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Einleitung 


De Geſchichte der Mozartforſchung hat vom Tode des Meiſters ab bis auf 
den heutigen Tag, olſo in einem Zeitraume von hundertzweiundzwanzig 
Jahren, vier Etappen erlebt, die durch vier Namen zu bezeichnen ſind: Friedrich 
von Schlichtegroll, Nikolaus von Niſſen, Otto Jahn und Theodor von Wyzewa. 
Dem letzteren iſt ein Mitarbeiter zugeſellt: G. de Saint-Foix. Die Werke dieſer 
vier Hauptbiographen find 1798, 1828, 1856ff. und 1912 erſchienen. In den 
Swifchenzeiten haben wir drei Gruppen von Darftellungen des Lebens Mozarts, 
die jedesmal eine Gefolgfchaft des vorgenannten Führers bilden. So gehören zur 
Gruppe Schlichtegrolls: Franz Niemetſchek 11798), Friedrich Rochlitz (1797 ff.), 
Ignaz Ferdinand Karl Arnold (1803), Henry Beyle genannt de Stendhal (1814) 
u. a.; zur Öruppe Niffens: Joh. Aloys Schloffer (1828), Alerander von Ulibifcheff 
(1843), Edward Holmes (1845) ufw.; zur Gruppe Sahns: U. von Wolzogen 
(1858), Ludwig Mohl (1863), Victor Wilder (1880), Ludwig Meinardus 
(1883), Hermann Deiters (1889), Oskar Zleifcher (1900), Karl Storck (1905), 
Hermann von der Pfordten (1908), Leopold Schmidt (1912) und einige andre. 
Es muß bier bemerkt werden, daß fich der Verfaſſer des vorliegenden Buches in 
allem, was die mufifalifche Entwicklung Mozarts bis 1777 und die Chronologie 
feines Werks anbelangt, als Vaſall von Wyzewa und Saint-Foir anfieht. 

Der Berfaffer der erften der vier felbftändigen Mozartbiographien war Schlichte- 
groll (1765 bis 1822), ein angefehener Gelehrter. Sie erfchien in feinem „Nekro— 
log auf das Jahr 179 1, enthaltend Nachrichten von dem Leben merfwürdiger, in 
diefem Jahre verftorbener Perſonen“.“ Ungerechterweife ift diefer Bericht viel 
geſchmäht worden, und es ift an der Zeit, diefen Schmähungen ein Ende zu 
fegen. 

Noch im Jahre 1799 fehreibt Mozarts Schwefter, Frau Marianne von 


* Zweiter Jahrgang, zweiter Band, Gotha, bei Juſtus Perthes, 1793, ©. 32 bis 112; 
dazu ein kurzer Nachtrag im Supplementband für die Jahre 1790— 1793, 2. Abteilung, 
Gotha 1798, ©. 151 bis 156. 


Berchtold, an die Firma Breitkopf & Sohn: „Die Lebensgefchichte meines Bruders 
befreffend, ift mir fehr auffallend, daß Sie feine Meldung des Nefrologs von 
Heren Profeffor Schlichtegroll machen, worinnen doch eine echte Biographie 
meines Bruders enthalten ift und roozu ich auf Anfuchen eines Freundes einen 
Auffag einfchicte. Auch fandte ih ihm Auszüge aus Briefen und Schriften 
und Sinngedichte, die mit viel Würze und Laune gefchrieben find, die der Herr 
Profeffor aber vielleicht wegen der Menge, die fein Werk um ein Berrächtliches 
vermehrt hätte, befeitigte . . .* 

Es ftehe feft, daß Marianne ihren Bruder Wolfgang innig geliebt hat, trotz 
der Verſtimmung, die im Jahre 1787 den brieflichen Verkehr zwifchen den Ge⸗ 
fhwiftern aufhob. Ebenfo unzmeifelhafe ift es, daß Marianne mit dem literari- 
fhen Porträt, das Friedrich Schlichtegroll gezeichnet hat, völlig einverftanden 
war. Der in ihrem Briefe erwähnte, 1792 niedergefchriebene Auffaß ift 1799 an 
die Firma Breitkopf & Sohn gefandt und dadurch erhalten worden: „Data zur 
Biographie des verftorbenen Tonkünftlers Wolfgang Mozart‘. 

Schlichtegroll ſagt in einer Anmerkung, er habe unerbeten intereffante Beiträge 
erhalten, die ‚„‚neben den äußeren Gründen auch das innere Gepräge der Glaub- 
würdigkeit fihtbar an fich fragen und nachher erft noch von mehreren Männern, 
die Mozart genau fannten, durchgefehen, bewährt und vermehrte worden find”. 
Zu diefen unerbefenen Beiträgen gehörte der oft wieder abgedrudte anefdoten- 
hafte, an Mozarts Schwefter gerichtete Bericht des falzburgifchen Hoftrompeters 
Andreas Schachtner vom 24. April 1792. 

Entfprechend dem ihm zur Verfügung ftehenden Material behandelt Schlichte 
groll nur Mozarts Jugend ausführlich, während er die Zeit von 1780 fehr flüchtig 
abtut. So ift die Oper „Idomeneo“ ohne Titel erwähnt; die „Entführung“, 
„Figaro“ und „Don Juan“ gar nicht. Dagegen werden die „Zauberflöte“ und 
das „Requiem” gerühmt. Man darf daraus ſchließen, daß Schlichtegrolls 
Wiener Berichterftatter dem Verftorbenen nur in der allerleßten Zeit nahegeftanden 
haben ann. | 

Sm. Gegenfag zu Mozarts Schwefter war mit dem Schlichtegrollfchen Ne- 
krolog nicht einverftanden: die Witwe Mozart, Konftanze geb. Weber, das heißt. 
die Frau, die nach dem Grab ihres inzwifchen weltberühmt gewordenen erften 
Mannes erft 18 Jahre nach feinem Tode zu forfchen ſich angeſchickt hat! Als 


* Nottebohm ©. 135. — ? Nottebohm ©. 93 ff. — 3 Zu finden bei Jahn I, ©. 19 bis 22. 
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1794 in Gräß ein Neudrud* des Nefrologs erfchienen war, foll fie den größten 
Zeil der Eremplare aufgekauft haben. 

Merkwürdigerweife entfprechen gerade die wenigen „ſchlimmen“ Stellen in 
Schlichtegrolls durchaus Liebevoll und würdig abgefaßtem Nekrolog jenen Quellen, 
die von fämtlichen Mozartkennern von jeher für einwandfrei gehalten werden. 
Eine Gegenüberftellung gibe hierüber den beften Auffchlug: 

Schlichtegroll: | 

Das war Mozart, der Tonkünftler. 
Kein Forfcher der menfchlihen Natur 
wird fich aber wundern, wenn ein großer 
Künftler, dem man von diefer Seite die 
allgemeinfte Bewunderung zollee, nicht 
gleich groß in den übrigen Berhältniffen 
des Lebens erfcheint. Mozart zeichnete 
fih durch Eeine befonders einnehmende| Mozarts Schwefter (1792): 
Körperbildung aus, fo ſchön auch ... Die beiden Eltern Mozarts waren zu 
feine Eltern in ihrer Jugend waren, und |ihrer Zeit das fehönfte Paar Eheleute in 
fo vielen Einfluß das auch immer auf| Salzburg . . . 
die glüdliche Drganifation des Sohnes 
gehabt haben mag. Er war klein, hager, Wolfgang war Elein, hager, bleich von 
blaß und verriet nichts Außerordent- | Farbe und ganz leer von aller Prätenfion 
liches in feiner Phyfiognomie. Sein in Phnfiognomie und Körper. 
Körper war in beftändiger Bewegung. 
Immer mußte er mit den Händen oder Mozarts Schwägerin Sophie 
Füßen etwas zu fpielen haben. Das Haibl: 
Billard liebte er leidenſchaftlich, und er Selbſt wenn er ſich in der Frühe die 
hatte ſogar gewöhnlich eins auf ſeiner Hände wuſch, ging er dabei im Zimmer 
Stube’, auf dem er ſich allein vor ſich | auf und ab, blieb nie ruhig ſtehen, ſchlug 
zu unterhalten pflegte. Selbft fein Ge- | dabei eine Ferfe an die andre und war 
ficht blieb ſich nicht gleich, fondern verriet | immer nachdenfend .... In feinen Unter= 
immer den äußeren Zuftand feiner haltungen war er immer für das Neue 


* Mozarts Leben, Gräß, bei Hubeck, 1794, 8°, 32 ©. — * In dem 1894 (im XV. Jahres: 
bericht der Internationalen Stiftung Mozarteum, ©. 35) veröffentlichten Nachlaß-Protofoll 
fteht unter anderem Hausgerät verzeichnet: „ı grüntuchenes Billard mit fünf Bällen und 
zwölf Dueus, einer Laterne und vier Leuchtern (Zarwert: 60 Gulden).” 


Seele, in der die unteren Fähigkeiten — ſehr paffioniert, wie fürs Reiten und auch 
durch deren eine, die Phantafie, er der fürsBillard. Um ihn vom Umgange miß- 


bezaubernde Künftler wurde — ganz deut⸗ 
(ich über die oberen Kräfte das UÜber- 
gewicht haften. 


Denn fo wie diefer feltene Menfch 
früh ſchon in der Kunft Mann wurde, 
fo blieb er Hingegen — dies muß Die 
Unparteilichkeit von ihm fagen — faft in 


allen übrigen Verhältniſſen beſtändig 
Kind. Er lernte nie ſich felbft regieren. | 


Für häusliche Ordnung, für gehörigen 


Gebrauch des Geldes, für Mäßigung 


und vernünftige Wahl im Genuß hatte 
er einen Sinn. immer bedurfte er 


eines Führers, eines Bormundes, der an 


feiner Statt die häuslichen Angelegen— 
heiten beforgte, da fein eigener Geift be- 
ftandig mit einer Menge ganz anderer 
Borftellungen befhäftige war und da- 
duch überhaupt alle Empfänglichkeit 
für andere ernfthafte Überlegung verlor. 
Sein Bater kannte diefe Schwäche, fich 





licher Art abzuhalten, verfuchte feine Frau 
geduldig alles mie ihm. Auch fonft war 
er immer in Bewegung mit Händen 
und Füßen, fpielte immer mit etwas — 
z. B. mit feinem Chapeau, Tafchen, 
Uhrband, Tifchen, Stühlen — gleihfam 
Klavier... .' 


Mozarts Schwefter: 
Außer der Mufit war und blied Wolf: 
gang faft immer ein Kind, und Dies ift 
ein Hauptzug feines Charakters auf der 
Schattenſeite ... 


Immer hätte er eines 
Vaters, einer Mutter oder fonft eines 
Auffehers bedurft. Er konnte das Geld 
nicht regieren. .. 


Mozarts Schwager Joſef Lange: 
Pie war Mozart weniger in feinen Ge 
fprähen und Handlungen für. einen 
großen Mann zu erkennen, als wenn er 


[nicht] felbft zu regieren, fehr wohl in ihm | gerade mit einem wichtigen Werk be- 
und gab daher, als ihn fein eigener Dienſt fhäftige war. Dann ſprach er nicht nur 
an Salzburg feffelte, dem Sohne die) verwirrt durcheinander, fondern machte 
Mutter zur DBegleiterin [1777] nad) | mitunter Späße einer Ark, die man an. 


Paris mit. 


* Niſſen ©. 267f. 
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ihm niche gewohnt war; ja er vernach- 
läſſigte ſich ſogar abfihelih in feinem 
Betragen. Dabei fhien er doch über 


nichts zu brüfen und zu denken. Ent 
weder verbarg er vorfäglich aus nicht zu 
enthüllenden Urſachen feine innere An⸗ 
ftrengung unter äußerer Frivolität; oder 
er gefiel fich darin, die göftlichen Ideen 
feiner Mufit mit den Einfällen platter 
Alleäglichkeie in ſcharfen Kontraft zu 
bringen und ſich durch eine Are von 
Selbftironie zu ergötzen. ch begreife, 
daß ein fo erhabener Künftler aus tiefer 
Verehrung für die Kunft feine Indivi⸗ 
dualität gleihfam zum Spotte herab- 
ziehen und vernachläfftgen konnte.“ 


Niemetſchek (1798) und Niffen 
(1826): 

In Wien verheiratete er fi mit Kon-| Sin feiner Ehe mit Konftanze Weber 
ftanze Weber und fand in ihr eine gute | lebte Mozart vergnügt. Er fand an ihr 
Mutter von zwei mit ihr erzeugten Kin⸗ | ein gutes, Tiebevolles Weib, das ſich an 
dern und eine würdige Gattin, die ihn | feine Gemütsart vortrefflich anzufchmies 
noch von manchen Torheiten und Aus=|gen wußte... Er liebte fie wahrhaft, 
ſchweifungen abzuhalten fuchte. verfraufe ihr alles, ſelbſt feine Eleinen 
| Sünden, an. Sie fagt noch immer: 
„Man mußte ihm vergeben, man mußte 
gut zu ihm fein, denn er war zu gut!“ 

So beträchtlich fein Einkommen war, 
fo hinterließ er doch bei feiner überwir| Mozarts Schweſter (1792): 
genden Sinnlichkeit und häuslichen Un= |... [er] heiratete ein für ihn gar nicht 
ordnung den Seinigen weiter nichts als | paffendes Mädchen gegen den Willen 
den Ruhm feines Namens... Aber | feines Vaters, und daher die große häus- 
eben diefer immer zerftreufe, immer fän= | liche Unordnung bei und nach feinem Tode. 
delnde Menfch fchien ein ganz anderer, 
fhien ein höheres Wefen zu werden, fo- 


* Selbftbiographie des KHoffchaufpielers Zofef Lange, Wien, bei Peter Rehm, 1808, 
Sırif 


bald er fich an das Klavier feßte. Dann| Er mar, fobald er am Klavier faß, 
fpannte fich fein Geift, und feine Auf- ganz Meifter. Er bemerkte bei der voll- 
merkſamkeit richtete fich ungefeile auf den | ftändigften Muſik den Eleinften Mißton 
einen Gegenftand, für den er geboren und fagte gleich, auf welchem Inſtru— 
war: auf die Harmonien der Töne. Auch | ment der Fehler gefchah, ja fogar welcher 
bei der vollftändigften Muſik bemerkte er Ton es hätte fein ſollen ... 

den Eleinften Mißton und fagte fogleich 

mit £reffender Genauigfeif, auf welchem 

Inſtrument der Fehler gemacht worden 

war und welcher Ton es eigentlich hätte 

fein follen ... Über das Eleinfte Geräuf)| Über das Eleinfte Geräuſch [unter den 
bei der Mufif geriet der fonft fo fanfte| Zuhörern ufw.] bei einer Muſik wurde 
Mann in den lebhafteften Unmillen .. . | er aufgebracht. Kurz, folange die Muſik 
Die Mufit machte das Hauptgefchäft| dauerte, war er ganz Meifter. Sobald 
feines Lebens und zugleich feine anges | fie geendet, fah man wieder das Kind... 
nehmfte Erholung aus. Nie, auch in 

feiner früheften Sugend nicht, brauchte, Er wurde weder zum Komponieren noch 
man ihn zum Spielen anzubalten; viel- | zum Spielen gar niemals gezwungen, 
mehr mußte man. zu verhüten fuchen, |im ©egenteil mußte man ihn immer 
daß er fich darüber nicht vergaß und | davon abhalten. Er würde fonft Tag 
feiner Geſundheit ſchadete. Won feiner | und Nacht beim Klavier oder beim 
Kindheit an fpielte er am liebften bei der | Komponieren fißen geblieben fein... . 
Nacht. Wenn er fi) abends um neun 

Uhr vor das Klavier feßte, fo brachte 

man ihn ficher vor Mitternacht nicht 

wieder davon weg, und auch dann 

mußte man ihn noch halb zwingen; fonft 

würde er Die ganze Nacht fortphantafiere 

haben... 

Nach alledem ift wohl zur Genüge dargefan, daß man den zuerft von Friedrich 
Rochlitz erhobenen Vorwurf, Schlichtegroll ſei ein böswilliger Verunglimpfer 
Mozarts, endlich fallen laſſen muß. Bedauerlicherweiſe haben faſt alle Mozart— 
biographen des verfloffenen Jahrhunderts diefe Befchuldigung nachgeplaudert, 
offenbar in dem merkwürdigen Befteeben, W. U. Mozart zum Tugendbold 
zu flempeln. Uns freieren Rindern des XX. Sahrhunderts liege an fo lächer- 
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licher Apologie nichts. Wir wollen den geliebten Meifter fo fehen, wie er leib- 
haftig auf Erden gemwandele bat. Daß diefer grandiofe Arbeiter nach aller Laft 
des Tages gern ein Ölas Sekt und vor allem fein gefchäßtes „Punſcherl“ ge- 
trunken, fröhliche Lippen küßte, wo fie fich ihm boten, und unter gefelligen über- 
miütigen Künftlern mitunter die Zeit des Nachhaufegehens vergaß: wem dies nicht 
belanglos erfcheint, den berühre es vielleiche genau fo ſympathiſch und amüfant, 
wie es den Duckmäuſern und Heuchlern des trübfeligen XIX. Jahrhunderts un- 
ſympathiſch und peinlich gewefen fein mag. Wir kommen gelegentlich insbefondere 
auf die unglaubliche Prüderie Otto Jahns zurüd. 

Der eben erwähnte Friedrich Rochlitz (1769 bis 1842), uns leider bekannt durch 
feine noch immer nicht unſchädlich gemachte Verdeutſchung des Dapontefchen 
Tertes zu Mozarts „Don Juan“, faßte 1797 die Abficht, eine Mozartbiographie 
zu fchreiben. Zu diefem Zwede fah er ſich nad) neuem Material um. Cine 
Menge Anekdoten, die er von der Witwe Mozart und aus dem Wiener Bekannten: 
Ereife des Meifters fammelte und novellarifch ausftaffierte, erfchienen in der „All— 
gemeinen Muftkalifchen Zeitung‘, deren Redakteur er von 1797 bis 1818 war, in 
den Sahrgängen 1797 bis 1802." Daß Nochlißens Plan, eine Biographie zu 
fehreiben, niche zur Ausführung gelangte, ift heutzutage kaum zu bedauern. 

1798 erfchien in Prag, der Mozartftadt, das „Leben des K. K. Kapellmeifters 
Wolfgang Gottlieb Mozart. Nach Driginalquellen befchrieben von Franz Nie 
metſchek“. Diefes Büchlein fügt zu dem aus dem Schlichtegrollſchen Nekrolog 
Übernommenen etliches Neue, das fein Verfaffer hauptfächlich der Witwe Mozart 
und den Prager Freunden des Verftorbenen verdankte. Inſofern hat diefe Arbeit 
einige Bedeutung. Was darin über Mozarts Werke gefagt wird, ift bei aller Begeifte- 
rung nicht viel mehr denn vage Bewunderung. Ein tiefes Studium von Mozarts 
Eigenart und Werk verrät fi) an feiner Stelle. Franz Niemetſchek (1766 bis 
1821?) war Profeffor in Prag, erft an einem Gymnaſium, dann an der Uni- 
verfitäe (für Pädagogik und Philofophie). In den Jahren 1792 bis 1797 war 
Karl Mozart, der ältefte Sohn des Meifters, bei ihm in Penfion. 

Niemetſcheks „Mozart“ erlebte 1808 unter etlichen geringfügigen Zufägen, 
Änderungen und Kürzungen eine zweite Auflage. Neuerdings (1905) ift, wieder: 
um in Prag, ein Neudruck erfchienen.’ 

: Die Rochlisfchen Mozart: Anefooten hat Ludwig Nohl wiedergedruct in feinem: „Mozart 


nad) den Schilderungen feiner Zeitgenoſſen“, Leipzig 1880, ©. 343 ff. — ? Prag, bei Tauſſig, 
0.8, XVIu. 88 S. 


Die erfte auch auf die einzelnen Werke Mozarts eingehende Biographie rat 
1803 anonym zufage: „Mozarts Geift. Seine kurze Biografie und äftherifche 
Darftellung feiner Werke." Der Verfaffer ift der durch die Herausgabe (und fo- 
mif Rettung) der „Muſikaliſchen Dialoge von Wilhelm Heinfe” (1805) bekannte, 
ſehr fragwürdige Erfurter Schriftfteller Ignaz Ferdinand Karl Arnold (1774 bis 
1812), der neben etlichen Schauerromanen aud) hiftorifche und mufifgefchichtliche 
Schriften veröffenelicht hat. Sein „Mozart“ trägt die Widmung: „Wolfgang 
v. Göthen, dem Lieblinge der Muſen“. Ein Nachtrag, unter dem Titel „Mozart 
und Haydn, Verfuch einer Parallele”, folgte 1810. 

Die eigentlihe Biographie des Arnoldfchen Buches füge ſich nach eigener 
Angabe des Verfaffers auf Schlichtegrolls und Niemetſcheks Berichte. Woher 
die Ergänzungen ſtammen, ift nicht erfichelich. In feiner Beurteilung der einzel- 
nen Opern und Werfe ift Arnold ganz ein Kind feiner Zeit. Mozart war 1803 
noch lange nicht allgemein anerkannt. Was Arnold z. B. über den „Don Juan‘ 
(S. 284 bis 328) vorbringt, zeugt von der Schwerfälligkeit der Deutfchen diefem 
unübertrefflichen Dramma giocoso gegenüber. 

Der erfte, der das Mozartverftändnis außerhalb Deutfchlands in Frankreich, 
England und Stalien förderte, war Fein Öeringerer als der heutzutage fo vielgelefene 
Kosmopolit de Stendhal (Henry Beyle, 1783 bis 1842). Sein Erftlingsbuch, 
1814 bei Didot !’Aine in Paris erfchienen, find die „Lettres dcrites de Vienne 
en Autriche sur le c&lebre compositeur J. Haydn, suivies d’une Vie de Mozart 
et de considerations sur Metastase et l'état present de la Musique en France et 
en Italie, par Louis Alexandre Cesar Bombet“. In feiner zweiten Ausgabe (Titel- 
auflage) hat es den weniger atemraubenden Titel „„Vies de Haydn, de Mozart et 
de Metastase par M. de Stendhal“ (Paris, bei Didot, 1817). Zu Lebzeiten feines 
Berfaffers erfchien e8 zum dritten Male im Jahre 183 1, nachdem es in eng- 
liſcher Überſetzung: „Ihe Lives of Haydn and Mozart with observations on Meta- 
stasio and on the present state of music in France and Italy. Translated from 
the French of L. A. C.Bombet“ (2ondon, Sohn Murray, 1817; Second edition: 
1818) Mozarts Ruhm zum erften Male jenfeits des Kanals verkündet hatte. 
Weitere franzöfifche Ausgaben tragen die Sahreszahlen 1854, 1868, 1872, 1881 
und 1887; ein Lurusdrud wird demnädft in der prächtigen Ehampionfchen 





* Erfurt, bei Henning, 8°, XI u. 452 ©. nebft ı Blatt Verbefferungen. Ein Eremplar 
in der K. öffentlichen Bibliothek zu Dresden (Signatur: Musica A. 683), 
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Stendhal-Ausgabe vorliegen. Eine amerifanifche Überfegung erfchien 1839 in 
Boſton. 

Stendhals „Vie de Mozart“ iſt in den biographiſchen Beſtandteilen nur eine freie 
Übertragung der deutſchen Mozartiana von Schlichtegroll, Rochlitz und Niemer- 
(chef. Von Stendhal felbft find die eingeftreuten Urteile über Mozarts Muſik. 
Auch in feiner (1824 erfchienenen) „Vie de Rossini“ finden ſich beachtenswerte 
Aphorismen über Mozarts Werke und ihren mufikalifchen Charakter. 

Stendhal ift der erfte und größte Mozartenthufiaft unter den Romanen. Noch) 
in feiner felbftgemählten Grabſchrift verfündee er dies: Errico Beyle | Milanese | 
Visse, scrisse, amö | Quest’ anima adorava | Cimarosa, Mozart e Shakespeare. 
Völkerpſycholog, der er ift, betrachtet er Kunftwerke gern von einem Standpunfte, 
der feinen Zeitgenoffen noch nicht geläufig war. Als ausgezeichneter Kenner der 
italienifchen Seele fagt er (Vie de Rossini, Neudrud, ©. 27) zum Beifpiel: 
„Mozart wird in Stalien niemals den Beifall finden, den er in Deutſchland und 
England genießt, aus dem ganz einfachen Grunde, weil feine Muſik nicht für 
diefen Himmelsftrich gefchaffen ift. Sie ift vornehmlich geeignet gu rühren, indem 
fie der Seele melancholifche Bilder vorführt und an die Leiden der liebenswürdig- 
ften und zarteften aller Leidenfchaften erinnert. Nun ift aber die Liebe in Bologna 
anders als in Königsberg. In Italien ift fie lebhafter, ungeduldiger, ungeſtümer 
und nährt ſich weniger von der Einbildung. Sie bemächtigt ſich dafelbft nicht 
allmählich und für immer aller Kräfte der Seele, fondern fie erftürme fie und 
nimme fie nur für einen Augenblid völlig ein. Sie ift eine Art Raferei. Aber 
Raſerei kann nicht melandholifch fein. Sie ift ein Ausbruch) aller Kräfte, während 
Melancholie ein Mangel daran iſt ... Mozart drang in Europa durch, gleichzeitig 
mit NRoffini, gegen das Jahr 1812, aber ich glaube, man wird von ihm noch 
fprechen, wenn Roffinis Stern längft verblaße iſt. Mozart ift ein Erfinder in 
jeder Hinficht und im vollften Sinne des Wortes. Er ift niemandem ähnlich, 
während Roffini doch immer ein bischen Cimaroſa, Gugliemi, Haydn und wer 
weiß wer ift. Die Muſik kann jede erdenkbare Weiterentwicklung haben, und man 
wird doch immer mit Staunen bemerken, daß Mozart an das Ziel gefommen ift, 
dahin alle Wege führen. Was alfo das Technifche feiner Kunft anbelangt, fo wird 
er darin ebenfowenig übertroffen werden wie Tizian in der Wahrheit und Kraft 
der Farbe oder wie Racine in der Schönheit feiner Verſe. Was das Seelifhe an- 
belangt, fo wird Mozart nie aufhören, alle zärtlichen und träumeriſchen Gemüter 
im Sturmmetter feines Genies mit ſich forfzureißen und mit rührenden und 
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wehmutsvollen Bildern zu erfüllen. Bisweilen ift die Kraft feiner Muſik fo 
groß, daß einem die Seele durch das Grenzenlofe der heraufbeſchworenen Viſion 
urplöglic von tieffter Schwermur ergriffen wird und fich darein verliert.‘ 

1828 veröffentlichte die Witwe Mozart die langjährige Sammelarbeit ihres 
am 24. März 1826 verftorbenen zweiten Öatten, unter dem Titel: „Biographie 
W. A. Mozarts. Nach Driginalbriefen uſw. von Georg Nikolaus von Niffen . . . 
Nach deffen Tode herausgegeben von Konftanze, Witwe von Niffen, früher Witwe 
Mozart. Mit einem Vorworte von Dr. Feuerftein in Pirna.‘ 

Otto Zahn fage von diefem Werke feines Vorgängers, es fei „ungenießbar und 
müffe erft bearbeitet werden, um lesbar zu werden”. Merkwürdigermeife ift aber 
eine folche Bearbeitung niemals mit Erfolg gefchehen, fo daß Niffens Bud) nach 
wie vor zu den biographifchen Hauptquellen gerechnee werden muß. Bedauer- 
licherweife hat der emfige Sammler das reiche Material, das ihm insbefondere 
in den $amilienbriefen zu Gebote ftand, nur einfeitig benutzt. Konftanzen zuliebe 
verfchmweige er gar manchen bedeuffamen Umftand. Sa, man kann ihm den 
fchweren Vorwurf kaum erfparen, daß er die wichkigften Quellen zur Mozart 
Biographie nicht gerettet hat, obwohl das gewiß in feiner Macht geftanden hätte. 
Oder hat die Witwe Mozart alle die Dokumente, die fie aus gemwiffen Gründen 
der Vergeſſenheit überliefert wiffen wollte, erft nach Niffens Tod vernichtet? 
So fehlen uns faft alle Briefe Leopold Mozarts aus den Jahren 178 1 bis 1787, 
das heißt von der Zeit ab, da Konflanze im Leben des Meifters ihre unfelige 
Rolle zu fpielen begann, bis zum Tode ihres Schwiegervaters. Konftanze, nicht 
aber, wie man ausgeſprengt bat, lächerliche Rückſicht auf das „Freimaurertum“ 
von Vater und Sohn, ift ſchuld an der Vernichtung alles deſſen aus Wolfgangs 
Nachlaß, was der Kleinherzigkeit und der Geiftesarmue diefer Frau zuwider war. 
Auch die Briefe von Mozarts Freundinnen und Freunden find ihre zum Opfer 
gefallen. Übrigens war Niffens Mozartbuch nicht druckfertig, als er ftarb. Fremde 
Hände haben es notdürftig fertiggemacht. Aber auch wenn Niffen: es felber in 
den Druck gegeben hätte, wäre es in wifjenfchaftlichee und Eünftlerifcher Hinfiche 
nicht vollendeter geworden, denn Niffen war bei weitem nicht fähig, ein lebendiges 
und wahres Bild von Mozart dem Menfhen und Mufiker zu ſchaffen. Sein 
Werk ift und bleibe ein monumentaler Materialhaufen, an dem nun einmal fein 
Mozartforfcher achtlos vorübergehen kann. 

Der nächſte in der Gefchichte der Mozartliteratur zu nennende roaranp iſt 
Alexander Ulibiſchew mit feiner „Nouvelle Biographie de Mozart, suivie d'un 
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apergu sur l’histoire generale de la musique et de l’analyse des principales 
aeuvres de Mozart“, Mosfau 1843, in drei Bänden. Das Bud) ift in Deutfch- 
land befannt geworden durch drei deutſche Bearbeitungen: 1. Alerander Ulibifchem, 
Mozarts Leben nebft einer Überficht der allgemeinen Gefchichte der Mufit und 
einer Analyfe der Hauptwerke Mozarts für deucfche Lefer bearbeitet von A. Schrai- 
fhuon, Stuttgart 1847, in drei Zeilen; 2. U. Dulibicheff, Mozarts Dpern. 
Kritifche Erläuterungen. Aus dem franzöfifchen Originale überfegt von C. Koß— 
maly, Leipzig, Breitkopf, 1848; 3. Alerander Ulibifchem, Mozarts Leben und 
Werke. Zweite Auflage. Mit Zugrumdelegung der Schraifhuonfchen Überfegung 
neu bearbeitet und weſentlich ermeifert von Ludwig Gantter. Vier Bände, 
Stuttgart 1859. Es eriftiere auch eine ſchwediſche Überfeßung (18 50f.). 

Alerander von Ulibifhew (1795 bis 1858) war ein ruffifcher Diplomat und 
Muſikdilettant. Sein Mozartbuch ift heute als Biographie völlig veraltete. Auch 
der darin enthaltene Abriß der Mufikgefchichte ift längſt hinfällig geworden. Was 
aber an diefem Ergebnis langjähriger und liebevoller Arbeit von Wert bleibt, find 
die fubjektiven Bemerkungen des Verfaffers, eines weltmännifchen Aftheten, die 
— felbft nach Otto Jahns Urteil, der neben ſich nicht gern andre Götter duldete — 
viel Feines, Geiftreiches und Anregendes enthalten. 

In den Jahren 1856/59 erfchien die erſte wiffenfchaftlich gefchriebene 
Mozartbiographie: „W. U. Mozart von Deko Jahn“ (in vier Bänden). Die 
endgültige Faſſung (in zwei Bänden) bietet die zweite Auflage von 1867. Es 
eriftiert auch eine fehwedifche (1865) und eine englifche Überfegung (1891), über 
deren Qualität nichts bekannt ift. 

Otto Zahn (1813 bis 1869) war Profeffor in Bonn, ein ftrenger Philologe 
ohne das geringfte Eünftlerifche Feuer (wie er fich felbft fchildere): „ein unglück— 
feliger halbſchüriger Menfch, nie mit fich in Übereinftimmung“,* mit einem Worte: 
der volle Öegenfaß einer Mozartifhen Natur. Es ift daher kaum verwunderlich, 
daß er den fo grundanders als er gearteten Meifter in mancher Hinſicht gar nicht 
verftehen konnte. Bei alledem ift feine Mozartbiographie viel gerühmt worden, 
ja, fie ift jahrzehntelang in der Reihe der Mufikerbiographien muftergültig ge- 
weſen. Zweifellos hat fie auch heutzufage noch beträchtlichen Wert. Im Laufe 
der Zeit freilich haben Mozartkenner verfchiedener Arc ftarke Mängel an Jahns 
Arbeit aufgedeckt. So ſagt Ludwig Nohl in der Vorrede zur zweiten Auflage 


: Otto Jahn in feinen Briefen, Leipzig 1913, ©. 83f. 
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feines eigenen Mozartbuches (1876): „Ich habe mir vorgefeßt, ein Fünftlerifches 
Bild Mozarts aufzuftellen, fo wie es bisher nirgends verfucht und noch weniger 
gegeben war, am wenigften aber mit einer Arbeit hatte erreicht werden können, 
die wie die befannte Biographie von D. Jahn rein aus Eunfthiftorifchen Beweg— 
gründen unternommen und in voiffenfchaftlicher Form ausgeführt ward. Hier 
erfchien das Material reichlich zufage gefördert und fleißig durchgearbeitet . . ., 
aber nirgends erfcheint deuflich und unmittelbar vor unferen Sinnen jenes geftaltet 
Lebendige und völlig frei Dahinwandelnde, das eben einzig die Kunft herzuftellen 
vermag. Wer irgend noch Zweifel über dieſen rein ftofflich mitteilenden Wert 
und Charakter des Jahnfchen Buches haben Eonnfe, dem mußten fie durch die 
gekürzte [endgültige zweite) Ausgabe völlig gefilge werden, da ſie ... noch deut- 
licher den Grundmangel an freier Geftaltung, ja den Abgang der Befähigung 
dazu erkennen ließ.’ 

Ungleicy ſchwerer wiegt, was Friedrich Chrnfander, erläutert an einem befon- 
deren DBeifpiele — der Beurteilung des Mozartifchen „Mithridates“, gegen bie 
wiffenfchaftliche Grundlage des Jahnſchen Werkes vorgebracht hat.’ Ähnlicher 
Meinung ift wohl audy Hermann Kreßfchmar, indem er fagt:” „Jahns DBio- 
graphie ift ein grumdlegendes Werk. Mac) einer andern Richtung hin bleibt 
fie aber erſtaunlich viel fhuldig. Jahn behandelt Mozart als Künftler durchaus 
und fchlechtweg nach dem Motto: Er, der Herrlichfte von allen! und dispenfiert 
fi) von einem genauern Studium feiner Vorgänger und Mitarbeiter. Wer in 
der Lage ift, die hübfch gefchriebenen Exkurſe zu prüfen, in denen Kahn über die 
Oper der Sstaliener im XVIH. Jahrhundert oder über die Sinfonie diefer Periode 
berichtet, der fteht erftaunt vor der ungeahnten Summe von Oberflächlichfeit, 
Unkenntnis und Ungerechtigkeit.‘ | 

Schon die Weiterentwidelung der dramatifchen Muſik ftelle uns auf einen 
ganz andern Standpunkt, als Jahn fand, der wie fo mancher Mozartianer des 
XIX. Sahrhunderts ein ftarfer Antimagnerianer fein zu müffen wähnte. Und 
ſchließlich, unſere Weltanfchauung ift weiter, freier, toleranter. Dem gelehrten 
Jahn ſchwebte ein moraliſcher Idealmenſch vor Augen, mit dem er den Meifter 
am liebften identifiziert häcte. Uns Kindern des XX. Jahrhunderts erfcheine diefer 
Idealmenſch von anno 1850 recht philiftrös, und der danach gemodelte Ama- 
deus ruft längſt nad) Befreiung aus feiner moraliſchen Zwangsjacke. 


* Bgl. die lange Auffagreihe im XVI. und XV. Jahrgange (1881f.) der Allgemeinen 
Mufikalifchen Zeitung. — ? Gefammelte Auffäge über Muſik, Leipzig 1910, I, ©. 261f. 
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Jahns „Mozart ift 1889/91, bearbeitet und ergänzt von Hermann Deiters, 
neu erfchienen." Wenn Jahns Werk — etwa wie „Die Kultur der Renaiffance“ 
von Jakob Burkhardt, die wir neuerdings von den flörenden Zutaten ihres 
fpäteren Herausgebers endlich wieder befreit befigen — wirklich, wie feine Ver— 
ehrer behaupten, zu den unvergänglichen Gelehrtenbüchern gehört, fo wäre jed- 
wede Bearbeitung vom Übel. Dann wäre ein billiger Neudruck diefes längft 
freien Werkes erwünſcht. Iſt es aber einer Ummandlung bedürftig, fo muß fie 
gründlich gefchehen. Die Deiterfche Bearbeitung ift zaghaft und ungenügend. 

Als Ergänzungen des von Niffen gefammelten Materials find zu nennen: 
Guſtav Nottebohms „Mozartiana“ (Leipzig 1880); Konftantin von Wurzbachs 
„Mozartbuch“ (Wien 1869); Friedrich Pirckmayers Auffag „Zur Lebens- 
gefchichte Mozarts“ (in den Mitteilungen der Geſellſchaft für Salzburger Landes- 
£unde, Salzburg 1876, ©. 130 bis 151); U. J. Hammerles „Mozart und 
einige Zeitgenoffen” (Salzburg 1877, 96 Seiten). Biographiſch wertvoll find 
fernerhin zwei Monographien: „Mozart in London’ von E. F. Pohl (Wien 

1867) und „Mozart in Prag’ von Rudolf Prochazfa (Prag 1892). Schließlich 
feien die in mehreren Büchern niedergelegten Forfchungsergebniffe von F. Scheur- 
leer über Mozart in den Niederlanden erwähnt. 

Sn Jahns Gefolgſchaft iſt eine bereits zu Anfang erwähnte Reihe von 
Mozartbiographien entftanden, die, populär gefchrieben, mehr oder minder Ver- 
breifung und Freunde gefunden haben. 


Einen völligen Umſchwung ‚der Mozartwiffenfchaft haben neuerdings zwei 
feanzöfifche Forſcher angebahnt: Theodor von Wyzewa und G. von Saint-Foir 
in ihrem zweibändigen „M. A. Mozart. Sa vie musicale et son œuvre, de l’en- 
fance a la pleine maturitd (1756 bis 1777)“. Was dem Jahnſchen Werke fehle: 
eine genaue Gefchichte der Entwicklung Mozarts, das ift bier in bewunderns⸗ 
werter Weiſe gegeben. Um den Charakter des Werkes zu Fennzeichnen, fei — mit 
der Erlaubnis der beiden Autoren — die Einleitung in der Hauptfache im fol- 
genden wiedergegeben. 

Genie ift eine außergewöhnliche, vereinzelt vorkommende geiftige Befchaffenbeit, 
die dem damit begnadeten Wefen eine Ausnahmeftellung in der Menfchheit an- 
weift. Es fcheint mir, daß ſich fol ein Sondermenſch hauptfächlid an der 
Fähigkeit offenbart, abfeits oder vielmehr hoch über den zufälligen Ereigniffen 
feines Alltagslebens ein andres Dafein zu führen: ein Traumleben, in dem fich die 
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Viſionen und Schöpfungen feiner Phantafie aufrecken, frei von allen Armfelig- 
keiten, denen wir feine reale Eriftenz unterworfen fehen. Sogar der Einfluß der 
Raſſe und des Ererbten fpielt im Geſchicke des genialen Menfchen eine verhältnis- 
mäßig geringe, in jedem alle viel ſchwerer abzufchägende Rolle als im Leben und 
im Werk des Durchfchnittsmenfchen. Entdeckungen in diefer Hinſicht, etwa an 
Rembrandt oder Beethoven, fragen nur ärgerliche Irrtümer in die innere Ge— 
ſchichte ihrer Schöpfungen. Noch nußlofer und trügeriſcher ift zumeift das 
Forſchen und Fahnden in allerlei Dokumenten nach dem Niederfchlag von mehr 
oder minder romantifchen Erlebniffen, die den großen Befchmwörern des Lebens 
und der Schönheit zugeftoßen fein fönnten. Was hat die Kenntnis der Berufs- 
tätigkeit eines Shafefpeare oder eines Moliere, die Beleuchtung ihrer Geldnöte 
oder ihrer unglücdlichen Ehen und dergleichen dazu beigetragen, die geheimen 
Duellen ihrer fünftlerifchen Empfängnis zu entdecken? Erſchien doch ihren eigenen 
Augen das Reale und Materielle ihres Erdendafeins belanglos und fchattenhaft 
im Vergleich zu der plaftifchen Greifbarkeit der Vifionen, die aus der Tiefe ihrer 
Seelen emportauchten, und im Vergleich zu der fitanifchen Kraft, die fie auf- 
wandten, um fie zu faffen und zu formen. 

Damit foll aber nicht gefagt fein, daß die Laufbahn diefer Menfchen, ihre 
eigentliche Laufbahn als Genies, nicht gar manche Abenteuer erkennen ließe, oft 
viel ergreifendere als alle, die uns ihre biederen Biographen überliefern: Er— 
febniffe allerdings ganz anderer Art. Ein unmiderftehlicher innerer Drang treibt 
diefe Schöpfer, den Nachbildern wunderbarer Traumgeftalten die nämliche über- 
irdifhe Schönheit zu verleihen. Tag um Tag trachten fie, in fiebernder £ragifcher 
Efftafe, diefes einzige Ziel ihrer Sehnſucht zu erobern. Das Feuer ihres Eifers 
glüht unabläffig. | 

Was für ein wundervolles Seelendrama ift das künſtleriſche Leben Rembrandes! 
Er ift ein fchlichter holländifcher Bürgersmann. Urplößlich, vielleicht angefichts 
eines Kupferftichs oder eines mittelmäßigen italienifchen Gemäldes, packt ihn das 
ungeftüme Zerlangen, das helleuchtende Licht und die fouveräne Elaffifche Schön- 
heit des Südens, fo wie er ſich ihn vorftellt, in feinen eigenen Bildern heimifch zu 
machen. Diefe Sehnfucht umflutet und durchflammt ihn. Er verliere fi) in ihr. 
In endlofen Berfuchen und Enttäufhungen ringe er um ein deal, das dem 
Willen und den Wünfchen feiner Umwelt geradezu enfgegengefeßt ift. Jahre ver- 
gehen, ohne daß der Linfelige abläßt, fein Ziel weiter zu verfolgen, das feine 
Käufer und Gönner vor den Kopf. ſtößt. Oft genug wandelt ihn felbft Über- 
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druß an, Verzweiflung vor dem graufigen Zwiefpale zwifchen dem Phantom feiner 
Sehnſucht und dem, was er erreicht hat. Wie reich war fein Leben an drama- 
fifchen Elementen, an beroifchen Konflikten, an bis ins Tieffte gehenden Kata- 
ftrophen, von jenem Tage an, wo der junge Müllersfohn in Leiden auf den. Ent- 
ſchluß geriet, eine durch und durch von der Sonne der Antike durchleuchtere Kunft 
. unter Hollands Himmel erftehen zu laffen, bis zu der Spätzeit, wo der Fläglich 
Unterlegene mit zieternder Hand und halberlofchenen Augen — fo fchauen wir 
ihn in feinem großen Selbftporträt im Louvre — noch einmal, auf neuem Boden, 
mit neuen Waffen, den ewigen Kampf aufnimmt, den ungeheuerlichen Kampf, 
dem immer wieder die Miederlage folgt, der aber überreich ift an unfterblichen 
Trophäen. | 

Und Beethoven, der neben Rembrandt genannte! Seine Biographen erzählen 
und des Langen und Breiten von feinen vornehmen Beziehungen, feinen Heirats- 
plänen, den Ärgerniſſen, die ihm die Unverfchämtbeiten feiner Brüder und feines 
Neffen bereiteten. Aber was hat alles das mit dem Leben eines folchen Menfchen 
zu tun? Was ift das im Vergleich mit der einzigarfigen Tragödie feiner Eriftenz, 
die den ruhmgekrönten Meifter der damaligen „galanten“ Mufik, den Schöpfer 
der „Schlacht bei Vittoria“ und der glänzendften Konzerte, die je gefchrieben 
worden find, veranlagt, urplößlich in feiner Laufbahn haltzumachen, wie von 
heiliger Scham oder Reue ergriffen, und fich forfan in die leidensvolle Einſam⸗ 
keit einer Kunft zu verbannen, die um ihn herum fein einzig Herz zu erfaffen 
fähig war? Jäh kehrt ſich der gefeierte ‚‚galante Meifter” von der Muſikwelt ab, 
die ihm immer nur zugejubelt hatte. Offenbar war in ihm etwas zerbrochen. Dder 
hatten feine tauben Ohren einen Ruf aus einer anderen Welt gehört? Wie dem 
auch fei: wir fehen ganz deutlich, wie er plößlich ftehen bleibe und für immerdar 
Prunk und Pracht weit von ſich wirft, in denen er zu erzellieren fo £refflich ver- 
ftanden hatte. Und nun, allmählich, unter langen Verfuchen, die an Rembrandts 
zitferndes Experimentieren erinnern, erweckt er — ſichtlich für ſich allein, ſpäterer 
Sahrhunderte harrend — eine Muſik, eine Eluge redende Mufik, aus der auch die 
flüchtigften Elemente feiner tiefinnerften Welt hervorflingen. Man muß fich vor 
zuftellen verfuchen: was hat ſich innerhalb von zehn oder fünfzehn Jahren in der 
Seele diefes Künftlers abgefpielt, um den herum die Taubheit geradezu Grabes- 
mauern aufgerichtet hatte? Das zu miffen ift nötig, wenn man den wahren 
Beethoven erkennen will, während die Kümmerniſſe, die ein Taugenichts von Neffe 
dem „getreuen Onkel“ bereitet, gänzlich bedeutungslos find. 


Zu der nämlichen Familie von Ausnahmenaturen gehört Mozart. Vielleicht 
ift er das Wefen, in dem die reine Schöpferkraft am vollften Menfch geworden 
ift. Sie lebt und webt in ihm bis in die legten Winkel feines Herzens und feines 
Hirns. Sie kam nicht zu ihm — wie zu Rembrandt oder Beethoven — im Laufe 
feines Lebens, als Folge einer äußeren oder inneren gewaltigen Kriſe. In ihm war 
das phänomenale Können von Kindheit an da. Es machte ihn blind und taub 
gegen alles, was in feinem muffzierenden Gemüt nicht irgendeine Saite anfchlug. 
Die Mufik feiner Innenwelt ließ jedwede andre Berührung der Außenwelt ab- 
gleiten, allein empfänglich für Dinge, die feiner Seele neue Nahrung brachten oder 
ihr Keime zu Wandlung und Weiterbildung zuführten. Es berrfcht auch bier 
ein großer Unterfchied zwifchen dem Genie Beethovens und Mozarts: die vielen 
“und erfchüfternd tragiſchen Stellen im Seelenromane Mozarts find durchaus die 
Folgen mufifalifcher Anftürme von außen. Die ungemein feminine Natur 
feines Dichtergeiftes mußte die nötige Triebkraft, die feine Kunft immer wieder 
auf neue Bahnen führte, ftets von außen befommen, wobei es Mozarts Eigen- 
tümlichkeit ift, die Seele wie die Technik, die ihn am Werke irgendeines Mufikers 
im einzelnen Falle feffelt, aufzunehmen und alsbald mit dem Gepräge höherer 
Schönheit und dem Merkmal des Ureigenen fortzupflanzen. Ein Don Juan, 
den ein geheimnisvoller Drang von einer Geliebten zur andern fcheucht, einzig weil 
er bei jeder immer von neuem das Märchenglüd der höchſten Huld zu finden 
hofft, dabei aber an die eine wie an die andere doch immer nur im Lichte feiner 
ftrahfenden Phantaftenaugen herantritt: das ift auch Mozart — nur mit dem 
Unterfchiede, daß die Geliebten, die ihn nacheinander einen Augenbli lang be- 
zaubern und erobern, nicht jene banalen Gefchöpfe waren, die uns feine Bio- 
graphen aufzählen: nicht Aloyfia Weber, nicht Joſefa Dufchef und wie fie ge- 
heißen haben mögen, fondern jene ätherifchen holden Feen, die fich ihm aus den 
Werfen eines Chriftian Bach, eines Hans Schobert, eines Michael Haydn ent— 
hüllten. Unabläffig ringe auch in ihm das Verlangen, ein unerfaßbares Sydeal- 
bild zu verwirklichen, und nie ift er zufrieden mit dem, was ihm gelungen ift. 
Es braucht ihm nur zufällig irgendein Stück irgendeines ihm bis dahin uns 
bekannten Meifters in die Hände zu fallen: fofore ſcheint es ihm Elar, daß diefer 
und fein anderer der Mann fei, der ihm endlich den Pfad zu dem vergeblich 
gefuchten Ziel zeigen wird. 

So fehen wir den jungen Mozart. Sein imaginäres Vorbild und fein Stil 
wechfeln fait jeden Monat. Und fo bleibt der große Künftler bis in feine letzten 
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Tage, wahrfcheinlih ohne je geahnt zu haben, daß die zahllofen Bahnen, die er 
nacheinander verfucht hat, durch die Macht feines Genies in ihrer Geſamtheit doch 
das Bild eines einzigen wundervollen Stromes ergeben. 

Bon diefer Warte aus hat nod) niemand das Leben Mozarts ſtudiert und dar- 
geftelle. Der einzige der zahlreichen Biographen des Meifters, der fich die Mühe 
genommen hat, fein Geſamtwerk zugleich mit den äußeren Umftänden feiner Lauf- 
bahn zu durchforfehen: Otto Zahn, ift ein gewifjenhafter deutfcher Gelehrter. 
Aber er war viel zu fehr Philolog, und es war ihm ſchon feiner ganzen Ver—⸗ 
anlagung nach geradezu verfchloffen, das Geſamtwerk eines Künftlers als das zu 
betrachten, was es doch ift: als ein ewig gärendes, brodelndes Ding. Niemals 
hat Otto Jahn die nie raftende Weiterentwiclung wahrgenommen, das beftändige 
" Stirb und Werde, das Charakteriftitum des Kapriziöfen, Spielenden, oe 
in Mozarts Genie. 

Jahn teilt Mozarts Kompofitionen nad) ihren Gattungen in verfchiedene Ab⸗ 
feilungen und betrachtet die fo gewonnenen Öruppen en bloc. Ein durchaus 
fchulmeifterliches Verfahren! Lediglich um ſich feine Arbeit bequemer zu machen, 
vergleicht und beurteilt er die Sugendwerfe und die Schöpfungen der Blütezeit 
voneinander gefrennt, wobei er wiederum mit der Methode und Pedankerie eines 
Schulmonarchen waltet. Ob er — beifpielsweife — im erften Bande feines Buches 
die Sinfonien aus den Jahren 1771 bis 1777 analyfiert, alfo Werke aus Mozarts 
Werdezeit, oder im zweiten Bande die Sinfonien aus feiner Reife von 1782 bis 
1791, gleichgültig: er beurteilt fie einzig und allein vom Standpunkte einer ſozu⸗ 
fagen abfoluten, ein für allemal von ihm proffamierten Schönheit. Seine Haupt⸗ 
forge ift die: aus Werken, die unter himmelweit voneinander verfchiedener Inſpi⸗ 
ration eneftanden find, Die Stellen herauszuheben, die feiner Meinung nad) jenem 
ftarren Vorbild am meiften nahefommen. Unvermeidlich ftreifen fo feine Hände 
von Mozarts Werk und Wefen alles Sndividuelle und alles Lebendige ab, ähnlich 
wie ein Profeffor der Anatomie, der an einem fehönen Leichnam irgendein mehr 
oder minder belehrendes Experiment vorführt. 

Meinem Mitarbeiter und mir blieb fomit buchftäblich alles zu un, als wir vor 
etwa zehn Jahren den Plan faßten, Mozarts innere Entwidlung zu refonftruieren, _ 
in der Hoffnung, auf diefem Wege — jenfeits allen Anekdotenkrams und der fargen 
Ereigniffe feines realen Dafeins — ein wahrhaftiges Bild von feinem Wefen 
und Leben zu erfchauen. Wir betraten völliges Neuland, durch das uns fein 
anderer Wegweifer führen Eonnte als ein ganz genaues Studium des chronologiſch 
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geordneten und einwandfrei datierten Werks Mozarts. Allſogleich ftanden wir 
vor einem zweiten Problem, defjen Löfung ein langjähriges geduldiges Forfchen 
erheifchte. Mußten wir doch gleich zu Beginn unferer Arbeit konſtatieren, dag 
über einem beträchtlichen Teile von Mozarts Werk hinſichtlich der Entftehungszeit 
volles Dunkel Iagerte, wenigftens bis zum jahre 1784, wo der Meifter be- 
kanntlich begann, alle feine Kompofifionen eigenhändig in ein Verzeichnis einzu- 
fragen.“ 

Wir hatten zwar ein großes Werk als Unterlage, das bei allen feinen Unrichtig— 
feiten, von denen noch die Rede fein wird, ebenfo wie die Jahnſche Biographie 
von bleibendem Werte ift, ein Werk von ganz erftaunlichem Fleiß: das „Chrono⸗— 
logifch-thematifhe Verzeichnis der Werke W. A. Mozarts” von Ludwig Köchel 
(1862), einem öfterreihifchen Pädagogen und Mineralogen. Darin find alle 
Arbeiten des Meifters Stüd für Stück aufgeführt und numeriert, unter Angabe 
des Papiers und Formats der Urhandfchriften ſowie der verfchiedenen Ausgaben. 
Leider genügten ein paar Stichproben mit undatierten Werken des Meifters, um 
zu erkennen, daß Köchel fie auf durchaus willfürlicye, meift irrige Weife in Die 
Reihe der feftdatierten Werke eingeordnet hat. Offenbar hat er, ſchon übergenug 
von dem Außerlichen der Kompofitionen in Anfpruch genommen, feine Zeif ge- 
funden, auch das Innerliche in Betracht zu ziehen, das heißt ihren geheimen Ur- 
fprung und ihre mufifalifhen Merkmale. Er verläßt fi hierin blindlings auf 
die Autorität von Otto Zahn, der eine große Anzahl von Werken aus Mozarts 
Kindheit und Jugend nur nachläffig ftreift. So ift es gekommen, dag fih Köchel 
auf Schritt und Tritt irrt und recht gewaltig irrt. Mitunter ſchreibt er Werke 
einem beftimmten Zeittaume im Leben des Meifters zu, dem fie unmöglich ans 
gehören können. Er verftehe nicht, ihre nahe innere Verwandtſchaft mit geriffen 
beglaubigt datierten Werken zu erkennen. a, der fich felbft fein Urteil zutrauende 
Gelehrte verfhmäht es, aus Schrift, Papierformaf und Tinte Schlüffe zu ziehen, 
wo man fie ziehen kann, und fo ordnet er Werke, die Mozart auf Papier ver- 
ſchiedenen Formats gefchrieben hat, in ein und diefelbe Periode ein, obgleich man 
allgemein weiß, daß Mozarts Vorliebe für dies oder jenes — für gewiſſe 
Zeiten charakteriſtiſch iſt. 

x Veröffentlicht durch U. Andre 1805 und (in 2. Auflage) 1828. Vgl. dazu die „Mit: 
teilungen der Berliner Mozartgemeinde” II. Bd., 15. Heft. — ? In 2. Auflage bearbeitet 


und ergänzt von. Paul SiS von Walderfee, Ba Breitfopf & Märtel, 1905 (8°, XLVIU 
u. 676 Seiten). 
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Somit hatten wir bei unferer biographifchen Studie der Werke Mozarts, zu- 
mal für die lange und bedeutfame Jugendzeit des Meifters, tatſächlich feine andre 
Hilfe als fein Werk felbft, das der Welt in der ausgezeichneten Eritifchen Geſamt⸗ 
‚ ausgabe des Haufes: Breitfopf & Härtel vorliegt." Manchen wertvollen Auf- 
ſchluß ergab daneben die Unterfuhung von Papier und Schrift der Autographen. 
Überdies muß zugeftanden werden, daß die Aufftellung der Zeitfolge, abgefehen 
davon, daß fie zeifraubend war, uns doch leichter gefallen ift und auch fichrere 
Ergebniffe geliefert hat, als wir dies anfangs vermufefen. Und zwar deshalb, weil 
wir, wie bereits gefagt, fehr bald die Entdeckung machten, dag fi) Mozart bei 
feiner ungeheuren Anpaffungsfähigkeit und feelifhen Beweglichkeit jedem mehr oder 
minder zufälligen Zufttom rückhaltlos überließ, fobald diefer feiner jeweiligen Nei— 
gung zufagte. Zeit feines ganzen Lebens hat Mozart feine Freude daran gehabt, 
gewiſſe befondere Kniffe, geriffe fechnifche Mittel, ja geriffe fhöpferifche Geheim- 
niffe andern abzufehen, fich ihrer eine Weile mit Vorliebe zu bedienen und fie dann 
auf Nimmermwiederfehr wieder fallen zu laffen. Sobald ſich in der Innenwelt des 
jungen Meifters ein Wandel vollzieht — und wohl fein Künftler hat ſolche innere 
Ummälzungen häufiger durchgemacht — fragen alle feine Arbeiten auf kürzere 
oder längere Zeit die Charakteriſtika dieſes Wandels, was oft fo weit gebt, daß 
einem urplöglih Stileigentümlichkeiten enfgegentreten, genau entgegengefeßter 
Art, als man fie an den ihnen vorangegangenen Kompofitionen gefunden hatte. 
Weniger als jeder andre geniale Schöpfer war Mozart fähig, zwei voneinander ver- 
fhiedene Ideale gleichzeitig vor Augen zu haben oder gleichzeitig auf zwei ver- 
fhiedenen Wegen ein und demfelben deal nachzugehen. Wenn er ſich einer neuen 
Neigung überläßt, fo tuf er dies ganz und gar und bleibe ihr in feiner Produktion 
freu bis zu dem Tage, da er ihrer von felbft überdrüffig wird oder da ein neues 
Borbild feinen Weg kreuzt. Yon Stund an verfehwinden in feinen Arbeiten die 
eben noch fo deutlichen Spuren des alten Vorbildes auf immerdar. Das ift eg, 
was dem Mozartbiographen leicht macht, in Anlehnung an die unanfechtbar 
datierten Stüde die zahlreichen Etappen feiner fortwährenden Entwicklung und 
fünftlerifchen Wandlung feftzuftellen. 

Wie bereits gefagt, erhielt Mozart den Anftog zu den Wandlungen, die wir 
in feinen Schöpfungen erkennen, faft immer von außen. Daher waren mir ver- 
anlaßt, auch nad) außen hin forglihft Umſchau zu halten und nachzuforfchen, 


: In 24 Serien. 
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wie es um die Menfchen und Werke fteht, die in diefer Weife auf Mozarts eigne 
Art eingewirkt haben. Von Fall zu Fall mußten wir die ganze Muſik der zweiten 
Hälfte des XVII. Jahrhunderts vor ung vorüberziehen laffen, zum mindeften, fo- 
weit Mozart mit ihr befannt gewefen fein konnte. Dabei war unfer Augenmerk 
immer darauf gerichtet, Feftzuftellen, in welcher Weife und bis zu welchem Grade 
der oder jener zeitgenöffifche Mufiker im Vorbeiwandeln an Mozart zu beſtimmter 
Zeit auf des Meifters Ideal und Werk Eindrud gemacht hat. 

Warum follen wirs nicht ehrlich fagen? Wir haben tatfächlic den Verſuch 
unternommen, dem jungen Mozart auf Schritt und Tritt zu folgen, auf allen 
feinen Gängen und Reifen. Wir haben feine Mühe gefcheut und alle die Werfe 
ftudiert, die er Gelegenheit gehabt hat, mit Augen und Obren fennen zu lernen. 
In Paris haben wir uns mit Edard und Honnauer, Charpentier und Raupach 
befchäftigt, vor allem aber mie dem bewundernswerten Schobert. Im Banne der 
Reize feiner Werke ward uns fo recht Elar, wie ſtark diefer junge Föftliche Kraft 
menfch zweimal, 1764 und 1778, das Gemüt und den fchöpferifchen Willen des 
jungen Salzburger Mufikers ergreifen mußte. In London beobachteten wir, wie fich 
der Eleine Mozart mehr und mehr den Weifungen und dem Beifpiele von Chriftian 
Bach ergab, deffen Poesengeift fo recht dazu gefchaffen war, fich für immerdar auf 
den des Knaben zu übertragen. Der Londoner Aufenthalt hat uns vor Augen 
geführt, wie Mozart dort zum erften Male vom Geift der italieniſchen Muſik 
berührt ward, die ihn alsbald bis ins Tieffte durchfluten follte. Dann Wien 
1768. Zu unfter Überrafhung fahen wir da, wie fich der Eleine Schüler eines 
Paradies und eines Chriftian Bach auf ein paar Monate in einen kompletten 
deutſchen Sinfoniften wandelte, und zwar unter dem Einfluffe Wagenfeils und 
Hoffmanns, ja ſchon völlig im Wirkungskreiſe von Sofef Haydn, den wir von da 
ab faft an jedem wichtigen Scheidewege von Mozarts Entwicklung poftiert fehen. 
Nah Wien: Italien! Wir ahmten einfach dem kleinen Maeftro nad und ver- 
loren uns ganz wie er in die Mufif von damals. Wir hörten nichts als Sam: 
martini, Boccherini, Sacchini, Piceini und wie fie alle heißen, und gönnten uns 
eine kurze Erholung von der Holden Banalität jener allzu galanten Muſik nur, in- 
dem wir in Bologna den weifen Lehren des Padre Martini ehrfucchtsvoll lauſchten. 

Dies ift der Weg, den mir efappenmeife im Laufe unſrer Unterſuchung ge- 
ſchritten find, allezeit eiftigft darauf bedacht, uns nichts entgehen zu laffen, was 
einem die wandelnden muſikaliſchen Eindrücke auf Mozart recht vertraut zu machen 
imftande if. Ob es fih nun um einen Stephan, einen Valhall, einen Anfoſſi, 
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einen Ligniville oder fonft wen handelte: in keinem Falle verließen wir uns auf das 
Urteil andrer, wo es galt, uns eine Elare Vorftellung von den Werken eines Mu- 
ſikers zu verfchaffen, der den Intereſſenkreis unfrer Arbeit eraf oder ihn auch nur 
ftreifte. Unenölicher Dank gebührt den zahlreichen Hütern der öffentlichen und 
privaten Mufiffammlungen von ganz Europa, die uns ihre Schäße in der liebens- 
würdigften Weife eröffner haben. Einzig und allein blieb auch ung das Mozar- 
teum zu Salzburg verfchloffen, das fich feit einem Menfchenalter jedweder Mo- 
zarfforfchung hartnäckig widerfegt. Wohlvermahrt befindet fich dafelbft der größte 
Zeil von unbekannten Dokumenten, die den äußerlichen Lebensgang des Meifters 
beleuchten: gänzlich unveröffentlichte und bisher nur verflümmelt herausgegebene 
Briefe, Reifeaufzeichnungen uſw. Vielleicht Tiegen dort auch Kompofitionen, 
Entwürfe, Verſuche und allerlei andere Dokumente, die imftande geweſen wären, 
uns bei unferen Unterfuchungen die beften Auffchlüffe über den Urfprung und 
die Gefchichte einzelner Werke zu geben. Der Gedanke daran ift uns fehr ſchmerz⸗ 
fih. Ein einziges Beifpiel foll dem Lefer vor Augen führen, wie beflagens- 
wert und ſkandalös die Unerreichbarfeit der dem Mozarteum in Salzburg zum 
ewigen Ruhme des Meifters vermachten Dokumente ift. Es ift feftgeftellt, daß 
der Wortlaut der Briefe Leopold Mozarts, deren Urhandfchriften dafelbft ver- 
ftece find, von der Witwe Mozart und ihrem zweiten Manne, fo wie fie uns 
[in der Niffenfchen Mozartbiographie] gedruckt vorliegen, nicht nur verftümmelt, 
fondern vielfach umredigiert und fogar teilweiſe gefälfche ift, fo daß es nicht un— 
möglich erfcheint, daß wir Stellen aus den angeblichen Briefen von Mozarts 
Vater anführen, die im wirklichen Text einen ganz anderen Sinn haben. 

Wir haben uns — was wohl niemanden wundern wird — zunächft auf Die 
Erforfchung der 21 erften Jahre von Mozarts fo kurzem und doch fo fehaffens- 
reichem Leben beſchränkt. Wir werden aber — fo hoffen wir — unfere Arbeit 
fortfegen und weiterhin feftzuftellen fuchen, unter welchen Einwirkungen die 
mannigfachen Wandlungen vor fich gingen, die uns das unvergleichliche Werk 
aus der vollen Meifezeit Mozarts verrät. Aber wie auch das Schickſal fein 


: Otto Jahn, der im Jahre 1852 die im Mozarteum bis dahin vereinten Originale in 
den Händen hatte, fchreibt am 17. 12. 52 an H. Härtel in Leipzig: „Wer das Bud) von 
Niffen anfieht, follte denken, aus Briefen wäre nichts mehr zu gewinnen, aber teils aus 
Unmiffenheit, teils unter dem Einfluß feiner Frau, die einen lächerlichen Stolz hatte, hat 
er nicht nur eine Menge intereffanter Details beifeite gelaffen, fondern es geradezu un- 
möglich gemacht, den Zufammenhang der Begebenheiten zu verftehen.” 
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möge, das der Fortfegung unſrer Forſchung befchieden ift: hier, unfern Bericht 
über die Frühzeit des Meifters und feines Werdens veröffentlichen wir mit dem 
Bewußtſein, die Grundelemente feiner Entwicklung gefunden und durchdrungen 
zu haben. Der junge Künftler, wie wir ihn zu Ende des zweiten Bandes unfres 
Werkes fehen, im Begriffe, von Salzburg nad Mannheim und Paris zu gehen, 
der hat unzweifelhaft noch manches zu erlernen. Er hat ja bis in feine legten Tage 
zu lernen nie aufgehört. Angefichts des Todes, da er die Duverfüre zur „Zauber- 
flöce”’ fchafft, eröffnen fih ihm am Horizont neue künftlerifche Weiten, von denen 
er noch ein Vierteljahr vorher, bei der Niederfchrift der Oper, Feine Ahnung 
hegte. 

Indeſſen, ſeine Art, durch Fremdes vorwärts zu kommen, vor allem ſeine 
Eigentümlichkeit, dieſes Fremde mit ſeinem Ich zu durchdringen, dies (äße vom 
Sabre 1777 ab nur noch Wandlungen an der Oberfläche zu, Wandlungen, zu 
denen berufliche Erlebniſſe und das Älterwerden jedes junge Wefen zwingen. Das 
Urmozartifche am Meifter leuchtet bereits liche und Elar in dem Augenblicke, wo 
wir von ihm an den Toren Salzburgs Abfchied nehmen. Und fo mandyes feiner 
Werke, die er damals zurücließ: feine beiden Sextette Nr. 255 und 276, fein 
Concerto für Fräulein Seunehomme Nr. 275, fein Sankta Maria vom Herbft 
1777 (Nr. 286) gleichen in ihrer lebendigen Schönheit dem Köftlichften, was 
er fpäcer noch ſchuf. Die Entwicklung des Stils währe bei ihm bis an das Ende 
feiner Laufbahn. Aber in der Tiefe: die Schöpfer» und Künftlerfeele ſteht aus- 
geprägt da. Damit ift das Vorfpiel des wunderbaren Dramas feines Dafeins 
zu Ende. | 

Soweit Wyzewa. 


Wir kommen zu den Abſichten unſres Buches. Zweifellos darf man in unſeren 
Tagen von einer ſtark wachſenden Vorliebe für Mozarts Muſik ſprechen. Die 
Gegnerſchaft zwiſchen dieſer und der modernen, die noch vor zwanzig Jahren 
die Gemüter der Muſikkenner und -liebhaber erregte, hat glücklicherweiſe die 
Schwelle unfres Jahrhunderts nicht mit überfchritten. Jene blinden Mozartianer, 
die den gigantifchen Meifter von Bayreuth nichts weniger denn „unmuſikaliſch“ 
gefcholten haben, predigen längft auf vereinfamten Kanzeln oder find dahin- 
gegangen. Und auf der andern Seite verftehen es auch die Modernften, wieder 
reine Freude an Mozarts unvergänglichen Schöpfungen zu finden. Was wir an- 
gefichts der anderen Künfte, vor den Werken der Malerei, der Plaftik, der Dicht: 
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£unft längft befigen, haben wir fehließlich auch im Gebiere der Muſik gewonnen: 
den biftorifchen Sinn, ohne den man die Werke vergangener Zeiten nicht voll ver- 
ftehen und vor allem niche frei genießen kann. Unbefangener geworden, bekränzt 
auch der Mufikfreund nicht mehr die Herme bloß eines einzigen. . 

Damit ift Mozart, ehedem das Privateigentum etlicher Mozarfgemeinden, der 
Allgemeinheit wiedergegeben. Und wie der moderne Europäer nun einmal ift, 
fobald er fich einem Künftler und feinem Werk zuwendet, empfindet er fofort auch 
das ſtarke Verlangen, fich mit der Gefchichte beider, fo gut es geht, bekannt zu 
machen. Bei der auffälligen Neigung von heutzutage, das Menfchliche im Künftler 
und den geheimen Zufammenhang von Menſch und Werk zu ftudieren, hat fich 
der Glaube gebildet, man könne das Werk eines Künftlers nur dann reftlos ver- 
ftehen, nachdem men fich fein Leben ‚und fein innerftes Wefen hat durchleuchten, 
laffen. Ja, man kann wohl behaupten, daß der moderne Menfch gerade die Kunfi- 
werke am meiften in fein Herz fchließt, an deren Entftehungsgefchichte ihn irgend 
etwas ganz befonders reizt. Nichts z.B. würde mehr Senfation bereiten, nichts 
den Dichter des Hamlet moderner machen als eine vollftändige Enthüllung aller 
Shafefpeare-Geheimnifje. ä 

In gewiffer Verbindung mit der pfychologifchen Neugier unfrer Zeit ftehe die 
Behauptung, ein großer Künftler müffe auch ein grandiofer Menfch fein. Wenn 
dem fo ift, fo muß man aber vor mandyem großen Künftler fehr wohl bedenken, 
daß das Großartige nicht in jedem Falle bereits auf der Oberfläche ſchimmert. 
Dei Mozart ganz gewiß nicht. Da er nun aber von aller Welt als einer der 
größten Künftler allee Zeiten und Völker anerkannt ift, fo dürfen wir faum 
zweifeln, daß fein uns ziemlich unbekanntes, in feinem Werk fo verführerifch ge- 
fpiegeltes Innenleben eins der großarfigften geweſen fein muß, mit denen je ein 
Erdenkind begnadet war. | 

Das äußere Leben Mozarts ift leicht erzähle. Die Haupfquelle hierzu find die 
Driefe, Die uns aus den Händen des Meifters und feines zuzeiten fehr fehreib- 
feligen Vaters erhalten find. Wir gewinnen aus diefen Dokumenten ein anfchau- 
liches Bild der Umgebung und der mannigfachen Umftände, in denen Wolfgang 
aufgewachfen ift und gelebt hat. Füge man dazu die anderweitig überfommenen 
biographifchen Nachrichten und vor allem die Ergebniffe der neueften Mozart: 
forfchung, fo bietet fih dem, der alles das mie Dichterfinn zu ordnen, verfteht, 
nicht nur ein Einblik in Mozarts Außenleben, fondern auch in feine merkwürdige 
Entwicklung als Menſch und in fein tiefinnerftes Wefen. Cine derartige Mozart- 
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betrachtung ift im vorliegenden Buche verfucht worden, und zwar in effayiftifcher 
Form, nicht von einem Mufiker für Muftker, vielmehr von einem unzünftigen 
Liebhaber Mozarts und des allen, was von ihm und feinem großen Werk unter 
uns weiter lebt, gefchrieben für jeden, dem es nicht genügt, hin und wieder Mozarts 
Muſik aufzufuchen, fondern über dies hinaus das Verlangen fpürt, ſich dem 
Meifter menſchlich zu nähern und die Gefchichte feines Schaffens zu hören. 

Nach Niffens Vorbild find die Briefe Leopold Mozarts nicht in den erzählenden 
Text unfres Buches verarbeitet. Ebenfo find die wichtigften Zeile aller anderen 
zuverläffigen älteren Quellen erfenntlich als folche zitiere. Wenn dies ftellenweife 
etwas unbequemer ift als ein fortlaufend zufammenfaffender Bericht, fo bietet 
es dafür den Vorteil, daß man fich ein eigenes Urteil über fo manchen Umftand 
machen kann. Zieht doch der moderne Menfch die felbftändige Kennenis der 
Quellen jedem andern Wege vor. 

Es mangelte an Raum, alle vorhandenen Briefe des Vaters (es find etwa 300) 
ungekürzt abzudruden, und fo bringen wir nur alle die Stellen, die Licht auf den 
Charakter von Vater und Sohn und auf die äußere und innere Biographie des 
Sohnes werfen. Wie bereits erwähnt, hat Niffen diefe Briefe, die ihm in weit 
größerer Zahl als uns zu Gebote ftanden, nur einfeitig benußt und nur zum ge- 
ringften Teil abgedrudt. Gewiſſe (vernichtete) Briefe hat Konftanze zmeifellos 
auch ihm vorenthalten. Was aber damals dem Untergange enfrann, ift fogar 
heute, fo lange nad) dem Zode aller beteiligten Perfonen, keineswegs Allgemein- 
gut. Die Internationale Mozartftiftung in Salzburg, genannt ‚Mozarteum‘, 
hat bis zum Herbft 1912 fämtliche Briefe uſw., die ihr zumeift durch Erbfchaft 
zugefallen find, der Mozartforfchung grundfäglich entzogen. Erft unlängft, offen- 
bar angefichts von Wpzemwas berechtigter bereits zitierter Klage hierüber, ift hierin 
der erſehnte Wandel gefchehen. So fpär dies erfolge ift, fo ift es doch im Inter— 
eſſe des Meifters auf das lebhaftefte zu begrüßen! 

Im vorliegenden Buche findet man die von Niffen und von Nohl — 
lichten Briefe Leopolds nach dem wirklichen Wortlaute verbeſſert und ergänzt. 
Etwa die Hälfte des hier Gebotenen erſcheint zum erſten Male im Druck. Mehr 
davon zu bringen, hätte dem Endziele des Buches nicht gedient. Überdies wird 
eine vollſtändige und wiſſenſchaftlich einwandfreie Geſamtausgabe der Leopold⸗ 
Briefe unter Benutzung der Salzburger Originale von Hugo Daffner vorbereitet. 

Aus den Briefen Wolfgang Mozarts ift hier abſichtlich nur das Allernot⸗ 
wendigfte abgedrudt. Vielmehr wird der Befis und die Kenntnis der Mozart- 
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briefe vorausgefeßt. Es fei auf die billige, im Inſelverlag erfchienene Auswahl 
' aus diefen Briefen hingemwiefen. 

"Wie gefagt, find die Briefe von Vater und Sohn die wichtigfte Duelle zur 
Biographie des Sohnes. Indeſſen muß man fi hüten, ſich allzufehr an die 
Worte darin zu Elammern. Die Kunft, Briefe zu fehreiben, ift genau fo mac- 
hinvelliftifch wie die, fie beim Lefen zu durchfhauen. Es heißt da, auf Schritt 
und Tritt umfichtig und mißkrauifch zu fein. Leopold Mozart hat ſowohl feinem 
Hauswirt und Bankier Lorenz Hagenauer als auc) feiner von ihm, vielleicht zu 
Unrecht, geiftig febr gering bewerteten Ehefrau Marianne und ebenfo feinem ihm 
ewig ermahnungsbedürftig erfcheinenden Sohne Wolfgang allezeit mit gemiffen 
Hinter und Nebenabfichten gefchrieben. Beifpielsweife verhülle er die Mißerfolge 
feines Sohnes in Sstalien. Er macht es hier wie Napoleon in den Bulketins der 
Großen Armee. Das find ſtrategiſche Maßnahmen, die wir weder Napoleon noch) 
Leopold, das heißt weder großen noch Eleinen Menfchen übelnehmen dürfen. So» 
bald man ſich aber hierüber in jedem einzelnen Falle Elar geworden ift, wandeln 
fi die Worte und der Sinn und die ganze Umwelt der Briefe. Auch Wolf- 
gangs Epifteln, fo harmlos und hanswurftig fie zunächft in der Mehrzahl aus- 
fehen, haben in vielen Fällen ein inneres, ganz anderes Geficht. 

Leopolds harte Erziehung ging darauf aus, feinen Sohn zum großen und 
vor allem zum gufbezahlten Mufiker zu machen, ihn dabei aber in bedingungs- 
lofer Sklaverei zu erhalten. Geglückt ift ihm nur das erftere, freilich ohne daß er 
die Größe feines Sohnes im vollen Umfange erkannte. Und eines ift Leopolds 
Hauptverdienſt. Er hat Wolfgang, fo fehr er in feiner Sugend zum dolce far 
niente der Träumerei neigte, gezwungen, der größte Arbeiter feiner Zeit zu werden. 
Das zweite gelang ihm nur bis zum Sahre 1781, bis zu der Stunde, wo der 
foftematifch zur Unfelbftändigkeit Erzogene urplöglich fein Joch zerbrach. Schon 
in Mannheim gärte es in ihm; und von da an find die immer wiederholten 
Klagen des Vaters über Wolfgangs Unaufrichtigkeit und Vertrauensmangel von 
feinem Standpunkt aus berechtigt. Seine Tyrannei trug ihm ein feltfames Er- 
gebnis ein: der Sohn, der aller Welt gegenüber allzu treuherzig und verfrauens- 
felig war, ward vor dem eigenen Vater verftoct, verfchloffen und zumeilen tarfäch- 
fi unwahr. i 

Für die Blütezeit des Meifters (1781 bis 1791) fliegen uns die fehäßens- 
werten brieflichen Quellen immer fpärlicher und verfiegen fhlieglid) ganz. Da 
aber in den letzten zehn Lebensjahren Mozarts Innenleben und Werk bei weiten 
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mehr feffeln als feine nur noch oberflächliche Weiterentwicklung, fo ift der Mangel 
an äußerlichen biographifchen Nachrichten niche allzu ſchmerzlich. Bedauerlich ift 
ein Umftand: daß Mozart zu feiner Zeit feines Dafeins einen wirklichen Herzeng- 
freund gefunden har. Yon 1781 an bleibe ihm fein einziger Vertrauter denn feine 
Mufit. Auch die Schwefter wird ihm enffremder. Konftanze, feine Frau, ift 
ihm eine muntere Lebensgefährtin, aber von feiner ungeheuerlich großen und weiten 
Innenwelt verfpüre fie keinen Hauch. Wolfgang Amadeus ift einer der einfamften 
Menfchen, die je über die Erde gewandelt find. 

So wenig uns das von Niffen aufgefürmte Material Antwort auf pſycho⸗ 
logifche Fragen gibt, muß es uns immerhin genügen, ein Bild von Mozarts 
Weſen auf der Höhe feiner Künftlerfchaft zu geben. Auch hier muß man fuchen, 
Hinter die Worte zu dringen. 

Auf die Entftehungsgefchichte und die Betrachtung der drei großen dramati- 
ſchen Werke, des „Figaro“, der „„Zauberflöte” und vor allem des „Don Juan“, 
als des Gegenſtücks zu Goethes „Fauſt“, wird im zweiten Bande ausführlicher 
eingegangen. Denn in diefen Schöpfungen vor allem lebt Mozart noch unter 
uns. Anpaffungsfähig wie der Künftler und der Menſch Mozart find aud) feine 
Dpern. Sie fügen fi) willig der modernften Darftellungskunft. Nur dürfen 
wir nicht altmodiſch und fchulmeifterlich fein. Das Schaufpielerifche, die Bühnen- 
bilder, die fzenifche Einteilung, das Koſtüm und den Tert, alles das würde 
Mozart mie dem Impuls des Genies fofort auf das gründlichfte erneuern, wenn 
er heute Regiffeur, Dichfer und Dramaturg wäre. Nichts fei uns unantaftbar 
als feine Muſik! Sie aber lebt um fo freier und frifcher, je weniger fie an den 
Feſſeln und den im runde frügerifchen Traditionen des XVIIL und XIX. Jahr- 
hunderts Fleben muß. 

Nicht nur von faft allen feinen Biographen, fondern vielfach) in der Siteratur 
ift Mozart mit dem oder jenem andern Künftler verglichen worden. Nochlig, 
Niffen, Jahn und andre glauben in ihm einen mufifalifchen Raffael zu erkennen. 
Biel feiner weiſt Stendhal in Erkenntnis tiefer melancholifcher Elemente in 


a) 


Mozarts Werk auf Domenichino hin. Carpani denkt bei Mozart an Giulio ; 
Romano. Wieder andere ftellen Vergleiche zwifchen Mozart, Homer, Shafe- 


fpeare, Goethe, Sofef Haydn, Beethoven auf. Am trefflichſten aber erſcheint mir 
die Nebeneinanderftellung Mozarts und Antoine Watteaus, die Wilhelm Wei- 
gand in feinem Öaliani-Effay in folgende Worte leidet: „Der einzige Dichter, 
den das achtzehnte Jahrhundert in Frankreich hervorgebracht hat, ift ein Maler: 
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der große Warteau, ein einfamer Menſch, deffen Gebilde der Sehnfucht des 
Leidenden entftiegen find. Die Schönheit ift immer nur das Werk eines Ein- 
zelnen. In der Welt diefes malenden Träumers ift alles Schönheit geworden, 
was das ancien regime erfehnte und vergöfterte: die Anmut der Frauen; die 
Landfchaft, in der fi) die Lebensgötter ihrer Zeit in Duft und Liche ergehen; 
die Fahre nad) der Liebesinfel Cytheͤre, die das ganze Jahrhundert mir der 
Sinnlichkeit alter Raſſen fucht; das Spiel des Krieges und der Bühne. Die 
Bilder des Malers der galanten Hefte haben deshalb doppelten Wert: als Zeug- 
niffe eines außerordentlichen Talentes, das im Dienfte eines zarten Temperaments 
ftand, und als Dokumente einer Epoche, die in der Kunft den großen Schmerz 
nicht kannte. Ausgefungen aber hat fi die ariftofratifche Kultur des galanten 
Jahrhunderts in einem deutfchen Meifter: in Wolfgang Amadeus Mozart. In 
feinem Werk find alle Grundinftinfte und Neigungen der Zeit — die verliebte 
Schwärmerei, die anmutige Verklärung des Alltags, die füdliche Grazie, Die 
feichte Tränenfeligkeit, das geiftreihe Spiel mit den Mächten des Schiefals — 
Adel und finnlihe Schönheit geworden ...“ 

Warteau und Mozart haben unendlich viel gemeinfam, in ihrem Werk, in ihrer 
wunderbaren Verklärungskraft — und in ihrem irdifchen Leidensgange. Und beide 
find fie jung und lebensdurftig derfelben tückiſchen Krankheit erlegen. 


Zum Schluß ein Wort über die den beiden Bänden beigefügten Porträts. Sie 
haben nicht nur den Zweck, das Werk zu ſchmücken. Yon keinem andern berühmten 
Manne eriftieren mehr Bildniffe, die abfolut nichts mit feiner fatfächlichen äußeren 
Erfcheinung zu fun haben, als gerade von Mozart. Yon feinem mache ſich die 
huldigende Nachwelt im allgemeinen ein fo unklares und falfches Bild wie von 
ihm. Sedermann erkenne Bildniffe von Napoleon, Goethe, Luther, Richard 
Wagner, Friedrich) dem Großen, Bismard, Beethoven und gar vielen anderen 
auf den erften Blick. Nicht fo von Mozart, der genau fo populär ift wie alle die 
Genannten. Um an einem Wandel hierin mitzuwirken, vereint das vorliegende 
Mozartbuch alle echten Mozartbildniffe, dazu von den angeblich echten die be 
Eannteften. Die Ikonographie in den Anhängen der beiden Bände berichtet über 
die Gefchichte der einzelnen Porträts und fcheidet die irreführenden forglichit aus. 

Den reifen Meifter auf der Höhe feines Schaffens führt uns am lebensmwahrften 
und anfchaulichften das Holzrelief von Pofch vor. Es ift in Berlin 1789, alfo 
zwei Jahre nach dem „Don Juan“ entflanden. Mozart im 34. Jahre feines 
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Dafeins: das ift der Mozart, wie wir ihn uns einprägen müffen. Alle die banalen 
füglichen Idealbilder, die wir in den Schaufenftern der Kunfthändler und in den 
Mufikzimmern feiner Verehrer hängen fehen, gehören in die Numpelfammer. 
Das find falfche Heiligenbilder, lächerlich und unmürdig. Dahin gehöre felbft- 
verftändlich auch das fogenannte Tiſchbeinſche Bild, das offenbar einen galanten 
Herrn des ancien regime verewigt, nimmermehr aber den Muſiker Mozart. 


Die im Buche verwandten Abkürzungen 
(zugleich Angabe der Hauptquellen) 

1. W. A. Mozarts Werke= Wolfgang Amadeus Mozarts Werke. Kritifch durch- 
gefehene Öefamtausgabe in 24 Serien. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
2. Wyzewa⸗-Foix = T. de Wyzewa et G. de Saint-Foix. W.-A. Mozart. Sa vie 
musicale et son CEuvre. De l’enfance a la plaine maturite (1756-1777). 
2 Bände. Paris, Perrin & Cie, 1912. 
Das grundlegende Werk der modernen Mozartforfhung. Die zahlreichen Zitate 
aus Diefem Werke genießen in der bier gegebenen freien deutſchen Überfragung die 
ausdrücliche Genehmigung der franzöfifchen Verfaffer. 
NM. El. = Nouveau Classement, d. bh. die von Wyzewa und St. Foir auf 
geftellee, heute maßgebliche neue Chronologie der Werke Mozarts. 
3. Köhel = W. A. Mozart. Chronologifch-thematifches Verzeichnis feiner Merfe 
von Ludwig Köchel. Zweite Auflage bearbeitet und ergänzt von Paul gi von 
Walderfee. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1905. 
K. = Nummer nad) der Köchelfchen Chronologie der Werke Mozarts. 
4. Mozarts Briefe — Mozarts Briefe. Nach den Originalen herausgegeben von 
Ludwig Nohl. Zweite vermehrte Auflage. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1877. 
Unvollftändige und mangelhafte Sammlung. Im Verlage von Georg Müller 
in München erfcheine demnächſt eine fünfbändige Gefamtausgabe „Die Briefe 
Mozarts und feiner Familie”. i 
Mozartbriefe, Infelausgabe = Mozarts Briefe. Ausgewählt und herausgegeben 
von Albert Leigmann. Leipzig, Inſelverlag, 1910. (Preis: 2 Mark, gebunden.) 
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5. Zahn = W. AU. Mozart von Otto Jahn. Zweite durchaus umgearbeifete Auf: 
lage. 2 Bände. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1867. 

Ausdrücliche Notiz: Wo „Jahn“ zitiert wird, geſchieht dies lediglich nach dieſer 
Ausgabe legter Hand. 

Deiters = W. A. Mozart von Otto Jahn. Vierte [lete] Auflage, bearbeitet und 
ergänzt von Hermann Deiters. 2 Bände, Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1905 
und 1907. 


6. Niffen = Biographie W. A. Mozarts. Nach Driginalbriefen, Sammlungen 
‚alles über ihn Gefchriebenen, mit vielen neuen Beilagen, Steindrüden, Muſik— 
blättern und einem Fakſimile. Von Georg Nikolaus von Niffen. Nach deffen 
Tode herausgegeben von Konftanze, Witwe von Niffen, früher Witwe Mozart. 
Mit einem Vorworte von Dr. Feuerftein in Pirna. Leipzig, in Kommiffton bei 
Breitkopf & Härtel, 1828. 


7. Schlichtegroll = Nefrolog auf das Jahr 1791... . gefammelt von Friedrich 
Sclichtegroll. Zweiter Zahrgang, zweiter Band. Gotha, Perthes, 1793, 
Seiten 82 bis ı 12: Sohannes Chryfoftomus Wolfgang Gottlieb Mozart. Dazu: 
Supplementband des Nefrologs auf die Jahre 1790 bis 93, Gotha 1798, ©. 159 
bis 161: Mozart (betrifft das Requiem). 


8. Niemerfche = W. A. Mozarts Leben. Bon Franz Niemetſchek. Fakfimiledrud 
der erften Ausgabe [Prag 1798]... herausgegeben von Ernft Rychnowsky. Prag, 
J. Zauffig [1905]. 

9. Nottebohm = Mozartiana. Bon Mozart herrührende und ihn betreffende, zum 
großen Teil noch nicht veröffentlichte Schriftftüde. Nach aufgefundenen Hand» 
fohriften herausgegeben von Guſtav Mottebohm, Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
1880, 


10. Pohl = Mozart und Haydn in London. Yon E. F. Pohl. Erſte Abteilung: 
Mozart in London. Wien, Gerold, 1867. 


11. Prochazfa = Mozart in Prag. Bon Rudolph Freiheren Prochazka. Prag, 
Dominicus, 1892. 


12. Hammerie = Mozart und einige Zeitgenoffen. Bon A. J. Hammerle. Salz 
burg 1877. 


zu 


13. Wurzbach = Mozart- Buch. Yon Konftantin von Wurzbach. Wien, Dali, 
bauffer, 1869. 

Diefe Bibliographie uſw. verdiente einen ehsifenbaf nachgeprüften und er- 
gänzten Neudrud. \ 

14. Curzon = Essai de Bibliographie Mozartine. Revue critique des ouvrages 
relatifs a W. A. Mozart et ä ses oeuvres par Henri de Curzon. Paris, Fifch- 
bacyer, 19006. 

15. Mozartkatalog = Katalog des Mozartmufeums in Salzburg. Vierte Aufs 
lage. Salzburg 1906. 

Leider reich an Irrtümern und Drudfehlern. 
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Die Lehr: und Wanderjahre 


1756 bis 1781 
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Die Familie Mozart in Augsburg. Leopold Mozart, Sein Werk und fein 
Charakter. Mozarts Mutter. Wolfgang Amadeus Mozarts Geburtshaus 
in Salzburg. 


ie Mozarts find eine Salzburger. Erſt des Meifters Vater, Leopold 

Mozart, kam durch Zufall nad) der idyllifchen Stadt an der Salzach), 
1737 als Studiofus. Das Schickſal fügte es, daß er fein Leben lang dort ver- 
bleiben follte. Die Stadt, das uralte römiſche Juvavum, war damals noch die 
Hauptſtadt des ehedem mächtigen und reichen gleichnamigen Erzbistums, das in 
der zweiten Hälfte des XVII. Sahrhunderts bereits in den Zuftand inneren Ver⸗ 
Falls geriet. Der Anbruch der modernen Zeit vernichkete die geiftliche Herrfchaft. 
Seit 1816 gehört Salzburg zu Sfterreich. 

Stadt und Bürger find heute ftolz auf die Tatfache, daß Wolfgang Amadeus 
ein Salzburger Kind ift. Indeſſen gebührt der Ruhm, die Mozartftade zu fein, 
Salzburg im Grunde doch nicht fo recht. Denn der einzige Erdenwinkel, den 
der Schöpfer des „Don Juan“ verabfeheut und gehaßt hat, war gerade feine 
Barerftadt. Und feine großen Meifterwerfe vermochten erft unter den Um— 
ftänden zu entftehen, die fi aus Mozarts Befreiung von der Salzburger Enge 
ergaben. 

Soweit die Forſchung es aufgedeckt hat, ift die alte Neichsftadt Augsburg die 
Wiege der Familie Mozart. Dort finden wir Wolfgangs Ururgroßvater David 
Mozart (um 1620 bis 1685), feinen Urgroßvater Franz Mozart (1649 bis 1694) 
und feinen Großvater Johann Georg Mozart (1679 bis 1736). Alle die Ge— 
nannfen waren ehrbare Handwerker, über die nichts Bedeutfames befannt ift. 
Überbfictt man auf der Stammtafel, die diefem Werke im Anhange beigefügt ift, 
das Mozartfche Geſchlecht, fo erkennt man, dag Wolfgang Amadeus die einfame 
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Wunderblüte an einem unfcheinbaren niedrigen Strauche gewefen ift. Kein andrer 
Mozart war mit den Schwingen des Genies begnadet.“ 

Nach der Abftammung der Mutter, Großmutter und Urgroßmurter Mozarts 
ift bisher nicht geforfche worden. Somit haben wir Feine Ahnentafel des größten 
Muſikers der deutſchen Lande, wie wir fie von ihrem größten Dichter befigen. 

Der Vater des großen Komponiften, Leopold Mozart, wurde am 14. November 
1719 in Augsburg als ältefter Sohn des Buchbindermeifters Johann Georg 
- Mozart geboren. Ohne Zweifel hätte er, wie zwei feiner Brüder, des Waters 
Handwerk ergriffen, wenn ſich nicht fein Pate, der Kanonikus Sohann Georg 
Grabher, feiner angenommen hätte. Vom Wunfche befeelt, fein Patenkind dem 
geiftlihen Stande zuzuführen, brachte er den Elugen, arfigen und wißbegierigen 
Knaben der Eirchlihen Atmofphäre nahe. Leopold wurde Disfantift in den 
Klofterchören zum Heiligen Kreuz und zu Sankt Ulrich. So ward die Mufik 
frühzeitig feine Lieblingsbefchäftigung. 

Veranlaßt durch feine geiftlichen Gönner wanderte Leopold Mozart im Alter 
von achtzehn Sahren nach Salzburg, um an der dortigen Univerſität zu fudieren. 
Wahrſcheinlich wollte man ihn dort von neuem dem geiftlihen Berufe nähern. 
Indeſſen fcheint es, daß der junge Mann den frühgefaßten Gedanken, Mufiter zu 
werden, niemals aufgegeben hat. Er ließ fih 1737 in Salzburg inffribieren und 
ftudierte, wie er felbft angibt, Weltweisheit und Nechtsgelahreheit, trieb Daneben 
aber auf das eifrigfte Muſik. Den größten Teil feines Unterhalts mußte er ſich 
duch Mufikftunden und Chorfingen verdienen. So vergingen zwei Jahre. Da 
gab er das Univerfitätsftudium auf, um nur noch Mufiker zu fein. 

Leopold ift fein ganzes Leben lang ein pedantifcher Rechner gewefen, der das 
Eleine Sichere dem größeren Unficheren vorzog. Und fo ift es erflärlich, daß er im 
Jahre 1740 eine Eleine fefte Stelle annahm. Er wurde Kammerdiener des Örafen 
Johann Baptift von Thurn, Valfaffina und Taris, des Domkapitelpräfidenten. 
Ein Muſikus jener Tage fland einem Kammerdiener gefellfchaftlich gleich, wenn 
nicht unter ihm. Offenbar lag ein Zeil von Leopolds Belchäftigung darin, daß er 
feinem mufifliebenden Herrn vorfpielte. Deshalb ift ihm wohl Leopolds.erftes,. 
zum Zeil felbftgeftochenes Werk gewidmet: „Sonate sei per Chiesa e da Camera 
a tre Due Violini e Basso“ (erfchienen 1740). 

1743 trat Leopold als Violinift in die Hofkapelle ein, der er dann 44 jahre 


= Adolf Buff, „Mozarts Augsburger Vorfahren“, Zeitfchrift des Hiftorifchen Vereins 
für Schwaben und Neuburg, 18. Jahrgang, Augsburg 1891, ©. ı bis 36. 


34 


1. LEopoLp MozAarT 








lang angehörte. Sein Amt erſtreckte fi) auch auf den Unterricht im Kapellhaufe, 
wo er von 1744 an Lehrer war, anfänglich für die Violine, fpäter (1777), nad) 
dem Tode des Domorganiften Antoni Cajetan Adelgaffer,“ auch für das Klavier. 

Über die Leitungen der erzbifchöflichen Kapelle hat ſich Wolfgang Mozart ge⸗ 
legentlich ſehr ſcharf geäußert. In einem Briefe aus Paris an ſeinen Vater 
ſchreibt er am 9. Juli 1778: „Dies iſt auch eins von den Hauptſachen, was 
mir Salzburg verhaßt macht: die grobe, lumpenhafte und liederliche Hofmuſik. 
Es kann ja ein honetter Mann, der Lebensart hat, nicht mit ihnen leben; er muß 
ja, anſtatt daß er ſich ihrer annehmen könnte, ſich ihrer ſchämen. Und dann iſt 
auch, und vielleicht aus diefer Urſache, die Muſik bei uns gar nicht beliebt und 
in gar feinem Anſehen. a, wenn die Mufif nur fo beftellt wäre wie zu Mann- 
beim! Die Subordination, die in diefem Drchefter herrfcht! Die Autorität, die 
der Cannabich hat! Da wird alles ernfthaft verrichtet. Cannabich, welcher der 
befte Direktor ift, den ich je gefehen, har die Liebe und Furcht feiner Untergebenen. 
Er ift aud) in der ganzen Stade angefehen, und feine Soldaten auch. Sie führen 
fi) aber auch anders auf, haben Lebensart, find gut gekleidet, gehen nicht in die 
Wirtshäufer und faufen. Bei Ihnen fann dies aber nicht fein, außer der Fürft> 
vertraue fich Ihnen oder mir und gibt uns alle Gewalt, was nur immer zur 
Muſik notwendig ift. Sonft ift es umfonft. Denn zu Salzburg hat jeder von 
der Mufit — oder auch Feiner zu ſchaffen.“ 

Wir laffen dahingeftelle, od Wolfgang hier aus tiefer Abneigung gegen Salz- 
burg niche übertreibt. Es ift für uns ohne Belang. Leopold Mozart war zmeifel- 
(08 zunächft mie feinem Amte zufrieden, obgleich es ihn fo vielfeitig in Anfpruch 
nahm. Sein Gehalt betrug bis 1762 vierhundert Gulden, von da ab fünf- 
hundert. Erſt nach feiner Verheiratung im Sahre 1747 empfand er dieſes be- 
fcheidene Einfommen als knapp, was ihn veranlaßte, feine Nebentätigkeit als pri- 





x fiber ihn, der noch mehrfach erwähnt wird, findet man biographifche Angaben bei Hammerle. 
Adelgaffer ift 1728 in Inzell in Bayern geboren. Hammerle charakterifiert ihn (©. 30): 
„Anton Cajetan Adelgaffer.. . . fpielt vernünftig, ſchön und meiftens kantabel. Er ift nicht 
nur ein guter Organift, fondern auch ein guter Affompagnift auf dem Flügel. Beides hat 
er dem Kapellmeifter Eberlin zu verdanken, von dem er auch die Regeln der Seßkunft er: 
lernt hat; wie er denn auch fehr angenehm feßt. Nur hängt er gar zu merklich an der 
Nachahmung anderer, fonderlich feines Lehrmeifters.” Am weiteren führt Hammerle Adel: 
gaffers Werke auf. — ? Chriftian Cannabich (1731 bis 1798), Konzertmeifter, Dirigent 
des Mannheimer Orchefters. — 3 Der Erzbifchof von Salzburg, Hieronymus Graf von 
Colloredo (1732 bis 1812). — + Nohl, Mozarts Briefe, ©. 157f. 
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vater Muſiklehrer nach Möglichkeit zu fteigern. Bei alledem darf man aber nicht 
außer acht laffen, daß man in Salzburg fehr billig lebte, und daß soo Gulden 
damals fo viel Wert hatten wie heufe etwa 3000 Marf. 

Neben aller diefer vielen Arbeit berätigte fich Leopold mit Paffion als Kom: 
ponift. Dies beweift, daß er einen eifernen Fleiß hatte. In einem Mufifhand- 
buche jener Tage (1757 erfchienen), zu dem er den ihn be£reffenden Artikel felbft 
geliefert hat, rühme ſich Leopold: „Er bar fih in allen Arten der Kompofition 
bekannt gemacht, doch aber Feine Mufik in den Drud gegeben, und nur im Jahre 
1740 fechs Sonaten & 3 felbft in Kupfer radiert, meiftens nur, um eine Übung 
in der Radierfunft zu machen. Im Heumonafe 1756 gab er feine Violinfchule 
heraus. Won des Herrn Mozarts in Handfchriften befannt gewordenen Kompo- 
fitionen find hauptfächlich viele Eontrapunftifche und andere Kirchenfachen zu 
merken; ferner eine große Anzahl von Sinfonien, teils nur a 4, teils aber mit 
allen nur immer gewöhnlichen Inſtrumenten; ingleichen über dreißig große 
Serenafen, darinnen für verfchiedene Sänftrumente Solos angebracht find. Er 
hat außerdem viele Konzerte, fonderlic für die Flötraverfiere, Oboe, das Fagott, 
MWaldhorn, die Trompete ufw., unzählige Trios und Diverkimenti für unferfchied- 
liche Inſtrumente, auch zwölf Dratorien und eine Menge von theatralifchen 
Sachen, fogar Pantomimen, und befonders gewiffe Gelegenheitsmuſiken verfertigt, 
als: eine Soldatenmufit mit Trompeten, Pauken, Trommeln und Pfeifen nebft 
den gewöhnlichen Inſtrumenten; eine türkiſche Muſik, eine Muſik mit einem ftählernen 
Klavier; und endlich eine Schlittenfahrtsmuſik mit fünf Schellengeläuten; von 
Märfchen, fogenannten Nachtftüden, und vielen hundert Menuetten, Dpernfänzen 
und dergleichen Stüden nicht zu reden.“ 

Nun ift aber feine Eomponiftifche Tätigkeit natürlich nicht mit dem Jahre 1757 
beendet. Man findet in Leopolds Briefen an feinen Verleger Johann Jakob Porter 
in Augsburg noch gar manches Werk von ihm erwähnt. Auch nachdem er das 
Talent feines Sohnes erkannt und es fi zur Hauptaufgabe feines weiteren 
Lebens gemacht hatte, ihm zu einem großen Meifter feiner geliebten Muſik zu 
erziehen, alfo auch nad) 1760, hat er feineswegs aufgehört, felber zu ſchaffen. 
So ift die durch Mozarts Schwefter Marianne in die erſte Mozartbiographie, 
in die von Friedrich Schlichtegroll, hineingeratene, ſpäter von allen Mozart- 
biographen nachgeplauderte Behauptung unrichkig, Leopold habe „die Unterweifung 


" Marpurg, Hiftorifch=Eritifche Beiträge zur Aufnahme der Mufif, Berlin 1757, II, 
©. 183 f. 
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auf der Violine und das Komponieren ganz aufgegeben, um alle von feinem 
Dienfte freie Zeit auf die mufikalifhe Erziehung feiner beiden Kinder zu ver- 
wenden.’ Neuerdings find „Ausgewählte Werke von Leopold Mozart‘? er- 
fehienen, und damit die handgreifliche Widerlegung des zitierfen ſchweſterlichen 
Irrtums. 

Die Ausgrabung von Leopolds Werken hat lediglich muſikgeſchichtliche Ber 
deutung. Es ift das alles für uns tote Muſik, die niemand wieder ins Leben 
zurüdzurufen vermag. Da auch ihr Einfluß auf Wolfgangs Kunft — genauer 
gefagt auf feinen früheften Stil — fehr gering ift, fo bedeutet diefer Neudru in 
allererfter Linie einen Akt der Pietät gegen den Vater eines großen Künftlers. 
Leopolds Kompofitionen verdanken ihre Eriftenz Eeiner Viſion, keiner feelifchen 
Konzeption, keiner von Intellekt freien Phantafie. Sie find fauberes, fleißiges, 
bedachtfames Kunfthandwerf. In Leopold Mozart lebte und webte auch nicht ein 
Funken von Genie. 

Wolfgang hat fi) — mufterhaft reſpektvoll wie er ftets gegen feinen Water 
war — niemals über deffen mrfifalifche Fähigkeiten ein Urteil erlaubt. Vermutlich 
bat er einzig und allein die Kirchenfompofitionen Leopolds gefchägt. Cinmal, 
am 29. März 1783, fchreibt er aus Wien an ihn: „Und was wir halt noch 
gerne haben möchten, wären einige von Ihren beften Kirchenſtücken, mein liebfter 
Baker, denn wir lieben uns mit allen möglichen Meiftern zu unterhalten, mit 
alten und modernen. Sch bitte Sie alfo, ung recht bald etwas von Ihnen zu 
ſchicken.“ Als Leopold Einwendungen macht, wiederholt Wolfgang feine Biete, 
in feinem Briefe vom ı2. April 1783: „Wenn e8 wärmer wird, fo bitte ich, 
unter dem Dache zu fuchen und uns etwas von Ihrer Kirchenmufik zu fehiden. 
Sie haben gar nicht nötig, fi zu ſchämen. Baron van Swieten und Starzer 
wiffen fo gut als Sie und ic), daß ſich der Gufto immer ändert und aber, daß 
ſich Die Veränderung des Guſto fogar bis auf die Kirchenmuſik erſtreckt hat... 

Man darf bei diefem Lob allerdings die Situation nicht vergeffen: Wolfgang 
war eifrig bemüht, feinen ihm wegen feiner Heirat grollenden Vater einigermaßen 
zu verföhnen. Aber trogdem ſcheint hier feine Überzeugung zu reden. Übrigens 


: Schlichtegroll S. 85; Nottebohm S. 96. — * Denkmäler der Tonkunſt in Bayern, 
IX. Zahrgang, IL. Bd. (Breitkopf & Härtel, Leipzig 1908). — 3 Nohl, Mozarts Briefe, 
©. 384ff. Gottfried van Swieten (1734 bis 1803), ein wohlhabender Dilettant, bei dem 
Mozart damals alle Sonntage mittags um ı2 Uhr mit Zofef Starzer, Kohaut, Teyber 
und anderen mufizierfe. 
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war Leopold Mozart ein überfrommer Katholif, nicht nur aus Diplomatie, fondern 
in einem gewiffermaßen fataliftifhen Glauben. In feinen kirchlichen Kompofitionen 
ſteckt am eheſten der Ausdrud innigen Gefühlslebens, alfo wahre Kunft. 

Wirklich berühmt war Leopold bei feinen Zeifgenoffen und über feinen Tod (am 

28. Mai 1787) hinaus durch ein didaktifches Werk, feinen „Verſuch einer gründ- 
| lichen Biolinfchule* (1756). Der Erfolg diefes Buches beweift das nämliche 
wie die Erziehung feines Sohnes: Leopold war in der Theorie wie in der Praris 
ein 2ehrmeifter par excellence. 

Er war fein komplizierter Menfch. Unverkennbar ift feine bis ins Kleinliche 
gehende Drönungsliebe, feine Pedanterie, fein Starrfinn, feine leicht empfindliche 
Eitelkeit. Alles in allem erfcheint er uns als das Mufterbild eines ehrbaren, felbft- 
gefälligen Kleinbürgers. Die Saßungen der Konvenienz find feine Richtfchnur. 
In feiner Menfchenbeurteilung ift er niemals von Vorurteil frei. So gern er ſich 
felbft überfchägt, ebenfo gern überfieht er die Verdienfte anderer. Hervorragend 
find fein Familienfinn und feine Umſicht in den Eleinen Dingen des alltäglichen 
Lebens. Ein aus alledem refultierendes eigentümlich ſtrenges Pflichtgefühl gegen 
ſich felbft wie gegen die Seinen ift das Leitmofiv der düfteren und, alles in allem, 
befchränften Lebensanfhauung diefes Hypochonders. Er hatte nicht das geringfte 
Lebensfreudige, Leichtlebige, Sonnige in fi. Herriſch gegen feine eigenen Unter- 
gebenen, und häufig fehroff gegen feinesgleichen, war es ihm auf der andern Seite 
das höchſte Vergnügen, wenn hohe Herren ihn gnädig und freundlich behandelten. 
Sobald er Mißerfolge erlitt, fah er überall Gegner und Widerfacyer, felbft in 
Fällen, wo er die Schuld beffer fich felbft hätte zufchieben follen. Bei aller 
Sorglichkeit für die Seinen war er oft auch gegen fie nörglerifch, hart und rüd- 
fichtslos. 

Es wird wenige Söhne geben, die einen derartigen Vater von Herzen zu lieben 
imftande find. Und doch fann man es kaum leugnen: Wolfgang bat feinem 
Vater nicht nur grenzenlofen Reſpekt bezeigt, fondern auch Verehrung und echte 
Zuneigung. Als Künftler hat er fich ſehr früh vom Einfluß feines Vaters frei- 
gemacht, wenn er feinen Nat auch fpäter gern noch anhörte und ihm bisweilen 
fogar die Freude machte, in rein technifchen Dingen die väterlihe Meinung 





= Augsburg, gedruckt bei Johann Jakob Lotter, 1756 (ein Gremplar. der Erftausgabe 
in der Kgl. Bibliothek zu Dresden); weitere Auflagen: 1769-1770, 1787, 1791, 1804; 
franzöſiſche Überfegung 1770 (Gremplar im Konfervatorium zu Paris); holländifche 1766 
(Sremplar in der Kgl. Bibliothek im Haag). 
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gelten zu laffen. Menfchlich hat er die väterliche Tyrannei bis 178 1 mwiderfpruchs- 

[08 und fataliftifchsergeben erfragen. Dann aber ift er an den beiden allerwich- 

figften Scheidewegen feines Lebens mit fchlichter, fefter Selbftverftändlichkeit Nebell 

gegen des Vaters Nat und Anficht gewefen: in feinem Bruche mit dem erzbifchäf: : 
lichen Hofe zu Salzburg und in feiner Liebe zu Konftanze Weber. 

Defonders den 4. Auguft 1782, den Hochzeitstag der beiden, hat Leopold nie- 
mals zu überwinden vermocht. Den wirtfchaftlichen Ruin feines — auf feine Art — 
heißgeliebten Sohnes vor Augen, hat er von da ab in dumpfer Refignation hin- 
gelebt. Den Troft, Wolfgangs unfterblichen Genius Elar zu erfennen, hat er nicht 
gefunden. Er hatte das Höchfte, wohlgemerkt verbunden mit materiellen Erfolgen, 
von ihm erhofft, und die bürgerliche Mifere, in der er feinen Sohn fchlieglich 
fah, verdüfterte feine Augen. Er blickte feinem Sohne nicht in die von göftlicher 
Berklärungskraft erfüllte erdenferne Seele. Und Wolfgang hat ihm fein einfames 
Innenleben nie geoffenbar. So ftarb Leopold tiefenttäuſcht und innerlich ge- 
brochen. Er hatte die Energie gehabt, feinem Sohne ein ftrenger Erzieher zu fein, 
aber er hatte nicht die Kraft, feine egoiftifche Liebe zu ihm im rechfen Augenblick 
in felbftlofe Freundfchaft und in alles verftehende Kamaraderie zu wandeln. Der 
in feiner Natur, in feinen Vorzügen feftwurzelnde Mangel an innerer Beweglich- 
feie machte ihm das unmöglich. 

Wolfgang hat den Tod feines Vaters aufrichtig befrauert. Aus dem „Don 
Juan“, feinem höchften Meifterwerke, im Sterbejahre Leopolds entftanden, Elingen 
die Klagelaute der Donna Anna um ihren geliebten Vater wie ein durch die Jahr⸗ 
Hunderte hallender, feinem eigenen Vater geweihter Nachruf. 

Sm Bilde ift Leopold Mozart mehrfach verewigt. Wir fehen ihn auf einem 
großen Bilde, etwa um 1760 gemalt, das heute im Mozartmufeum hängt und 
in einer Nachbildung diefem Buche beigegeben ift. Ferner ift er auf dem Stich 
von Delafoffe (1763) und auf dem befannten Familienbilde (1780) recht an- 
ſchaulich wiedergegeben." 

Wenig nur wiffen wir von Mozarts Mutter, Annamarie Bertel (auch Pertl 
gefchrieben). Geboren am 25. Dezember 1720 im Schloffe Hüttenftein, war fie 
die Tochter von Wolfgang Nikolaus Bertel, Pfleger am erzbifchöflich falzburgi- 
hen Gericht Hüftenftein, bei St. Gilgen am St. Wolfgang See. Ihre Mutter 
hieß Eva Roſine geborene Altmann. Über die Familien Bertel und Altmann 


Im Miozartmufeum (Katalognummer 15) eriftiert überdies eine Bleiftiftzeichnung (aus 
dem Jahre 1755), die dem Kupferftichbildnis in der „Violinfchule” zum Vorbild gedient har. 
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wiffen wie nichts. Der Water ift bereits 1724 geftorben; die Mutter fcheint 
fpäter in Salzburg gelebt zu haben. 

Annamarie Mozart war eine gütige, wirtſchaftliche, lebensluſtige, fich in alles 
munter ſchickende Frau, ihrem Manne (und wohl aud) ihren Kindern) gegenüber 
ohne jede Macht. Ihr Einfluß auf Wolfgang wird von keinem Biographenin Betracht 
gezogen. Als befondere Eigenfchaft von ihr wird immer nur ihr beinahe derber 
Humor erwähnt. Gleichwohl ift — bei unfrer ziemlid) genauen Kenntnis des 
Charakters und der Fähigkeiten Leopolds — nicht daran zu zweifeln, daß Wolf- 
gang feine beften und bedeutfamften Eigenſchaften von feiner Mutter geerbt hat: 
die frohe Befcheidenheit, Die ihn fähig machte, alles Ungemad) mutig und zuver— 
fihtlich zu ertragen, feine alles verklärende fonnige Phantafie und feinen echten 
Humor, der freilich oft ins Kindifche überſchlug und fi) gar zu gern mit. 
ſchlimmer Scharfzüngigkeit verband. 

Die Mutter iſt am 3. Juli 1778 in Paris geſtorben, wohin ſie ihren Sohn 
in Vertretung des unabkömmlichen Vaters hatte begleiten müſſen. In unſeren 
Tagen hat man ihr am Amtshauſe zu St. Gilgen eine wohlverdiente Erinne- 
rungstafel gewidmet. Es eriftieren mehrere Bildniffe von ihr, leider nicht von 
großer Meifterhand. Das befte ift das unferm Buche in einer Nachbildung bei- 
gefügte lbild, das heute im Salzburger Mozartmufeum (unter der Katalog: 
nummer 1) hängt. Es fcheint etwa um 1770 gemalt zu fein, fo daß wir eine 
Fünfzigerin vor uns fehen. Die äußerliche Ähnlichkeit von Mutter und Sohn 
zeigte fi) vor allem in der Nafe. Je älter Mozart wurde, um fo mehr fiel 
feine unproportioniert große Nafe auf. Auch auf dem Familienbilde von 1780 
(gemalt von de la Croce) erbliken wir der verftorbenen Mutter Bild an der 
Wand.“ Nac einer Überlieferung, deren Richtigkeit nicht nachzuprüfen ift, galten 
Mozarts Eltern „zu ihrer Zeit für das fchönfte Ehepaar in Salzburg”. 

Die Sungvermählten, Leopold und Marianne Mozart, bezogen eine Efeine 
Wohnung im dritten Stode eines alten Salzburger Bürgerhaufes in der Getreide 
gaffe (eigentlich Drehgaffe), das die Nummer 9 trägt. Diefes Domizil hat 
Leopold erft als Witwer, vermutlich 178 1, verlaffen. Das Haus, das fogenannte 


ı Das im Qahre 1880 in Mainz unter verdächtigen Umftänden in einer Rumpelfammer 
aufgetauchte, angeblich 1777 in Diannheim gemalte Bild der Mutter Mozarts, ein ftümperz 
haftes Werk ohne den geringften malerifchen Neiz, ift zweifellos als Fälſchung zu betrachten. 
Man findet eine Nachbildung davon im 34. Hefte der „Mitteilungen der Berliner Mlozart: 
gemeinde”. — 2 Schlichtegroll ©. 85. 
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Hagenauer⸗ Haus’ :, ift die Geburtsftätte des Meifters. Noch beufzutage in 
einem ähnlichen Zuftande wie um 1800, birgt es jegt in den einſtmals Mozart- 
ſchen Wohnräumen das Mozartmufeum. Neuerdings befteht die Abficht, es in 
den Befis der internationalen Mozartftiftung zu bringen. 








ı &s war von 1713 bis 1858 im Beſitze der Familie Hagenauer. Johann Lorenz Hagenauer 
(1712 bis 1799) fpielt infofern eine Rolle im Leben Mozarts, als er geroiffermaßen Leopold 
Mozarts Bankier war. 
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II 


Mozarts Schweſter 
1751 bis 1829 


— den ſieben Kindern Leopold und Marianne Mozarts blieben nur zwei 
am Leben: Maria Anna Mozart, genannt Nannerl, geboren am 30. Juli 
1751, und Wolfgang Amadeus, geboren am 27. Januar 1756. 

Nannerls Jugendgeſchichte fällt mit der ihres berühmten Druders zufammen. 
Als Eleine Virtuoſin nahm fie an feinen erften drei Kunftreifen teil. Sie raten 
beide als Wunderkinder in München, Wien, Paris, London, im Haag ufw. auf. 
Als dann 1769 der Vater mit Wolfgang die Reifen nad) Stalien begann, blieb 
Marianne zu Haus bei der Mutter und half durch Klavierftunden, die in Salz 
burg geſchätzt waren, die Koften des Haushalts aufzubringen. 

Nachdem ihr zweimal Liebeshoffnungen fehlgefchlagen waren — um 1770 mit 
Joſef von Mölk und um 1781 mit Franz von Yppold — ging fie am 23. Auguft 
1784 eine Bernunftehe mit dem um fünfzehn Jahre älteren Freiheren Johann 
Baptiſt Franz von Berchtold zu Sonnenburg (1736 bis 1801) ein, der fchon 
zweimal Witwer gewefen war. Berchtold war falzburgifcher Hofrat und Gerichtss 
pfleger (dem heutigen Amtsrichter eritfprechend) zu Sankt Gilgen. Seine Familie 
läge fich in mehrere Jahrhunderte zurückverfolgen; fie ift bayrifcher San Y 

Zu Nannerls Hochzeit ſchrieb Wolfgang ihr: 

| Wien, den 13. Auguft 1784. 
Ma tres chere soeur! 

Pos Sappermene! Jetzt ift e8 Zeit, daß ich fehreibe, wenn ich will, daß Dich 
mein Brief noch als Veftalin antreffen foll. Ein paar Tage fpäter und — weg 
ifts! Meine Frau und id wünfchen Die alles Glück und Vergnügen zu Deiner 
2 fÜber die Familie Berchtold findet man einige Nachrichten, die allerdings in genealogifcher 


Hinſicht eine Nachprüfung benötigen, im XVII. Zahresbericht des Mozarteums (1897), 
©. 34ff. 
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. Anna MARIE MozarRT 








Standesveränderung und bedauern nur von Herzen, daß wir nicht fo glücklich 
fein Eönnen, bei Deiner Vermählung gegenwärtig zu fein. Wir hoffen aber, 
Dich künftiges Frühjahr ganz gewiß in Salzburg ſowohl als in Sankt Gilgen 
als Frau von Sonnenburg famt Deinem Herrn Gemahl zu umarmen. Wir 
bedauern nur nichts mehr als unfern lieben Water, der nun fo ganz allein 
feben foll! Freilich biſt Du nicht weit von ihm entfernt, und er kann öfters zu 
Dir fpazieren fahren.“ Allein jege ift er wieder an das verfluchte Kapellhaus 
gebunden. Wenn ich aber an meines Vaters Stelle wäre, fo würde ich es alfo 
machen. Ich bäte den Erzbifchof nun, mid) als einen Mann, der fehon fo 
lange gedient hat, in meine Ruhe zu feßen, und nach erhaltener Penfion ginge 
ich zu meiner Tochter nah) Sankt Öilgen und lebte dort ruhig. Wollte der 
Erzbifhof auf meine Bitte nicht eingehen, fo begehrte ich meine Entlaffung 
und ging zu meinem Sohne nad) Wien. Und das ifts, was ich Did) haupt- 
fächlich bitte, daß Du Die Mühe geben möchteft, ihn dazu zu bereden. Ich habe 
ihm heute in dem Briefe an ihn ſchon das nämliche gefchrieben.” Und nun 
fhicfe ih Dir nod) faufend gute Wünſche von Wien nad) Salzburg, befonders 
daß Ihr beide fo gut zufammenleben möchtet, als — wir zwei. Drum nimm 
von meinem poetifchen Hirnkaften einen Eleinen Rat an. Denn höre nur: 


Du wirft im Ehftand viel erfahren, 
Was Dir ein halbes Rätſel war. 

Bald wirft Du aus Erfahrung miffen, 
Wie Eva einft hat handeln müffen, 

Daß fie hernach den Kain gebar. 

Doch, Schwefter, diefe Ehftandspflichten 
Wirſt du von Herzen gern verrichten, 
Denn, glaube mir, fie find nicht ſchwer. 
Doch jede Sache hat zwo Seiten: 

Der Ehftand bringt zwar viele Freuden, 
Allein auch Kummer bringek er. 

Drum, wenn Dein Mann Dir finftre Mienen, 
Die Du nicht glaubeft zu verdienen, 

In feiner üblen Laune mad: 


: Die Entfernung von Salzburg nach St. Gilgen beträgt 27 km. — ? Leopold Mozart 
verharrte in feinem Amt bis zu feinem Tode (1787). 
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So denke: das ift Männergrille! 
Und fag: Herr, es gefcheh dein Wille 
Dei Tag — und meiner in der Nacht! 
Dein aufrichtiger Bruder 
W. A. Mozart. 7 

Nannerls Ehe entbehrte des Glückes. Auch war von ihren drei Kindern nur dem 
Erftgeborenen ein längeres Leben befchieden: Leopold, geboren am 27. Juli 1785, 
geftorben am 15. Mai 1840 zu Innsbruck.“ Die beiden andern (Jeannette und 
Marie) ftarben als Kinder. Am 26. Februar 1801 Witwe geworden, fiedelte 
Marianne nah Salzburg über. Nach dem noch erhaltenen Teftamente ihres 
Mannes vom 25. September 1798 fiel ihr eine lebenslängliche Nente von dreis - 
hundert Gulden (d. i. nach dem heutigen Geldmwerte etwa 2000 Mark) zu. 
Dazu begann fie von neuem Klavierftunden zu geben, fo daß fie ein fchlichtes, 
aber behagliches Leben führte. Sim Jahre 1820 erblindere fie, was fie mit Faffung, 
faft heiteren Sinnes ertragen haben foll. Beliebt und als Schwefter des großen 
Meifters verehrt, farb fie an Entkräftung in Salzburg am 29. Oktober 1829, 
im 79. Jahre ihres Lebens. Ihr Teftament vom zo. Dftober 1823 nebft Kodizill 
vom 1. Juli 1827 und Nachtrag vom 24. Februar 1829 ift erhalten. hr 
Nachlaß betrug efwas über 7000 Gulden. hr Sohn Leopold errichtete ihr in 
der Stiftskirche von St. Peter in Salzburg neben dem Denkmal Michael Haydns 
eine Votivtafel. 

Mariannens Verhältnis zu ihrem Bruder war in der Jugendzeit fehr herzlich. 
Später, wie dies den Schweftern genialer Brüder fo oft widerfährt, ward Wolf- 
gang ihr mehr und mehr fremd. Der Briefwechfel beider verlor feine frühere 
Lebhaftigkeie. Am 13. Februar 1782 fehreibt ihr Wolfgang aus Wien auf Vor: 
würfe, die fie ihm darob macht: 

„Du darfft aus dem, daß ic) Dir nicht antworte, nicht ſchließen, daß Du mir 
mit Deinem Schreiben beſchwerlich fällſt. Ich werde die Ehre, von Dir, liebe 
Schweſter, einen Brief zu erhalten, allzeit mit dem größten Vergnügen auf— 
nehmen. Wenn es meine für meinen Lebensunterhalt notwendigen Geſchäfte zu= 
ließen, fo weiß es Gott, ob ich Dir nicht antworten würde! Habe ich Dir denn gar. 


2 Mozart hat ähnliche ebenfo wohlgemeinte wie miferable Verfe oft in die Welt geſetzt. 
Man findet fie in: W. A. Mozarts Gefammelte Poefien. [Herausgegeben von Richard 
Batka.] Prag 1906. — ? Über ihn im Anhange zu Bd. I. — 3 Veröffentlicht im 
17. Jahresbericht des Miozarteums, ©. 29ff. 


44° 


niemals geantwortet? Alfo Wergeffung kann es nicht fein — Nachläffigkeit auch 
nicht — mithin ift es nichts als unmiftelbare Hinderniffe, wahre Ohnmöglich— 
keit! Schreib ich meinem Vater nicht auch wenig genug? Schlecht genug, wirft 
Du fagen! Aber um Gottes willen, Sie fennen doch beide Wien! Hat ein Menfch, 
der feinen Kreuzer ficheres Einkommen hat, an einem folden Drte nicht Tag 
und Nacht zu denken und zu arbeiten genug? — Unfer Water, wenn er feine 
Kirchendienfte, und Du Deine paar Skolaren abgefertigt haft, fo Eönnen Sie beide 
den ganzen Tag fun, was Sie wollen, und Briefe fchreiben, die ganze Litaneien 
enthalten. Aber ich nicht! — Liebfte Schwefter, wenn Du glaubft, daß ich jemals 
meinen liebften, beften Vater und Dich vergeffen könne, fo... Doch ftill, Gott 
mweiß es, und das ift mir Beruhigung genug. Der foll mich ftrafen, wenn ich es 
kann!“ 

Nach dem Tode des Vaters (1787) ſtellten ſich wegen ſeines beſcheidenen 
Nachlaſſes Differenzen und Verſtimmungen ein. Vielleicht iſt es gar zu einem 
fatfächlihen Bruche zwifchen den beiden Gefchwiftern gefommen. Wenigftens 
hatte Marianne von den Lebensfchickfalen ihres Bruders in feinen legten vier 
Jahren feine Kenntnis. In einem Briefe an die Mufikverleger Breitkopf & Sohn 
fchreibt fie am 8. Februar 1800 unter anderem: „Des Herrn Profeffor Niemet- 
fchefs Biographie machte mein fehmwefterliches Gefühl gegen meinen fo innig ge 
liebten Bruder wieder ganz rege, fo daß ich öfters in Tränen zerfloß, da ich erft 
jetzt mit der traurigen Lage, in der fich mein Bruder befand, befannt wurde." 

Über Marianne Mozarts Charakter ift ung fein präzifes Urteil aus berufenem 
Munde erhalten. Aus einer Briefftelle kann man wohl entnehmen, dag fie leicht 
empfindlich war. Wolfgang fchreibt einmal (am 19. Februar 1778) nad) Haufe: 
„Meine Schwefter umarme ic) von ganzem Herzen, und fie foll nicht gleich über 
jeden Dred weinen; fonft fomme ich mein Lebtag nimmer zurüd.” Vermutlich 
ähnelte fie in ihrer ganzen Natur mehr ihrem Vater als ihrer Mutter. Zu erfterem 
bar fie in allen Dingen feftgehalten. Wenn fie zu ihres Bruders Frau (Kon- 
ftanze) niemals in ein rechtes Verhältnis zu kommen vermochte, fo ftand fie hier- 
bei zweifellos unter dem Einfluß des Vaters. 

In ihrer Außerlichen Erfcheinung war fie „in jüngeren Jahren eine Schön- 
heit“, wie fie felbft berichtet. Wir befigen fünf Bildniffe von ihr: ı. aus dem 
12. Lebensjahre (1762), in dem ihr von der Kaiferin Maria Therefia gefchenften 


* Mottebohm ©. 139. 
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Hofgalakleide; 2. aus dem 13. Lebensjahre (1763), auf dem Aquarell von 2. C. 
de Carmontelle, mit Vater und Bruder konzertierend; 3. aus dem 30. Lebens- 
jahre (178 1), auf dem Samilienbilde von de la Croce; 4. aus dem etwa 35. Lebens» 
jahre (um 1785) als Jungverheiratete; 5. auf einem (authentifchen?) lbilde, jegt 
im Beſitze von Frau Anna Koch in Salzburg.” 

Bon Nannerls Briefen iſt eine Anzahl erhalten, auch Bruchſtücke ihres Tage- 
buches. Über das Leben ihres Bruders hat fie, wie bereits (S. 4ff.) erwähnt, auf 
gelegentliche Veranlaffung Aufzeichnungen gemacht. So weit darin Daten und 
Tarfachen ftehen, find fie wenig zuverläffig. Wertvoll find fie nur in gewiffen 
Urteilen und Neminifzenzen.? 





ı Die Originale von 1, 3 und 4 hängen heute im Mozartmufeum (Katalognummern 5, 3 
und 53); von 5 exiftiert dafelbft eine Kopie (Ratalognummer 13). — ? Abgedruct bei Motte: 
bohm ©. 93 ff. und 135 ff. 
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MWolfgangs Kindheit 
1756 bis 1762 

U: das Wunderfind Wolfgang Mozart befigen wir einen anmutigen Kranz 

hübſcher Eleiner Gefchichten, von denen feine Biographen hoch und heilig 
verfichern, fie feien alleſamt bis auf das Tüpfelchen verbürge. Bei ihrem legenden⸗ 
haften Charakter haben wir Dichtung und Wahrheit in reizvoller Miſchung vor 
uns, aber wir nehmen fie gern gläubig hin, wie dies unfre Väter und Großväter 
getan haben. 

Das Nannerl zeigte früh erftaunliche muſikaliſche Fähigkeiten, fo daß Vater 
Mozart zeitig begann, ihr gründlichen Muſikunterricht angedeihen zu laffen. 
Wolfgang war damals drei Jahre all. Vom Beifpiele feiner um fünf Jahre 
älteren Schwefter verführt, feßte auch er ſich ans Klavier und befchäftigte fich 
alsbald ftundenlang mit der Zufammenftimmung von Terzen. Gelang ihm eine, 
dann brach er in laute Freude aus. Immer wieder fchlug er fie an. 

Als er vier Fahre alt war, vermochte er bereits markante Stellen eines Mufik- 
ftüces, das. er angehört hatte, im Gedächtnis zu behalten. Wir werden im Laufe 
unferer Betrachtungen erfahren, daß fih Mozarts ftarkes Gedächtnis zu einer 
bedeutenden Hilfskraft bei feinem künſtleriſchen Schaffen ausbildete. Sm Jahr—⸗— 
zehne feiner höchſten Meifterfchaft war er imftande, ganze Opernafte, eine ganze 
Dupertüre (mie die des Don Juan) im Kopfe auszuarbeiten, bis er das völlig 
vollendete Werk dann einfach aus feinem Gedächtniffe in rafchem Tempo zu 
Papier brachte. 

Merkwürdig ift auch die frühe Entwicklung feines feinen Gehörs. Als Sieben- 
jähriger befam er einmal die Geige eines Freundes feines Vaters in die Hände. 
Drei Tage darauf fpielte er zu Haufe auf feiner eigenen Geige, als der väterliche 
Freund ins Zimmer trat. „Was macht Ihre Buttergeige?“ fragte der Fleine 
Mufifus, ohne ſich in feinem Phantafieren ftören zu laffen. Und nach einer 
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Weile fügte er hinzu: „Kürzlich, als ich drauf gefpiele habe, war Ihre Geige um 
einen halben Viertelton tiefer geftimme als meine hier!” Um nachzuprüfen, ob 
der unge recht babe, ließ man die Geige holen. Es war in der Tat fo. 

Violinunterricht hatte Wolfgang zunächft nicht erhalten. Uber wenn jemand in 
feinem Beifein diefes Inſtrument fpielee, paßte er auf wie ein Luchs. Und fiehe 
da, eines Tages nahm er eine Geige in feine Eleinen Hände und verftand zu geigen. 

Im Jahre 1760 fing der Vater "an, gleihfam im Spiele, feinem Söhnchen 
Menuette und Lieder zu lehren. Um ein Eleines Stüd zu lernen, brauchte Wolf⸗ 
gang eine halbe Stunde, zu einem größeren eine ganze Stunde. Nach fo kurzer 
Zeit war er imflande, es eraft und mit angemefjenem Ausdruck vorzufragen. 
Fünf Jahre alt, Eomponierte er ſchon felber Eleine Stücke, von denen einige der 
Nachwelt erhalten worden find." Leopold Mozart hat fie gewiffenhaft in ein 
Notenbuch (in Duerquart mit Pappdedeln) eingetragen, deffen Überrefte heute im 
Mozartmufeum zu Salzburg (Katalognummer II, 20) aufbewahrt werden. Es 
träge die Überfehrift: Pour le Clavecin ce Livre appartient à Mademoiselle Marie 
Anne Mozart 1759. Von den urfprünglicy 64 Blättern find nur noch 3 5 vor= 
handen. Die übrigen, gerade die mit den Mozartfchen Erftlingen, find von den 
verfchiedenen Worbefigern herausgeriffen und verftreut worden. Nur Blatt 64, 
mic einem Menuett und Trio für Klavier (M. El. 6; K. 1) ift im Jahre 1865 
in das Mufeum Garolino-Augufteum zu Salzburg gelangt. Die uns erhaltenen 
Stücke find Eindliche harmloſe Verſuche, und doch haftet ihnen ganz leife bereits 
ein Hauch von Poefie an. 

An den Spielen, an denen andre Kinder ihr Vergnügen haben, fand Wolf⸗ 
gang keine Freude mehr, nachdem ihn die Muſik ſo frühzeitig in ihren Bann 
gezogen hatte. Vordem hatte er, zumal für poſſenhafte Kindereien, eine derartige 
Paſſion gehabt, daß er Eſſen und Trinken und alles andre darüber vergaß. 

Dieſes frühe Sichbeſchränken auf die Muſik hatte ſeine natürlichen Folgen. 
Wolfgang Mozart hat fein ganzes Leben lang eigentlich nur für ſolche Dinge und 
Menfchen ernftes Intereſſe gezeigt, die mit der einen geliebten Kunft in Zu— 
fammenhang ftanden. Diefe Einfeirigkeit ward ihm von Kindheit an zur Ges - 
wohnheit, zur Natur. Sein Vater hütete fih, ihm andere Studien ans Herz 
zu legen. Er hegte nur den einen Wunfch: feinen Wolfgang recht bald als großen 
Mufiker zu fehen. An die Schattenfeite folcher Beſchränkung dachte er nichk. \ 


: Zu finden in: Mozarts Werfen, Serie 22, Wr. 2 bis 4 und 12. une 2 bis "N 
N. El. ı bis 4). 
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Keinesweges aber lag Einfeitigfeit, die immer das unangenehme Charakteriſti— 
kum mittelmäßiger Mufiker ift, in Mozarts Anlagen. Genies find niemals einfeitig. 
Biel eher leiden fie am Hange zur Vielfeitigkeit, die off in Zerfplitterung und 
Kraftvergeudung ausartet. Man denke an Leonardo da Vinci, der darüber zu 
malen vergaß. Es ift überliefert und wohl zu glauben, daß der junge Wolfgang 
alles, was er angriff, mit heiligem Eifer betrieb. Als er 3. B. im Rechnen unter- 
richtet zu werden begann, hatte er wochenlang nichts als Zahlen im Kopfe. 
Tiſche, Stühle, Wände, Dielen, alles befrigelte er mit feinen Nechnereien. Ob 
man übrigens berechtigt ift, zu behaupten, Mozart habe eine große Anlage für die 
Mathematik gehabt, ift nicht zu enefcheiden. Es ift vielfach behauptet worden, 
und verwunderlich wäre es nicht. Muſik ift in gewiſſem Sinne unbewußte 
Mathematik. Sicher ift, daß Mozarts jugendliche Neigung für diefe Wiffenfchaft 
nicht genährt wurde, und fo ift diefe Anlage, gleichgültig, ob fie über oder unter 
dem Mittelmaß war, verfümmert. In feinen Kompofitionen find Spuren mathe- 
matifchen Spiels nachweisbar. Das Gefeß der Symmetrie hat Mozart bewußt 
‚oder unbewußt gern befolgt. 

Eine eigentümliche Bemerkung über den Knaben Mozart verdanken wir einem 
Freunde des Mozartfchen Haufes, Andreas Schachtner, einem biederen braven 
Bayern, „der eine feine Trompete blies, und mit gutem Gefchmade, aud) eine 
befonders gute Violine und das Violoncell fpielte‘’. In feinem bereits erwähnten 
Bericht, der allerdings erft im Jahre 1792 abgefaßt ift — alfo in idealifierender 
Erinnerung — beißt es unter anderem: „Er war voll Feuer. Seine Neigung hing 
jedem Gegenſtand fehr leicht an. Ich denke, daß er im Ermangelungsfalle einer 
fo vorteilhaft guten Erziehung, wie er fie hatte, der ruchlofefte Böfewiche hätte 
werden können. So empfänglic) war er für jeden Reiz, deffen Güte oder Schäd- 
lichkeit er zu prüfen nicht imftande war.’ Es wäre in hohem Grade intereffant, wenn 
Schachner feine eigentümliche Bemerkung durch die Erzählung einer beftimmten 
Epifode begründet hätte, denn bier ftedt hinter den Worten unzweifelhaft eine 
Elare Erinnerung. Es ift die einzige aller vorhandenen Außerungen über Mozarts 
Werfen, die verſteckt auf dämoniſche Elemente in ihm deutet, wie fie fonft nur 
einige wenige Stellen feiner Werke bergen. 

Wolfgang war fein Leben lang ein gutmütiger, liebebedürftiger Menfch. Wenn 
er häufig (fo 1777 von Joſefa Dufchef) „ſchlimm“ gefchoften wird, fo gebt 
Dies auf feine oft lofe fpige Zunge, eine Schwäche, an der die gefamte Familie 
Mozart litt, nicht zum mindeften Vater Leopold. 
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Schon als Kind ſchloß fi) Wolfgang leicht an Menfchen an, die fich freundlich 
mit ihm abgaben. Et ließ ſchwer wieder von jemandem, den er einmal liebgewonnen 
hatte. Diefer Zug ift ihm lebenslang verblieben, häufig zu feinem Nachteil und 
Unglück. Als Eleiner junge fragte er oft, ob man ihn liebhabe, mandymal zehnmal 
an einem Tage. Verneinte dies jemand, auch nur aus Scherz, fo ftanden ihm fo- 
gleich die Tränen in den Augen. Er war allzeit gern zärtlich und ließ fich gern 
liebevoll behandeln. Dann fonnte man alles von ihm erreichen, 

Der Einfluß des Vaters auf den Sohn ift in doppelter Hinfiche zu betrachten, 
in menfchlicher und in fünftlerifcher. Unbedingt erkennbar ift er in Wolfgangs Arbeits- 
fuft und Urbeitsausdauer, Sie ift wunderbar. Er bat wirklich vom fechften 
Sabre ab bis in feinen frühen Tod ohne Unterlaß gearbeitet. Als er — fo früh — 
ftarb, war fozufagen das Räderwerk in ihm durch allzu ſtarke Inanſpruchnahme 
fotal verbraucht. Mozart hat fidy buchſtäblich zu Tode gearbeitet." Er war in 
jeder Minute feines Dafeins in feiner Phantafie muſikaliſch befchäftige. Das 
Niederfchreiben war bei ihm nachträgliche Nebenſache. Er lebte faft immer in 
ſchöpferiſchem Zuftande, felbft wenn er ärßerlich banale Dinge aller Ark betrieb. 
Wir werden das fpäfer noch eingehend zu würdigen haben. Neben feinem Fleiße 
war ihm der Gehorfam gegen den Baer im Übermaß anerzogen. „Nach dem 
lieben Gott kommt gleich der Papa”, lautet eine befannte Stelle in Mozarts 
Briefen. Diefe Botmäßigkeit grenzt in Wolfgangs Kinder und Sünglingsjahren 
ans Sklavifche. Erft im Jahre 1781 bricht er die Feffel. Pfychologifch nicht zu 
verwundern ift die Begleiterfcheinung, daß Wolfgang vor anderen Menfchen als 
feinem Vater und Zuchtmeifter ſchon frühzeitig einen bemerkenswerten Eigenſinn 


zu zeigen beginnt. Ganz wie fein Vater war er, zumal in fpäteren Jahren, leicht 
vor den Kopf zu ftoßen. Leopold war ein Menſch mit Eoloffalen Vorurteilen. . 


Auch an feinem Sohne ift dies mitunter nicht zu verfennen. Leopold war miß- 
trauiſch. Wo er fi nicht genug äſtimiert fah, erblickte er ſofort Intrige und 


Feindſchaft. Der Verdacht, man wolle feinen Sohn aus Neid nicht aufflommen 


laffen, plagte ihn oft bis zur lächerlichen Manie. Auch dies hat ſich ein wenig 


auf Wolfgang übereragen, wenngleich Durch feine forglofe Zuverſicht und feinen | 


gefelligen Frohſinn ſtark gemildert. Die durchaus unbegründete Legende, Mozart 


fei von Salieri, feinem Rivalen, durch fchleichendes Gift aus der Welt gefchaffe 


worden, rührt von niemandem anders her als von Mozart felber. 


= Bol. dazu die medizinifche Studie des Dr. I. Barraud, „A quelle maladie a succombe 
Mozart?“ in „La Chronique médicale“, Paris, 15. November 1905. 


Nicht minder groß, allerdings nur für den früheften Abſchnitt in Wolfgangs Ent- 
wicklung, ift der. Eünftlerifche Einfluß des Vaters. Vor allem in techniſcher Hinſicht. 
Leopold ift des Knaben erfter Lehrer am Klavier, auf der Violine, in den Anfangs- 
gründen der Gefangskunft, in der Kompofition. Gründlichfeit, Peinlichkeit, Ge- 
nauigkeit und damit verwandte Dinge waren die Elemente in Leopolds Unter- 
meifungen. Es lohnt fich, feinen „Verſuch einer geündfichen Violinſchule“ einmal 
in die Hand zu nehmen.“ Wir finden darin nicht nur feine Lehrmethode, fondern 
auch feine Anfichten über die Muſik und fein Ideal vom Mufiker: Yon diefem 
fordert er Geduld, fleißiges Nachdenken und Aufrichkigkeit gegen fich felbft. Er 
ift ein Feind des Virtuoſentums zum Nachteile des Ausdruds. Unabläffig warnt 
er den Anfänger vor der fchädlichen eitlen Sucht zu brillieren. Dies verurteilt er 
ausdrücklich auch am beften Künftler. Einmal (©. 253) behauptet er fogar, „ein 
guter Occheftergeiger fei weit mehr zu ſchätzen als ein purer Solofpieler”. 

Er vertritt die Anfiche, daß ein qufer Mufiker auch ein anftändiger Chriften- 
menfch und möglichft gebiloet fein müffe. So fagt er (S. 108, Anm.): „Ein 
befonderes Naturell erſetzt zwar manchmal den Abgang der Gelehrſamkeit, und oft 
hat — leider — ein Menfch bei der beften Naturgabe nicht die Gelegenheit, fich in 
den Wiffenfchaften umzufehen. Was foll man von einem denken, der nicht ein- 
mal in feiner Mutterfprache fechs reine Wörter in Ordnung fegen und verftänd- 
lich zu Papier bringen fann, dem allem aber ungeachtet ein gelehrter Komponift 
heißen will?” An einer anderen Stelle verlange er, ein guter Violinift und ein 
rechtfchaffener Komponift müffe ebenfo gelehrt fein wie ein guter Grammatikus, 
Rhetor oder Poer. 

Es ift flar, Leopold erblickte in den Künften gelehrte Handwerke. Seine Kunft- 
anfchauung geht zur Genüge aus feinen Werken hervor. Sie find zum Zeil primitive 
Programmufif, wie feine Klavierftüde „Die Faſtnacht“, „Menueto Paftorello”, 
„Die Jagd“, „Die muſikaliſche Schlittenfahrt“, oder fein Orchefterwerf „Die 
Bauernhochzeit” und anderes mehr. Auszunehmen find lediglich feine Eirchen- 
mufifalifchen Werke. Wie man je hat behaupten fönnen : „Bei Leopold Mozart 
meint man in der Tat ſchon feinen großen Sohn zu hören. So ftarf ift die Ahn- 
lichkeit in der Haltung und im Geiſte“ (Smmanuel Faiße), das wird wohl jedem 
- unbegreiflich fein, der fih die Mühe macht, eine der Klavierfonaten Leopolds zu 
ftudieren. 


*Erſtausgabe Augsburg 1756 (Exemplar in der K. Bibliothek zu Dresden). 
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Im vollen Gegenfage zu der heute Mode gewordenen Überfhägung des Waters 
in feiner Eigenfchaft als Komponift verurteilen Wolfgang Mozarts gelehrtefte Bio- 
graphen T. de Wyzewa und G. de Saine-Foir Feopolds Kompofitionen fehr fcharf. 
Sie fagen (I, 10 f.): „Leopold Mozart und feine Zeifgenoffen waren von der 
Ausdrucsfähigkeit der Muſik dermaßen überzeugt, daß fie den naiven Glauben 
hegten, man fönne durch fie jegliches Ding und jedweden Vorgang wiedergeben. 
Sie pflegten nicht ausfchließlich Gefühle in die Muſik zu überfegen, fondern darin 
auch Gefchichten zu erzählen und Bilder zu malen. Die mufifalifhe Erzählung 
fam mehr ımd mehr in Mode. Man denke an Johann Kuhnau, der das Alte 
Zeftament. in Sonaten vorträge. Befonders im Schwange war die fchildernde 
Mufit, die fich in zahllofen Sagden, Gewittern und Paftoralen tummelte. Der 
nüchterne, phanfafielofe Leopold Mozart, unfähig, im höheren Sinne zu fcheffen, 
fuchte feine Zuflucht mehr wie jeder andre in diefer Verirrung. Seine Schlicten- 
fahre, feine Bauernhochzeit und anderes ſind ebenſo handgreifliche wie lächerliche 
Bekenntniſſe feiner Überzeugung, die Muſik könne ſchildern und erzählen. 

Ähnlich glaubt er, wiederum in Übereinftfimmung mit feinen Zeifgenoffen, die 
Muſik fei imftande, alle Worte der gefprochenen Sprache in mechanifcher Weiſe 
wiederzugeben, und zwar derart, daß er in feinen Vertonungen auf eine Grund» 
fliimmung verzichtet und fi) darauf beſchränkt, einen ihm vorfchmebenden Tert 
Wort für Wort zu übertragen. Ein Beifpiel. Wenn in einer Meſſe im Tert 
das Wort mortuos fteht, fo fühle er fich veranlagt, an der befreffenden Stelle 
Grabesklänge zu bringen, felbft wenn es ſich darum handelt, der Auferftehung 
entgegen zu jubilieren.” 

Daß er feine Mezepte hierüber feinem Sohne doziert bat, ift frum zu be . 
zweifeln. „Mag dem jungen Wolfgeng aus genialem Inſtinkt folhe Ver 
gemwaltigung der Kunft wohl wunderlich vorgekommen fein: er hat ſich zunächſt 
doch alle Mühe gegeben, dem Zmange der väterlichen Unterweiſung zu folgen. 
Das ift felbftverftändlich. Trotzdem fiel e8 ihm auch als Eleinem Jungen nicht ein, 
Schlittenfahrten und Bauernhochzeiten zu fabrizieren. In feinen eigenen Kom- 
pofitionen ift er allezeit auffällig vorfichtig, wo er Donnerrollen, Löwengebrüll, 
Herzklopfen und dergleichen in Töne faßt. Niemals ift er unverfennbarer Ton: 
maler, felbft da nicht, wo fic) Gelegenheit dazu bietet. Wo ihm Tonmalerei unum= 
gänglich dünkt, vollzieht fich erft ein mufifalifcher Prozeß, fo daß von einem mecha⸗ 
nifchen Schildern gar Feine Rede mehr fein kann. Nur in einem einzigen Punkte 
bleibe er ziemlich fange der väterlichen Inſtruktion freu, darin nämlich, dag er fich 
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in feinen vokalmuſikaliſchen Werfen allzufehr an den Sinn des einzelnen Wortes 
Elammert. Der Zwölfjährige, dem man die Kompofition einer Oper anvertraut, 
hänge fihtlich am Wort feines Textes. Er tut es aus Naivität; weil er es fo gelernt 
hat. An diefer Verſchrobenheit leiden feine Jugendopern deutlich. Aber allmählich 
überwindet der junge Mozart gefühlsmäßig diefen väterlichen Einfluß. Zunächft 
befreit er fich von der Wörtlichkeie in den Nebenrollen und Nebenfachen. Dann, 
im Maße, wie fich feine Gefühlswelt entwickelt und er wirklich zu leben beginnt, 
kümmert er fich immer weniger darum, felbft dorf, wo die Tradition das Kleben 
am Worte erheifchte.’ 
Nun war aber Leopold Mozart nicht der einzige Mufiker in Salzburg. Bei 
der fo frühzeitig in Wolfgang erwachten Liebe zur Mufik ift es etwas ganz Natür- 
liches, daß er bereits als Eleiner Junge fozufagen auf mufikalifche Entdeckungen 
in der weiteren Umgebung ausging. 

Es ift bereits erwähnt, daß der Hoftrompeter und Biolinift Andreas Schachner 
viel im Mozartfchen Haufe verkehrte, ebenfo auch andre Mitglieder der erzbifchöf- 
lichen Hoffapelle, die gelegentlich in den Nachſchriften der Reifebriefe von Water 
und Sohn genannt werden. In der Salzburger Hoffapelle müffen wir eine 
Haupfquelle der mufifalifchen Anregung fehen, die Mozart zu dem wunderbaren 
Menfchen machte, der durch und durch Muſiker war wie fein anderer je auf 
Erden. Daß er die Salzburger Muſik fpäter als vielerfahrener Kenner gering- 
ſchätzte, fomme hier nicht in Frage. Als Kind hat er ſich in das, was er in 
den Kirchen Salzburgs und bei den Hofkonzerten erlaufchte, hingebungsvoll 
verloren. 

Zu Wolfgangs Kindheit war Ernft Eberlin (1702 bis 1762) falzburgifcher 
Kapellmeifter, ein Schwabe, ein £refflicher Muſiker. Ein guter Drganift war Antoni 
Cajetan Adelgaffer, aus Inzell in Bayern, geftorben 1777. Im Jahre 1762 fam 
Michael Haydn (1737 bis 1806) als Konzertmeifter nad) Salzburg. Unter der 
Schar der übrigen erzbifhöflichen Muſiker waren viele Staliener. Auch das ift 
von Bedeutung. In Mozarts Muſik waltet die innigfte Mifchung von deutſchem 
Gemüt und italienischer Grazie. Die Form feiner dramatifchen Werke ift bis 
hinauf zum „Don Juan“ italienifh. Im Kern aber herrſcht in allem, was von 

ihm lebendig geblieben ift, die germanifche Gefühlswelt. 

Von einer fpezififch falzburgifhen Muſik um die Zeit 1760 kann man nicht 
fprechen. Sie hat fi) von der an anderen Höfen vielleicht nur dadurch unter- 
Sieden, daß fie der Mode draußen in der freiern Welt um etliches nachhinfte. 
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Was wir „Wiener Sentimentalität‘ nennen, findet ſich auch in der Pfyche des 
Salzburgers, in der fih im übrigen, befonders in den Frauen, leicht- 
febige füdländifche Behendigkeit mie fehmwerfälligem deutſchen Spiegbürgertum 
mifcht. Höheres geiftiges Leben war in Salzburg nicht zu Haufe. „Der 
Geift der Salzburger”, ſagt ein zeitgenöffifcher Kenner, „iſt äußerſt zum 
Niedrig-Komifchen geftimmt. Ihre Volkslieder find fo drollig und burlesk, daß 
man fie ohne herzerſchütternde Lache nicht anhören kann. Der Hanswurftgeift 
blickt allenthalben durch, und die Melodien find meift vorerefflich und wunder- 
ſchön.“ Bei der femininen Natur Wolfgangs dat fich das mütterliche Erbe in 
ihm überaus ſtark entwidelt. Er hat als Kind und als junger Mann im Eltern» 
haufe, nicht minder allen Sorgen zum Trotz fpäter in feinem Zufammenleben mit 
Konftanze, immer mit Vorliebe den Hanswurft gefpiele. Seine Schwefter gibt 
ihm diefen Scherznamen häufig in ihren Briefen. 





:6,.%.D. Schubert, Ideen zu einer Äſthetik der Tonkunft, Wien 1806, ©. 158. 
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IV 


Aus den Briefen Leopold Mozarts 
1755 bis 1765 


Bee Mozart war ftolz darauf, ein korrektes Deutfch zu fehreiben, und fo 
zeigen feine Briefe feine willtürlichen Eigenheiten oder gar grobe Fehler in 
der Schreibweife der Wörter, in der Interpunktion ufw. Aus diefem Grunde, 
auch in Rückſicht auf ausländifche Lefer, find fie hier einfach in der Rechtſchreibung 
unfter Zeit gedrudt. Ganz abgefehen davon, daß Leopolds Briefe überhaupt 
nur am Leben bleiben, weil fie Licht in Wolfgangs Umftände werfen, gewähren fie 
in unfter Orthographie am reinften den Eindruck des peinlich Pedantifchen, das 
im Original ihr Parfüm ift. Einzelne Wörter, die im Laufe der Sprachentwicklung 
eine andre Bedeutung befommen haben, find durch die heute gebräuchlichen erſetzt 
worden. Es ift dies wohl um fo eher ſtatthaft, als demnächſt eine vollftändige Aus- 
gabe der Leopoldbriefe erfcheinen wird. Dem Lefer, auf den fie anſchaulich wirken 
follen, kommt es einzig und allein auf das in ihnen Erzählte an. Philologifche 
Außerlichkeiten find dabei nur ärgerlih. Die Vorgänge, die diefe Briefe fpie- 
geln, find vom Abfender ftellenweife vetufchiert, befonders wo es galt, etwas Be— 
ftimmtes ducchzufegen oder Mißerfolge zu verfchleiern. Wenn man von gemiffen 
Zeitungsberichten abfieht, deren Urheber oder Weranlaffer Leopold der Reklame 
wegen felbft war, fo erfcheint der Eindrud der Wunderkinder an manchen Orten 
recht gering. Es ift unleugbar: fchon des Knaben Mozarts Gang durch die ober- 
flächliche, ewig egoiftifche Welt ging durchaus nicht über Roſen. Dft aber fchaut 
der in feine hohen Hoffnungen verliebte Vater, ohne es zu wiffen, die Dinge duch 
trügerifche Gläfer. Man darf ihm das um fo weniger nachfragen, als er fonft fein 
Leben lang Peffimift war und niemals die Freuden der Phantafie erlebt hat außer im 
flüchtigen Raufche der Erfolge feines Eleinen Sohnes, den er „Das größte Nafur- 
wunder des Jahrhunderts“ nennt. Schließlich ahnte er nicht, daß feine Briefe 
Berichte an die ftrenge Nachwelt werden follten. 
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An den Verleger Johann Jakob Lotter in Augsburg (1) 
Salzburg, den ı 1. April 1755. 

Es tut mir wirklich recht fehr leid, daß Sie die mitgegebene Serenata ver- 
gebens mit ſich nach Augsburg geführt haben. Ich dachte es faft; ja ich glaube, ich 
hab es Ahnen gefagt, daß ich es Herrn von Rheling' überfchict, folglich fehr 
glaubwürdig mutmaße, Herr Wagner werde es Daher etwa erhalten und gar ſchon 
Weiteres verhandelt haben. Das befte ift, daß man diefen nicht mit Vorſatz be- 
gangenen Fehler heut oder morgen bei Gelegenheit mit was anderem ausfliden 
rang. Warum faufen Sie denn von feiten des Mufikalifchen Collegii nicht 
lieber eine - Sache von der erften Hand, wenn Sie doch etwas Weniges darauf 
wenden wollen? ft es denn nicht beffer, ein folches Stück vom Autor felbft in 
guter Schrift und ohne Fehler zu haben? Willen die Herren denn nicht, wie 
fchleche Heren Wagners Schrift ausfiehe? ine ſolche Serenata will ich Ihnen 
auch vor diefes Geld guf und rein gefchrieben einfchiden. 

Ich Habe derer zwei mit Fleiß zurück, mit welchen id) ohne Zweifel Ehre ein- 
fegen würde. Sie find: die erfte à 2 Violini, 2 Hautbois, 2 Corni, 2 Clarini, 
2 Fagotti, Viola e Baffo, alles obligat. Die Hautbois, das Clarin und Corno, 
nicht weniger die 2 Fagotti haben ihre Zmwifchenfole. Man darf aber nicht 
denken, daß etwa Die Fagotti etwas Schweres haben. Nein! Sie haben nur ge— 
wiſſe arkige Zwifchenfpiele. Die zweite Serenata befteht in 2 Violinen, 2 Haut⸗ 
bois, 2 Corni, 2 Clarini, Viola e Baffo. Hier haben die Hautbois, und nicht die 
Fagotti, artige Zwifchenfpiefe; die Corni und das Clarino primo ihre Solos. 
- Beide Serenaten find prächtig, haben viele und durchaus fröhliche Stüde, die 
mit Abwechſelung der Inſtrumente immer etwas Befonderes vorfragen. 


An denfelben (2) | 
Salzburg, den 21. Juli 1755. 
Monsieur mon tres cher ami! 

Bei dieſer fo guten Gelegenheit, da Frau Hagenauer nad) Augsburg abreift, 
muß ich Sie belehren, wie Sie mir follen eine Lift ausführen helfen. Alfe meine 
Geſchwiſter haben ſich nun verheiratet, und jedes hat A conto feiner zukünftigen 
Erbfchaft von meiner Mutter 300 Gulden empfangen. Nun möchte‘es ſich etwa 
ergeben, daß es mit der Zeit vor mich, da ich noch nichts empfangen habe, fehr 


: Der Oberpfleger von Leopold Mozarts Mutter. 
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ſchlecht ausfehen möchte. Deswegen ift mir beigefallen, daß ich jeßt die ſchönſte 
Gelegenheit habe, auch 300 Gulden etwa herauszubefommen. Sc) habe des- 
wegen bei meiner Mutter,‘ fonderheiclich aber beim Herrn von Rheling als Ober- 
pfleger, eine Meldung getan und vorgefpiegelt, daß ich abfolute 300 Gulden zur 
Auflage meines Buches nötig hätte, um durch diefes Kriegsftrategena dieſe 
300 Gulden herauszufriegen, fonft möchte fie heute oder morgen der Teufel 
holen. Geſetzt nun, es ging eine Frage an Sie, fo müffen Sie immer fagen, 
Sie wüßten noch nicht, wie hoch es ſich belaufen würde; es könnte fich wohl auf 
300 Gulden belaufen; weil Sie das Manufkript noch nicht ganz hätten. Dies 
ift es, was ich Ihnen fagen wollte. Übrigens können Sie eine ziemliche Quantität 
Manuſtkript haben. Ich würde ſolches auch mic diefer guten Gelegenheit über- 
mache haben, wenn Sie mir letztlich nicht gefchrieben hätten, ich follte keins mehr 
ſchicken, bis Sie es nicht anverlangen. Ich dachte auch, Sie würden jetzt in 
München fein und auch) etwa das Papier noch nicht haben; denn fehlechtes Papier 
märe mir wohl untröftlih. Wenn es gefegter Weiſe nicht ganz zwanzig Bogen 
geben follee, fo wird es nur leichter zum Verkaufen. Allein das wirds, dene ich, 
noch gewiß geben, abfonderlich wenn ich Vorrede, Dedikafion uſw. dazurechne. 
Leben Sie wohl! ch bin 
der alte Leopold Mozart. 


"An denfelben (3) 
Salzburg, den 4. Dftober 1755. 
Monsieur mon tres cher ami! 

Wie ungern ih Sie und Ihre Frau Liebfte verlaffen habe, war gar leicht aus 
meinen Augen zu lefen. Mir kam der Abfchied wirklich recht fauer; und fo ver- 
gnügt ich in dero Behauſung eingetreten bin, fo befrübe hab ich fie verlaffen. 
Warum fünnen denn Leute, die fi) unfereinander lieben, nicht immer beifammen 
fein? Und muß man denn feine beften Freunde, die man hat, mehr in der Ferne 
als in der Nähe ſuchen? Diefes und die Betrachtungen, die ich über die gute 
und liebreiche Art machte, mit der mir dero Frau Liebfte begegnet ift, waren der 
Öegenftand meiner Gedanken bis nad) Salzburg. Und wie vergnügte ich mid) nicht 
gleich beim Eintritt in mein Zimmer, daß ich die Meinigen in gutem Wohlfein 
anfraf; und wie wurde mein Vergnügen nicht verdoppelt, als ich in wenig Minuten 
einen Brief von meinem Freunde fah, den ic) fo hart verlaffen babe? Sch bin 


Annamarie Miozart geb. Sulzer (1696--[?]1766), eine Augsburgerin. 
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der guten Meinung, die dero Frau Gemahlin von mir hegt, Feineswegs würdig. 
Ein ehrlicher Kerl bin ih. Das ift die Wahrheit. Sonft nichts. Sie verraten 
aber eben durch das von mir gefaßte Urteil Ihr eigenes vedliches Gemüt: weil 
man gemeiniglich andere nad) fich felbft zu beurteilen pflegt. 

Nun danke ich Ihnen beiden nochmal vor alle empfangenen Höflichkeiten; und 
nicht nur danke ich Ihnen; fondern auch die Meinige, die fich höflichft beiden emp- 
fiehle, ift Ihnen davor Außerft verbunden. Ich hab ihr die Verdienfte der fo lieben 
Frau Lotterin mit den lebendigften Farben abgemalt, fo daß fie nur wünſcht, felbe 
auch zu fennen; und wenn fie eiferfüchtig wär, müßte fie bald wegen meiner be- 
ftändigen Lobeserhebungen in Eiferfucht verfallen. 

Nun hoffe ich, bald ein paar gedrucdte Bogen [der Violinfchule] zu fehen. 
Und wenn Sie mich wider alles Berhoffen noch ferner mit Schneelamwinen ver- 
folgen follten, fo werde ich mic) an meine liebe Srau Lotterin wenden und fie bitten, 
daß fie Ihnen fo lange die gewiffe nächtliche Diverfion unterfagen folle, bis allezeit 
ein paar Bogen gefeßt find. | 

Leben Sie vergnügt zufammen! Denken Sie zuzeiten an Ihren Diener und 
vedlichen Freund und feien Sie verfichert, daß ich Teblänglich bin 

dero ergebenfter 
Leopold Mozart. 


Hier ift die Schlittenfahre! Das übrige wird bald folgen. 


An denfelben (4) 
Salzburg, den 6. November 1755. 

Hier komme auch die Bauernhochzeic." Sie können, wenn Sie es recht anftellen, 
auch die cassa des Collegii Musici damit bereichern. Es ift eine Leier und ein 
Dudelſack oder Polnifcherpod dabei. Dieſe Eönnte man auf die Faſtnacht produ- 
zieren. Es wäre gut, wenn Sie auch ein Hadebrettel oder Zymbal dabei häkten. 
Soldyes müßte der, fo es fpielt, aus der Violinftimme ererzieren, und wenn ers - 
gutmachen will, das Violin und den Bag untereinanderfegen. Sa, es ift gar 
leicht, nach dem Gehör dazu zu fpielen. Können Sie aber feine Leier bekommen, 
fo will ich alsdann einen andern Vorfchlag fun. Die Leier kann ein N am 
eheften fpielen. Herr Stein? wird der befte dazu fein. 


: ‚Die Bauernhochzeit‘ findet man in „Ausgewählte Werke von Leopold Mozart“, Leipzig, 
Breitfopf & Märtel, 1908, ©. 138 bis 153, — Orgel- und Klavierbauer in Augsburg. 
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Anfangs ift der marche, welchen man recht bauernhaft abfpielen muß [und] 
in welhem man beim 19. und 21. Takte des erften Teils und beim 27. und 
29. Takte des zweiten Teiles a tempo jauchzen muß. Ich bitte aber, piano und 
forte wohl beachten zu laffen; und fonderheitlich, wenn Leier und Dudelfad darein- 
fpielen, müffen alle andern Inſtrumente piano gehn. Das Violin ift unisono; 
man muß es öfter Eopieren. Die Viola muß man mif zwei oder drei Perfonen 
befegen. Was bei dem Adagio fteht wegen der Bedauernis des Jungfernkranzes, 
kann meinethalben auf eine noch beffere Ark erklärt werden. Ich fehrieb es in der 
Eil. Das piano darin ftellt halt eine ſchamhafte Betrübnis der Braut vor; bei 
dem forte aber wird ihr von der ganzen Freundfchaft Herz eingefprochen. Man 
muß alfo die piano und forte allemal recht wohl beachten. Bei dem marche 
mag auch nach dem Sauchzen jedesmal ein Piftolenfchuß gefchehen, wie es bei 
Hochzeiten gebräuchlich ift, und wer recht auf den Fingern pfeifen fann, mag aud) 
unter dem Jauchzen darein pfeifen. 


An denfelben (5) 
Salzburg, den 24. November 1755. 

Ihnen im größten Vertrauen gefage: man hat mir einen Brief von einem 
weiten Dre gefchrieben, mo man mir berichtet, daß man gedenft, mic) als ein 
. Mitglied — erſchrecken Sie nicht! — oder — lachen Sie nicht! — mich als ein 
Mitglied der korreſpondierenden Sozietät muſikaliſcher Wiſſenſchaften zu ernennen. 
Potz Plunder, das ſpritzt! Schwätzen Sie aber ja nicht aus der Schule, denn 
es möchten nur Winde fein. Ich hab mein Lebstag nicht einmal daran gedacht. 
Das weiß ich als ehrlicher Mann zu fagen.' 


An denfelben (6) 
Salzburg, den 29. Dezember 1755. 

Ich rate dem Collegio Musico (dem ich das höflichfte Kompliment mache), 
zur Schlittenfahrt Bi ein Blatt folgendes druden zu laffen und den Zuhörern 
auszuteilen. 

Mufikaliihe Schlittenfahrt. 

Den Anfang macht eine Intrada von einem artigen Andante und prächtigen 
Allegro. Nach diefem folge alfogleich eine Sintrada mit Trompeten und Paufen. 


- = Die vom Magifter Lorenz Mizler ieh in Leipzig gegründete Sozietät der mufifalifchen 
Wiſſenſchaften. 


* 


Auf diefes kommt die Schlittenfahre mit dem Schellengeläur* und allen andern 
Inſtrumenten. 

Nach geendigter Schlittenfahrt hört man, wie ſich die Pferde ſchütteln. Auf 
welches eine angenehme Abwechſelung der Trompeten und Pauken mit dem Chor 
der Hautboiſten, Waldhorniſten und Fagottiſten folgt, da die erſten ihren Aufzug, 
die zweiten aber ihren marche wechſelweiſe hören laſſen. 

Nach dieſem machen die Trompeten und Pauken abermal eine Intrada — und 
die Schlittenfahrt fängt ſich wieder an. Nach welcher alles ſtille ſchweigt: denn 
die Schlittenfahrtskompagnie ſteigt ab und begibt ſich in den Tanzſaal. Man 
hört ein Adagio, welches das vor Kälte zitternde Frauenzimmer vorſtellt. 

Man eröffnet den Ball mit einem Menuett und Trio. Man ſucht ſich durch 
deutſche Tänze mehr zu erwärmen. Es kommt endlich der Kehraus, und letztlich 
begibt ſich die ganze Kompagnie unter einer Intrada der Trompeten und Pauken 
auf ihre Schlitten und fährt nach Hauſe. 


Die Kompoſition iſt von Leopold Mozart, Hochfürſtlich Salzburgiſchem Hof- 
und Kammerkfomponiften. 


An denfelben (7) 
Salzburg, den 26. Januar 1756. 

Ich ſchreibe in Eile, benn teils die Opera bei Hofe, teils die Scolaren, teils 
andre Umſtände hindern mich. Meine Frau wird bald ihre Reiſe antreten. Und 
heute hab ich die Zeichnung anfangen laſſen. Nun iſt mein Kopf fertig. 

Ich werde die liebe Frau Lotterin, der ich mich ſchönſtens empfehle, ſchriftlich 
darum bitten, die Kur fo lange zu verſchieben, bis Sie mit der Setzung meines 
Buches fleißiger find. Nun danke ich vor Die Billetts und benachrichtige Sie, daß 
ich zwar die Exemplare der Opernbücher befommen habe, jedoch noch nicht fagen 
kann, ob id) fie alle verkaufen werde, denn ich weiß noch nicht, was hier alles ge- 
fpiel€ wird. 

Ich befam Tegelich einen Brief, der mir bare ſechs Kreuzer koſtete, und dieſer 





Im Klavierauszug ſteht noch: „Hierzu gehören fünf Schellengeläute in F, A, C, E und 
G, die nach Achtelnoten gefchüttelt werden. Statt ihrer kann man z. B. einen Geldbeutel 
dazu anwenden. Dabei wird mit Peitfchen oder auch mit zufammengebrochenem Papier 
willkürlich gefnallt.” — ® Aus anderen, hier nicht abgedruckten Briefftellen geht hervor, daß 
Leopold Mozart Lotterfche Verlagswerfe in Salzburg vertrieb. 
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entdeckte mir einen Herzensfreund, den ich wirklich nie gefanne und noch nicht 
Eenne. Sehen Sie, was für Mühe fi) die Leute geben, wie fie die Schrift 
ändern und die Buchftaben verzerren, um unfenntlih zu fein? Sehen Sie, 


was ich für gute Freunde habe? Mein erfter Gedanke fiel auf Herrn Kapell- 


meifteer Schmidt und auf Herm Senfert,” und zwar auf den legten unendlich 
mehr als auf den erften; denn Euer Herr Senfert hat feine inbrünftige Herzens- 


freundſchaft gar zu fehr merken laffen. 


[Beilage] 
Monsieur et tres cher ami! 

Laffe fi) der Herr doch gefallen, Feine dergleichen Poſſenſtück als Chinefer- und 
Türken⸗Muſik, Schlittenfahre, ja gar Bauernhochzeit und mehr zu machen, denn 
er bringee mehr Schand und Verachtung vor dero Derfon als Ehr zumegen, welches 
ich als ein Kenner bedaure, fie hiermit warne und beharre 

datum in domo Dero 

verae amicitiae. Herzensfreund. 


Un denfelben (8) 
Salzburg, den 9. Februar 1756. 


Übrigens benachrichtige lich Sie], daß den 27. Sanuarii abends um 8 Uhr Die 
Meinige mit einem Buben zwar glüdlich entbunden worden. Die Nachgeburt 
aber hat man ihr wegnehmen müffen. Sie war folglich erſtaunlich ſchwach. est 
aber, Gott fei Dank, befinden fih Kind und Mutter gut. Sie empfiehlt ſich 


beiderſeits. Der Bub heiße Soannes Chryfoftomus Wolfgang Gottlieb. 


An denfelben (8a) 
Salzburg, den 14. März 1756. 


Nun kommen wir auf die Zeihnung. Hier ift mein Porträt, oder wenigftens 
foll e8 fein. Ders gemacht hat, ift fonft ein guter Porträtmaler und auch ein 
guter Hiftorienmaler. Allein er hat den Brauch, allemal aroße Köpfe und über- 
haupt große Figuren zu machen. Die meiften Perfonen fagen, daß ich gut ge- 
froffen fei. Uber auch alle fagen, daß ich in erwas zu fett und gar zu alt vor- 


Dohann Gottfried Senfert, Kantor in Augsburg, ein Schulfamerad Leopolds. — ? Im 


Zaufbuche der Dompfarre zu Salzburg ftehen die Namen: Joannes Chryfoftomus Wolf: 
gangus Theophilus. Erft von 1770 ab (in Italien) nennt fic) Mozart „Wolfgangus 
Amadeus”. Die Form „AUmade” gehört der legten Zeit feines Lebens an. 
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geſtellt ſei; und dies geſchieht durch die Wendungen: denn auf der Seite, wo 
ich die Violine halte, ſcheint es, als wenn der Hals zu dick und im Schatten das 
Geſicht etwas geſchwollen wäre. Es iſt alles zu dick! Sie werden ſich ob der 
Größe des Formats wundern; allein er wollte und kann es nicht kleiner machen.‘ 
Schreiben Sie mir nun Ihre aufrichtige Meinung hiervon. Denn in diefem 
großen Format müßte es umgebogen werden, und es wird ja ohnedies umgezeichnet 
werden müffen, fonft kommt die Geige in die rechte und der Bogen in die linke 
Hand! Übrigens fehen Sie, daß die Hände zwar gut gemacht, doch ungemein 
ftar£ find, und diefe Abbildung eine recht große Perfon vorftelle. Diefes ift nun 
die Figura J. Die übrigen Figuren, nämlich I, IN, IV und V, habe [id] nur 
mit einem Neißbleiftifte von einem gemeinen fchlechten Menfchen nur fo viel an— 
zeigen laffen, damit man daraus fieht, wie die Stellungen follen gemacht werden. 
Man darf es nur auch noch dazu im Buche nachlefen, fo wird man leicht be- 
greifen, wie fie fein müſſen. 

Schreiben Sie mir nun, was diefe Kupferftiche etwa foften mögen. Mit einem 
Worte, reden Sie mit denen, die es verftehen. Empfehlen Sie mic) Herrn 
Nilfon? und ſchreiben Sie mir Ihre Meinung. Po Jemine! est fallen mir 
Herrn Nilfons Kupfer ein. Sie find noch bei Seiner Erzellenz dem Herrn Ober- 
hofmeifter. Ich ſtehe für die Kupfer oder [dere] Bezahlung. Der Herr Ober- 
hofmeifter ift es, der mit Begierde auf meine Kupferftiche, hauptſächlich aber auf 
das Porträt wartet. Denn er hat vielhundert Perfonen porträtiert und läßt fo- 
dann viele in Kupfer ftechen. 

Addio! Wegen des DOpern-Büchleins wird der Bruder mit Ihnen reden. 
Schreiben Sie mir nur bald, ob es Ihnen recht iſt. 


: &s handelt ſich um eine in Salzburg angefertigte Zeichnung, Leopolds Porträt. Lotter 
hat danach den (werkleinerten) Kupferftich anfertigen laffen, der die 1756 erfchienene 
„Biolinfchule” als Titelbild ſchmückt. Cine Nachbildung findet man in den „Mit: 
teilungen der Mozartgemeinde”, Heft 4. Der Stich ift figniert: „G. Eichler delin. Jac. 
Andr. Fridrich fc. U. V.“ Gottfried Eichler (1677 bis 1759), Bildnismaler, ein Augss 
burger, fpäter auch dort tätig. Gin Abendmahl von ihm hängt in der Barfüßerfirche zu 
Augsburg. Das Original der Bleiftiftzeichnung (19 > 15 cm) befindet fich heute im 
Mozartmufeum (Katalognummer 15). Die Auffchrift auf der Rückſeite Mozart Vice- 
Maöstro di Capello ift fpäter entftanden, da Leopold erft am 18. Februar 1762 diefe 
Stelle und diefen Titel erhielt. — ? Johann Eſaias Nilfon (1721 bis 1783), Maler und 
Kupferftecher, auch Kunfthändler, ein geborener Augsburger. 


62 


Von der zweiten Runftreife 
(1762. 1763) 


An Lorenz Hagenauer in Salzburg (9) 
Linz, den 3. Dftober 1762. 

Haben Sie nicht geglaubt, wir wären ſchon in Wien, da wir doch noch in 
Linz find? Morgen, wenn Gore will, gehen wir mit der fogenannten Waffer- 
Srdinaire dahin ab. Ja, wir wären auch unfehlbar ſchon dort, wenn wir nicht in 
Paffau wider unfern Willen fünf ganze Tage gewefen wären. Diefe Verzögerung, 
daran Seine Fürftliche Gnaden in Paffau ſchuld find, ift mir au) um 80 Gulden 
fchade, die ich in Binz gemonnen bäfte, wenn ic) eher dahin gefommen wäre. Da 
ich mich nun mit etlichen vierzig Gulden begnügen muß, die mir von dem vor= 
geftern gegebenen Konzert deductis deducendis geblieben find. Wolfgang genoß 
die Gnade, fich bei Seiner Fürftlihen Gnaden zu produzieren, das Mädel aber 
nicht, und dafür befam er einen ganzen Dufaten, das find bare 4 Gulden und 
10 Kreuzer. 

Den 20. des verfloffenen Monats find wir in Paffau um 5 Uhr abends ein- 
getroffen. Den 26. find wir morgens mit dem Domherrn Grafen Herberftein‘ 
von Paſſau abgegangen und felbigen Tag abends um 5 Uhr in Linz angelangt. 
Wir wohnen bei einem gemiffen Kirner und find fehr wohl bedient. Es find zwei 
Jungfern, die nach dem Tode ihrer Eltern die Wirtfchaft fortführen und die 
Kinder fo lieben, daß fie uns alles tun, was nur immer in ihren Kräften ift. 
Meine Kinder fegen übrigens alles in Vermunderung, fonderheitlid der Bub. 
Graf Herberftein ift nad) Wien und wird zum voraus einen großen Lärm dahin 
bringen. Und geftern ift Graf von Schlik, allhiefiger Landeshauptmann, famt 
feiner Frau nach Wien abgegangen. Beide waren ungemein gnädig mit uns. 
Sie fagten, daß wir, fobald wir nad Wien fämen, glei) zu ihnen kommen 
follten; daß fie unterdeffen mit dem Grafen Durazzo? fprechen und überhaupt 
unfre Ankunft in Wien befanntmachen würden. 

Die Kinder find luſtig und überall fo, als wären fie zu Haufe. Der Bub ift 
mit allen Leuten, infonderheit mit den Offizieren, fo verfraulich, als wenn er fie 
ſchon feine Lebzeit hindurch gekannt hätte. 


Johann Karl Graf Herberftein (1719 bis 1787), zulegt Fürftbifhof von Laibach. — 
2 Hoftheaterdirektor. 
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An Lorenz Hagenauer (1o) 
Wien, den 16. Dftober 1762. 


Am Fefte des heiligen Franziskus [am 4.) find wir nachmittag um "/,5 Uhr von 
Linz mic der fogenannten Waffer-Drdinaire abgereift und felbigen Tag bei finfterer 
Nacht um "/,8 Uhr in Mauthaufen angelangt. Den folgenden Dienstag mittag 
kamen wir nach Ibbs, wo fi unfer Woferl auf der Orgel fo berumtummelte und 
fo gut fpielee, daß die Franziskaner Patres, die eben mit einigen Gäſten bei der 
Mittagstafel faßen, famt ihren Gäſten das Eſſen verließen, dem Chor zuliefen 
und ſich faft zu Tode wunderten. Nachts waren wir zu Stein, und am Mittwod) 
[den 6.} langten wir um 3 Uhr in Wien an. Wir hatten auf der Reife beftändig 
Regen und viel Wind. Wolfgang hatte fhon in Linz einen Katarrh, doch aller 
Unordnung, frühem Aufftehen, unordentlich Efjen und Trinken, Wind und Regen 
ungeachtet, blieb er gottlob gefund. Eins muß ich befonders anmerken, daß wir. 
bei der Schanzlmaut ganz gefehwind find abgefertige und von der Hauptmaut 
gänzlich dispenfiert worden find. Daran war unfer Woferl fehuld; denn er machte 
allſogleich Vertraulichkeit mit dem Mautner, zeigte ihm das Klavier, machte 
feine Einladung, fpielte ihm auf dem Geiger! ein Menuert, und hiermit waren wir 
erpediert. 

Dis jet find wir, ohnerachtet des abfcheulichften Wetters, ſchon bei einer Afa- 
demie des Grafen Collalto gewefen, und die Gräfin von Zinzendorf hat ung zum 
Strafen Wilſchegg und den ı 1. zu Seiner Erzellenz dem Reichsvizekanzler Grafen 
von Colloredo geführt, wo wir die erften Minifter des Kaiferlichen Hofes zu fehen 
und Damen zu fprechen die Gnade hatten, nämlid: den ungarifchen Kanzler 
Grafen Palffy, den böhmiſchen Kanzler Grafen Chotek, den Bifhof Efterhazy- 
und eine Menge, die ich nicht alle merken konnte. Die Gräfin von Zinzendorf . 
ift fehr für ung bemüht, und alle Damen find in meinen Buben verliebt. Nun 
find wie ſchon allerorten in Ruf. Als id am 10. alleine in der Oper war, 
hörte ich den Erzherzog Leopold" aus feiner Loge in eine andere hinüber eine 
Menge Sachen erzählen: daß ein Knabe in Wien fei, der fo trefflich das Klavier 
fpiele uf. Selbigen Abend no, um ıı Uhr, erhielt ich Befehl, am. 12. nad 
Schönbrunn zu fommen; den andern Tag aber erhielt ich neuen Befehl, den 13. 
dahin zu gehen, weil am ı2. ein unrubiger Galatag wäre. Hauptſächlich erftaunt 
alles ob dem Buben, und ich habe noch niemanden gehört, der nicht fagte, daß es 
unbegreiflich fei. 

: Den fpäteren Kaifer Leopold II. 


Es ſcheint fo, daß ich vergnügt von Wien abreifen werde, da uns der Hof zu 
hören verlange, bevor wir uns gemeldet haben. Denn der junge Graf Palffy 
ging eben durch Linz, als unfer Konzert anfangen follte. Er machte der Gräfin 
Schlik feine Aufwartung. Diefe erzählte ihm von dem Knaben und bewegte ihn, 
daß er die Poft vor dem Ratshaufe halten ließ und mit der Gräfin ins Konzert 
fam. Er hörte es mit Erſtaunen an und erzählte es mit vielem Lärm dem Erz 
herzog Joſef. Diefer erzählte es der Kaiferin [Maria Iherefia]. Sobald es nun 
bekannt war, daß wir in Wien wären, kam der Befehl, dag wir nach Hofe kommen 
follten. Sehen Sie, das ift der Urfprung. 

Ich hatte] den feften Vorſatz, Ihnen,] fobald wir von Schönbrunn fämen, zu 
berichten, allein: wir mußten von Schönbrunn fehnurgerade zum Prinzen von 
Hildburghaufen fahren. Es überwogen demnach fehs Dufaten die Erpedition 
des Driefes......... Nun läßt die Zeit mehr nicht zu, als in Eile zu fagen, daß 
wir von den Majeftäten fo außerordentlich gnädig find aufgenommen worden, daß, 
wenn ich es erzählen werde, man es für eine Sabel halten wird. Genug, Wolfer! 
ift der Kaiferin auf den Schoß gefprungen, hat fie um den Hals befommen und 


rechtſchaffen abgefüßt. Kurz, wir find von 3 bis 6 Uhr bei ihr gemefen, und der 


Kaifer" kam felbft in das andere Zimmer heraus, mic) hineinzuholen, damit ic) 
die Infantin auf der Violine fpielen hörte. 

Den 15. ſchickte die Kaiferin durch den Geheimen Zahlmeifter, der in Gala 
vor unfer Haus gefahren Fam, zwei Kleider, eins für den Buben und eins fürs 
Mädel. Sobald der Befehl kommt, müffen fie bei Hofe erfcheinen, und der 
Geheime Zahlmeifter wird fie abholen. Heute um "/,; müffen fie zu den zwei 
jüngften Erzherzögen; um 4 Uhr zum Grafen Palffy, dem ungarifchen Kanzler. 


. Geftern find wir beim Grafen Kaunig und vorgeftern bei der Gräfin Kinsky und 


11 





dem Grafen von Ulfeld gemwefen. Wir find fhon auf zwei Tage wieder verftelle. 


An Lorenz Hagenauer (11) 

| Wien, den 19. Dftober 1762. 
Heute wurde ich zum Geheimen Zahlmeifter gerufen. Er empfing mic) mit 

der größten Höflichkeit. Majeſtät liege mich fragen, ob ich mich nicht nod) einige 


Zeit hier aufhalten könne. ch ließ mich Seiner Majeftät untertänigft zu Füßen 


legen. Der Zahlmeifter zahlte mir dann hundert Dufaten mit dem Beiſatz, daß 








* Stanz I. (geftorden am 18. Auguft 1765). 
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Seine Majeftät uns bald wieder rufen werde. Ich mag es betrachten, wie ic) 
es immer will, fo ſehe ich vor, daß ich vor dem Advent faum nad Haufe 
fommen werde. Allein ich werde ſchon vorher noch wegen Verlängerung der Er- 
faubnis bitten. Denn ich muß, wenn ich) aud) in vierzehn Tagen oder drei Wochen 
von hier weggehen fünnte, wegen der Kinder langfam reifen, damit fie zuzeiten 
ein paar Tage ausraften und nicht Eranf werden. 

Heute waren wir beim franzöfifchen Borfchafter. Morgen find wir von 4 bis 
6 Uhr zum Grafen Harrach beſtellt; ich weiß es aber nicht, zu mas für einem. 
Sch werde es wohl fehen, wo mich der Wagen hinführe, denn allerorten werden 
wir durch die herrſchaftlichen Wagen mit einem Bedienten abgeholt und fo wieder 
nach Haufe bedient. Yon 6 oder ‘/,7 bis 9 Uhr aber find wir für ſechs Dufaten 
zu einer geoßen Akademie veraffordiert, wobei fich die größten Virtuoſen, die dermal 
in Wien find, produzieren werden. Die Herrfchaften beftellen ung ſchon vier, fünf, 
fechs bis acht Tage zum voraus, um nicht zu fpäf zu fommen; wie wir denn beim 
Dberftpoftmeifter Grafen Paar auf Eünftigen Montag beftellt find. Nun fährt 
der Wolferl genug fpazieren, zweimal des Tags wenigftens. Einmal find wir um 
°/,3 Uhr an einen Dre gefahren. Da waren wir bis 2/,4 Uhr. Von dort ließ uns 
der Graf Hardegg mi feinem Wagen holen und zu einer Dame in vollem Galopp 
führen, wo wir bis "/,6 Uhr blieben. Von da ließ uns Graf Kauniß abholen, 
bei dem wir bis gegen 9 Uhr waren. 

Sch wohne in der Vierberggaffe ohnweit der Hohenbrüde im Tiſchlerhauſe im 
erſten Stock. 

Wollen Sie wiſſen, wie des Wolferls Kleid ausſieht? Es iſt vom feinſten 
Tuche, lilafarbig; die Weſte von Moir nämlicher Farbe; Rock und Kamiſol mit 
Goldborten breit und doppelt bordiert. Es war für den Prinzen Maximilian 
(Franz] gemacht. Der Nanner! ihr Kleid war das Hofkleid einer Prinzeffin. Es 
ift weiß brofchierter Taft mit allerhand Garnierungen.” | 


An Lorenz Hagenauer (12) 
Mien, 30. Dftober. 1762. 


Glück und Glas, wie bald bricht ein Eſſigkrug! Sch dachte es faft, da wir 
vierzehn Tage hintereinander gar zu glücklich waren. Gott hat uns ein Eleines 
Kreuz zugefchickt, und wir danken feiner unendlichen Güte, daß es noch fo ab- 


= Beide Kinder find in diefen Hofgalakleidern gemalt worden; vol. die Ikonographie im 
Anhange. 
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gelaufen ift. Den 21. waren wir abends um 7 Uhr abermals bei J. M. der 
Kaiferin. Unfer Wolferl war aber fehon nicht recht wie fonft; und ehe wir dahin 
fuhren, wie auch da er zu Bett ging, Elagte er. über s. v. den Hintern und die 
Füße. Als er im Bette war, unterfuchte ich die Stellen, wo er die Schmerzen 
zu fühlen vorgab, und ic) fand etliche Flecken in der Größe eines Kreuzer, Die fehr 
rot und etwas erhaben waren, auch beim Berühren Schmerzen verurfadhten. 
Es waren aber nur welche an beiden Schienbeinen, an beiden Ellenbogen und ein 
paar am Poder, auch fehr wenig. Er hatte Hitze, und wir gaben ihm Schwarz- 
pulver* und Markgrafenpulver. Er fchlief etwas unruhig. Den folgenden Srei- 
fag wiederholten wir die Pulver in der Frühe und abends, und wir fanden, daß 


ſich die Flecken mehr ausgebreitet hatten. Sie waren obwohl größer doch nicht 
‚mehrer. Wir mußten zu allen Herrſchaften ſchicken, wohin wir ſchon auf 8 Tage 


hinaus beftelle waren, und Tag für Tag abfagen laffen. Wir fuhren fort das 
Markgrafenpulver zu geben, und am Sonntag fam er in einen Schweiß, den wir 
uns gemwunfchen, denn bis dahin war die Hiße mehr trocken. Ich begegnete dem 


Herrn Medicus der Gräfin von Zinzendorf (die eben nicht bier war) und erzählte 


ihm die Umftände. Er kam gleich mit mir. Es war ihm lieb, daß wir fo verfahren 


hatten, und er fagte, es fei eine Art Scharlahausfchlag. 


Gottlob, nun ift es fo gut, daß wir hoffen, Wolfgang werde übermorgen, wo 
nicht morgen an feinem Namenstag, aus dem Bette kommen und das erſte Mal 
aufftehen. Er befam zu gleicher Zeit einen Badzahn, was ihm eine Gefchwulft 
am linken Baden verurfachte. 

Die Herrfchaften hatten nicht nur die Gnade, fi täglich um die Umftände 
des Buben erkundigen zu lafjen, fondern fie empfahlen ihn dem Medico auf das 
eiftigfte, fo daß der Herr Dr. Bernhard — fo heißt er — unmöglich mehr beforge 


fein Eonnte, als er wirklich ift. Indeſſen ift mir diefe Begebenbeit, ganz gering 


gerechnet, fünfzig Dufaten Schade. 

Ih bitte Sie, tun Sie alles mögliche, um zu erfahren, was Seine Hochfürſt⸗ 
liche Snaden denn endlich machen werden und was ich endlich wegen der Vize 
fapellmeifterftelle zu hoffen habe.” ch frage nicht vergebens. Sie find mein 
Freund. Wer weiß, was ich tue, wenn ich nur weiß, wo es endlich hinaus will. 


' * Pulvis epilepticus niger, ſchwarzes Epilepfiepulver; ähnlich, ebenfalls gegen Epilepfie und 
' Krämpfe, das Markfgrafenpulver. Beide Medizinen fpielen in Leopolds Briefen eine Rolle, — 


2 Der Kapellmeifter Ernſt Eberlein (geb. 1716?) war am 19. Juni 1762 geftorben. Joſeph 
Lolli wurde fein Nachfolger. An deffen Stelle wurde Leopold Mozart Bizefapellmeifter. 
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Das ift einmal gewiß, daß ich mich in foldhen Umftänden befinde, die mir auch) 
bier Brot verfchaffen. Ich ziehe Salzburg noch immer allem andern Vorteil vor; 
allein man muß mic auch nicht zurückſetzen. Ich bitte Sie nochmals, denn fonft 
laſſe ich mich, ich weiß felbft nicht zu was bereden. 


An Lorenz Hagenauer (13) 
Wien, den 6. Movember 1762. 

Gottlob, es ift wieder alles gut! Geftern haben wir unfern guten Herrn 
Dr. Bernhard mit einer Muſik bezahle. Er hat eine Menge gufer Freunde ein- 
geladen und uns im Wagen abholen laſſen. 

Es haben zwar einige Herrfchaften zu uns gefchict, ihm [zum Namenstage] 
Glück zu wünfchen und fid) um feinen Wohlftand erkundigen zu laffen. Allein 
Dies war auch alles. Es ſchickten nämlich Graf Ferdinand Harrach, Graf Palffy, 
der franzöfifche Botfchafter, Gräfin von Kinsky, Baron Pechmann, Baron Kurz, 
Gräfin Paar und andere. Wäre er nicht fehon bald vierzehn Tage zu Haufe ge 
wefen, fo würde es niche ohne Präfente abgegangen fein. Genug! Jetzt müffen 
wir fehen, daß die Sache wieder in ihren Gang kommt, der vorher rechtfchaffen 
gut war. 


An Lorenz Hagenauer (14) 
Mien, den 24. November 1762. 

Mir müffen mit Geduld abwarten, bis wir unfre Sadye wieder in den alten 
guten Gang bringen, denn bier fürchtet fich die Nobleffe vor Blatterflecken und 
allen Gattungen des Ausfchlags. Folglich hat uns die Krankheit des Buben um 
vier Wochen zurücdgefchlagen, und obwohl wir, feit er wieder gefund ift, 2ı Dufaten 
eingenommen haben, fo ift dies doc) nur eine Kleinigkeit, dieweil unfre Ausgaben 
täglich mit einem Dufaten nur Enapp ausfommen. Indeſſen leben wir fonft guten 
Mutes. Die Hofdame Komteſſe Therefia von Lodron hat uns kürzlich große 
Ehre erwiefen; fie hat uns in der Komödie mif einer Loge bedient, die ſchwer 
zu befommen ift, und hat meinem Wolferl Schuhfchnallen verehrt, die, golöne 
Platten haben und für ganz goldene Schnallen gehalten werden. Am Elifabeth- 
tage haben wir die Galatafel gefehen. Die Ehren und Önaden, die uns von der 
Noblefje allda widerfahren, find ausnehmend. Es wird Ihnen genug fein, wenn 
ich Ihnen fage, daß Ihre Majeſtät die Kaiferin mich von der Tafel weg ange 
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rufen hat, ob der Bube nun recht gefund fei. Am Cäcilienfeft haben wir beim 
£aiferlihen Kapellmeifter Reutter" zu Mittag gegeffen. 


An Lorenz Hagenauer (15) 
Wien, den 10. Dezember 1762. 

Morgen gehen wir nad) Pregburg; allein mehr als acht Tage gedenke ich nicht 
allda auszuhalten. Herr von Wallau will felbft deswegen an unfern Hof [nach 
Salzburg] fchreiben, denn er hat es auf ſich genommen; fonft wäre ich augen- 
blicflich abgereift, denn ich weiß nicht, ob ich in Preßburg fo gar viel profitieren 
werde. Sagen Sie indeffen.. . . . dem gnädigen Herrn Beichtvafer (nebft meiner 
untertänigften Empfehlung), daß, wenn ich hierdurch in Gefahr ftünde, Die 
Gnade Seiner Hochfürftlichen Gnaden [des Erzbifhofs Sigismund] zu ver- 
lieren, ich auf den erſten Wink bereit bin, auf der Poft nad) Salzburg zu 
gehen. Jetzt find noch viele Sachen, die uns hier weniaftens noch einen Monat 
aufhalten. 


Un Lorenz Hagenauer (16) 

Wien, den 29. Dezember 1762. 

Den zo. gedachte ich in Preßburg aufzubrechen und den 26. von Wien ab- 
zugehen, um am Neujahrsabend in Salzburg einzutreffen. Allein den 19. befam 
ih ungewöhnliche Zahnfchmerzen .... 

Ich nahm am heiligen Abend um "/,9 Uhr morgens Abfchied von Preßburg 
und fam auf einem ganz befonderen Weg um */, 9 Uhr nachts in Wien in 
unſerm Quartier an. Wir reiften diefen Tag nicht befonders bequem, da der 
Weg zwar ausgefroren, allein unbeſchreiblich holprig und voller tiefer Gruben 
und Schläge war. Die Ungarn machen nämlich feine Wege. 

- Kaum waren wir in Wien, fo ſagte mir unfre Zimmerfrau, daß die Gräfin 
Leopold Kinsky täglich habe nachfragen laffen, ob wir angefommen feien. Ich 
ging am Weihnachtstage zu ihr, und fie fagte, fie hätte mit Schmerzen auf uns 
gewartet und eine Tafel verfchoben, die fie dem Feldmarfchall Daun? geben wolle, 
der uns kennen [lernen] möchte. Sie gab alfo diefe Tafel am Montag. Nun 


 * ©eorg Reutter (1708 bis 1772), Hof und Domkapellmeifter an der Stefansfirche zu 
Wien, ein beliebter Kirchenfomponift feiner Zeit. — * Der Sieger von Hochlirch. 
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gehe ih am Freitag morgens von bier ganz gewiß ab und fomme am Sonntag 
[den 1. Sanuar] nad) Linz, und am Abend der drei Könige, den 5. Januar 1763, 
hoffe ich bei Ihnen im Zimmer zu ſtehen ..... 


Bon der dritten (großen) Reife 
1763 bis 1766 


An Lorenz Hagenauer (17) 
MWafferburg, den 11. uni 1763." 

Das heißt auf der Schnedenpoft gereift! Aber nicht aus unfrer Schuld. 
Zwei Stunden außer Wafferburg brach uns ein hinteres Rad in Stüde. Da 
faßen wir! Zum Glück war es heiter und fchön, und noch zum größeren Glück 
war in der Nähe eine Mühle... . 

Es hieß, der Wagen würde bis heute früh, folglich in Tag und Nacht, refti- 
fuiere fein. Aber ja! Ein blauer Teufel! Es heiße alfo: bleibe heute nacht 
noch hier! 

Das Neuefte ift, daß wir, um uns zu unferhalten, auf die Orgel gegangen 
find und ich dem Wolferl das Pedal erklärt habe, davon er dann gleich stante pede 
die Probe abgelegt hat: den Schemel hinweggerückt und ftehend präambuliert 
und das Pedal dazu getreten, und zwar fo, als wenn er es fehon viele Monate 
geübt hätte. Alles geriet in Erftaunen, und es ift eine neue Gnade Gottes, die 
mancher erft nach vieler Mühe erhält. | 


An Lorenz Hagenauer (18) 
München, den 21. Juni 1763. 

Wir fisen in München.” Am Sonntag den ı2. find wir angelangt. Am 

Montag fuhren wir nad) Nymphenburg. Der Prinz von Zmweibrüden, der uns von 

Wien her Eennt, fah uns vom Schloß aus im Öarten fpazieren, erfannfe uns und 

gab uns ein Zeichen vom Fenfter. Wir näherten uns, und nachdem er vieles mit 


2 Mozarts wohnten im Wirtshaus zum Goldenen Stern. — ? Mozarts wohnten „bein 
Störzer“. 
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uns gefprochen, fragte er, ob der Kurfürft wüßte, daß wir hier wären. Wir 
ſagten nein. Er ſchickte gleich einen neben ihm ftehenden Kavalier zum Kur- 
fürften, um fragen zu laffen, ob er die Kinder nicht hören wolle. Wir follten in- 
zwifchen im arten fpazieren gehen und die Antworten erwarten. In der Tat 
fam bald darauf ein Läufer, der uns meldete, daß wir um 8 Uhr bei der Muſik 
erfcheinen follten. Es war 4 Uhr. Wir gingen demnach im arten fork.... 
Der Wolferl machte feine Sache gut. Dienstag und Mittwoch abends waren 
wir beim Herzoge Clemens [von Bayern]. Nun hat es Hiße, wie wir von bier 
weiter fommen, da hier der ſchöne Brauch ift, die Leute lange auf die Negalien 
warten zu laffen, fo daß man froh fein muß, das zu befommen, was man 


verzehrt. 


Am 13. fpeifte der Kurfürſt in der Stadt. Wir gingen zur Tafel. Er, feine 
Schweiter und der Prinz von Zweibrüden unterhielten ſich mit uns die ganze 
Tafel durch. Ich ließ den Buben fagen, dag wir morgen weggehen wollten. 
Der Kurfürft meinte zweimal, es wäre ihm leid, daß er das Mädel nicht gehöre 
hätte. Da er alfo das zweitemal fagte, da Eonnte ich nicht anders fagen, als daß 
e8 darauf nicht ankäme, nod) ein paar Tage zu verbleiben. 

Herr Tomafini hat Urfache, mit dem Kurfürften übel zufrieden zu fein. Er 
hat fich zweimal produziert, hat lange warten müſſen und endlich 8 Mardors be- 
kommen." Der Herzog hat ihm aber noch eine ſchöne goldne Uhr gegeben. Bafta! 
Ich bin froh, wenn ich befomme, was ich hier zahlen muß und etwa bis Augs⸗ 
burg nötig habe. Ich kann die Stunde faum erwarten, wo ich hier ledig werde. 
Über den Kurfürften babe ich mich nicht zu beklagen. Er ift gnädigft und fagte 
mir erft geftern: „Wir find fchon alte Bekannte. Es wird ſchon neunzehn Jahre 


- fein, daß wir einander kennen.“ Aber die Apojtel denken jeder an ſich und ihren 


Beutel. | 


Nachſchrift. Jetzt find wir erpediere. Vom Kurfürften haben ich 100, vom 
Herzoge 75 Gulden bekommen. Der Prinz von Zweibrüden will uns in Mann 
heim anfagen. Er geht bald dahin. Herzog Clemens hingegen hat uns mit 
einem Refommandationsfchreiben an den Kurfürften [Karl Theodor] von der Pfalz 


verſehen. 


* Luigi Tomaſini (1741 bis 1808), aus Peſaro, Violinvirtuos, ſpäter Konzertmeiſter des 
Zürften Paul Anton Efterhazy und ein Freund Joſef Haydns. 
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An Lorenz Hagenauer (19) 
Ludwigsburg, den 11. Juli 1763. 


Augsburg hat mich lange* aufgehalten und mir wenig, ja nichts genüßt. Denn 
was einfam, das ging auch wieder weg, weil alles ungemein feuer war, wenn- 
gleich mic) der Gaſtwirt zu den drei Mohren recht gut hielt. Was ins Konzert 
fam, waren faft durchaus Lutheraner .... 

Wir gingen den 6. von Augsburg ab, famen abends in Ulm an, wo mir nur 
über Nacht und den andern Mittag blieben.” Nun kommt eine Fatalität. Da 
wir auf die Poftftation Plochingen kamen, hörten wir, daß der Herzog [Karl 
Eugen von Württemberg] den augenbliclichen Entſchluß gefaßt habe, den 10. in 
der Nacht nad) feinem Jagdſchloſſe Grafeneck abzugeben, das vierzehn Stunden 
entlegen ift.3 Ich entfchloß mich demnach geſchwind, ftatt nady Stuttgart, gleich 
über Cannftade nad) Ludwigsburg zu gehen, um den Herzog noch anzutreffen. Den 
9. abends langte ich in Ludwigsburg fpät an. Ich fah noch ein Stüd von der 
franzöfifchen Komödie. Ich konnte aber nicht eher als den 10. morgens den 
Dberkapellmeifter Jomelli und den Oberjägermeiſter Baron von Pöllnig 
fprechen, an die beide ich Briefe vom Grafen von Wolfegg hatte, Allein 
es war nichts zu machen. Tomaſini, der vierzehn Tage vor mir da mar, 
fam auch nicht dazu, fi hören zu lafjen. Und, wie ich durchaus ver- 
nehme, hat der Herzog die fehöne Gewohnheit, die Leute lange warten zu 
laffen, bis er fie hört, und alsdann wiederum lange, bis er fie befchenfe. 
Ich fehe die ganze Sache als ein Werk Jomellis an, der ſich alle Mühe gibt, 
die Deutfchen an diefem Hofe auszurotten und nichts als Italiener einzuführen. 
Es ift ihm auch ſchon faft gelungen und wird ihm nod) gänzlich gelingen, da er 
nebft 4000 Gulden jährlihem Gehalt, Portion für vier Pferde, Holz und Licht, 
einem Haufe in Stuttgart und einem in Ludwigsburg noch die Gnade des Her- 
5098 im erften Grade befißt. Seiner Frau find nad) feinem Tode 2000 Gulden 
Penfion afkordiere. Wie gefällt Ihnen eine ſolche Kapellmeifterftelle?* Überdies 
bat er bei feiner Mufit unumſchränkte Macht, und das ift es, was die Muſik 





* 15 Zage. Mozarts machten unter anderm Befuche beim Buchhändler Lotter und beim 
Klavierbauer Stein. — ? Im Gafthof zum Goldnen Rad. Mozarts befichtigten das 
Münſter, insbefondere die Orgel dafelbft. — 3 Es liegt bei Miünfingen. — * Nach dem er- 
haltenen Dekret vom 21. 11. 1753 hat Xomelli: „3000 Gulden, halb in Gold und Natu- 
talien, auch feine Frau in casum mortis eine Penfion von 750 Gulden” befommen. Ab 
6. 5. 1760 Famen dazu „alljährlich 10 Eimer Wein und 20 Maß Holz“, ferner ab 15. 12. 
1761 „die Surage für 2 Pferde”. Leopold Mozart berichtet alfo fibertreibungen. 
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gut macht. Wie fehr aber Jomelli für feine Nation eingenommen ift, können 
Sie daraus fhließen, daß er und andre feiner Landsleute, von denen fein Haus 
immmer voll ift, um ihm aufzumarten, ſich vernehmen ließen, daß es zu ver- 
wundern und faum glaublich fei, daß ein Kind deutfcher Geburt fo ein mufifa- 
fifches Genie und fo viel Geift und Feuer haben könne. Ridete amici! 
Ludwigsburg ift ein aanz befonderer Dre." Es ift eine Stadt; allein die Zäune 
und Öartengeländer, hauptfächlich aber die Soldaten find die Stadtmauern. Wenn 
Sie ausfpeien, fo fpeien Sie einem Offizier an das Kartufch oder einem Sol- 
daten in die Patronentafche. Sie hören ohne Unterlaß auf der Gaffe nichts als: 
„Halt!“ — ‚Vorwärts marſch!“ und dergleichen. Sie fehen nichts als Waffen, 
Trommeln und Kriegsgerät. Vor dem Eingang des Schloffes ftehen zwei Gre— 
nadiere und zwei Dragoner zu Pferd, die Örenadiermüße auf dem Kopfe und 
einen Küraß auf der Bruft, in der Hand aber den bloßen Säbel. Mit einem 
Worte, es ift unmöglich, daß man eine größere Akkurateffe im Eprerzieren und 
eine fchönere Mannfchaft fehen fann. Dan ſieht abfolute nur grenadiermäßige 
Leute, alle haargleih, und täglich, nicht in Wideln frifiert, fondern wie der erfte 
petit-maitre in viele Loden vom Kopf weg gekämmt und fchneeweiß eingepudert, 


die Bärte aber kohlſchwarz gefchmiert. 


Sagen Sie Herrn Wenzel, daß ich einen gewiffen Nardini gehört habe, und 
daß in der Schönheit, Reinigfeit, Gleichheit des Tones und im fingbaren Ge 
fhmade nichts Schöneres kann gehört werden.’ | 


An Lorenz Hagenauer (zo) 
Schwetzingen, den 19. Juli 1763. 

Den 12. haben wir [in Ludwigsburg) endlih un 8 Uhr morgens die uns 
ſchon auf 4 Uhr verfprochenen Poftpferde befommen und find über Enzwei- 
Bingen, einen ganz miferablen Dre, abends in Bruchfal angelangt? Die Reſidenz 
in Bruchfal ift fehenswiürdig. Bon da find wir nicht nad) Mannheim, fondern 
ſchnurgerade nad) Schweßingen gegangen, wo der Hof im Sommer ift. Außer 
der Refommandation, die ich von Wien an den Muſik-Intendanten Baron von 


‚ Eberftein? in den Händen hatte, war ich fhon durch den Prinzen von Zwei— 


* Mozarts wohnten im Gafthof zum Goldnen Waldhorn. — * Pietro Nardini (1772 bis 
' 1793), Biolinift, feit 1763 im Stuttgarter Hoforchefter. — 3 Mozarts übernachteten im 
' Gafthofe zum Niefen. — + Major und Kammerherr Freiherr von Eberftein, Intendant 
von 1750 bis 1766. Der Poften war lediglicy höfifcher Art. 
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brücken allda angefagt, und der Prinz Clemens von Bayern fhickte uns noch 
ein eigenhändiges Nefommandationsfchreiben an die Kurfürftin von Mannheim 
in die „Drei Mohren“ nach Augsburg nad). 

Geftern ward eigens wegen uns eine Akademie anbefohlen. Dies ift erft die 
zweite, die feit dem Mai hier gehalten worden ift. Sie dauerte von 5 bis 9 Uhr 
abends. Ich hatte das Vergnügen, nebft guten Sängern und Sängerinnen, 
einen bewunderungsmwürdigen Flötiften, Herrn Wendling," zu hören. Das Orcheſter 
ift ohne Widerfpruch das befte in Deutſchland. Lauter junge Leute, und durd)- 
aus von guter Lebensart, weder Säufer noch Spieler noch liederlihe Lumpen, 
fo daß fowohl ihre Konduite als ihre Produktionen hochzufchägen find.” Meine 
Kinder haben ganz Schwegingen in Bewegung gefegt. Die Eurfürftlichen Herr- 
fhaften haften ein unbefchreibliches Vergnügen, und alles geriet in Verwunde— 
rung. Sobald wir hier wegkommen, gehen wir nach Frankfurt. 

Nun muß ic) fchliegen. Es ift Zeit, in die franzöfifche Komödies [zu gehen), 
die fonderheitlich wegen der Ballette und der Muſik unverbefferlich ift. 

In dem Band der von Madame Haffner* von Nürnberg übermachten Muftfalien 
find 6 Stück „CEuvres mèlées“. Öffnen Sie es, und geben Sie eins davon 
Heren Adelgaſſer nebft meinem Kompliment. 


Un Lorenz Hagenauer (zı) 
| | Mainz, den 3. Auguft 1763. 
Wir haben von Schweßingen: einmal eine Spazierfahre nach Heidelberg ges 
macht, um allda das Schloß und das große Faß zu fehen.° In der Heiligen- 
Geift-Kiche bat unfer Wolfgang die Orgel zu folder Bewunderung gefpielt, 
daß allda zum ewigen Andenken fein Name mie den Umftänden auf Order des 
Herrn Stadtdefans an der Drgel angefchrieben worden ift.? | 


: Tohann Baptift Wendling. — ? In Leopold Diozarts veröffentlichten Neifenotizen wird 
die Bekanntfchaft mit folgenden Mannheimer Künftlern verzeichnet: der Violinift Georg 
Danner, die beiden Wendlings, die Sängerin Eliſabeth Augufte Wendling, der Tenoriſt. 
Peter Sarfelli, Fräulein Sarfelli (‚die fehr gut fingt‘‘), Karl Joſeph und Johann Baptift | 
Toeschi, der Vizefapellmeifter Johann Nitfchel, der Violinift Ignaz Fränzl, der Fagottiſt 
Nitter, der Klarinettift Michael Duallenberg und Chriftian Cannabich. — 3 Über die franzd= 
fifche Komödie und die ftark franzöfifche Kultur, die am Hofe Karl Theodors bis 1770 
herrfchte, vgl. Walter ©. 240ff. — + Gattin des Lautenvirtuofen und Mufikhändlers Johann 
Ulrich Haffner (geft. 1767). — 5 Mozarts wohnten in Schweßingen im Gafthofe zum | 
Noten Haus, — ° Mozarts wohnten in Heidelberg in den Drei Königen. — 7 Die Orgel 
Fam fpäter in die Jefuitenkicche. Dabei ift die Inſchrift vernichtet worden. 


74 | 











Bon Schwegingen find wir mit 15 Louisdors Präfent über Worms nad) 
Mainz gegangen. In Mannheim waren wir drei Tage." Ein franzöfifcher Dberft 
namens Wüft], der beftändig in Indien gedient hat, verehrte der Nannerl ein 
Ringel, das etwas mehr als einen Louisdor wert fein mag, und dem Wolfgang ein 
artiges Zahnftocherbüchfel. In Worms fpeiften wir abends beim Heren Baron 
von Dalberg.? 


An Lorenz Hagenauer (22) 
Frankfurt, den 13. Auguft 1763. 

Der Kurfürft von Mainz’ war und ift noch mit einem ftarfen Fieber behafter. 
Man war fehr um ihn beforgt, weil er noch niemals fein Lebtag Erank war. Wir 
logierten im König von England,* gaben ein Konzert im Römiſchen König und 
fuhren dann mit dem Marktſchiffe nad) Frankfurt. Wir find nun ſchon einige 
Zage bier. Wir wohnen im Goldnen Löwen. Am kommenden Donnerstag 
werden wir wohl bier ein Konzert geben und dann wieder nah Mainz zurückkehren. 


An Lorenz Hagenauer (23) 
Frankfurt, den zo. Auguft 1763. 

Am 138. war unfer Konzert. Es war gut. Alles geriet in Erftaunen. Am 
22. wird es wieder fein und aud) am 25. oder 26. 

Wolfgang ift ganz außerordentlich fuftig, aber auch fchlimm. Die Nannerl 
leidet nun durch den Buben nicht mehr, da fie fo fpielt, daß alles von ihr fpricht 
und ihre Fertigkeit bewundert. 

Ich habe ein artiges Klavier von Herrn Stein in Augsburg gekauft, das ung 
wegen dem Ererzitio auf der Reife große Dienfte tur. 

Einmal, feitdem wir auf der Reife find, ich glaube, es war in Augsburg, fing 


der Wolfgang, da er morgens erwachte, an zu weinen, ch fragte, warum. Da 


fagte er, es wäre ihm leid, daß er die Herten Hagenauer, Wenzel, Spißeder, 
Deibel, Leitgeb, Vogt, Eajetan, Nazerl und andre gufe Freunde nicht fähe. 


*Quartier im Prinzen Friedrich. Mozarts befuchten unter anderm den Kapellmeifter 
Ignaz Holzbauer. Auch Iernten fie den Violiniften Georg Zardt (oder Czarth) Eennen, 


| ‚einen Sreund Franz Bendas, einen Böhmen (geb. 1708). — ? Domberr Karl von Dalberg. 


— 3 Lofeph Emmerich (von Breidtbach). — * Mozarts machten von Mainz Ausflüge nach 
Bibrich, Wiesbaden, Koftheim. — 5 Antoni Spiseder (Tenorift), Franz de Paula Deibel 
Oboiſt), Iofeph Leuthgeb (Zägerhornift), Johann Sebaftian Vogt (Bratfchift), Cajetan 
[Nagenaver], Ignaz [Lipp] — alles Salzburger. 
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An Lorenz Hagenauer (24) 
Coblenz, den 21. September 1763, 
abbgeſchloſſen am 26. September. 

Am 13. find wir mit einer Sache abends "/,7 Uhr von Mainz abgefahren. 
Don Mainz bis Eoblenz fährt man, wenn es guf geht und wenn man morgens 
recht früh abfährt, in einem Tage. Diefen Abend fuhren wir noch 2 Stunden 
bis Walluf.. In der Frühe hörten wir die Meffe, die ein Dominifanerpater von 
unferm Schiffe las. Wir fuhren wegen einem ftarfen Wind erft um "/,7 Uhr 
weg. Allein wir kamen nur 2 Stunden weit, da mußten wir an einem fchlechten 
Orte, der Sſtrich beißt, anlanden . . . Den Tag darauf fuhren wir fort, aber auch 
leider nur ein paar Stunden, fo daß wir juft Rüdesheim gegenüber landen und 
bis Bingen 3/, Stunden zu Fuß gehen mußten. Wir bfieben da. Den 16. 
morgens um 5 Uhr legte fi) der Wind ein wenig, fo daß wir abfuhren und das 
Dinger Loc) paffierten. Nachdem wir zu St. Goar Mittag gegeffen, um 2 Uhr 
abgefahren und kaum eine Stunde weit gekommen waren, da erhob fich ein folcher 
Sturm, daß wir bei einem Ort von ein paar Häufern, der Arning [?] hieß, Anker 
werfen mußten. Hier hielten wir bis "/,6 Uhr aus. Endlicdy famen wir mit 
harter Mühe bis Salzig.. . 

Am folgenden Tage, am Sonntag den ı7. mittags, famen wir endlich in 
Coblenz an. Den 19. und 20. war das abfcheulichfte Regenwetter. Am zı. 
machte die wenige Nobleffe, die hier ift, die Veranftaltung zu einem Konzert, das 
nicht viel einfrug, doch war es immerhin etwas, und ich hatte feine Unkoſten 
“ dabei. 

Eine der Urfachen, daß ich nicht gleich den 19. oder 20. von Coblenz ab⸗ 
gegangen bin, war, daß Wolfgang einen Schnupfen hatte, der fi) nun aber den 
22. abends und in der Nacht in einen förmlichen Katarrh verwandelt hat. 

Der hiefige Hof ift nicht brillant. Das meifte befteht in Effen und tapfer 
Trinken. Nun trinken wir halt auch guten Mofelwein. Der Winningerbleicher ift 
ein delikater Wein. Wir logieren hier in den Drei Reichsfronen. Unfer meifter " 
Umgang bier ift die Familie des kurfürſtlichen Geheimrats von Kerpen ... .* 

Überhaupt ift von Augsburg an bis in diefe Gegenden alles von Meile zu 
Meile teurer, fo daß das Pfund Rindfleiſch, das in Augsburg 6 Kreuzer gilt, 
: Mozarts wohnten in Coblenz im Gafthofe zu den drei Neichskronen. — Leopold fchreibt 
in feinen Reifenotizen: „Baron von Kerpen, Nitterhauptmann und Geheimer Rat, ferne 
Stau, feine große und Eleine Tochter, fieben Söhne, die alle Musici find“ uſw. 
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in Schweßingen 8 Kreuzer, in Mainz, Frankfurt ufw. 9 und ro Kreuzer; ein 
Ei ı Kreuzer, auch mitten im Sommer das Pfund Butter 20, auh 22 und 
24 Kreuzer; ein Pfund Karpfen 24 Kreuzer gilt... Sie werden fich demnach 
nicht wundern, daß wir, feifdem wir von Salzburg weg find, bei 1068 Gulden 
ausgegeben haben. Allerdings haben diefe Ausgaben auch andre Leute mitbezahfe. 


An Lorenz Hagenauer (25) 
Brüffel, den ı7. Dftober 1763, 
abgefchloffen den 4. November. 
Monsieur mon tres cher ami! 

Wir haben in Koblenz ein eigen Schiff genommen, find [am 27. September] 
um ıo Uhr abgefahren und abends beizeiten in Bonn eingetroffen. Mit der Poft 
gingen wir über Brühl nad) Cöln, wo wir [am 23.] abends beizeiten eintrafen. 

In Cöln, der alten großen Stadt, waren wir 2 Tage.‘ In der Domkirche ift 
eine uralte Kanzel, auf der Martin Luther gepredigt haben foll. 

Von Cöln find wir Jam 30. September] mit der Poft über Aachen gegangen. 
Das ift der abfcheulichfte Weg. Aachen ift der teuerfte Dre, den ich auf meiner 
Reiſe angetroffen habe. Ich hatte die Ehre, nolens volens über 75 Taler zu be— 
zahlen.” 

Es war zwar die Prinzeffin Amalie, des Königs von Preußen Schwefter, 

in Yachen, allein fie hat felber Eein Geld. Wenn die Küffe, die fie meinen 
Kindern, fonderheitlich dem Meifter Wolfgang, gegeben hat, lauter neue Louisdors 
gewefen wären, fo häften wir glücklich genug. Allein weder der Wirt noch die 
Poftmeifter laſſen fih mit Küffen abfertigen. Das Lächerlichfte war, daß fie mich 
durchaus hat bereden wollen, nicht nach Paris, fondern nach Berlin zu gehen, 
und zwar mit Propofitionen, die ich, weil man fie nicht glauben würde, nicht hin- 
‚ feßen mag. Von Aachen find wir nach Lüttich ſam 2. Dftober] gegangen, wo 
wir erft nachts 9 Uhr anlangfen. In der Frühe, nach "/,8 Uhr, find wir von 
Lüttich abgefahren. Es war der fehönfte Tag. Von Lüttich bis Paris — bedenken 
' Sie die erftaunliche Entfernung! — ift die Poftftrage wie eine Stade gepflaftert, 
| und beiderfeits wie eine Gartenallee mit Bäumen befegt. Zu Tirlemont blieben 
wir über Nacht. Den folgenden Morgen waren wir beizeiten in Löwen. Wir 
' blieben mittags da, um ein wenig die Stadt zu fehen. Die Hauptkirche war das 


Quartier „im Heiligen Geift in der Aheinftraße”. — ? Mozarts wohnten im Goldenen 
Drachen. 
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erfte, wo wir bingingen. Hier fangen Die Eoftbaren Malereien der berühmten 
Niederländer Maler an. Bor einem Abendmahle Ehrifti blieb ich unbeweglich. 
(Am 4. Dftober] abends waren wir beizeiten in Brüffel. Wir logieren im Hotel 
d'Angleterre. 

Ich habe Tag und Nacht das Rubensſche Bild vor Augen, das in der großen 
Kirche iſt, auf dem Chriſtus in Gegenwart andrer Apoſtel Petro die Schlüſſel 
überreicht. Die Figuren find in Lebensgröße. 

Sie hatten die Güte und das unverdiente Vertrauen zu mir, mit einen Kredit— 
brief an Mr. Calligari mitzugeben, und zwar auf 500 Gulden. Nun ſind wir bald 
drei Wochen in Brüſſel. Der Prinz Karl! hat mie mir felbft geſprochen und ge⸗ 
fagt, daß er meine Kinder in einigen Tagen hören will, und doc) ift noch nichts 
geſchehen. Der Prinz tut nichts als jagen, freffen und faufen, und am Ende fommt 
heraus, daß er fein Geld hat. Inzwiſchen habe ich mit guter Art noch weder ab- 
reifen noch ein Konzert geben können, weil ich feinen Entſchluß habe abwarten 
müffen. Es ift dabei leicht zu erachten, daß ich im Hotel eine rechtfchaffene Zeche 
werde zu bezahlen haben, und zur Reife nad) Paris muß ic) wenigftens 200 Gulden 
im Sade haben. Nun haben wir hier zwar verfchiedene Eoftbare Präfente be— 
kommen, die ich aber nicht zu Gelde machen will. Wolfgang hat zwei magnifife 
Degen befommen, einen vom Erzbifchof von Mecheln, Grafen von Frankenberg, 
den zweiten vom General Grafen von Ferraris. Das Mädel hat niederländifche 
Spigen vom Erzbifchof, von andern Kavalieren Saloppen-Mäntel ufw. erhalten. 
Bon Tabatieren, Etuis und ähnlichem Zeug können wir bald einen Stand auf 
richten. Nun habe ich zwar Hoffnung, Eünftigen Montag, da ein großes Konzert 
fein wird, eine gute Beute von großen Talern und Louisdors zu machen. Weil 
man fich aber allzeit ficherftellen muß, fo bitte ich die Güte für mich zu haben und 
durch Heren Haffner oder jemand andern die Sache fo zu veranftalten, daß ich 
nach Paris einen neuen Kreditbrief erhalte. | 

Sn der Schachtel, in der unſre peruifchen Koftbarkeiten und Schäße find, 
werden Sie 200 Gulden (bayrifche Taler) finden. Nehmen Sie fie zu c und 
ſchreiben Sie ſie mir gut. 

Wenn ſich Salzburg [bisher] über meine Kinder verwundert hat, fo wird es, 
wenn Gott uns zurückkommen läßt, [vollends] erftaunen. 

Apropos: find die Porträts meiner Kinder noch nicht in Ihren Händen? 


* Karl von Lothringen, Gubernator und Generalfapitän der öfterreichifchen Niederlande, ein 
Bruder des Kaifers Stanz I. 
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An Lorenz Hagenauer (26) 
Paris, den 8. Dezember 1763. 

Nachdem wir in Brüffel ein großes Konzert gegeben, wo der Prinz Karl 
gegenwärfig war, find wir an meinem hohen Namenstage [den 15. November] 
um 9 Uhr mit vier Poftpferden abgefahren und famen abends bei hellem Tage 
in Mons, den zweiten Tag ebenfo früh in Bonavis [?], den dritten in Gournay 
und den vierten [am 18. November] um "/,4 Uhr abends in Paris im Hotel des 
Comte van Eyck an.“ Wir trafen zu gufem Glücke den Herrn Grafen und die 
Komteffe zu Haufe an, die uns freundlichft empfingen und uns ein Zimmer an- 
mwiefen, wo wir gelegen und gut wohnen. Wir haben den Flügel der Frau Gräfin 
in unferm Zimmer, weil fie ihn niche nöfig, der gut ift und wie der unfrige zwei 
Manual hat. 

Sie möchten vielleicht wiffen, wie mir Paris gefällt. Wenn ich Ihnen dies 
umftändlicy fagen follte, fo würde weder eine Kuhhaut noch eine Rhinozeroshaut 
reichen. Kaufen Sie fi für 45 Kreuzer: Johann Peter Willebrande, Hifto- 
rifche Berichte und Praftifche Anmerkungen auf Reifen. Frankfurt und Leipzig, 
1761. ie werden viel Vergnügen haben. 


An Lorenz Hagenauer (27) 
Verfailles, den... Januar 1763. 


Madame Pompadour, noch eine fchöne Perfon, hat etwas Ähnlichkeit in der 
Geſichts bildung mit der römifchen Kaiferin, insbefondere in den Augen. Sie 
ift von großem Hochmut und regiert zur Stunde noch alles. 

Geſtern hat mein Bube von der Frau Gräfin Teffe eine goldene Tabatiere, 
mein Mädel heute von der Prinzeffin Tarignan eine Eleine durchfichfige, mit Gold 
eingelegte Tabatiere, und der Wolfgang ein Sadfchreibzeug von Silber mit 
filbernen Federn zum Komponieren befommen. ‚Meine Kinder machen bier faft 
alles zum Narren. Allein man fieht und merkt allerorten die Folgen des legten 
Krieges. 

* Damals bayrifcher Gefandter in Paris, Aue St. Antoine, im Hotel Beauvais (heute: 


Rue de Frangois-Miron Nr. 68). Die Gräfin war eine Tochter des falzburgifchen Oberft- 
Fämmerers Grafen Arco. 
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A Madame Marie Therese Hagenauer, a Salzbourg en Baviere* (28) 


Paris, den ı. Februar 1764. 


Man muß nicht immer an Mannsperfonen fchreiben, fondern ſich auch des 
ſchönen und andächtigen Gefchlechts erinnern. Ob die Frauenzimmer in Paris 
ſchön find, kann ic) Ihnen mit Grund nicht fagen; denn fie find, wider aller 
Natur wie die Berchtesgadner Doggen, fo gemalt, daß auch eine von Natur 
fchöne Perfon durch diefe garftige Zierlichkeit den Augen eines ehrlichen Deutſchen 
unerfräglidy wird. Was die Andacht anbelangt, fo kann ich verfichern, daß man 
gar keine Mühe haben wird, die Wunderwerke der franzöfifchen Heiliginnen zu 
unterfuchen. Die größten Wunder wirken diejenigen, die weder Jungfern, weder 
Frauen noch Witwen find; und diefe Wunder gefchehen alle bei lebendigen Leibe. 
Genug! Man hat Mühe, hier zu unterfcheiden, wer die Frau vom Haufe if. 
Jeder lebt, wie er will, und, wenn Gott nicht fonderheitlich gnädig ift, fo gebt 
e8 dem Staate von Frankreich wie dem ehemaligen perfifchen Reiche. 

Ich würde feit meinem le&ten Schreiben aus Verſailles Ihnen ohnfehlbar 
wiedergefchrieben haben, wenn ich nicht immer gezaudere hätte, um den Ausgang 
unfrer Affäre zu Verſailles abzuwarten und folglich Ihnen benachrichten zu 
können. Allein, da bier alles, noch mehr als an andern Höfen, auf der Schneden- 
poft geht, und fonderlich diefe Sachen durch die Menus plaisirs müſſen beforgt 
werden, fo muß man Geduld haben. Wenn die Erfenntlichkeit dem Vergnügen 
gleihlommt, das meine Kinder dem Hofe gemacht haben, fo muß es fehr gut 
- ausfallen. Es ift wohl zu merken, daß hier feinesmwegs der Braud) ift, den könig— 
lichen Herrſchaften die Hände zu füffen oder fie au passage, wie fie es nennen, 
wenn fie nämlich durch die Galerie und Eöniglichen Appartements in die Kirche 
gehen, weder mit Überreichung einer Bittſchrift zu beunruhigen, noch folche gar 
zu fprechen; wie e8 denn auch bier nicht üblich ift, weder dem Könige, nod) 
jemandem von der Eöniglichen Familie, durdy Beugung des Hauptes oder der 
Knie einige Ehrenbezeugung zu ermeifen, fondern man bleibe aufrecht ohne min> - 
defte Bewegung ftehen, und hat in folder Stellung die Freiheit, den König und 
feine Familie hart bei fich vorbeigehen zu fehen. Sie können ſich demnach leicht 
einbilden, was es den in ihre Hofgebräuche verliebten Franzoſen für einen Ein- 


: Frau Marie Therefe Hagenauer geb. Schufter, Gattin von Johann Lorenz Hagenauer, 
geb. 1717, geft. 2.2.1800, Ahr Bildnis aus dem Jahre 1769 hängt im Mlozartmufeum 
zu Salzburg (Katalog-Nr. 28). 
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druck der Berwunderung muß gemacht haben, wenn die Töchter des Königs nicht 
nur in ihren Zimmern, fondern in der öffentlichen Paffage bei Erblickung meiner 
Kinder ftehen geblieben find und ſich niche nur die Hände haben küſſen Iaffen, fon- 
dern die Kinder auch wieder geküßt haben. Eben das nämliche ift von der Madame 
Dauphine zu erzählen. Das Außerordentlichfte aber ſchien den Herren Franzoſen, 
daß au grand couvert, das am Neujahrstage nachts war, nicht nur uns allen bis 
an die Fönigliche Tafel Hin mußte Plag gemacht werden, fondern daß, mein Herr 
Wolfgangus immer neben der Königin zu ftehen, mit ihr beftändig zu fprechen 
und fie zu unterhalten, ihr öfters die Hände zu füffen und die Speifen, fo fie 
ihm von der Tafel gab, neben ihe zu verzehren die Gnade hatte. Die Königin 
fpriche fo gut Deutſch als wir. Da nun aber der König nichts davon verfteht, fo 
verdolmetfchte ihm die Königin alles, was unfer heldenmütiger Wolfgang ſprach. 
Dei ihm ftand ich. Auf der andern Seite des Königs, wo an der Seite der 
Monfieur Dauphin und Madame Adelaide faßen, flanden meine Frau und meine 
Tochter. Nun haben Sie zu wiffen, dag der König niemals öffentlich) fpeift. Zwar 
alle Sonntage nachts fpeift die ganze königliche Familie beifammen, doch wird nicht 
gar jedermann dazu eingelaffen. Wenn nun aber ein großes Feſt ift, als der 
Neujahrstag, Dftern, Pfingften, die Namenstage uſw., fo heißt dies „das große 
Kuvert“. Dazu werden alle Leute ohn Unterfchied eingelaffen. Allein der Platz 
ift nicht groß. Folglich ift er bald voll. Wir kamen ſpät. Man mußte uns 
demnach durch die Schweizer Plag machen, und man führte-uns durch den Saal 
in das Zimmer, das hart an der Eöniglichen Tafel ift und wodurch die Herrfchaft 
in den Saal fommt. Im Vorbeigehen fprachen fie mit unferm Wolfgang, und 
dann gingen wir hinter ihnen auch zur Tafel. 

Daß ich Ihnen übrigens Verfailles befchreiben follte, das können Sie ohn- 


* möglich von mir verlangen. Nur das will ich Ihnen fagen, daß wir am Weih- 
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nachtsabende da angelangt find und in der Eöniglichen Kapelle der Mette und 
den drei heiligen Meffen beigewohnt haben. Wir waren in der königlichen Galerie, 
als der König von der Madame Dauphine zurückkam, nachdem er ihr die erhaltene 
Nachricht vom Zodesfalle ihres Bruders, des Kurfürften von Sachſen,“ über- 
Drache hatte. 

Ich hörte da fchlechte und gute Muſik. Alles, was mit einzelnen Stimmen 
war und einer Arie gleichen follte, war leer, froftig und elend, folglich franzöſiſch. 


Kurfürſt Friedrich Chriftian, geftorben (an den Blattern) am 17. Dezember 1763. 
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Die Chöre aber find alle gut, und recht gut.“ Sch bin täglich mit meinem Fleinen 
Manne deswegen in die Fönigliche Kapelle zu des Königs Meffe gegangen, um 
die Chöre in der Motette, die allzeit gemacht wird, zu hören. Des Königs 
Meffe ift um ı Uhr; gehe er aber auf die Jagd, fo ift feine Meffe um ıo Uhr 
und der Königin Meffe um "/,ı Uhr. 

Sin 16 Tagen hat es uns in Verfailles gegen zwölf Louisdors gekoſtet. Viel— 
leicht iſt es Ihnen zu viel und unbegreiflih? In Verfailles find feine Carosses 
de remise noch Fiaker, fondern lauter Seffelträger. Für jeden Gang müffen 
12 Sous bezahle werden. Seht werden Sie bald einfehen, daß uns manchen 
Tag, da wir, wo nicht drei, doch allezeit zwei Seffel haben mußten, die Seffel 
auf einen Laubtaler und mehr gefommen find, denn es war immer böfes Wetter. 
Wenn Sie nun vier neue fehwarze Kleider dazu rechnen, fo werden Sie ſich 
nimmer wundern, wenn uns die Meife nach Verfailles auf 26 bis 27 Louisdors 
zu ftehen fommt. Nun wollen wir’ fehen, was uns dafür vom Hofe einfommt. 
Außer dem, was wir vom Hofe zu hoffen haben, haben wir in Verfailles nicht 
mehr als 12 Louisdors in Geld eingenommen. Dann hat mein Meifter Wolf- 
gang von der Madame la Comteſſe de Teffe eine goldene Tabatiere fowie eine 
goldene Uhr, die wegen ihrer Kleine Eoftbar ift, befommen, und die Nannerl ein 
ungemein fchönes, ftarfes, ganz goldenes Zahnftocherbüchfel. 

Bon einer andern Dame hat Wolfgang ein filbernes Reifefchreibzeug und die 
Nannerl ein ungemein feines ſchildkrötenes Tabatierl mit Gold eingelegt bekommen. 
Unfere Tabatieren find übrigens mit einer rot mit goldenem Reifen, mit einer von ich 
weiß nicht was für glasartiger Materie in Gold gefaßten, und mit einer von Laque 
Martin mit den fchönften Blumen von gefärbtem Gold und verfchiedenen Hirten- 
inftrumenten eingelegten, vermehrt worden. Dazu kommt nod) ein in Gold gefaßter 
Karniolring mit einem Antique-Kopf und eine Menge Kleinigkeiten, die ich für 
nichts achte, als: Degenbänder, Bänder und Armmafchen, Blumen zu Hauben 
und Halstüchel ufw. für die Nannerl uſw. Mit einem Worte, in Zeit von vier 
Wochen hoffe Lich] etwas Befferes von Louisdors berichten zu können, denn es 
brauche mehr als zu Marglan?, bis man in Paris rechtfchaffen befannt wird; und 
id) kann Sie verfichern, daß man die ſchlechten Früchte des letzten Krieges ohne 
Augenglas allerorten fieht. Den äußerlichen Prunk wollen die Franzofen im 
Wyzʒewa und St. Foix (Mozart I, 58f.) find mit dem freigebigen Prädikat „recht gut” 
für die damalige franzöfifche Kirchenmufif durchaus nicht einverftanden. — * Dorf bei 
Salzburg. 
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höchften Grade fortführen. Folglich ift niemand reich als die Pächter. Die 
Herren find voller Schulden. Der größte Reichtum ſteckt etwa unter hundert Per- 
ſonen. Das find einige große Banfiers und Generalpächter. Und endlich) wird das 
meifte Geld auf die Lukrezien, die fich nicht felber erftechen, verwender. Daß man 
übrigens hier ganz befonders ſchöne und Eoftbare Sachen fieht, das werden Sie 
fi) wohl einbilden. Man ſieht aber auch erftaunliche Narrheiten. Die Frauen- 
zimmer tragen nicht nur im Winter die Kleider mie Pelz garniert, fondern fogar 
Halskraufen Taus Pelz], und ſtatt der Einſteckblümchen etwas von Pelz Gemachtes 
im Haar, auch anſtatt der Mafchen an den Armen uſw. Das Lächerlichfte aber 
ift ein Degenband, wie es hier Mode ift, mit feinem Pelz um und um aus- 
gefchlagen zu fehen. Das wird gu£ fein, daß der Degen nicht eingefrier. Zu 
dieſer ihrer närrifchen Mode in allen Sachen komme noch die große Liebe zur 
Bequemlichkeit, mas verurfacht, daß dieſe Nation die Stimme der Natur nicht 
mehr hört. Deswegen gibt jedermann in Paris die neugebornen Kinder aufs 
Land zur Aufziehung. Es find eigens gefehworene fogenannte Führerinnen, die 
folche Kinder auf das Land führen. Jede hat ein großes Buch, da hinein Vater 
„und Mukter ufw., dann am Orte, wo das Kind hingebracht wird, der Name der 
Amme oder beffer zu fagen, des Bauern und feines Weibes, von dem Parocho 
loci eingefchrieben wird. Das tun hohe und niedere Standesperfonen, und man 
zahle ein Bagatelle. Man fieht aber auch diexerbärmlichften Folgen davon. Sie 
werben nicht bald einen Ort finden, der mit fo vielen elenden und verflümmelten 
Perſonen angefülle if. Sie find kaum eine Minute in der Kirche und gehen 
faum durd) ein paar Straßen, fo kommt ein Blinder, ein Lahmer, ein Hinkender, 
ein halb verfaulter Bettler, oder es liegt einer auf der Straße, dem die Schweine 
als Kind eine Hand mweggefreffen haben, oder einer, der als Kind (da der Nähr- 
vater und die Seinigen im Felde bei der Arbeit waren) in das Kaminfeuer 
gefallen und ſich einen halben Arm weggebrannt ufw., und eine Menge ſolcher 
Leute, die ic) aus Efel im Vorbeigehen nicht anfchaue. 

Nun mache ich einen Abfprung vom Häßlichen auf das Neizende, und zwar 
auf das, was einen König gereizt hat. Sie möchten doc) auch wiſſen, mie 
die Madame Marquife de Pompadour ausfieht, nicht wahr? Sie muß recht gar 
ſchön gemwefen fein; denn fie ift noch fauber. Sie ift von großer, anfehnlicher 

Perſon; fett, wohl bei Leibe, aber fehr proporfioniert, blond, und in den Augen hat 
ſie einige Ähnlichkeit mie der Kaiferin. Sie gibt fich viel Ehre und hat einen 
ungemeinen Geift, Ihre Zimmer in Berfailles find wie ein Paradies, gegen den 
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Garten zu; und in Paris, in der Faubourg St. Honore, hat fie ein ungemein 
prächfiges Hotel, fo ganz neu aufgebaut ift. Sin dem Zimmer, wo das Ciavecin 
war, das ganz vergoldet und ungemein Fünftlich Tadiert und gemale ift, hängt 
ihr Porträt in Lebensgröße und daneben das Porträt des Könige. 

Nun was anderes! Hier ift ein beftändiger Krieg zwifchen der italienifchen 
und franzöfifhen Muſik. Die ganze franzöfifche Muſik ift keinen Teufel wert. 
Man fängt aber nun an, graufam abzuändern. Die Franzoſen beginnen ftark zu 
wanfen, und es wird in zehn bis fünfzehn SSahren der franzöfifche Geſchmack, wie 
ich hoffe, völlig erlöfchen. Die Deutfchen fpielen in Herausgabe ihrer Kompofi- 
fionen den Meifter, darunter Schobert, Eckard, Honnauer fürs Klavier, Hod)- 
bruder und Mayr für die Harfe fehr beliebt find. Le Grand, ein franzöfifcher 
Kiavierift, hat feinen gott gänzlich verlaffen, und feine Sonaten find nach unferm 
Geſchmacke. Schobert, Edard, Le Grand und Hochbruder haben ihre geftochenen 
Sonaten alle zu uns gebracht und meinen Kindern verehrt. Nun find vier Sonaten 
von Mr. Wolfgang Mozart beim Stecher. Stellen Sie fidy den arm vor, den 
diefe Sonaten in der Welt machen werden, wenn auf dem Titelblatt ſteht, daß es ein 
Werk eines Kindes von fieben Jahren ift, und wenn man die Ungläubigen heraus- 
fordert, eine Probe diesfalls zu unternehmen, wie eö bereits gefchehen ift, wo er 
jemanden ein Menuett oder fonft efwas niederfchreiben läßt und dann gleich) 
(ohne das Klavier zu berühren) den Ba, und wenn man will, auch das zweite 
Violin darunter ſetzt. Sie werden feinerzeit hören, wie gut diefe Sonaten find. 
Ein Andante ift dabei von ganz fonderbarem gott. Und ich kann Ihnen fagen, 
liebfte Frau Hagenauerin, daß Soft täglich neue Wunder an diefem Kinde wirkt. 
Bis wir nach Haufe kommen, ift er imftande, Hofdienfte zu verrichten. Er. 
affompagnierf wirklich allezeit bei öffentlichen Konzerten. Er transponiert fogar 
prima vista die Arien beim Akkompagnieren, und allerorten legt man ihm bald 
ifalienifche, bald franzöſiſche Stüde vor, die er vom Blatt weg fpielt. 

Mein Mädel fpielt die ſchwerſten Stüde, die wir jest von Schobert und Eckard 
und anderen haben, darunter die Eckardſchen Stüde, die ſchwerer find, mit einer ' 
unglaublichen Deutlichkeit und fo, daß der niederträchtige Schobert feine Eiferfucht 
und feinen Neid nicht bergen kann und fich bei Eckard, der ein ehrlicher Mann 
ift, und bei vielen Leuten zum Gelächter macht. Ich werde Ihnen viele Umftände, 
die hier zu lang wären, noch erzählen. Schober ift gar nicht derjenige, der er fein 
fol. Er ſchmeichelt ins Geſicht, und ift der falfchefte Menfch. Seine Religion 
aber ift die Mode. 
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An Lorenz; Hagenauer (29) 
Paris, den 22. Februar 1764. 


Es kann nicht immer die Sonne fcheinen; es kommen oft Wolfen, die ſich aber 
wieder verziehen. Ich eilte gar nicht, den traurigen Todesfall der Gräfin van Eyd 
zu berichten.“ Ich dachte, es wäre genug, daß ich die Herzen der Salzburger zu 
diefer eraurigen Begebenheit vorbereitet habe. Ich überließ e8 andern, das Ende 
zu berichten. Man ſtirbt nirgends gerne, allein hier fiehe es für einen ehrlichen 
Deutfchen, wenn er erkrankt oder gar ftirbf, Doppelt eraurig aus. 

Mich hat bald darauf auch eine jähe und unvermutete Begebenheit in einige 
Verlegenheit gefegt. Meinen lieben Wolfgang überfiel ein jählinges Halsweh und 
Katarrh, den er in der Frühe des 16. merkte, und in der Nacht ein ſolches Stechen 

im Halfe, daß er in Gefahr war zu erſticken. Dazu befam er erftaunliches Fieber. 
In 4 Tagen ftand er wieder auf, und nun befindet er fich beffer. 

Wir werden in längftens 14 Tagen wieder nad) Verfailles fahren, um das 
Oeuvre I der geftochenen Sonaten des. großen Heren Wolfgang der Madame 
Victoire, der zweiten Tochter des Königs, zu überreichen, der es dediziert wird.? 
Das Deupre II wird wahrfcheinlich der Madame la Comteſſe de Teffe dediziert 
merden.: In Zeit von drei bis höchftens vier Wochen müffen wichtige Sachen 
vorgehen. Wir haben guf angebaut; nun erhoffen wir auch eine gute Ernte. Man 
muß alles nehmen, wie es fomme. Ich würde mwenigftens 12 Louisdors mehr 
haben, wenn meine Kinder nicht einige Tage das Haus häften hüten müffen. 

Die Leute wollen mich hier bereden, meinem Buben die Blattern einpfropfen 
zu laffen. Nachdem ich nun aber meinen Widerwillen gegen diefe Zumutung 
genug habe zu verftehen gegeben, laffen fie mich zufrieden. Hier ift es die all- 
gemeine Mode.* Sich meinesteils überlaffe es der Gnade Gottes. 


2 Geftorben am 6. Februar. — ? Mozarts erftes gedructes Werf: Sonates pour le Cla- 
vecin qui peuvent se jouer avec l’accompagnement de Violon, dediees à Madame 
Victoire de France par J. G. Wolfgang Mozart de Salzbourg, äge de sept ans. CEuvre 
premiere. A Paris, aux adresses ordinaires. — 3 II Sonates pour le Clavecin qui pou- 
vent se jouer avec l’accompagnement de Violon, dediees ä Madame la Comtesse de 
Tesse, Dame de Madame la Dauphine, par J. G. Wolfgang Mozart de Salzbourg, äge 
de sept ans. Oeuvre II. — + Die Impfung mit Kuhpockenlymphe ift erft 1796 durch den 
englifchen Arzt Jenner erfunden und ausgeführt worden. Hier handelt es ſich um Ab: 
impfungen von erkrankten auf gefunde Mienfchen. Die Blattern fuchten derartig Geimpfte 
in ſchwächerer und wenig gefährlicher Weife heim. Diefe Art Impfung (Inokulation) 
hatte fich feit der Mitte des XVIII. Jahrhunderts in Europa eingebürgert. Ihr Gebrauch 
ſtammt aus dem Drient und war bereits im Altertum befannt. 
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An Stau Hagenauer (30) 
Paris, den 4. März 1764. 
Tabgefchloffen am 9.] 
Madame! 

Die Herren Franzofen lieben nichts, als was Pläſier macht. Fort mit allem, 
was Fein Pläſier mache! 

Meine Frau empfiehle ſich ihnen. Ihr hat die franzöfifche Lebensart vom 
Anfange bis diefe Stunde nicht gefallen, und mit der franzöfifchen Koft ift 
fie gar nicht zufrieden... .... 

Haben Sie ſchon einmal etwas von einem englifchen s. v. Abtritte gehört? 
Das findet man bier faft in allen Hotels. Auf beiden Seiten find Wafferpippen, 
die man nach der Erefution umdrehen kann; eine macht das Waffer abwärts, die 
andre das Waſſer (das auch warm fein fann) aufwärts fprißen. Ich weiß nicht, 
wie ich es Ihnen mit höflichen und anftändigen Worten mehr erklären kann. Das 
übrige müfjen Sie fi) einbilden oder mid) feinerzeit fragen. Diefe Kabinette find 
übrigens die allerfchönften, die man fich vorftellen kann. Gemeiniglich find die 
Wände und auch der Fußboden von Majolika. An einigen dazu errichteten 
Stellen, die entweder ladiert oder von weißem Marmor oder gar von Alabafter find, 
ftehen die Pots de chambre aus ſchönſt gemaltem und am Rande vergoldeten 
Porzellan; auf andern ſolchen Stellen einige Gläſer mit wohlriechenden Wäffern, 
dann auch große porzellänerne Töpfe mit wohlriechenden Kräutern gefüllt. Dabei 
- finder ſich gemeiniglich ein hübfches Kanapee, ich glaube, für eine jähe Ohnmacht. 

Ich muß fließen. Der Platz wird immer Eleiner. Es wären noch faufend 
Dinge zu fagen. 


An Lorenz ee (31) 


Paris, den ı. April 1764. 

Wir find alle — und nun kann ich Ihnen mit Vergnügen ſagen, daß ich 
hoffe, in wenig Tagen den Bankiers Turton & Baur 200 Louisdors einzuhändigen, 
um ſie inzwiſchen in ſichere Hände zu geben und ſeinerzeit nach Salzburg über— 
machen zu laſſen. ch habe am 9. April wiederum einen ſolchen Schrecken aus⸗ 
zuftehen, wie ich ihn am 10. März hatte. Doch zweifle ich fehr, ob der zweite 
Schreden gar fo groß fein wird wie der erfte, wo ich im Konzert 112 Louisdors 
eingenommen habe. Meine Freunde vertreiben 8 Tage vorher die Billeets, jedes 


84 





für einen Laubtaler, deren 4 ein Louisdor find. Doc) werden die meiften Billetts 
zu 12 und 24 an Damen gegeben, die fie um fo leichfer unterbringen, weil man 
dies aus Höflichkeit nicht abfchlagen kann. Auf den Billetts, befchriebenen Karten- 
‚blättern, auf die mein Petſchaft beigedrucke ift, ftehe nichts als die Worte: Au Theätre 
de Mr. Felix, Rue et Porte St. Honore, ce Lundi 9 Avril ä six heures du Soir. 


Dies ift ein Saal im Haufe eines vornehmen Herrn, in dem ein Eleines Theater 


fteht, auf dem die Nobleffe unter fich öfters Komödien aufführt. Diefen Pla 
habe ich durch Madame de Elermont, die in dieſem Haufe wohnt, erhalten. Die 
Erlaubnis aber, die zwei Konzerte zu halten, ift was ganz Befonderes und fchnur- 
gerade wider das Privilegium, fo der König der Oper, dem Concert spirituel 
und dem franzöfifchen und italienifchen Theater gegeben hat. Diefe Erlaubnis ift 
Durch ein befondres Gefuch des Herzogs von Chartres, des Herzogs von Duras, 
des Grafen von Teffe und vieler der erften Damen an Monfieur de Sartine, 
Lieutenant-gencral de la Police, erreicht worden. 

Nun will ich Ihnen etwas von unfern zwei Freunden aus Sachfen erzählen, 
den Herren Baron von Hopffgarten und von Boſe.* Sie find vor ungefähr zwei 
Monaten von bier nach Italien abgegangen, um entweder durch Kärnten oder 
über Salzburg nad) Wien zu gehen. Ich habe ihnen einen fimplen Brief an Sie 


mitgegeben. Sie find unſre getreuen Reifefteunde gewefen. Bald haben wir ihnen, 


bald fie uns das Quartier beftelle. Da werden Sie zwei Menfchen fehen, die 
alles haben, was ein ehrlicher Mann auf diefer Welt haben foll. Zum Abfchied 


hat der Baron von Boſe dem Wolfgang zum Angedenken ein fehönes Buch 


Chr. F. Gellerts „Geiſtliche Dden und Lieder‘) verehrt und vorn Folgendes hinein- 


gefchrieben: „Nimm, kleiner fiebenjähriger Orpheus, dies Buch aus der Hand 


‚Deines Bewunderers und Freundes. Lies es oft und fühle feine göttlichen Ge- 


fünge und leihe ihnen in feligen Stunden der Empfindung Deine unmwiderfteh- 
lichen Harmonien, damit der fühllofe Neligionsverächter fie lefe und aufmerfe, 
damit er fie höre und niederfalle und Gott anbete. Friedrich Karl Baron von 
Boſe.“ | 
Nun find wir mit allen hieſigen Gefandten der auswärtigen Potentaten 
befannt. Der englifche Gefandte, Mylord Bedford, und fein Sohn find 


uns beide ſehr gewogen, und der ruffifche, Fürft Gallitzin, liebt ung wie feine 


Kinder. 


* Mozarts hatten fie in München Eennen gelernt. 
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In etlichen Tagen werden die Sonaten, die Wolfgang der Madame la Com— 
teffe de Teffe dediziert hat, fertig. Sie wären fchon eher fertig geworden, allein die 
Dedifation, die unfer befter Freund, Herr Grimm, gemacht hat, wollte die Gräfin 
abſolute nicht annehmen. Man mußte alfo eine Veränderung vornehmen. Es 
ift fehade, daß die [erfte] Dedifation nicht hat dürfen geftochen werden. Die 
Frau Gräfin und mein Bub waren darin fehr lebhaft gefchildere. Allein fie will 
nicht gelob£ fein. 

Nun müffen Sie aber auch wiffen, wer diefer Mann ift, diefer mein großer 
Freund, von dem ich hier alles habe. Diefer Monfieur Grimm ift Sekretär vom 
Herzog von Drleang, ein gelehrter Mann und ein großer Menfchenfreund. Alle 
meine übrigen Briefe und Empfehlungsfchreiben [für Paris] waren nichts. Ya 
wohl, der franzöfifche Botfchafter in Wien! Ja wohl, der faiferlihe Gefandte 
in Paris und alle Empfehlungsfchreiben vom Minifter zu Brüffel, Grafen von 
Cobenzel! Ja wohl, Prinz Conti, die Herzogin von Aiguillon und die anderen, 
deren ich eine ganze Litanei herfegen könnte. Der einzige Mr. Grimm, an den ic) von 
einer Kaufmannsfrau in Frankfurt einen Brief hatte, hat alles getan. Er hat 
die Sache nach Hofe gebracht. Er hat das erfte Konzert beſorgt. Er allein hat 
mir 80 Louisdors bezahle, das heißt 320 Billetts abgefegt, und noch die Be— 
leuchfung mit Wachskerzen beftritfen; es brannten über 60 Tafelkerzen. Diefer 
Grimm hat die Erlaubnis zum Konzert ausgewirkt und wird num auch das zweite 
beforgen, wozu ſchon über 100 Billetts ausgegeben find. Sehen Sie, was ein 
Menfch kann, der Vernunft und ein gutes Herz hat! Er ift ein Negensburger, 
allein fchon über 15 Jahre in Paris, und weiß alles auf die rechte Straße fo 
einzuleiten, daß es ausfallen muß, fo wie er will. 2 

Monfieur de Mechel, ein Kupferftecher, arbeitet über Hals und Kopf daran, 
unfere Poreräts, die Herr von Sarmontelle, ein Liebhaber, fehr gut gemalt hat, zu 
ftechen: Wolfgang fpiele Klavier; ich ftehe hinter feinem Seffel und fpiele Violine, 
und die Nannerl lehnt fi auf das Klavier mit einem Arme; mit der andern 
Hand hält fie Mufikalien, als fänge ſie.“ 


= Der Mechelfche Stich ift unferm Buche in einer Nachbildung beigegeben. Über das 
Driginal vgl. die Ikonographie. Chriftian von Mechel (1737 bis 1817), ein Bafeler, Tebte 
von 1757 bis 1764 in Paris. Carmontelle (1717 bis 1806), Schriftftellet und Maler, 
ein Günftling des Merzogs von Orleans. Nennenswert find feine Proverbes (1778 ff.). 
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An Lorenz Hagenauer (32) 
London, den 25. April 1764." 
Wir find glüclich über den Marglaner Bach? gekommen. Allein ohne 
s. v. SpeisÜbergabe ift es nicht abgegangen. Mich hat es am meiften herge- 
nommen.... 
Wer zuviel Geld hat, darf nur eine Reife von Paris nach London unternehmen: 
man wird ihm gewiß den Beutel leichter machen. 
Nun ſcheint es mir in London nichts als Masten zu geben. Was meinen Sie, 
wie meine Stau und mein Mädel in den englifchen Hüten und ich und der 
große Wolfgang in englifchen Kleidern ausfehen? 


An Lorenz Hagenauer (33) 
London, den 28. Mai 1764. 
Monsieur! | 

Nach England zu gehen war ich bei meiner Abreife aus Salzburg nur halb 
entfchloffen; allein da alle Welt, auch in Paris, uns angeraten hat, nad) London 
zu gehen, fo habe ich mich gleichwohl entfchliegen müffen. 

Am 27. April waren wir von 6 bis 9 Uhr bei der Königin und dem König? 
in St. James’ Park in Dueen’s Palace, das heißt in St. Jakobs Park in der 
Königin Palaft. Wir waren alfo fchon den 5. Tag nach unfrer Ankunft bei Hofe. 
Das Präfent war zwar nur 24 Öuineen,* allein die Gnade, mit der fowohl 
Seine Majeftäc der König als die Königin uns begegnet, ift unbefchreiblih. Kurz 
zu fagen, beider freundfchaftliches Wefen ließ uns gar nicht mehr denken, daß Dies 
der König und die Königin von England wären. Man hat uns an allen Höfen ganz 
außerordentlich höflich begegnet, allein die Art, die wir hier erfahren haben, über- 
trifft alles andere. Acht Tage darauf gingen wir im St. James’ Park fpazieren. 
Der König fam mit der Königin gefahren, und obwohl wir alle andere Kleider 
anhatten, erfannten fie uns doch, grüßten uns nicht nur, fondern der König öffnete 
das Fenfter, neigfe das Haupt heraus und grüßte uns lachend mit Haupt und 

Händen im Vorüberfahren und befonders unfern Mafter Wolfgang. 





° Mozarts waren am 23. abends in London eingetroffen. — ? Ein Bach in der Umgegend 
Salzburgs. — 3 König Georg III., damals 27 Jahre alt, feit 1761 verheiratet mit Char 
lotte Sophie von Mecklenburg-⸗Strelitz, die fechs Jahre jünger war. — * ı Guinee, eine eng= 
liſche Goldmünze, etwa gleich 2ı Mark. Man muß aber immer bedenken, daß das Geld 
damals mindeftens den dreifachen Wert hatte wie heute. 
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Wir haben die meifte Bagage bei Heren Bankier Hummel in Paris gelaffen, 
insbefondre alle Tabatieren, zwei Uhren und andere foftbare Sachen. Monfteur 
Grimm, unfer gefehworener Freund, der in Paris alles für uns getan hat, hat 
zum Abfchied über alle feine Guttaten noch der Nannerl eine goldene Uhr und 
dem Wolfgangerl ein Obftmeffer, wie man fie in Paris beim Konfekt zu haben 
pflegt, verehrt, an dem das Heft von Perlmutter in Gold gefaßt ift und das zwei 
Klingen bat, eine von Gold und eine von Silber. ch habe auch noch in 
einer goldenen Tabatiere allda 7 Stüd doppelte Louisdors liegen; und für zoo 
Louisdors, die ih den Bankiers Tourton & Baur übergeben, habe ich einen 
Kreditbrief von 4800 Franken in den Händen. 


[Spätere Fortfegung:] Den 19. Mai haben wir abermals abends von 6 
bis 10 Uhr beim König und der Königin zugebracht, wobei niemand als die 
beiden Brüder des Königs und der Bruder der Königin zugegen waren. Beim 
Austrikte aus dem Zimmer wurden mir abermald 24 Öuineen gereicht. 

Nun werden wir ein fogenanntes Benefiz oder Concerto al nostro profitto 
am 5. Juni haben. Es ift jetzt eigentlich keine Zeit mehr, Konzerte zu geben, 
und man fann ſich wenig Nußen davon verfprechen, da fich die Unkoften eines 
Konzerts auf 4o Guineen belaufen. Bafta! Es wird ſchon gut werden, wenn 
Gott nur unfern unüberwindlichen Wolfgang gefund erhält.“ 

Der König bat ihm nicht nur Stüde von Wagenfeil, fondern auch von 


[Chriftian] Bach, Abel und Händel vorgelegt. Alles hat er prima vista wege 


gefpiele. Er hat auf des Königs Orgel fo gefpielt, daß alle fein Drgelfpiel weit 
höher fchäßen als fein Klavierfpiel. Dann hat er der Königin eine Arie, die fie 
fang, und einem Flötiften? ein Solo affompagnierf. Endlich hat er die Violon⸗ 


flimme der Händelfchen Arien, die von ungefähr dalagen, bergenommen 
und über den glatten Baß die fhönfte Melodie gefpielt, fo daß alles in das 


äußerfte Erftaunen geriet. Mit einem Worte: das, was er gewußt, als wir aus 


Salzburg abgereift find, ift ein purer Schatten gegen Das, was er jeßt weiß. Es. | 


überfteige alle Einbildungskraft. Er empfiehle ſich Ihnen vom Klaviere aus, wo 


ev eben fißt und des Kapellmeifters Bach Trio ducchfpiele. Es vergeht kein Tag, 


wo er nicht menigftens dreißigmal von Salzburg und feinen und unferen 


Freunden und Gönnern fpricht. Er hat jeßt immer eine Oper im Kopfe, die er | 


: Das erfte Konzert, das Mozarts gaben, fand am 22. Mai ftatt. Wolfgang nahm nicht 
daran teil, angeblich weil er unpäßlich war. — * Pohl vermutet Weidemann, 
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von lauter jungen Salzburgern aufführen will. Ich habe ihm ſchon oft alle 
jungen Leute zuſammenzählen müſſen, die er zum Dcchefter aufſchreibt. 


An Lorenz Hagenauer (34) 
| London, den 8. uni 1764. 


Ich hatte wieder einen Schreden, nämlich 100 Guineen in der Zeit von drei 
Stunden einzunehmen. Es ift glücklich vorbei. Da jegt alles aus der Stadt ift, 
fo war [Dienstag] der 5. Juni der einzige Tag, an dem man etwas verfuchen 
konnte, weil der 4. des Königs Geburtstag war. . Es war mehr, um Bekannt— 
fhaften zu machen; und acht Tage Zeit, ja, nur zwei oder drei Tage waren es, 
wo man die Billeets vertreiben Eonnte, weil eher faft niemand in der Stadt war. 
Und fehen Sie! Während fonft zu einem folchen Konzert vier bis acht Wochen 
gebraucht werden, um die Billeets, die man hier Tickets nennt, zu vertreiben, fo 
haben wir zu aller Berwunderung — nicht mehr als ein paar hundert, aber — Die 
erften Perfonen in ganz London gehabt. Nicht nur alle Gefandten, fondern die 
erften Familien Englands waren zugegen, und das Vergnügen war allgemein. 
Sch kann noch nicht fagen, ob mir 100 Guineen Profit bleiben, weil ich die 
Gelder vom Mylord March für 36 Billetts, dann für 40 Billetts von einem 
Freund aus der Stadt und verfchiedener anderer noch nicht in den Händen habe, 
und die Unkoften erftaunlich groß find. Weniger als 90 find e8 gewiß niche. 
Nun hören Sie etwas Weniges von den Unkoften. Für den Saal ohne Beleuch— 
- kung und Mufifpulte 5 Guineen; für jedes Klavier, deren ich wegen dem Konzert 
mit zwei Clavecins zwei haben mußte, '/, Guinee; dem Sänger und der Sängerin 
je s bis 6 Guineen; dem erſten Bioliniften 3 Ouineen; allen, die Solo und 
Konzert fpielen, 3, 4, 5 Öuineen; den gemeinen Spielern jedem "/, Guinee ufw. 
Allein ich hatte Glück, daß mich die ganze Muſik famt dem Saal und allem nur 
auf 20 Guineen gekoſtet hat, weil die meiften Mufifer nichts angenommen haben. 
Nun gottlob, diefe Einnahme ift vorbei!" 

Dem Herrn Schachtner empfehle ich mic) ſamt meinen Kindern und meiner 
Stau, Ich kann ihm nicht mehr Partikularitäten berichten, als was er in den Zei- 
kungen und in den an Sie gefchriebenen Briefen finden wird, insbefondere im legten. 
Genug ift es, daß mein Mädel eine der gefchickteften Spielerinnen in Europa ift, 
wenn fie gleich nur zwölf Jahre hat, und daß mein Bub, kurz zu fagen, alles in 
* Das Konzert fand im großen Saale in Spring-Gardens, nahe St. James’ Parf, ftatt, 
mittags um 12 Uhr. Der Eintritt Eoftete */. Guinee. 
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diefem feinem achtjährigen Alter weiß, was man von einem Manne von vierzig. 


Jahren fordern kann. Mit kurzem: wer es nicht fieht und hört, kann es nicht 
glauben. Sie felbft, alle in Salzburg wiffen nichts davon, denn die Sache ift 
nun ganz etwas anders. 


An Lorenz Hagenauer (35) 
London, den 28. Juni 1764. 


Ich kann Ihnen mit Vergnügen melden, daß ich bei den Bankiers Charles 
Loubier & Teiſſier abermals eine kleine Summe von 100 Guineen liegen habe. 
Können Sie fie in Paris oder ſonſtwo gebrauchen, fo wird es mir höchſt an— 
genehm fein. Sollte eine größere Summe zu bezahlen fein, fo kann ic) nod) 30, 
40, auch) 50 Guineen mehr übermachen, ohne mich von Geld zu entblößen.* 

Wir gehen zu Ende der kommenden Woche nad) Tunbridgel- Wells), etwa 30 
englifche Meilen von bier, das man in drei oder vier Stunden mit der Poft er- 
reicht, denn eine englifche Meile ift nicht mehr als eine deutfche Viertelftunde. Es 
ift Dies ein Badeort, wo fi) im Juli und Auguſt fehr viele Nobleffe verfammele. 

Freifag, den 29. Juni wird im [Saale des) Nanelaghl-artens] eine Benefiz 
zum Nutzen eines neu aufgerichteten Hospital de femmes en couche gemacht. 
Jede Perfon muß 5 Schilling Entree zahlen. Ich laffe Wolfgang ein Konzert 
auf der Orgel fpielen und. dadurch einen Akt eines englifchen Parrioten ausüben. 
Sehen Sie, das ift ein Weg, ſich die Liebe diefer Nation zu erwerben. 


Un Lorenz Hagenauer (36) 
London, den 3. Auguſt 1764. 


Erſchrecken Sie nicht! Gott hat mid) mit einer jähen und ſchweren — 


heimgeſucht, die zu beſchreiben ich zu ſchwach bin. 
[Chelfea,] den 9. Auguſt. 


Ich befinde mich nun eine Stunde außer der Stadt, dahin man mic) in einem ° 
Irogfeffel gebracht hat, um durch die Luft zu befferem Appetit und zu neuen. 


Kräften zu kommen. Es ift eine der fehönften Ausfichten der Welt. Wohin ich 
fehe, ſehe ich nichts als Gärten und ferne die ſchönſten Schlöffer, wie ich denn 
am Haufe felbft einen feinen Garten habe. ch bin feit dem 6. abends hier. 








* Hagenauer hatte bereits die früher erwähnten 200 Louisdors von der Parifer Firma 
Zourton & Baur für 2250 Gulden zu 3 °/. Zinfen übernommen, 


An Lorenz Hagenauer (37) 
Chelſea bei London, den 13. September 1764. 

Meine Krankheit hatte ihren Urfprung in einer Erkältung. Ich habe fie un- 
vermutet erwifche und zwar fo. Den 8. Juli abends um 6 Uhr follten wir zu 
Mylord Taneth kommen. Es war feine Kutfche zu haben. Es war Sonntag, 
der fchönfte und heißefte Tag. Ich ließ einen Tragfeffel kommen, feßte beide 
Kinder hinein und ging zu Fuß hinterdrein, weil das Wetter fo außerordentlich 
ſchön war. Die Seffelträger gehen bier fehr gefhwind. Ich kam demnach in 
den größten Schweiß. Ich hatte nichts als eine feidene Wefte an, doch einen 
Rock von Tuch, den ich im Haufe des Milord Taneth gleich zufnöpfte. Allein 
das half nichts. Der Abend war frifch; alle Fenfter offen. Wir blieben bis 
11 Uhr, und ich empfand mich gleich übel. Nach Haufe ließ ich mich in einem 

zweiten Tragfeffel fragen . . . . 


An Lorenz Hagenauer (38) 
London, den 27. November 1764. 

Noch iſt die Nobleffe nicht in der Stadt, und das Parlament kommt erft den 
10. Januar des fünftigen Jahres zufammen. ch muß aus dem Beutel zehren. 
Seit Juli bin ih um 170 Öuineen geringer geworden. Überdies habe ich eine 
große Ausgabe: 6 Sonaten von unferm Herrn Wolfgang ftechen und drucken 
zu laffen, die der Königin von Großbritannien auf ihr eigenes Verlangen dediziert 
werden. 

Ich und alle die Meinigen wünfchen Ihnen und dero Frau Gemahlin Glüd 
zu der angetretenen Standesveränderung” Ihres Sohnes Cajetan. Wolfgang 
hat gemeint, als ich dies aus Ihrem Briefe vorlas, und auf Befragen, warum, 
war es ihm leid, weil er glaubte, daß er ihn nun nicht mehr fehen werde. Wir 
belehrten ihn aber eines andern, und er erinnerte ſich, daß er ihm oft Fliegen ge- 
fangen, die Orgel aufgezogen und die Pölzl-Windbüchſe gebracht hat. Sobald 
er nah Salzburg zurück kommt, will er nad) St. Peter gehen und fi) vom Herrn 


= Six SONATES pour le CLAVECIN | qui peuvent se jouer avec | L’accompagne- 
ment de Violon ou Flaute | Traversiere | Tres humblement dediees | A SA MA- 
JESTE | CHARLOTTE | REINE de la GRANDE BRETAGNE | Composees par | 
LG. WOLFGANG MOZART | Age de huit ans | CEuvre IM. | London | Printed 
for the Author and Sold at his Lodgings | At Mr. Williamson in Thrift Street Soho. 
— * Er war Geiftlicher geroorden. 
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Cajetan eine Fliege fangen laffen, und dann muß er auch mit ihm Pölzel 
ſchießen. Er bat alfo das Ordenskleid am nämlichen Tage angelegt und fi) in 
das Noviziat begeben, an dem ich vor etwa 17 Jahren in den Orden der geflikten 
Hofen getreten und zu Aigen mit meiner Frau Profeffion gemacht habe. 


An Lorenz Hagenauer (39) 
London, den 3. Dezember 1764. 

Mir ift leid, dag einige Fehler im Stechen [der Parifer Sonaten] und in der 
Berbefferung nach gefchehener Korrektur ftehen geblieben find. Die Frau [Ma- 
dame Vendöme], die fie gravierte, und ich waren zu fehr entfernt, und da alles 
in Eile geſchah, fo hatte ich nicht mehr Zeit, einen zweiten Probeabdruck mathen 
zu laffen. Dies verurſachte, daß insbefondere im CEuvre II im allerleßten 
Trio drei Duinten mit der Violine ftehen geblieben find, die mein junger Herr 
gemacht, id dann Eorrigiert und die alte Madame DBendöme aber hat ftehen 
laffen. Einesteils ift es eine Probe, daß unfer Wolfgangerl fie felbft gemacht hat, 
was, wie billig, vielleicht nicht jeder glauben wird. Genug, es ift doc) alfo. 

Mein Wolfgangerl empfiehlt fih Ihnen fämtlid und befonders Herrn 
Spiseder. Er foll Seiner Hochfürftlihen Gnaden die Sonaten produzieren 
und Herr Wenzel das Violin dazu fpielen. | 

Den 25. Dktober, am [Ihronbefteiggungstage des Königs, waren wir von 6 
bis ro Uhr beim Könige und der Königin. 


An Lorenz Hagenauer (40) 
London [Freitag], den 8. Februar 1765. 


Am 15. abends werden wir ein Konzert aufführen, das mir wohl etwa 150 | 


Guineen Einnahme verfchaffen wird. Ob und was icy dann noch erobern werde, 
kann ich nicht wiffen. Überhaupt hat der König duch die Hinausfchiebung [der 


Einberufung] des Parlaments um zwei Monate allen Künften und Wiffen- . | 


fhaften großen Schaden getan. 


‚Niemand macht diefen Winter großes Geld als Manzuoli und einige andre 


von der Oper.“ Manzuoli hat 1500 Pfund Sterling für diefen Winter, und 
das Geld hat müffen in Italien aſſekuriert werden, weil der Impreſario des 
verfloffenen Jahres, Dejardino, falliere hat. Sonft wäre Manzuoli nicht nad) 


: Giovanni Manzuoli, berühmter Sopranfänger, geboren um 1720 in Florenz. 
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| 
| London gekommen. Neben dieſem [Honorar] hat er auch ein Benefiz, fo daß er 
| diefen Winter über 20000 deutfche Gulden zieht. Das ift aber auch der einzige, 
den man hat rechtfchaffen bezahlen müffen, um der Oper wieder aufzubelfen. 
ı Hingegen werden fünf oder ſechs Dpern aufgeführt. Die erfte war „Ezio“, das 
‚ zweite „Berenice“, alle beide waren fogenannte Pafticci von verfchiedenen Meiftern; 
die dritte war „Adriano in Syria“, von [Chriftian] Bach neu komponiert. 
Nun weiß ich noch, daß ein neu fomponierter „Demofonte“ von Vento kommt 
und dann nod) ein paar Pafticci. 
Meine Frau befindet ſich an einem Kopffatarrh etwas unpäßlich. Wir hatten 

alle ſtarken Katarıh, wie das hier allgemein ift, da London fehr feucht, neblig und 
ein rechtes Rauchloch ifl. 
Die Sinfonien im Konzert werden alle von Wolfgang Mozart Fe Ich muß 
f e felbft Eopieren, wenn ich nicht will für jeden Bogen einen Schilling bezahlen. 





An Lorenz Hagenauer (41) 
London, den 19. März 1765. 
Mein Konzert, das ich am 15. Februar zu haben gedachte, ward erft den 21. 
Februar aufgeführt und mar wegen der Menge der Pläfiers nicht fo ftarf [be- 
fuche], als ich hoffte.” Doch waren es bei 130 Guineen; nach Abzug von 27 
Guineen Unfoften bleibt nicht viel mehr als 100 Guineen Reft. 
Sch werde Ihnen den Tomer, nämlich das fefte Schloß, mündlich befchreiben 
und Ihnen erzählen, wie das Gebrüll der Löwen allda unfern Herrn Wolfgang 
in Ängſte geſetzt hat. 
Die Königin hat unferm Wolfgang für die Dedifation der Sonaten 50 
Guineen Präfent gemacht.’ 


An Lorenz Hagenauer (42) 
| London, den 9. Juli 1765. 

Sonder Zweifel werden Sie alle glauben, daß wir längft über die See ge- 
ſchwommen feien; allein es war noch nicht möglich. 

Sch habe meinen Freund Mr. Grimm gebeten, daß er Ihnen eine große Duan- 
fität von den Porträtkupferſtichen ſchicken möchte. Damit Sie es nun wiffen, wenn 
Es fand im Fleinen Haymarket:Theater, abends 6 Uhr, ftatt. — ? Das nächfte Konzert 
fand erſt am 13. Mai ftatt. Leopold Mozart hatte den Eintrittspreis auf 5 Schilling 
herabgefett. 
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etwas kommen follte, was es ift. Diefe Kupfer find gemalt worden, da der Bub 
7 Jahr und das Mädel ıı Jahr alt war, gleich bei unfter Ankunft in Paris. 
Mr. Grimm ift der Anftifter davon, und in Paris wird das Stüd für 24 Sows 
bezahle. Sch glaube, man wird in Deutſchland nicht mehr denn 15 Kreuzer das 
Stück bekommen. Sie mögen, wenn Sie [die Sendung] befommen, mit Öelegen- 
heit 30 Stüf an Herrn Lotter, Buchdruder und Mufifhändfer in Augsburg, 
und 30 Stüd an Frau oder Heren Haffner, Mufithändler in Nürnberg, ſchicken 
und ihnen melden, daß fie das Stück zu 15 Kreuzer verkaufen und Ihnen ein 
Recepiſſe einfenden follen. 


An Lorenz Hagenauer (43) 
Haag, den 19. September 1765. 
Wir würden bereits wieder aus Holland weg fein, wenn uns nicht eine Un⸗ 
päßlichfeit, die erftens meinen Wolfgang und dann mich felbft in Lille überfallen | 
hat, vier Wochen zurückgehalten hätte. Sch wollte eigentlich nicht über Holland, | 
wohl aber über Mailand und Venedig nad) Haufe geben. N 
Der holländiſche Gefandte in London lag uns vielmals an, nad) dem Haag 
zum Prinzen von Dranien zu gehen; allein ich ließ es bei einem Ohre hinein und 
bei dem andern wieder hinaus paffieren. Wir ſchickten uns zur Abreife. Allein | 
nachdem wir wirflic den 24. Juli aus London abgefahren waren, blieben wir | 
einen Tag in Canterbury und bis zum Ende des Monats auf dem Landgute eines UN 
englifchen Kavaliers, um das Pferdelaufen zu fehen. Der holländifche Gefandte | 
fuhr noch am Tage unfrer Abreife in unfer Quartier und erfuhr, daß wir nah 
Canterbury zum Pferderennen abgegangen waren und fodann England verlaffen | 
wollten. Strads war er bei ung und bat mich um alles, nad) dem Haag zu | 
geben, weil die Prinzeffin [Karoline] von Naffau=] Weilburg, die Schwefter des 
Prinzen von Dranien, außerordentliche Begierde hätte, dies Kind zu fehen, von 
dem fie fo gar vieles gehört und gelefen habe. Die Propofition war fo gu, daß. 
ich mich entfchließen mußte. | 
Ich verließ danach England am 1. Auguſt, und wir fuhren nah ro Uhr 
morgens von Dover ab, hatten das ſchönſte Wetter und fo guten Wind, daß mir 
in dreieinhalb Stunden in Calais im Hafen ans Land fliegen. In Calais waren die 
Herzogin von Montmorency und der Prinz von Croy unfere Bekanntſchaft. Ich 


: Auf dem Landgute Boure bei Horatio Man. 
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ging von da nach Dünfirchen. Dann fuhren wir nad Lille, wohin uns der 
Chevalier de Mezier, Kommandant in Dünkirchen, zu geben beredete. In Lille 
überfiel den Wolfgang ein fehr flarfer Katarıh, und als diefer nach ein paar 
Wochen etwas beffer wurde, Fam die Reihe an mich. Dies fchlug uns um vier 
Wochen zurüd. Ich verließ Tam 4. September] halb gefund und halb Eranf Lille 
und fam noch niche viel beſſer nach Gent, wo wir nur einen Tag blieben. Wolf: 
gang fpielte nachmittags auf der großen neuen Orgel bei den Bernhardiner-Patres. 
Sn Antwerpen blieben wir zwei Tage, wegen dem Sonntage. Wolfgang fpielte in 
der Kathedrale auf der großen Orgel. Notabene, man findet in Flandern und 
Brabant durchaus gufe Orgelwerfe. Wir find alle Kirchen abgelaufen. Ich habe 
niemals mehr ſchwarz und weißen Marmor und einen folchen Überfluß von treff— 
lichen Malereien gefehen, fonderlicy von Nubens, als hier und in Brüffel. Vor 
/ allem ift die „Abnahme Ehrifti vom Kreuz‘ in der großen Kirche von Antwerpen 
h ein Stüd von Rubens, das alle Einbildung übertrifft. Bon Antwerpen fuhren wir 
über Moerdije nach Rotterdam. Das war eine fchöne Zagesreife, von Antwerpen 
bis Rotterdam, nämlic) von */,7 Uhr morgens bis 8 Uhr abends. In Rotter- 
- dam waren wir nur einen halben Tag. Um 7 Uhr abends waren wir ſchon im Hang." 
Im Haag find wir nun acht Tage. Wir waren zweimal bei der Prinzeffin und 
einmal beim Prinzen von Dranien, der uns mit feinee Equipage abholen und 
wieder nach Haufe fahren ließ. Meine Tochter war nicht mit, denn nun hat fie 
| einen fehr ſtarken Bruſtkatarrh. Wenn fie beffer ift, müffen wir wieder zum 
‚ Prinzen und zur Prinzeffin von Weilburg und zum Herzoge von Wolfenbüttel. 
Die Reife ift bezahle. Wer nun aber die Nückreife bezahlen wird, muß id) 
erft fehen. Denn mein Geld möchte ich gern unberührt laffen. 
Den Tod des Kaifers Franz J.) haben mir in Lille den 26. Auguft erfahren. 


An Lorenz Hagenauer (44) — — 
aag, den 5. November 1765. 


Ich mußte wider meine Neigung nach Holland gehen, um daſelbſt meine arme 
Tochter, wo nicht gar zu verlieren, ſie doch ſchon faſt in den letzten Zügen zu 
ſehen. Und wer trieb mehr, nach Holland zu gehen, als meine Tochter? Sie war 
| gleich den zweiten Tag nad) unfrer Ankunft bier, nämlich den ı2. September, 
ı von einem Katarıh befallen worden. Es fchien anfänglich nichts zu bedeuten. 
| Allein den 26. abends fam ihr erft Kälte, dann Hige. Es war alfo, daß fie das 









*Am 10. September. Quartier im Gafthofe „Ville de Paris“, einer fchlechten Herberge. 
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Fieber am Halfe hatte. Den Tag darauf ließ ich einen Medicus [Dr. Haymans] 
fommen. Der Arzt hatte felbft feine Hoffnung mehr. Ich bereitete meine arme 
Marianne zur Refignation in den göttlichen Willen, und fie empfing am 2 1. Ok— 
tober nicht nur das heilige Abendmahl, fondern auch das heilige Saframent der 
letzten Dfung. Sie war oft fo ſchwach, daß fie das, was fie fagen wollte, kaum 
Serausbringen konnte. Hätte jemand die Unterredungen hören können, Die wit 
drei, meine Frau, ic) und meine Tocheer, manchen Abend zufammen hatten, wobei 
wir fie von der Eitelkeit diefer Welt und vom glücfeligen Tode der Kinder über 
zeugten: er wäre nicht ohne naffe Augen geblieben. Währenddem unterhielt fih | 
Wolfgang in einem andern Zimmer mit feiner Mufif. 

Am 21. Oktober ſchickte mir die Prinzeffin von Weilburg den ehrlichen alten 
Profeffor Schwende," der alsbald zeigte, daß er den Handel beffer verfteht... . . 
Diefe ganze Zeit über war meine Tochter fhlafend und wachend niemals bei 
fi, und fprach immer im Schlafe bald Englifch, bald Franzöfifch, bald Deutfh, 
fo daß wir bei aller Berrübnis oft lachen mußten. Das mar etwas, was den 
Wolfgang ein wenig aus feiner Traurigkeit brachte, die er wegen feiner Schweſter 
hatte... 

Nun ift das Fieber völlig gewichen. Nun kommt es darauf an, ob ihr Gott 
die Gnade gibt, daß fie wieder zu ihren Kräften gelangt, oder ob ein anderer 
Zufall dazukommt und fie in die Ewigkeit ſchickt. Stirbt meine Tochter, fo 
fticbe fie glückfelig. Schenke ihr Gott das Leben, fo bieten wir ihn, daß er ihe 
. feinerzeit einen ebenfo unfchuldigen feligen Tod verleihen möge, als fie jeße haben 
würde. | a 

Ich habe einen Koffer von Calais nach Paris geſchickt. Und Sie wiffen ja, 








daß ich vorher ſchon viel Bagage in Paris gelaffen habe. Ich muß alfo 


über Paris... . Sch war noch nicht in Amfterdam; allein, fobald meine Tochter | 
imftande ift, daß ich meine Frau allein bei ihr laffen kann, fahre ich mie Wolfgang | 
allein auf etliche Tage hin. Mit der Poft ift man in fechs bis fieben Stunden 
dor. Auf dem Warfer braucht man länger. | | 


An Lorenz Hagenauer (45) 
Hang, den 12. Dezember 1765. 

Auch unfer lieber Wolfgang hat nun einen fürchterlichen Strauß ausgeftanden. 
Er ift auf dem Wege der Befferung. Kaum war meine Tochter acht Tage aus dem 


: Thomas Schwende, Leibarzt des Statthalters. 
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An Lorenz Hagenauer (46) 


Bette, da überfiel ihn am 15. November eine Unpäßlichkeit, die ihn in Zeit von 
vier Wochen in fo elende Umftände feste, daß er nicht nur abfolute unfennbar 
ift, fondern nichts als Haut und Knochen mehr an fich hat. Was ihm gefehlt 
hat, weiß Gott! Es ſchien eine Art hißiges Fieber zu fein. Den 30. war es 
fehr gefährlich; am 1. Dezember aber ward es beffer. Nachdem er dann faft acht 
Tage geſchlafen und nichts gefprochen hatte, da kamen endlich die Geifter wieder 
etwas zu Kräften. Alsdann ſprach er Tag und Nacht, ohne dag man wußte, 
mas. Während feiner Krankheit war ihm die Zunge die meifte Zeit wie Holz fo 
trocken; die Lippen verloren dreimal ihre Haut, die hart und fchrwarz wurde. Nun 
aber geht es gut. Jetzt kann ich nichts anders fun als abwarten. An die Unkoften 
ift gar nicht zu denken. Meine Tochter ift nun fo wohl, dag man ihr nichts mehr 
von ihrer Krankheit anfieht. 


Paris, den 16. Mai 1766. 
Wir find von Amfterdam zum Fefte des Prinzen von Dranien, das den 
11. März war, wieder nach dem Haag gegangen, wo man unfern Eleinen Kom⸗ 


poſiteur erfuchte, fechs Sonaten für das Klavier mit dem Akkompagnement einer _ 
Violine für die Schweſter des Prinzen, nämlich für die Peinzeffti n von Naſſau⸗ 
| Weilburg, zu verfertigen, die auch gleich geftochen worden find." Überdies mußte 


er zum Konzert des Prinzen etwas? machen, auch für die Prinzeffin Arien Eom- 


ponieren uſw. Den Heren Kulmam habe ich gebeten, eine Eleine Kifte an Sie nad) 
| Salzburg zu ſchicken. Darin werden Sie zwei Eremplare von den im Haag gra- 
) vierten Sonaten finden. ... Es find noch zweierlei Variationen dabei, die Wolf- 
j gang über eine Arie, die zur Majorennität und Sinftallation des Prinzen gemacht 
worden ift, hat verferfigen müffen, und die er über eine andere Melodie, die in 
, Holland durchaus von jedermann gefungen, geblafen und gepfiffen wird, in der 


Geſchwindigkeit hingefchrieben hat. Es find Kleinigkeiten. 

Ich werde die Ehre haben, ihnen meine Biolinfchule in holländifcher Sprache 
vorzulegen. Dies Buch haben die Heren Holländer im nämlichen Format in 
meinem Angeficht ins Holländifche überfet, dem Prinzen dediziert und zu feinem 


Inſtallationsfeſte überreicht. Die Edition ift ungemein ſchön, noch ſchöner als 


* Opus IV, N. Cl. 33 bis 38; 8. 26 bis 31. — 2 Mit dem Titel Galimathias musicum 
(RE. 395 8.32). — 3N. EL 31 u. 32; 8.24 u. 25. Gemeint ift das Lied: Wilhelmus 


von Raffau, 
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meine eigene.“ Der Verleger (der Buchdruder in Haarlem) kam mif einer ehr: 
fucchtsvollen Miene zu mir und überreichte mir das Buch, in Begleitung des 
Irganiften, der unfern Wolfgang einlud, auf der berühmten großen Orgel in 
Haarlem zu fpielen, was auch den Morgen darauf von 10 bis 11 Uhr gefchah. 
Es ift ein erefflich fehönes Werk von 68 Negiftern, notabene alles Zinn, denn 
Holz dauert nicht in diefem feuchten Lande. 

Es wäre zu meitläufig, unfre Reife aus Holland über Amfterdam, Uerecht, 


Rotterdam, über die Maas, dann über einen Arm vom Meer bei Moerdijf, 


nad) Antwerpen zu befchreiben. Wir gingen über Mecheln, wo wir unfern alten 
Bekannten, den Heren Erzbifchof Johann Heinrich Grafen von Frankenberg] be— 
fuchten, nach Brüffel, wo wir nur einen Tag ausruhten, und von da um 9 Uhr 
morgens mit der Poft abgingen und um */,8 Uhr abends in Walenciennes an- 
langten. In Cambray habe ich das Grabmal des großen Fenelon und feine 
marmorne Bruftbildfäule betrachtet. Er hat ſich durch feinen Telemach un- 
fterbli) gemacht. Dann find wir ohne Aufenthalt nach Paris weifergereift, 
wo wir das von unferm Freunde Mr. Grimm für uns beftellee Quartier be- 
zogen haben. 

Da wir nun bier wieder ſchwarz gekleidet gehen, fo fieht man, um wieviel 
meine Kinder gewachfen find. Wir befinden uns alle wohl. Auf den erften An— 


bliE wird den Wolfgang wohl niemand mehr in Salzburg fennen. Es ift eine 


fhöne Zeit, daß wir abweſend find, und unterdeffen har er viele taufend Menfchen 
gefehen und kennen gelernt: 


An Lorenz Hagenauer (47) 
Paris, [begonnen] den 9. Juni 1766. 


Ich zweifle nicht, daß Gegenwärtiges den 22. in Ihren Händen fein wird, 4 
an welchem Tage wir allem Anfcheine nad) in Verſailles fein werden... . Wir | 
werden vor dem 6. oder 7. Juli nicht von hier abreifen können; um diefe Zeit. 
Dingegen abfolute, außer es müßte uns was Außerordentliches dazu zwingen [hier | 


zubleiben]. & 


Unterdeffen haften wir die Gnade, Seine Durchlaucht den Erbprinzen [Karl | 
Wilhelm Ferdinand] von Braunſchweig? bei uns zu fehen. Er ift ein fehr an 


? Grondig Onderwys in het behandelen des Violin. Haarlem, bei Enfchede, 1766, 4% 
(Prachteremplar in der Kol. Bibliothek im Haag.) — ? Der „braunfchreigifche Achill“, 


wie ihn Windelmann einmal in feinen Briefen nennt. 
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genehmer, ſchöner freundlicher Herr. Bei ſeinem Eintritte fragte er mich, ob ich 
der Autor der Violinſchule ſei uſw. 


An Lorenz Hagenauer (48) 
Lyon, den 16, Auguſt 1766. 


In zwei oder drei Tagen gehen wir von hier nach Genf. Wir ſind von Paris 
nach Dijon gegangen, wo wir vierzehn Tage waren. Es geſchah ſolches wegen 
dem Prinzen von Conde, der uns dahin engagierf, wegen der Verſammlung der 
Stände von Burgund, die nur aller drei Fahre ſtattfindet. Wir harten Paris 
den 9. Suli gegen 5 Uhr abends mit fechs Poftpferden verlaffen. In Genf 
werden wir wohl mwenigftens vierzehn Tage bleiben. Dann gehen wir über Lau- 


ſanne und Bern dur) die Schweiz. Ob wir aber über Zürich oder Bafel reifen, 


weiß ich nicht. Don da gehen wir geradenmwegs über Ulm nach Dillingen zu 
©. D. dem Fürften von Taris, fo wie wir es mit Mr. Beecké, den wir in Paris 
angetroffen, verabredet haben, und der auch da fein wird. 


An Lorenz Hagenauer (49) 
\ München, den 10. November 1766. 
Monfieur! Soviel es mir erinnerlic) ift, war mein Letztes aus Lyon, das wir 
nad) einem vierwöchigen Aufenthalt verließen und nad) Genf gingen. Dort fanden 


wir noch den Bürgerkrieg in voller Flamme, was ung jedoch nicht hinderte, drei 


Wochen allda auszuhalten. Sie werden vielleicht wiffen, daß gleich vor Genf 
der berühmte Voltaire ein Schloß hat, wo er wohnt, das Fernay heißt. 
Wenn man nad) Bern will, muß man durd) Laufanne reifen. Obwohl wir 


uns da nur über den Mittag aufzuhalten gedachten, fo kamen doch beim Ab— 
ſteigen von unferm Wagen die Bedienten vom Prinzen Ludwig von Württem- 
‚ berg, der Madame d’Aulbone, der Madame d’Hermenche, des Mr. de Severy 
und andere zu ung, und ich fonnte nicht anders, als mich durch diefe anfehnlichen 
Perſonen bereden laffen, mic) fünf Tage in Lauſanne aufzuhalten. .. . 


Bon Lauſanne gingen wir nach Bern, und dann nad) Züri." Am erften Orte 


blieben wir nur 8, am zweiten 14 Tage. Sn beiden Orten hatten wir Gelegenheit, 





uns mit Gelehrten bekannt zu machen; am Ießteren Orte machfen die zween 





In Zürich gaben die Mozarts ein Konzert, wie wohl in allen größeren Orten, wo fie länger 
verweilten. 


gelehrten Herren Öeßner* unfern Aufenthalt fehr angenehm und unfern Abfchied fehr 
betrübt. Wir haben die Merkmale ihrer Freundfchaft mit uns genommen. Won 
da ging es über Winterthur nah Schaffhaufen. Auch hier war unfer vierfägiger 
Aufenthalt fehr angenehm. In Donauefchingen empfing uns S. D. der Fürft 
[SSofef Wenzel von Fürftenberg]* außerordentlich gnädig. Wir haften nicht nötig 


ung zu melden. Man erwartete uns fchon mit Begierde, und Here Nat und 


Muſikdirektor Martelli kam gleich, uns zu komplimentieren und einzuladen. Kurz, 
wir waren zwölf Tage da. Neun Tage war Muſik von 5 bis 9 Uhr abends. 
Wir machten allzeit etwas Beſonderes. Wäre die Jahreszeit nicht fo weit vor- 
gerückt, fo wären wir noch nicht losgefommen. Der Fürft gab mir 24 Louisdors, 
und jedem meiner Kinder einen diamantenen Ring. Die Zähren floffen ihm aus 


den Augen, da wir uns beurlaubten. Kurz, wir weinten alle beim Abfchiede. Er 


bat mich, ihm of£ zu fehreiben. 
Dann find wir über Hals und Kopf fort über Meßkirch, Ulm, Günzburg nad) 
Dillingen, wo wit nur zwei Tage blieben und von dem Fürften zwei Ringe abholten. 


Nach einem Tage Aufenthalt in Augsburg famen wir vorgeftern abend nad | 


München. Wir wohnen beim Störzer, Geftern, am Sonntag, haben wir S. 


Kurfürftlihe Durchlaucht bei der Tafel befucht und wurden gnädigft empfangen. 
Wolfgang mußte gleich neben dem Kurfürften ein Stück auf der Tafel kom: 
ponieren, davon ihm ©. Durchlaucht den Anfang, die dee von ein paar Taften 
vorfang. Er mußte es auch bei Höchftdemfelben nach der Tafel im Kabinett 
. fpielen. Wie erftaunt jedermann war, dieſes zu fehen und zu hören, ift leicht zu 
erachten. 


Dei der Nacht aber —— ich, daß er niche gar wohl war. Er hatte auh- 
eine unruhige Nacht. Sch mußte ihn alfo heute im Bette, und vielleicht auch no 


einige Zage zu Haufe halten. Es ift Eein Wunder bei diefem Wetter, und da wir 
uns nun wieder an die Dfenhiße gewöhnen müffen, daß ein fo — Körper etwas 
leiden muß. 


oe Wir bitten Sie oder vielmehr dero Frau N für eine u 


: Der Phyfi ber Johannes Geßner und Salomon, der JöyIlendichter. — ? Über die Sirenen: 
vgl. Münch-Fickler, Die Gefchichte des Haufes und Landes Fürftenberg. Joſef Wenzel, felbft 
Klavier und Violoncellfpieler, war der Gründer der fürftlichen Moflapelle, die von 1762 
bis 1770 der Muſikdirektor Franz Anton Martelli leitete. Uber die Beziehungen der Mozarts 
zu Donauefchingen vgl. Karoline Valentin, Mlozartbriefe der Donauefchinger Bibliothek, 
in den „Monatsheften für Miufikgefchichte”, XXXI. Jahrgang (1899), ©. 26 ff. 
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gute Dienftmagd zu forgen. Überdies ift nun auch die Zeit, wo man Holz in 
den Ofen fchieben muß. Beides ift unentbehrlich, ein malum necessarium. Sch 
bitte Sie, demnad) dafür zu forgen. Vielleicht haben Sie es fehon getan? Gore 
(der für mich böfen Menfchen allzu gütige Gott) hat meinen Kindern folche 
Talente gegeben, die, ohne an die Schuldigkeit eines Vaters zu denken, mid) reizen 
würden, alles der guten Erziehung derfelben aufzuopfern. Jeder Augenblick, den 
ich verliere, ift auf ewig verloren, und wenn ich jemals gewußt habe, wie Eoftbar 
die Zeit für die Jugend ift, fo weiß ich es jest. Sie wiffen, daß meine Kinder 
der Arbeit gewohnt find. Sollten fie fi an müßige Stunden gewöhnen, fo fiele 


mein ganzes Gebäude über den Haufen. Die Gewohnheit ift eine eiferne Pfoad,* 
und Sie wifjen auch felbit, wie viel meine Kinder, fonderlih Wolfgang, zu lernen 


haben. Allein wer weiß, was man mit uns bei unfrer Zurücfunft in Salzburg 
vorhat? Vielleicht begegnet man uns fo, daß wir ganz gerne unfer Wander- 
bündel über den Rüden nehmen und davonziehen. Wenigftens bringe ich dem 
Baterlande die Kinder wieder. Will man fie nicht, fo habe ich keine Schuld. 
Doch wird man fie nicht umfonft haben. Ich verlaffe mich durchaus auf dero 
vernünftige Einſicht und wahre Freundfchaft. Leben Sie wohl! 


An Lorenz Hagenauer (go) 


Münden, den 15. November 1766. . 

Ich wäre bereits in Negensburg, um dem inftändigen Verlangen des Prinzen 
Ludwig von Württemberg, wie auch des Fürften von Fürftenberg und ©. D. des 
Fürften von Taris Genüge zu fun. Von bier ift es ein Kagenfprung. Sch würde 
fodann über Landshut und Altötting nach Haufe gekommen fein. Dies ift aber 


- eigentlich der Weg, den wir nach Haufe nehmen werden. Ob wir aber auch noch 


über Negensburg gehen werden, bezweifle ich fehr, da ich erft Die völlige Genefung 
unfers Wolfgangs abwarten muß und noch nicht weiß, wie bald wir von hier los⸗ 
fommen. Inzwiſchen wird das Wetter immer fchlechter. 

Sie werden fich erinnern, daß Wolfgang nach) unſrer Zurückkunft von Wien 
li. $. 1763] frank geworden und fehr übel war, fo dag man die Blattern be- 
fürchten mußte, und daß es ſich am Ende durch die Füße hinauszog. Nun ift es 


ebenſo. Er konnte auf feinem Fuß ftehen, feine Zehe und fein Knie bewegen. 


= Altes bayrifchztirolee Sprichwort, das unter anderem bei Abraham a Santa Clara vor: 
fommt. Die pfaid oder pfoad= Rod, Hemd, Kittel, 
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Kein Menfch durfte ihm in die Nähe kommen, und er Eonnte vier Nächte nicht 
fchlafen. Das nahm ihn fehr mit und fegte uns um fo mehr in Sorge, weil 
immer, insbefondre gegen die Nacht, Hitze und Fieber da war. Heute ift es 
mer£lich beffer; allein es werden wohl noch acht Tage herumgehen, bis er wieder 
recht hergeſtellt ift. 


An Lorenz Hagenauer (51) 
München, den 22. November 1766. 
Nun bin ich ſelbſt ungeduldig. Bis jetzt war der Wolfgang unpäßlich. Nun 
iſt er geſtern das erſte Mal ausgegangen, und heute hat der Kurfürſt Muſik, wo 
wir uns einfinden müſſen. 
Mein Entſchluß iſt nun allezeit der nämliche: kommenden Montag oder 
längſtens Dienstag [den 25.)] bier abzureiſen; den erſten Tag bis nach Altötting 
und den zweiten nur bis nach Laufen zu gehen. 
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Die Wunderkinder auf der Reiſe durch Deutſchland, Frankreich, England 
und Holland. Wolfgangs Entwicklung ale Menfch und Mufiker 
während diefer Zeit 











1762 bis 1766 


(Gi febenswahre Vorſtellung vom fiebenjährigen Wolfgang erweckt das heute 
im Mozartmufeum hängende Bild „Der Eleine Mozart im Galarocke“. Keins 
‚der vielen andern echten und angeblich echten Porträts des Knaben entfpricht der 
Wirklichkeit fo wie diefes. Das pausbädige gefunde Eleine Männchen, das da 
kindlich vergnüge in feinem goldbetreßten lilaen Rode vor uns fteht, das ift fo 
‚ganz der Fleine Wolfgang vom Jahre 1762. Er hat troß feiner Maskerade 
‚nichts Dandyhaftes an ſich wie Eleine Virfuofen fo oft, und gar nichts Anmaß⸗ 
liches oder Überlegenes. Er ift juft ein Kind, dem man nichts weiter anſieht, als 
daß es Elug und lebhaft ift. 

Die erftaunlichen Fortfchriete, die Wolfgang im Klavierfpiel machte, und 
gewiſſe Eleine Kunftftücchen, die er fich) dabei aneignete, brachten Leopold Mozart 
‚auf den in der Hauptſache unfeligen Gedanken, feine beiden Wunderkinder der Welt 
vorzuführen. In unfern Tagen hegen Kunftfreunde und ehrliche Kritiker eine 
‚wohlberechfigte Abneigung gegen derartige Erfcheinungen. Man ift weit davon 
‚entfernt, fie duch Enthufiasmus zu fördern. Was ift es auch? Scharlatanerie oder 
‚Kinderquälerei. Auch Wolfgang ward durch) diefe allzu frühen, ihn feelifch wie 
körperlich aufreibenden Kunftreifen in feiner außermufifalifhen Entwidlung auf- 
"gehalten und in feiner Geſundheit für immerdar ruiniert. Der dafür eingeheimfte 
‚Vorteil lag einzig und allein darin, daß er die damals moderne Mufif an ihren 
‚lebhaftefien Quellen in fi aufnahm. Aber auch dies hätte fünf oder fechs Jahre 
\fpäter genau fo gu£ erfolgen fönnen. ' 
Katalognummer 4. Dazu Leopolds Brief vom 19. 10. 1762 (©. 66); vol. auch die 
Angaben hierüber in der Ikonographie im Anhange diefes Bandes. 
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Leopold Mozart war fich fehr wohl bewußt, daß er die Geſundheit feiner beiden 
Kinder, zumal des jüngeren ſchwächlicheren, aufs Spiel fegte. Nicht ohne Abſicht 
betont er in feinen Briefen häufig, daß fie wohl und munter feien. Aber ihre 
mehrfachen ſchweren Erkrankungen, insbefondere Wolfgangs, beweifen doch immer 
wieder das Gegenteil. Wolfgang war den ihm auferlegten Strapazen ganz und 
gar nicht gewachfen. 

So phantafiearm der Vater war: die übertriebene Sorge um die ferne Zus 
Eunft feines geliebten einzigen Sohnes verführte ihn zu dem maßlofen Aber- 
glauben, es fei fein heiligfter Beruf, ihn fo früh wie möglidy berühmt zu machen. 
In feinem Briefe vom 10. November 1766 fpricht er deutlich aus, Daß er in der 
Erziehung Wolfgangs eine göttlihe Miffton ſah. Es war feine köſtlichſte Hoff— 
nung, feinen Wolfgang foftematifch zum Meiftee Europas zu erziehen. Diefer 
Utopie bat er vieles geopfert. Er hätte noch viel mehr zum Opfer gebracht, felbft 
das Herz feines Sohnes, wenn es in feiner Hand gelegen hätte. 

Die erfte der im ganzen neun Kunftreifen führte nad München. Sie währte 
vom 12. Sanuar bis Anfang Februar 1762. Leopold konzertierte mit feinen 
Kindern vor dem Kurfürften Marimilian. Weiteres ift nicht bekannt. 

Ermutigt duch den Erfolg diefes erften Verſuches trat man noch im felben 
Sabre, am 18. September, eine zweite Reife an, diesmal nady Wien. Auch die 
Mutter Mozart ging mit. Erft im Januar 1763 kehrte die Familie wieder heim. 
Leopolds Briefe an den Hauswirt, Lorenz Hagenauer, berichten ziemlich aus- 
führlich über die Reife. 

Mehrere Anekdoten fehildern das naive Benehmen Wolfgangs vor den Mit 
gliedern der Eaiferlichen Familie. Die Geſchwiſter Mozart waren aufgefordert 
worden, am 13. September in Schönbrunn zu erfcheinen. Einen befonderen 
Eindrud auf den Eleinen Virtuoſen machte die damals fiebenjährige Erzherzogin 
Marie Antoinette, die fpätere Königin von Frankreich." Er hatte das Mißgefhid, 
auf dem glatten Parkett Hinzufallen. Antoinette half ihm freundlich beim Wieder- 
aufftehen, während fich fonft niemand um ihn fümmerte. „Sie find brav!” rief 
der Eleine Mozart. „Ich werde Sie heiraten!” Als ihn die Kaiferin ‚Maria 
Therefia hinterher fragte, warum er dies tun wolle, gab er ihr zur Antwort: | 
„Aus Dankbarkeit! Sie ift gut mit mir gewefen.” 

Die dritte, die berühmte Reife ward am 6. Juni 1763 begonnen. Sie führte 


: Marie Antoinette (1755 bis 1793), jüngfte Tochter des Kaifers Franz I. und der Maria 
Thereſia, heiratete 1770 den Dauphin von Frankreich, den fpäteren Ludwig XVI. 
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zunächſt abermals nach München, ſodann über Augsburg, Ulm, Ludwigsburg, 
Schwetzingen, Heidelberg, Mannheim, Worms, Mainz, Frankfurt, Coblenz, 
Bonn, Köln, Aachen, Lüttich, Brüffel nad) Paris. 

Unterwegs wurden, wo es anging, Konzerte gegeben. Beſondern Wert legte 
Leopold Mozart darauf, vor den weltlichen und geiftlichen Fürften und Höfen 
fonzertieren zu dürfen, was mitunter, aber nicht immer, lukrativ war, je nach der 


Kunſtliebe und den finanziellen Verhältniffen in den verfchiedenen Nefidenzen. 
- Die Erwarkungen und Berechnungen, die erfüllten und die getäufchten Hoff: 


nungen Leopolds in diefem wichtigen Punkte bilden einen wefentlichen Teil feiner 
Briefe. 
Unter anderem gelang es ihm in Ludwigsburg nicht, feine Kinder der Hofgefell- 


ſchaft vorzuführen. Argwöhniſch und höchſt charakteriſtiſch für ihn ſchreibt er das 


Scheitern feiner Abſicht — ohne irgendwelchen feſten Anhalt und gewiß mit Un- 


| recht — Intrigen Jomellis zu. Nicolo Somelli, feit 1753 Hoffapellmeifter in 


Stuttgart, ein liebenswürdiger Südländer, hatte nicht das geringfte Intereſſe, den 
beiden Kindern irgendwelche Hinderniffe in den Weg zu legen. 

Mehr nach Wunfch ging es in Schwegingen, der Sommerrefidenz des Kur- 
fürften Karl Theodor von der Pfalz. Das Schloß, deffen Gartenanlagen von 
dem Franzofen Nikolaus von Pigage herrühren, war eine Stätte heiteren Lebens⸗ 
genuffes. Seit 1752 gab es dort auch ein Theater, in dem Eleinere Opern, 
Komödien und Ballerts aufgeführt wurden. Die Hofhaltung hatte franzöftfches 
Gepräge. Hier wurden die Mozarts am 13. Juli 1763 gnädigft empfangen. 
Noch am felben Abend war ein Hofkonzert, bei dem fih Wolfgang hören ließ. 

Über den Frankfurter Aufenthalt hat fi) eine intereffante, offenbar von 
Leopold Mozart herrührende Zeitungsnotiz vom 30. Auguft 1763 erhalten, die 
geeignet ift, uns eine Anfchauung zu gewähren, wie Leopold mit feinen Kindern 
auftrat. | 

„Die allgemeine Bewunderung, die die noch niemals in ſolchem Grade weder 
gefehene noch gehörte Gefchiclichkeit der zwei Kinder des Hochfürſtlich Salz 
Burgifchen Kapellmeifters Herrn Leopold Mozart in den Gemütern aller Zuhörer 
erweckt, hat die bereits dreimalige Wiederholung des nur für einmal angefegten 
Konzerts nach ſich gezogen. 

Sa, diefe allgemeine Bewunderung und das Verlangen verfchiedener großer 
Kenner und Liebhaber ift die Urfache, daß heute, den 30. Auguft, im Scharffchen 
Saal auf dem Liebfrauenberge, abends um 6 Uhr, aber ganz gewiß das legte 
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Konzert fein wird, wobei das Mägdlein, das im 12., und der Knabe, der im 
7. Jahre ift, nicht nur Konzerte auf dem Klavier oder Flügel, und zwar erfterer 


Rn fehwerften Stücke der größten Meifter fpielen wird — fondern der Knabe 
wird auch ein Konzert auf der Violine fpielen, bei Sinfonien mit dem Klavier 


affompagnieren, das Manual oder die Taſtatur mit einem Tuch gänzlich ver- 
decken und auf dem Tuche fo gut fpielen, als ob er die Klaviatur vor Augen hätte. 
Er wird ferner in der Entfernung alle Töne, die man einzeln oder in Afforden 
auf dem Klavier oder auf allen nur denkbaren Inſtrumenten, Glocken, Gläſern, 
Uhren uſw. anzugeben imftande ift, genaueft benennen. 

Zufegt wird er nichf nur auf dem Flügel, fondern auch auf einer Drgel, fo 
lange man zuhören will, und aus allen, aud) den ſchwerſten Tönen, die man ihm 
benennen fann, aus dem Kopfe phantafieren, um zu zeigen, daß er auch die Art 
die Drgel zu fpielen verficht, die von der Art den Flügel zu fpielen ganz ver- 
ſchieden ift. 

Die Perfon zahle einen Eleinen Taler. Man kann Billetts im Goldnen Löwen 
haben.” 

Ein Zeuge diefes Auftretens der Kinder in Frankfurt war Wolfgang — 
Nach Eckermanns Bericht hat ſich der greiſe Dichter in einem Geſpräche darüber 
geäußert: „Ich habe Mozart als ſiebenjährigen Knaben geſehen, als er auf einer 
Durchreife ein Konzert gab. Ich felber war damals etwa vierzehn Jahre alt, ‚und 
ich erinnere mid) des Eleinen Mannes in feiner Frifur und feinem Degen noch ganz 
deutlich.” In ‚Dichtung und Wahrheit” fomme diefe doch wohl nur blaffe, 
“ wahrfcheinlich durch die Lektüre einer Mozartbiographie ee Erinnerung 
nicht zum Vorſchein. 


Am 18. November 1763 £raf die Familie Mozart in Paris ein. Leopold hatte 


eine Anzahl Empfehlungsbriefe an Fürftlichfeiten und einflußreiche Leute mik- 
gebracht, aber Feiner nüßte ihm etwas, mit Ausnahme eines einzigen, den ihm eine 
Kaufmannsfrau in Frankfurt auf den Weg mitgegeben hatte: an den befannten 
Kosmopoliten Melchior Grimm. 

Grimm, ein Paftorsfohn aus Negensburg, damals vierzig Jahre alt, „der 
franzöfifchfte aller deutfhen Köpfe”, ftand 1763 noch nicht auf dem Gipfel feines 
Ruhmes, den er fpäter, um 1775, erreichen follee, aber fein Einfluß war bereits all- 
mächtig. Seit 1753 war er der Redakteur der berühmten Literariſchen Korre- 
ſpondenz“, die am 1. und ı5. jedes Monats an alle Höfe und bedeutende Per- 
fönlichfeiten von ganz Europa abging. Es ift bekannt, mit welcher Spannung 
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und Neugier diefe Berichte von ihren Abonnenten erwartet wurden und daß fie 
der Nachwelt eine unvergleichliche Fundgrube bei Forfchungen aller Art find. 

„Grimm ftand im Mittelpunfte eines Schwarmes von großen und £leinen Literaten 
und philofophifchen Schöngeiftern, zu denen Diderot, Rouffeau, d’Alembert, der 
deutfche Baron Holbach, der Abbe Galiani, Helvetius, Marmontel, Morellet, 
Suard und andere gehörten. Alle diefe geiftvollen Männer erfreuten fich der in- 
timften Bekanntfchaft einer Menge literaturliebender Damen und Herren der 
großen Gefellfchaft. 

Eins liegt auf der Hand: ein Mann, der durch fein Genie, feine geiftigen Fähig— 
keiten, feine gefellfchaftliche Gewandtheit, feine Univerfalität und feine Anpaffungss 
fähigkeit fo große Macht errungen hatte und eifrigft darauf bedacht war, fie von Tag 
zu Tag zu erweitern, ein fol phänomenaler Menſch kann feine einfache Natur, 
fondern muß ein formpliziertes Weſen fein. In der Tat war Grimm ein faltes 
Gemüt, ein Egoift vom reinften Waffer, ein zielbemußter, allem Kleinlichen ab- 
holder Organifator, ein ficherer, Eluger, Elarblitender Weltmann, dabei ein fein- 
finniger Kunftgenießer, ein enthufiaftifcher Plauderer, ein liebenswürdiger geiftiger 
Berführer. Seine perfönliche Eigenart lebt und webt weiter in feinen Schriften. 
In ihnen ift Grimm ein glänzender und gewandter Stilift, ein ſcharfer geiftreicher 
Kritiker, ein wißiger Beobachter. Aber wo er ein wertvolles Ziel verfolge, ſcheut 
er fich nötigenfalls durchaus nicht, die oder jene unbequeme Tatfache einfacd) auf 
den Kopf zu ftellen. Gelehrte oder gar fchulmeifterliche Bedenken find ihm fremd. 
Seine hiſtoriſchen Kenntniſſe entbehren der Tiefe und der Zuverläffigkeit; fie ver 
mögen nicht zu wetteifern mit feinem erlefenen Geſchmacke und der Treffficherheie 
feines Werftandes. 

Diefem Manne führte Leopold Mozart feinen Sohn zu. Grimm nahm ſich 
des Wunderkindes fofort an, und fehr bald hatte Leopold Anlaß, den Parifer 
Förderer feinen „beten großen Freund‘ zu nennen. Offenbar machte es ihm 
Freude, armen Landsleuten hilfreich zu fein. In der Seele diefes geiftvollen 
Menfchen zu lefen, dem Wolfgang und Nannerl im Grunde nichts als fenfationelle 
Figuren waren, von denen er. der Belt berichtete, das verfiand der biedre Salz⸗ 
burger freilich nicht. 

Bereits am 1. Dezember heißt es in der Correspondance: 

„Die wahren Wunder find allzu felten, als daß man davon nicht reden follee, 


* Die befte Ausgabe ift die von Maurice Tourneur, Paris 1876, 16 Bände mit einem 
Regifter, 
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wenn man einmal einem begegnet. Ein Salzburger Kapellmeifter namens Mozart 
ift hier foeben mit zwei ganz allerliebften Kindern angefommen. Das Mädchen, 
das elf Jahre alt ift, ſpielt glänzend Klavier. Sie trägt die größten und ſchwie— 
rigften Stüce mit erftaunlicher Präzifion vor. Ihr Bruder, der demnächft fieben 





Sabre alt wird, ift ein derartig feltenes Phänomen, daß man faum glauben mag, was 


man mit eigenen Augen fieht und mit eigenen Ohren hört. Es fälle dem Knaben 
nicht im geringften ſchwer, die fehwierigften Stücke fehr fauber vorzufpielen, mit 
feinen Händchen, die kaum die Serte greifen können. Noch unglaublicher aber ift 
es, daß er eine ganze Stunde lang phanfafieren kann, wobei er ſich Viſionen voll 
entzückender Motive bingibt, die er mit gutem Geſchmack und mit Sinn und 
Verſtand wiederzugeben weiß. Der voutiniertefte Pianiſt kann kaum gewandter 
fein in den Harmonien und Modulationen, auf die ſich der Kleine verfteht, mit- 
unter auf feine Urt, aber immer £refflih. Er ift auf der Klaviatur dermaßen zu 
Haufe, daß er flott und präzis weiterfpielt, auch wenn man ihm eine Serviefte 
über die Taften lege. Noten lieft er fpielend. Er fchreibt und komponiert mit 
fabelhafter Leichtigkeit, ohne dabei am Inſtrument zu fißen und feine Akkorde 
darauf fuchen zu brauchen. | 
Ich habe ihm ein Menuett aufgefeßt und ihm gebeten, den Baß darunter zu 
fhreiben. Das Kind hat die Feder ergriffen und dem Menuett den Bag untergefeßt, 
ohne ans Klavier zu gehen. Selbftverftändlich Eoftee es ihm ebenfomenig Mühe, 
jede Arie, die man ihm vorlegt, zu Eransponieren und in jeder verlangten Tonart 
‚zu fpielen. Folgende Tatfache, deren Zeuge ich gemwefen bin, ift noch merfwürdiger. 
Kürzlich fragt ihn eine Dame, ob er imftande fei, eine italienifche Kavatine, die 
fie auswendig wiſſe, nach dem Gehör zu begleiten und ohne fie dabei anzufehen. 
Sie begann zu fingen. Der Knabe erfand aufs Geratewohl einen Baß, der 
natürlich nicht ganz der rechfe war, denn es ift unmöglich, aus dem Stegreif 
ein Lied zu begleiten, das man gar nicht fennt. Aber als der Gefang zu Ende 
war, bat der Eleine Mozart die Dame, nochmals von vorn anzufangen. Zu diefer 
‚ Wiederholung fpielte er mie der rechten Hand die volle Melodie, während er mit 
der Linfen mühelos den Baß dazu gab. Darnach bat er noch an die zehn Mal 
um Wiederholung, und jedesmal änderte er den Charakter feiner Begleitung. Das 
Wunderkind verdreht einem richtig den Kopf. Nur fehade, daß man fich hierzu— 
fande fo wenig auf Muſik verſteht.“ 


 Correspondance litteraire III, p. 367 £. 
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Grimm war felbft nicht Mufiker im wiffenfhaftlihen Sinne, aber er hielt ſich 
für vollberechtigt, über Muſik zu fprechen und über Muſikwerke zu urteilen. Genau 
wie man, um über Bilder zu fehreiben, nicht Maler zu fein braucht, fondern nur 
gute Maleraugen haben muß; oder wie man als Literarhiftoriker Feine ſchönen 
Verſe machen, wohl aber einen vorzüglichen und ficheren Geſchmack befigen 


muß: in diefer Überzeugung verließ er fih in Dingen der Mufif auf feinen 


Schonheitsſinn und feinen fcharfen Verſtand — und fo griff er mit Selbftbewuße- 
fein und mit energifcher Hand in die Muſikgeſchichte Frankreichs ein. Er mar 
der erfte, der die Nückftändigkeit und den Verfall der franzöfifchen Oper enthüllee 
und den Kampf gegen diefe erftarrte Kunft mit Eifer und Ausdauer in feinen 


Briefen und Schriften aufnahm. Beim erften Auftauchen der opera buffa in 


Paris durch italienifhe Sänger benugte er den Erfolg, den fie haften, um feine 
Angriffe auf das äußerſte zu fteigern. Um diefe Zeit (1753) ließ er ein geift- 
fprühendes Pamphlet „Le petit prophète de Boehmischbroda“ erfcheinen, ein 
Meifterftück der Verhöhnung, deren die Weltliteratur nur ganz wenige befigt. 
Der „Kleine Prophet‘ fand den Beifall Voltaires und aller wigigen Leute. Die 
öffentliche Meinung neigte fi) nun immer ftärfer den Buffoniften zu; und kurz 
darauf brachte die Aufführung der ins Franzöfifche übertragenen „La serva pa- 
drona“ des „göttlichen Pergolefe” (wie Grimm fchreibe) Italien den endgültigen 
Sieg." 

Es ift zweifellos, daß die Mozarts, Vater wie Sohn, in Melchior Grimm 
eine große mufifalifche Autorität fahen. Noch im Jahre 1768, als Leopold nad) 
der angeblich durch Affligio vereitelten Aufführung der Finta semplice feines 
Sohnes eine nußlofe Beſchwerdeſchrift an den Kaifer einreichee, verfehlte er nicht, 
auf Grimms Urkeil über Wolfgangs fünftlerifche Fähigkeiten anzufpielen. 

Grimm führte die Mozarts in zahlreiche vornehme Paläfte ein, unter anderen 
in das Haus feiner Freundin und Geliebten, der Frau von Epinay. Selbfiver- 
ftändlich trat Leopold allüberall bier nicht als Seigneur auf, fondern als der be— 
zahlte Smprefario der Wunderkinder. Immerhin wurde auch er auf das höf— 
lichſte und artigſte behandelt. In ſpäteren Jahren wird er nicht müde, ſich diefer 
vornehmen Erinnerungen zu entfinnen und zu rühmen. Wohl wußte er, daß 
hinter höfifcher Huld meift oberflächlichfte Courtoifie gähnt, aber es bereitete ihm 
Er 


= Bol. Eugen Hirfchberg, Die Enzyklopädiften und die franzöfifche Oper im XVIIL Jahr: 
Hundert (Leipzig 1903); ſowie Hermann Krebfcehmar, Die Correspondance litteraire als 
mufifgefchichtliche Duelle (in: Gefammelte Auffäge über Mufif I, ©. 210ff.). 


Bergnügen, diefe Menfchenkenntnis vor den Seinen, wohl auch vor fich felbft, 
und vor allem vor feinen vermeintlichen und wirklichen Feinden zu vergeffen. 
Man erfieht aus feinen Briefen, daß er fonft vor feiner Familie gern auf feine 
vorgebliche Welterfahrung zu pochen pflegte. Die Fleinen Triumphe fchmeichelten 


ihm allzufehr. Kein Zweifel: er ift bei aller feiner Starrköpfigkeie eine Lafaien- 


nafur, wie wir 1781 hell und Elar erkennen. Er gehört zu den viel zu 
vielen Deutfchen, die (nach Stendhals trefflichem Ausſpruche) auf den Knien 
geboren find. Die flüchkigfte Gnade aud) des unbedeufendften Edelmannes ver- 
fegte den Salzburger Hofmuſikus in das feligfte Entzücken. 

Ein febhaftes Bild vom Leben und Treiben in den Parifer Adelshäufern jener 


Zeit geben uns die Brüder Goncourt in ihrem prächkigen Buche „La femme au 


XVIII® siecle“. Dafelbft ift unter andern auch der Salon der Gräfin von Teffe 
gefchildert, die in den damaligen Erlebniffen des Eleinen Mozarts eine befondere 
Rolle ſpielt. Ihr find die zweiten Parifer Sonaten dediziert. Sie war eine 
prätentiöfe, gezierte Örandedame, „die wohl geiftreich war, jedoch von der Manie 
geplagt, ihren Geift aller Welt zu zeigen. Ihr Salon glich der Befißerin: es 
herrſchte ein fteifer, ungemütlicher Ton darin und Gletſcherkälte.“ 

Grimm war es aud, der Leopolds heißeften Wunſch zur Erfüllung brachte, 
die Eleinen Virtuoſen bei Hofe vorführen zu dürfen.* 

Frankreich erfreute fi) Damals des letzten Viertel der Negierungszeit Lud- 
wigs XV., eines der jämmerlichften Fürften, die je auf dem Throne eines Kultur- 
volkes gefeffen haben. Königin war die wenig glückliche Maria Leszczynska, oder 


vielmehr die Marquife von Pompadour, die damals zweiundvierzig Jahre alt | 
war, längft nicht mehr die Geliebte des Monarchen, wohl aber feine herrfchende 
Freundin. Sittenlofigfeit und Verſchwendung am Hofe waren enorm. Das 
Land war ausgefaugt, der Adel größtenteils zugrunde gerichtet, vielfach innerlich | 


würdelos, zum völlig abhängigen Hofadel herabgefunfen. 


Wir wiffen nicht, welchen Eindruck die Hauptftadt Europas auf den jungen 
Wolfgang machte. Wahrfcheinlih hatte er an feinen Erfolgen echt Eindliche 
Freude. Mit träumenden Augen ſchaute er die Umwelt an, innerlich von feiner 
Muſik erfülle. Er hat in feinem ganzen Leben nie gelernt, fi der Außenwelt 
hinzugeben, fie fi greifbar zu erobern. Und gar als Kind war ihm die große 


Welt ein Euriofes Märchenreich. 


* Wolfgang erhielt für das Konzert bei Hofe 50 Louisdors und eine goldene Dofe 
Miffen ©. 59). 
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5. CARMoNTELLE: Ein KonzErT DER FAMILIE MozarrT In Parıs 1763 





Mozarts Schwefter erzählt folgende Erinnerung.“ Wenn die Familie im Reife: 
wagen durch die fremden Lande fuhr, behauptete der Achtjährige, er fei ein König 
und befichtige fein Königreich. Der Diener, den der Vater mitgenommen hatte, 
mußte auf Wolfgangs Geheiß eine Landkarte ffizzieren und darauf die Städte 
und Dörfer einfragen, durch die der Eleine Herrfcher Fam. Zu jedem Orte diktierte 


er einen phantaftifchen Namen. 


Nicht wie fie waren und hießen, fondern wie er fie fah und nannte, fo inter 
effierten ihn die Menfchen und die Dinge. Das ift echt ünftlerhaft und echt un- 
praktiſch. Wolfgang bat in feinem ganzen Leben nie gelernt und nie eingefehen, 
daß auch der größte Künftler die Dinge der Außenwelt, nüchtern und feindfelig 
wie fie find, immer bewerten und in Betrachtung ziehen muß. . 
Ludwig Meinardus, ein feinfinniger Mozartfreund, fage in feinem Mozart: 
buche: „Während der ganzen Entwiclungszeit des Kindes zum Jüngling und 
darüber hinaus durchzog er fein gewaltiges Märchenseih nach allen Richfungen. 
Er regierte darin, als ein König — der Töne. Weiter freilich erſtreckte fich feine 
Machtvollkommenheit nicht. Mochte ihm das umberfchweifende Leben mancherlei 
Bildungsſtoffe zuführen, mochte es ihm meite Einblide eröffnen in die Verhälc- 


niſſe und Zuftände der menfchlichen Gefellfhaft und der Natur: in der Kunft 


und Kraft, die Umftände für feine perfönlichen Zwecke auszunußen, widerftrebende 
Hemmungen zu befiegen, aus den Kämpfen ums Dafein als Überwinder heroor- 
zugehen, darin förderten ihn die von kurzen Nuhepaufen in Salzburg unter= 
brochenen Kunftreifen nicht. Je älter Mozart wurde, defto mehr verkehrte fic) 
der Traum von feiner Eöniglichen Oberherrfchaft in den Gegenfas. Wenn er je 
im reiferen Alter zurückgeſchaut hat, mochte er wohl mit wehmütigem Lächeln er= 


kennen, daß er fein Herrfcher, fondern ein hilflofer Beherrfchter war.“ 


| 


— — —— 


Nach einem halbjährigen Aufenthalt in Paris und Verſailles, der Leopolds 
volle Zufriedenheit gefunden hatte, ſchickte ſich die Familie Mozart an, die gleichen 
Erfolge in London zu ſuchen. 

Man traf in der britiſchen Hauptſtadt am 22. April 1764 ein. Eine Menge 
Einzelheiten erzählen uns auch hier Leopolds Briefe. Dazu exiſtiert über den 
Aufenthalt Wolfgang Mozarts in England eine fleißig geſchriebene kleine Mono— 
graphie, in der ſich Wißbegierige ausführlich unterrichten können? In pefuniärer 





Nottebohm, Mozartiana, ©. 137. — ? Ludwig Meinardus, Mozart. Ein Künftlerleben. 
Berlin und Leipzig 1883, S. 26. — 3 C. F. Pohl, Mozart und Haydn in London, I. Band: 
Mozart in London, Wien 1867. 
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Hinſicht war der Londoner Aufenthalt nur zu Beginn ergiebig. Die Mozarts 
fpielten dreimal bei Hofe und gaben mehrere öffentliche Konzerte. 

Der König Georg III., damals fi ebenundzmwanzig Sahre alt, und die Königin 
Charlotte (eine Prinzefft in von Medlendurg-Streliß), einundzwanzig Fahre alt, 
empfingen die Künftlerfamilie mit der üblichen Leutfeligkeit. Von irgendwelchen 
tieferen Intereſſe ann auch hier Feine Rede fein. 

So gern Leopold, nachdem nichts mehr zu verdienen war, England wohl 
wieder verlaffen hätte: allerlei Umftände verzögerten die Abreife fange. Im Juli 
erfältete er fich nämlicdy auf dem Wege zu einem Mufifabend im Haufe des Lords 
Thanet, worauf er mehrere Wochen an einer ſchweren Halsentzündung danieder- 
lag. Zur völligen Wiederherftellung vertaufchte die Familie Mozart am 6. Auguft 
das durch Nebel und Rauch ungefunde London mit dem günftigeren Chelſea, einem 
eine Wegftunde hinter London gelegenen großen freundlichen Dorfe an der Themfe. 
Man fand Unterkommen im Haufe eines Arztes, des Dr. Randal. 

Im Oktober finden wir Mozarts dann wieder in das fie fchließlich am 
24. Suli 1765 endgültig verließen. 

Ein Londoner Gelehrter, Daines Barrington,“ der zu der Familie Mozart im 
Sommer 1765 in Beziehungen trat, intereffierte fi) auf das Iebhaftefte für das 
Wunderfind und faßte die Ergebniffe feiner Beobachtungen in einem Auffaß zu- 
fammen, der 1771 in den-Philosophical Transactions erfchien.” 

Aus diefem Berichte fei folgende Stelle deutſch wiedergegeben: 

„Ich brachte ihm Wolfgang Mozart] ein bandfchriftliches Duett, Eomponiert 
von einem Engländer auf einige Liebesworte aus Metaftafios Singfpiel Demo- 
fonte. Die ganze Partitur beftand aus fünf Partien, nämlich der Begleitung für 


die erfte und zweite Violine, zwei Singftimmen und einem Baß. Diefe Kom: 


pofition brachte ich ihm abfichtlih im Manuffript, um einen unumftößlichen 
Beweis von feiner Fähigkeit, vom Blatte zu fpielen, zu erhalten. Es war völlig 
unmöglich, daß er diefe Mufik je zuvor in den Händen gehabt hatte. | 
Kaum lag die Partitur auf feinem Notenpult, fo fing er an, höchft meifterhaft 
daraus vorzufpielen, und zwar ſowohl in Hinficht des Tempos als auch des Stiles 
der Abfiche des Komponiften entfprechend. 


* Qurift und Raturforfcher, geft. 1800 in London. — ? Bd. 60 (für das Jahr 1770). 
Wiedergedrudt in Barringtons Miscellanies on Various Subjects, London, 3. Nichols, 
©. 279 ff.; auch bei Jahn (Erftausgabe) I, 156 ff. Eine fehr mangelhafte deutfche fiber: 
ſetzung des Berichtes findet fich bei Niffen, S. gı ff. 
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6. ZoFFAnY: MozART MIT DEM VOGELNEST 1764 
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Als er fertig war, nahm er den Diskant und überließ den Baß ſeinem Vater. 
Seine Stimme hatte einen ſchwachen kindlichen Ton, aber die meiſterhafte Art, 
wie er ſang, war unübertrefflich. Sein Vater kam ein⸗ oder zweimal heraus, ob⸗ 
gleich die Paſſagen nicht ſchwerer waren als die in der höhern Stimme. Jedes⸗ 
mal, wenn ihm dies paffierte, fah fich der Sohn mit einigem Unwillen um, wies 
ihm feine Fehler mit dem Finger und half ihm wieder ein. 

Indeſſen ließ er dem Duett nicht nur völlige Gerechtigkeit widerfahren, indem 


er feine eigene Partie im richtigften Geſchmack und mit der größten Präzifion 


fang, fondern er gab auch die Begleitung beider Violinen an den Stellen wieder, 
wo fie am nötigften und von befonderer Wirkung waren. 

Ich hatte gehört, daß ihm oft mufikalifche Ideen einfielen, die er, felbft 
mitten in der Nacht, auf feinem Klaviere ausprobiere. Daher fagte ich feinem 
Vater, ed würde mich fehr freuen, eine ſolche Improviſation von feinem Sohne 
zu hören. 

Der Vater fchüttelte den Kopf und fagte, dies hänge gänzlich davon ab, ob 
der Knabe in der dazu nöfigen mufifalifchen Stimmung fei. Ich möge ihn felber 
danach fragen. | 

Da ich zufällig wußte, daß der Eleine Mozart von Manzuoli, dem berühmten 
Sänger, der 1764 nach England gekommen war, fehr gefchägt ward, fo fagte 
ich zu dem Knaben, e8 würde mir angenehm fein, eine ertemporierte Liebesarie 
zu hören, etwa eine, die feinem Freunde Manzuoli läge. 

Der Knabe, der noch immer an feinem Klavier faß, fah fich ziemlich verſchmitzt 
um und fing fogleich fünf oder fechs Zeilen eines Rezitativs an, wie e8 einer Liebes: 
arie voranzugehen pflege. Dann kam die Arie, der das eine Wort affetto (Liebe) 
zugrunde lag. Sie hatte einen erften und einen zweiten Teil, und mit den Zwifchen- 


ſpielen zufammen die übliche Länge einer Opernarie. Wenn diefe ertemporierte 


Kompofition auch nicht erftaunlih und hervorragend mar, fo ging fie Doc) 
mer£lich über das Mittelmaß hinaus und zeigte eine ganz außerordentliche Er- 
findungsgabe. 

Da ic) fand, daß er bei Laune und infpiriert war, bat ich ihn, eine Zornesarie 


zu improvifieren, etwa in ein Singfpiel paffend. 


Der Knabe fah fi) abermals höchſt verfhmigt um und begann ein fünf bis 
fechs Zeilen langes Rezitativ, gemwiffermaßen das Vorſpiel für eine Zornesarie. 
Diefe dauerte ungefähr ebenfolange wie die Liebesarie. Dabei fpielte er ſich in 


“ eine derarfige Wut hinein, daß er wie ein Beſeſſener auf die Klaviatur flug und 


115 


einigemal aus feinem Stuhle emporfuhr. Diefe zweite extemporierte Kompofition 
kriſtalliſierte ſich um das Wort perfido. 

Hinterher fpielte er noch ein ſchweres Übungsftüct, das er erft am Tage zuvor 
beendige hatte. Die Art und Weiſe, wie er es vortrug, war erflaunlich, da feine 
Eleinen Finger faum eine Quinte auf dem Klaviere zu greifen vermochten. 

Seine überrafchende Fertigkeit entfprang nicht bloß großer Übung. Er harte 
eine volllommene Kenntnis der Srundfäge der Tonfeßkunft. So fehrieb er, wenn 
man ihm einen Disfant vorlegte, fogleich einen Baß darunter, der, wenn man 
ihn probierfe, recht wirkungsvoll war. 

Ebenſo war er ein großer Meifter in der Modulation. Seine Übergänge waren 
ungemein nafürlich und wohlüberlege . . 

Obwohl ich Augenzeuge aller diefer merfwürdigen Tatfachen war, fo muß ich 
geftehen, daß ich mic) doch des Verdachts nicht erwehren konnte, man verhehfe 
vielleicht das wahre Alter des Knaben. Sein Ausfehen war allerdings fehr Einder- 
haft, und ebenfo trugen auch alle feine Handlungen das Gepräge der Kindlichkeir. 
So fam zum DBeifpiel, während er mir vorfpielte, feine Lieblingsfage herein. 
Sofort fprang er vom Klavier weg, und wir konnten ihn eine ziemliche Weile 
nicht wieder heranbefommen. Zumeilen riet er auch), einen Stock zwifchen den 
Deinen, im Zimmer herum ...“ 

In der legten Zeit des. Londoner Aufenthalts befuchte Leopold Mozart mit 
den beiden Kindern das Britifhe Mufeum. Auf den Wunfc der Verwaltung 
ſchenkte Wolfgang der Bibliothek feine beiden bis dahin gedruckten Werke (die 
Parifer und Londoner Sonaten), ein Eremplar des Parifer Stiches nad) dem 
Earmontellefhen Aquarell und eine handſchriftliche Kompofition. Es ift dies ein - 
fogenanntes Madrigal für vier Singftimmen zu dem Tert: God is our Refuge 
and Strength, a very present help in trouble.* 

Auf der Rüdreife von England hielten ſich Mozarts, teilmeife ee 
9 Monate in den Niederlanden auf. Leopold wollte urſprünglich unmittelbar 
wieder nach Paris, wo er einen Zeil des Gepäcks zurückgelaffen hatte, um dann 


über Mailand und Venedig nach Salzburg zurückzukehren; aber die Ausficht, im 


Haag und in Amfterdam Geld zu verdienen, verleitete ihn zu einem Umwege. 
Am 1. Auguft 1765 verließ er mit den Seinen England. In Lille erkrankte 
erft Wolfgang, dann auchder Vater. Über Gent und Antwerpen langte man end- 


* Fakfimile bei Pohl, ebenfo bei Wyzewa und St. Foix, Bd. I. Das kleine Werk trägt im 
N. Cl. die Ne. 27, bei Köchel die Nr. 20. 
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fih am ı1. September im Haag an. Hier ward Nannerl Eranf, am Tage nach 
der Ankunft. Yon Tag zu Tag verfchlimmerte fich ihre Zuftand. Am 21. Dftober 
war fie dem Tode nahe. Da frat Befferung ein. Ein Konzert, an dem Marianne 
natürlich nicht teilnahm, fand am 30. September ftatt, Am 15. November er- 
krankte abermals Wolfgang. Erſte Mitte Dezember war er einigermaßen wieder- 
hergeftelle. Nunmehr fand am 22. Januar 1766 ein zweites Konzert flatk. 
Wenige Tage darauf begaben fi) Mozarts nach Amfterdam, wo zwei Konzerte 
abgehalten wurden, am 29. Januar und am 26. Februar. In den erften März. 
fagen fraf man wieder im Haag ein, um bei den Feftlichfeiten am 8. März zur 
Mündigkeitserflärung des Prinzen von Oranien etwas zu verdienen. Am ı 1. März 
produzierten fich die Gefchwifter Mozart denn auch bei Hofe." 

Nach den Feftlichkeiten verblieb die Familie Mozart noch mehrere Wochen im 
Haag. Auf der Weiterreife gaben die Gefchwifter am 16. April ein Konzert in 
Amfterdam, ein paar Tage darauf eins in Utrecht. Ebenfo in Rotterdam. Liber 
Moerdijk ging es fodann nad) Antwerpen und von da über Cambrai nad) Paris, 
wo man in den erften Tagen des Mai wieder eintraf. Hier verblieb man bis zum 
9. Suli 1766. 

Etwas Befonderes über diefen zweiten Parifer Aufenthale ift kaum zu fagen. 
Es begann das gewohnte Leben: Konzerte, Arbeit, Umfchau nad) Gelderwerb. 

Ein entzücend anfchauliches Bild des Milieus, in dem fich der Eleine Mozart 
in Paris produzierte, hat uns der Maler Barthelemy Dlivier gefchenkt, ein faft 
unbekannter Kleinmeifter, in einem Eleinen Gemälde, das im Sommer 1766 
entftanden ift. Es hänge heute im Louvre. Eine Nachbildung ift unferm Buche 
beigegeben. 

Wir befinden uns im Temple, dem Palais des Prinzen Louis Francois de 
Conti, im „Saal der vier Spiegel”, zur Teeftunde. Ein heller, fehr hoher 
Raum; alles weiß und gold. Rofafeidene Vorhänge an den Zenftern, hinter 
denen der blaue Himmel und grünes Laubwerk leuchten. Über den Türen lächelnde 
Hrauenbildniffe. Eine Uhr, die hohen Leuchter, die langen Linien der Spiegel, 
des Wandgeräfels, alles firebt von der Erde zur Höhe. Im Gegenfaß zu diefer 
ſichtlichen Übertreibung erfcheinen einem zunächft die Menfchen Elein und winzig. 
Die Grandezzaſtimmung des lihtducchfluteten Raumes erdrückt fie beinahe. 

Wir ſchauen näher hin, und mit einem Male find wir im Menſchlichen. Wir 
UÜber den Aufenthalt der Familie Mozart in den Niederlanden vgl. die Eleine Schrift 
„Mozarts Verblijf in Nederland” von F. Scheurleer ('8:Gravenhage 1883). 
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hören das intime, aber gemefjene Plaudern der Damen und das noch gemeffenere _ 


der Herren. ine feierliche Fröhlichkeit durchklingt leife den Raum. Sobald 
Tee, Kuchen und Wein verteilt find — nicht durch Diener, fondern von den zar—⸗ 
teften und zärtlichften Händen — fol! die Muſik beginnen, ausgeführt von einem 
Berufskünftler, dem Dpernfänger Jẽlyotte, der feine Gitarre flimmt, von einem 
vornehmen Dilettanten, defjen Viola de gamba an einen Stuhl gelehne ift — und 
von dem deutfchen Wunderfinde, das da ftill und feierlich, im apfelgrünen Feſtrocke, 
fchon am Klavier fist. Auf die Lehne feines Stuhles ftüße ſich der Chevalier de 
2a Laurency; neben ihm fige der ordengeſchmückte Fürſt von Beauvau, im far- 
mefinroten Mode, vertieft in feine Noten. 

Hinten in der Fenſterecke plaudere mit einem feiner Gäfte der Hausherr, ein 
Fünfziger. Er ift ein Feind des Konterfeitwerdens, und fo hat der Maler nicht 
fein Geſicht, nur feine Perücke verewigen dürfen. Die Schrulle eines Grand- 
feigneurs! Der, mit dem er plaudert, ift Here von Trudaine, der Beſitzer des 
reizenden Schlofjes Montigny bei Sontainebleau, das wir aus den Briefen der 
Julie Lespinaffe kennen. Trudaine hat einen gewiſſen Nachruhm: David hat in 
feinem Auftrage den „Tod des Sokrates’ gemalt. Auch fand er mie dem Abbe 
Galiani im Briefmwechfel. 

Die Seele des Salons Conti, das „Idol des Temple”, ift die Gräfin von 
Bouffiers, die Ehrendame der Prinzeffin von Conti, die Geliebte des Hausherren. 
Sie ift vierzig Jahre alt, aber fie hat fich das Geſicht einer Zwanzigjährigen be 
wahre. Jung mie ihr Körper ift ihr Herz: fröhlich, behaglich, glücklich. Ein 
liebenswürdiges freies Weltkind. In der Unterhaltung liebt fie das Graziöfe, 


Bizarre, Paradore. Um alles feine Gemeinpläge! Wir fehen fie am glühenden,. 
das Waller Eochenden Kohlenbecken hantieren. Sie trägt die Farbe der Pfirfih- 


blücen, ein weißes Fihu um den Hals, auf dem Haar ein Häubchen in Weiß und 
Rofa, eine duftige Tüllſchürze über dem Kleid. Geiftreich und güfig ift auch ihre 
Schwiegertochter, die. Gräfin Amelia Boufflers (die fpätere Herzogin von Lauzun). 


Sie neigt fi) zu den Damen am Teetiſch, im Rofakleid, das Haar kaum gepudert, 


die Schultern in duftigen weißen Tüll gehülle: der leibhaftige Lenz. Am Tiſch: 
die Marſchallin von Luxemburg in einer weißen, mit Pelz garnierten Atlasrobe; da⸗ 
neben Madame de Vierville in einer himmelblauen Pelzmantille; ihr zur Seite die 
Marſchallin von Mirepoix, in ſchwarzem Kleid, ein Spitzentuch um den Kopf, 
am Hals ein weiches bauſchendes Fichu, das vom Gürtel gehalten wird. Mehr 
links, iſoliert, am Nipptiſchchen, in einem weiß und kirſchrot geſtreiften Seiden- 
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kleid das ſchöne Fräulein von Bagarotti. Wir wiffen: Prinz Conti hat ihr einmal 
die Schulden bezahle. Am mittelſten Tifh: die majeftätifche alte Dame, in der 
meiten roten Robe mit der Schleppe, das ift die Gräfin Egmont. Ihre Schwieger- 
tochter wandelt im Vordergrund, die junge Gräfin Egmont geb. Richelieu. Es ift 
die Dame im Strohhut, blaßviolette Bänder am Hals, an den Armen, am Hute; 
im weißen Fichu, eine Spigenfchürze über dem mattgrauen Kleide. Als Attribute 
des Amtes, deffen fie munter waltet, trägt fie einen Kuchenteller und eine Ser- 
viefte: eine holde Schenfin. Die legte Dame — der Weihe, nicht dem Range 
nach — ift die Fürftin Beauvau, in zarten Violet, ein ſchwarzes Tuchrüber der 
Bruſt. Sie fredenzt Champagner. Der, dem fie das Glas füllt, ift der Amt— 
mann von Chabrillant. Ihm gegenüber fit der Mathematiker d'Ortous de Mairan. 
Weiter vor, im Gefpräche, ftehend, fehen wir den Grafen Chabot (den fpäteren 
Herzog von Rohan) und den Grafen von Sarnac (mit dem Degen). Auf dem 
Paravent von Mofafeide mit einem Pfauenmufter hebt ſich das befchauliche 
Geficht des Präfidenten von Henault ab. Ihm gegenüber figt der Prinz von 
Chenin; rückwärts von ihm am Spiegel fteht Herr Pont de Veyle. Und den 
ganzen frauten Kreis befchließen zwei jener Gefchöpfe, die der Menfchen befte 
Freunde feit den grauen Zeiten der Barbarei bis in die höchfte Kultur geblieben 
find: zwei arfige Hunde. 

Wie märhenhaft mag dem zehnjährigen Mozart in Diefem Kreife zumute ge- 
weſen fein, und finden wir nicht NachElänge feiner Stimmung noch im Melodien- 
reichfum feines „Figaro“? 

Unter derlei Erlebniffen kam der Hochfommer heran. Die vornehme Welt ver- 
gnügte fi auf ihren Landfigen. Was Namen, Rang, Geift hatte, folgte als 
Haft. Für die Mozarts gab es nichts mehr zu verdienen, und fo hieß es heim- 
wärts wandern. Über Dijon, &yon, Genf, Laufanne, Winterthur, Schaffhaufen 
ging es nad) Donauefchingen, wo die Familie vom Fürften Joſef Wenzeslaus 
von Fürftenberg zwölf Tage aufgenommen wurde. Hierauf wurde die Reife 
über Biberach), Ulm, Günzburg, Dillingen nach Augsburg und München fort 
gefeßt. Ende November 1766 traf man endlich wieder in Salzburg ein. 


Prüfen wir diefe erften Wanderjahre Wolfgangs auf die inneren Erlebniſſe 
und vor allem auf das hin, was feine mufitalifche Weiterentwidlung förderte 
und prägte. 

Dis 1762 hatte der junge Mozart Eünftlerifch im mefentlichen unfer dem 
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Einfluffe feines Vaters geftanden, eines, wie wir wiſſen, phantafielofen, in 
feiner Kunftanfhauung altmodifchen, von einfeitigen und vielfach unrichtigen 
Urteilen befangenen Pedanten. Die Reifen brachten den wißbegierigen Knaben 
mit modernen Menfchen und mit der neueften Mufit verfchiedenfter Are in 
lebendige Berührung. Großen Eindruck übte zunächft in der Donauftadt der 
Wiener Klaviermeifter Georg Chriſtohh Wagenfeil (1715 bis 1777) auf ihn 
aus, Unendlich mehr aber brachte die große Reife. 

Bereits der erfte Naftort, in Augsburg, der fpießbürgerlichen Vaterſtadt 
Leopolds, wo man fünfzehn Tage vermweilte, ift für Wolfgangs muſikaliſchen 
Werdegang von einiger Wichtigkeit. Leopold führte feinen Sohn zu dem Buch— 
und Mufikalienhändler Johann Jakob Lotter, dem Verleger der Violinſchule. 
Wyzewa bemerkt hierzu (I, 33): „Lotter hatte eine beträchtliche Anzahl von 
Kompofitionen für Klavier und für Gefang von verfchiedenen Italienern veröffene- 
licht, unter andern eine fehr intereſſante Sammlung von dreißig Liedern für 
Orgel und Klavier von Joſef Anton Paganelli. Der Stil diefes Paduaner 
Meifters ift bereits der der neuen italienifchen Schule mit auffällig weltlichen 
Einfchlage. Abgefeben von andern fechnifchen Eigentümlichkeiten neueren Ur- 
fprungs macht er einen geradezu überfriebenen Gebrauch vom fogenannten Alber- 
eifchen Baſſe. Sicherli hat der Eleine Mozart damals in Augsburg dieſe 
Sammlung Eennen gelernt, ebenfo andere Eurz vorher bei Lotter erfchienene italie- 
nifche Werke. Seine erfte Sonate [M. Cl. 7; K. 6 und 9a], entftanden in Brüffel 
im Dftober 1763, zeige in mehr denn einer Hinſicht Verwandtſchaft mit den 
Stücken Paganellis.’ 

Damals begann fih Wolfgangs erflaunfiche Fähigkeit zu entwideln, das 
Charakteriſtikum jedes Meifters, den er ftudierte, Elar erfaffen, nadhahmen und 
fofore übertreffen zu können. Leopold ſagt von feinem Sohne gelegentlich: „Er 
kann alles nachahmen“, und Wolfgang erklärt felber (1778): „Ich kann fo 
ziemlich aller Are und Stil von Kompofitionen annehmen und nachahmen.“ Je 
ftärfer fich aber das Urmozartiſche im Seil feiner Muſik entwicelt, um fo blaffer 
wird der Widerfchein andrer Meifter in Mozarts Werk. Won 1795 an find das nur 


noch leiſe Lichter. Aber ganz aufgehört hat die Luft, fi) Fremdes anzueignen und 


in fi neue Blüten treiben zu laffen, bei Mozart niemals. Selbftverftändlich 
ift Nachahmung bei einem genialen Künftler ftets mit inneren Vorgängen ver- 
bunden. Es ift fhöpferifche Nachahmung. Erinnern wir uns, welche ftarke, 
fortentwictelnde Kraft eine folche 5. DB. in der antiken Plaftif gehabt hat. 
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In Ludwigsburg geriet Wolfgang in den Machtbereich des Neapolitaners 
Nicolo Jomelli (1714 bis 1774), des damaligen allbefannten Stuttgarter 
Hoffapellmeifters und vielbewunderten Dpernfomponiften. Yon einem beftimm- 
ten Einfluß kann bei diefer flüchtigen Begegnung £eine Nede fein, zumal da 


Leopolds mißgünftige und argmwöhnifche Hußerungen Wolfgang von Komelli ab- 


geſchreckt haben. 


Viel Freude hatte der Eleine Mozart am Spiel Piero Nardinis, eines echten 
Rokokovirtuoſen. Daniel Schubart? nennt ihn einen Geiger der Liebe und er- 
zähle: „Man hat eisfalte Fürften und Hofdamen weinen gefehen, wenn er ein 
Adagio fpiele. Ihm felbft tropften oft beim Spielen Tränen auf Die Geige. Er 
riß niche wie Sartini? die Noten mit der Wurzel heraus, fondern küßte nur ihre 
Spißen.” 

Nicht unwichtig ift ferner die allerdings damals nur flüchtige Bekanntſchaft 
Wolfgangs mic der Mannheimer Kapelle. Ein reifender Engländer jener Tage zählte 
die preußifche Takeik und die Mannheimer Mufik zu den Weltwundern 
feines Jahrhunderts. Die erhöhte Wertſchätzung der Orcheſtermuſik hat in 
Mannheim ihren Urfprung. Der Gedanke, dem Orchefter auch in der Oper mehr 
Macht zu geben, Eonnte ſich bier leicht einftellen. Aber fo frühreif Mozart 
in muſikaliſchen Dingen war; derlei Neflerionen lagen zunächft außerhalb feines 
Ideenkreiſes. Noch herrſchte in ganz Europa die italienifche Dper mit ihrer 
feften Eigenart; und noch um 1783 ſchreibt der eminent mufikalifche, in maleri- 
ſchen Dingen feiner Zeit vorauseilende Wilhelm Heinfe, einer der vorzüglichften 
Kenner und Verehrer der neapolitanifhen Mufit: „Geſang, ſchöne Keble 
bleibe immer das erſte . . Die Menfchenftimme ift das Wefentliche bei der ganzen 
Mufit.... Die Arien find die Hauptfache in der Oper. . .3 


Die Mozarts hörte das Mannheimer Orchefter in Schwetzingen. Die Bes 
wunderung feines Vaters geht aus feinem Briefe vom 29. Juli 1763 hervor. 
Wolfgang hat zweifellos ähnlich geſchwärmt. Als er im Sommer darauf, in 
London, feine erfte Sinfonie (N. El. 24; K. 16) fchrieb, ftand er noch im Nach⸗ 
halle des Schwetzinger Eindruckes. 


Der durch ſeine Gefangenſchaft auf dem Hohenasberg bekannte ſchwäbiſche Dichter, 
Muſiker und Muſikkenner (1739 bis 1791). — Giuſeppe Sartini (1692 bis 1770), 
Nardinis Lehrer. — 3 Nachlafheft 34 (in der Frankfurter Stadtbibliothek). Ähnlich Infel- 
ausgabe V, 319. i 


Stärfer als alles Bisherige wirken auf den jungen Mozart die Parifer Ein- 
flüffe. Alsbald nach ihrer Ankunft machen Vater und Sohn Befuche bei den 


angefehenften Muſikern, Sängern und Sängerinnen in Paris und Berfailles, ſo 


bei Schobert, Eckard, Hochbruder, der Madame Saint-Aubin und anderen mehr. 
Leopold Mozarts Urteile in feinen Briefen über die damalige Muſik Frankreichs 
und die Parifer Mufiker find zweifellos ftark von Grimms Meinungen beeinflußt, 
eines ebenfo guten Kenners wie fühlen Kritikers. Aber der biedere Salzburger 
Kapellmeifter mag ihn oft genug mißverſtanden cder überhaupt nicht erfaßt haben. 
Uberdies waren ſowohl Leopold wie Wolfgang Mozart feine kritiſchen Köpfe. 
Des Vaters Urkeile find jederzeit von perfönlichen, oft fehr Eleinlichen Vorurteilen 
abhängig. Es ift ihm unmöglich, fremden Menſchen und ihren Werken gegen- 
über unbefangen und gerecht zu werden, ganz abgefehen davon, daß er in feiner 
Kunft- und Weltanfchauung lebenslang fehr enge Horizonte gehabt hat. Wolfgang 
als Kritiker zu beleuchten, dazu wird fpäter in größerem Zufammenhange Ge- 
legenbeit fein. 


Einer der Elügften und ehrlichften Franzofen, der Mozartianer Stendhal, wird 


in feinen Büchern und Briefen nicht müde, feinen Pandsleuten in Dingen der 
Muſik totale Urteils und Gefühlslofigkeit vorzumwerfen. Grimms Anfichten deden 
fih fo ziemlich damit, wenn er die allgemeine Bemerkung hinwirft: „Schade, 
dag man ſich hierzulande fo wenig auf Muſik verſteht!“ Wohl im Anfchlug an 
den Kosmopolicen hat Leopold Mozart recht, wenn er behauptet, die deutſchen 
Komponiften in Paris fpielten eine führende Rolle. Andrerfeits täuſcht er fich in 
feinem Lobe der mittelmäßigen franzöfifchen Kirchenmuſik jener Tage. Und gänz- 


li) unhaltbar ift die Prophezeiung, die er einmal (S. 84) riskiert: „Die ganze 


franzöſiſche Mufik ift Eeinen Teufel wert. Man fängt an, graufam abzuändern. 


Die Franzofen beginnen ſtark zu wanken, und es wird in zehn bis fünf tzehn Jahren 


der [heutige] franzöſiſche Geſchmack völlig erlöſchen.“ 


Zu dieſer Stelle ſchreibt Wyzewa (I, 54ff.): „Leopold Mozart irre natürlich, 
wenn er vorausfagt, der franzöfifche Geſchmack werde demnächſt völlig ver- 
löfchen. Denn ebenfo hätte er das Verlöſchen der franzöfifchen Sprache oder. 
des franzöfifchen Klimas prophezeien können. Tatfächlich aber — und däs mager | 


wohl eigentlich gemeine haben — ging mit dem franzöfifchen Geſchmack eine tiefe, | 


bedeutfame Wandlung vor. Er betrat nicht nur in der Muſik neue Bahnen. 


Vor allem war es in Paris, wo der Stil Louis XV in taufend Dingen dem Stil 
Louis XVI des Feld räumte. Die alte franzöfifche Oper, ehedem von Lulli ges 
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fehaffen* und dann von Rameau? glorreich weitergeführt, lag in den legten Zügen, 
£roß der ſcheinbaren Achtung, die man ihr noch erzeigen zu müffen glaubte. Als 
die Parifer Oper am 23. Januar 1764 ihre Tore wieder öffnete, begann fie ihren 
Spielplan mit „Caſtor und Pollux“. Aber aus fämtlichen Zeitungsbefprechungen 
und aus allen Denkwürdigfeiten jener Zeit weht uns die Langeweile entgegen, 
die diefe XBiederaufnahme des Rameauſchen Meifterwerkes verurfachte. Diefelbe 
Stimmung entftrömt allen Berichten über Aufführungen Rameauſcher Werke 
und anderer älterer Meifter, die damals in Verſailles oder im Concert spirituel 
vonſtatten gingen. Man fuhr fort, die alten Opern zu fpielen, lediglich, weil man 
nichts an ihre Stelle zu feßen hatte, bis eines Tages Glucks Genie dem modernen 
Geſchmacke die ihn befriedigende Operngattung bieten follte. Die unlängft noch 
fo gefeierte Muſik fand nur noch oberflächliche Anteilnahme. Man ging lediglich 
noch der Stimmen der Sänger wegen in die Dper. Die wirklichen Mufiklieb- 
haber zog es immer mehr in die Comedie-Italienne, wo etliche originelle Köpfe an- 
gefangen hatten, aus der ifalienifdyen Opera buffa ein ganz neues Genre heraus- 
zuarbeiten, in dem weniger die Muſik als vielmehr eine gewiffe Lebenswahrbeit 
dominierte, die ungelehre, natürlich, Teichtverftändlih und vor allem echt 
franzöfifh war. Dort, in der Comedie-Italienne, offenbarte ſich während der 
Monate, da die Mozarts in Paris weilten, der mufikalifche Geſchmack der Zeit. 
Und dort ift zweifellos die Duelle des Einfluffes zu fuchen, den die franzöfifche 
dramatifche Muſik auf den Eleinen Mozart ausgeübt hat. Gewiß lernte er auch 
Rameaus und der älteren Opernfomponiften Werke kennen. Es ift höchſt wahr- 
fheinlih, daß er von feinem Vater mit in „Caſtor und Pollux“ genommen 
worden ift; und aus ziemlich ficherer Duelle wiſſen wir, daß er in Verfailles 
Rameaus „Guirlande“ gehört hat, die dafelbft am Tage nah Mozarts Konzert 
bei Hofe aufgeführt wurde. Gleichwohl war Wolfgang noch zu viel Kind, als 
daß er den vollen Wert diefer Art Stüde in mufifdramatifcher und äſthetiſcher 
Hinſicht hätte würdigen können, zumal mitten in einer gleichgültigen Zuhörerfchaft 
und angefichts der Öeringfchäßung, die fein Gönner Grimm und fein Vater für 
Rameau und die franzöfifche Oper befundeten. So ift es erflärlich, daß den 
jungen Mozart an Rameau nur das intereffierte, was ihn an und für fich feffelte: 
die wundervollen Tänze voll edlen Ausdruds und melodiöfer Anmut. Wir 
* Jean Baptifte de Lulli (1633 bis 1687), ein Florentiner, der allbefannte Begründer der 
Be Nationaloper unter Ludwig XIV. — * Jean Philidore Nameau, 1633 bis 
1764. 


123 


finden einen Nachhall davon, Jahre fpäter, in feinen Menuetten und Sinfonien. 
Der franzöfifche Geſchmack aber in beereff von Geſang und dramatifchen Dingen 
in der Oper, der ift ihm nicht an Rameau, fondern an Duni, Philidor und 
Monfigny in der Comedie-Italienne Elar geworden. In der Hauptſache find 
auf diefer Bühne im Winter 1763 bis 1764 folgende Stüde gefpielt worden: 
„Annette et Lubin“, Luftfpiel mit Volksliedern und einigen Driginalarien von 
Favart und Blaiſe*; „Les deux Chasseurs et la Laitiere“ [Die beiden Jäger 
und das Milchmädchen]) und „Le Milicien“ [Der Nefruf] von Duni; „Le 
Bücheron“ [Der Holzhauer], „Blaise le Savetier“ [Blafius und der Flickſchuſter] 
und „Le Marechal“ [Der Marfchall] von Philidor — eine Lifte, die man durch ein 
Favartſches Pafticcio erweitern Fan: „Les Amours de Bastien et Bastienne“, das 
während Mozarts Aufenthalt am Verſailler Hofe gefpiele wurde. Auf den Text 
dieſes Stüdes hat Mozart 1768 zurüdgegriffen, um ihn zu feinem erften deutſchen 
Singfpiel zu benußen. Der buchftäbliche Beweis, dab Wolfgang Mozart alle 
dieſe Stüde wirklich gefehen, ift nicht zu erbringen, indeffen wiſſen wir, wie eifrig 
fein Vater von jeher darauf bedacht war, daß fein Sohn über alle mufifalifchen 
Neuigkeiten auf dem laufenden blieb. Übrigens, wenn er diefe Stücke nicht auf der 
Bühne gefehen hätte, fo mußte er die Muſik daraus auf der Straße, auf der 
Promenade, auf dem Jahrmarkt und zu guter Legt in den Salons kennen lernen, 
wo Grimm ihn einführte und wo er allabendlic) von den Damen gebeten wurde, 
fie auf dem Klavier zu begleiten, wenn fie die zu Gaffenhauern gewordenen 
Lieder aus allen diefen Modeftücen fangen. Will man fid) davon überzeugen, 
daß die franzöfifche Operette wirklich bis zum kleinen Mozart gedrungen ift, fo 


genügt ein Bli in die Partitur von „Baftien und Baftienne”, die er fpäfer in - 


Deutfchland niederfchrieb. Und in feiner Inſtrumentalmuſik der folgenden Jahre 
begegnen uns auf Schritt und Tritt allerhand Melodien und Rhythmen, die uns 
allſogleich an Lieder und Arien franzöſiſcher Komponiſten erinnern. Ein Beiſpiel 
aus hundert anderen für ſolche plötzliche Reminiſzenzen: das erſte Allegro der 
großen Serenade für Blasinſtrumente, entſtanden in Mozarts beſter Zeit, um 
1780, wiederholt unverkennbar den Anfang einer der Arien aus dem erſten Akte 
des „Marechal“ von Philidor. 


Bor allem unterliegt es feinem Zweifel, daß Leopold —— ſeinen Sohn mit 


den damaligen beiden ungeheuer erfolgreichen Zugftücen der Comedie-Italienne 


= Über die unter der Flagge der Madame Favart gehenden Singfpiele vgl. Georg Calmus, 
Die erften deutfchen Singfpiele, Seite 53 f. 
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bekannt machte, mit „Le Sorcier“ [Der Hexenmeiſter] von Philidor (Erſtauf— 
führung am 2. Januar 1764) und „Rose et Colas“ von Monfigny (am 
20. März 1764). In feinem „Hexenmeiſter“ bemühte ſich Philidor, feine unmelo- 
difche, ein wenig dürftige Mufik durch Zutaten im Stile von Öluds „Orpheus“ 
zu bereichern. Auf diefem amüfanten Ummege ift Mozart gewiffermaßen zum 
erften Male mit Gluck in Berührung gefommen. Der Gluckſche Einfluß hatte 
Philidor fehr aufgeholfen. Im „Hexenmeiſter“ einte er mit leichter Mühe feine 
gewohnte Treffficherheit im Ausdruck mit einer entzückenden diskreten Raffinerie, 
die ihn in rein mufikalifcher Hinſicht unter die Meifter der franzöfifchen Eomifchen 
Oper einreiht. Die Arie der Ugathe: „Reviens! Ma voix t'appelle ...“, die 
Romanze: „Nous etions dans cet äge encore .. .“, das Lied Juſtines: „Sur les 
gazons, loin des garcons . ..“, alles das erfchien dem kleinen Mozart als ein 
fhlichytes, aber marfantes Vorbild dramatifcher Muſik, zumal es über feine ie 
Eindliche Gefühls- und Verftandeswelt nicht hinausging.“ 

Der junge Mozart war in Paris vor allem noch Klavierfpieler. So mannig- 
fache Eindrücke mufifalifcher und dramatifcher Art ihn vielleicht ohne Eindruck be- 
ſtürmten: auf dem Gebiete der Klaviermufif, wo er bereits ein Eleiner Meifter war, 
fieß er fich nichts Neues und Lernenswertes entgehen. Gerade hier hatte fich der 
franzöfifche Geſchmack am deutlichften und am befrächtlichften geroandelt. Die 
Klavierfonate gewann ihre Eigenart. Im Frühjahre 1763 waren bei Vernier in 
Paris erfchienen: „Premier livre de Sonates de clavecin“ von Le Grand und 
„Six Sonates“ von Edard. Beide Werke lernte Mozart Eennen; ebenfo 
die Sonaten von Leontzi Honnauer (dem damaligen Klavieriften des Fürften 
Ludwig von Rohan), von J. B. Klimrath (dem Hofklavieriften des Königs von 
Polen), von Hans Schobert und vermutlich auch die von Charpentier. 

Den größten und nachhaltigften Einfluß auf Mozart hat von all diefen Ge- 
nannten Schobert ausgeübt, ein genialer Mufiker, ein Deutfcher, der fo völlig Sran- 
zofe geworden war, daß feine Werke durchaus gallifchen Geift atmen. Leopold 
Mozarts Urteile über ihn haben wiraus mehreren Briefftellen erfehen. Wir 
£ennen indefien den Leopolöfchen Kopf allzugut, als daß wir mehr daraus ent- 
nähmen als eine Selbftcharakteriftif des unverbefferlihen Salzburger Nörglers und 
Meiders. Aber auch Grimm war ein Feind Schoberts; aus welchen Gründen, 
das wiſſen wir nicht. Wolfgang wird ſich fo zunächft die redlichfte Mühe gegeben 
haben, die Abneigung feiner beiden Führer zu teilen; indeffen, er war zu fehr 
Künftler, um insgeheim den ungerecht Verfehmten nicht doch zu bewundern. 
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Fünfzehn Jahre fpäter, als er zum zweiten Male die Parifer Luft atmet, find es 
juft die Sonaten des inzmwifchen längft verftorbenen Schobert, die er fich kauft, um 
fie mit einee Schülerin durchzuftudieren. Es ift zweifellos, daß Schobert einer der 
Hauptlehrer Mozarts gewefen ift. Aus diefem Grunde muß man ihm befondre 
Aufmerkſamkeit ſchenken. Wie bereits gefagt, war Johann Schobert ein Deutfcher: 
vermutlich ein Schlefier, geboren um 1735. Sein Leben bis 1760, wo er, etwa 
25 Jahre alt, in Paris auftaucht, liege im fiefften Dunkel. Wir wiffen, abge- 
fehen von den Erwähnungen durch Grimm, nicht viel mehr über ihn als das, 
was in Gerbers Lerifon vom Jahre 1790 fteht: „Schobert, diefer berühmte 
Cembaliſt, zufegt in Dienften des Prinzen Conti zu Paris, hatte ſich vorher zu 


Straßburg !], feinem Geburtsorte, gebildet, und fam erft ums Jahr 1760 nach 
Paris, wo ihm feine große Fertigkeit auf dem Flügel bald obige Stelle erwarb. Das - 


ihm eigene Driginelle, Brillante und Schwärmerifche in feinen Kompofitionen, 
das er bin und wieder mit arfigem Geſange zu vermifchen wußte, machte, daß 
man nicht nur alle feine Klavierfachen, deren nicht wenige find, erftlich zu Paris, 
dann zu Amfterdam und endlich, nach feinem Tode, in London zum Beten feines 
hinterlaffenen Sohnes in Kupfer ftach, fondern es fanden ſich auch bald viele, aber 
größtenteils ungeſchickliche Nachahmer feiner Manier, die wohl feine Hände, aber 
nicht feinen Kopf haben mochten.” Des weiteren ift aus einem Briefe Grimms 
vom September 1767* bekannt, daß Schobert am 28. Auguft 1767 famt feiner 
Frau (einer Franzöfin) und einem Kind infolge des Genuffes von verfehentlich ge= 
‚fammelten Giftpilzen geftorben ift. Nur ein Sohn, Anton, entrann dem Tode. 
Über Schoberts mufifalifche Bildung und Entwicklung ift nichts Sicheres be- 


kannt. Man hat im orcheftralen Charakter feiner Muſik unmittelbare Mannheimer 


Einftüffe erkennen wollen.” Ebenſo aber laffen ſich darin italieniſche Lehrmeifter 
(Paganelli, Paradifi, Galuppi) erfpüren. Bei einer Wandernatur, wie fie 
Schobert geweſen fein muß, ift es höchft wahrfcheinlich, daß er eine Zeitlang 
auch in Italien gelebt hat. Wyzewa charakteriſiert Schoberts muſikaliſche Art 
wie folge (1, 75): „, - - . aber ſchon [es ift vorher von den deutfchen und italieni- 


hen Einfüffen die Rede] die Sammlung op. II läßt das plößliche Hereinbrechen 


eines neuen Geiftes erkennen, der fich ſtärkt und ſich unaufhörlich bis zum fo frühen 
Ende des Meifters mehr und mehr entwidelt. Es find dies, kurzgeſagt, bereits die 





: Zu finden in der von Zourneur herausgegebenen Edition. — ? Vgl, Denkmäler Deutfcher 
Zonfunft I. Folge Bd. 39 „Ausgewählte Werke von Johann Schobert‘‘, herausgegeben 
von Hugo Niemann, Einleitung. 
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Elemente der alsbald aufkommenden franzöfifchen Muſik. Zu feinem Beftreben 
nach fräftigem Ausdruck gefelle ſich eine elegante, zumeilen ein wenig nüchterne Klar- 
heit und vor allem die gern fränenfelige Empfindfamteit, die feit Rouffeaus Erfolg 


ihr Unmefen zu treiben begonnen hatte und zehn Fahre fpäter in Edelmanns So- 
naten erbarmungslos dominieren follte., Zunächft ift Schobert allzufehr deutſch und 


viel zu fehr Künftler, als daß er diefer Neigung fein mufikalifches Ideal völlig 
opferte. Aber im Laufe feiner Weiterentwiklung wird er immer franzöfifcher, 
wobei er an Elarem Ausdruck und dramatifchen Gepräge zunimmt. Geiftreiche 
fühne Neuerungen dringen in feinen Stil und verleihen feinen Kompofitionen eine 
neue fiefe Eigenart. Künftlerifch verliert er das Urmwüchfige, je mehr er dem mon= 


.  dänen Geſchmack feiner neuen Heimat zu gefallen erachtet.’ 


Über die Beeinfluffung Wolfgangs durch Schober lautet das Ergebnis von 
Wyzewas hier befonders gründlicher Studie (I, 76 ff.): „Die erfte, unvergäng- 
liche Lehre, die der junge Mozart aus Schoberts Werken erhielt, war die doppelce 
Erkenntnis, daß der Mufik dichterifche Kraft eigen ift und daß er felbft — und 
zwar mehr denn alle anderen — einen dichterifchen Beruf hatte. Schobert war 
mehr als bloß der gefällige ſcharmante Klavierfünftler. Er war eine Poetennatur. 
Damit gehörte er zu einer Menfchenart, die dem Eleinen Mozart bis dahin noch 
nicht begegnet war. In Schoberts Gefühlswelt lebte und webte das Myfterium 
der Verklärung. Davon war nichts in Eckard, Honnauer und andern, ganz zu 
ſchweigen von Leopold Mozart. Unbewußt gewannen in Schoberts Gemüt alle 
Dinge eine höhere Schönheit, den Duft und den Schimmer der Dichtung. Und 
das war es, was fich auch im Herzen des Eleinen Mozart längft nad) Ausfprache 
fehnee. Daher die Leidenfchaft, mit der er ſich ohne weiteres an diefen Meifter 
anfchloß, der geriffermaßen feine Mukterfprache redete und ihm zum erften Male 
die Möglichkeit offenbarte, unbewußt erträumte Laute in die wirkliche Welt über 
fragen zu fönnen. Ein folches Erlebnis ift für ein Kind eine feelifche Krife, die 
unvergeßlich bleibt. Wer ſich müht, den Kern der ftarfen künſtleriſchen Wahl- 
verwandtſchaft zwifchen Mozarts und Schoberts Werk näher zu ergründen, erkennt 
die beiden gemeinfame hohe dichterifche Yeranlagung. Werke wie Schoberts 
Sonate in D aus op. II oder feine D-Moll- und C-Moll-Sonaten aus op. XIV 
fommen, in ihrem innerlihen Wefen und wohl au) in ihrer Form, vielleicht in 
der gefamten neueren Muſik der mozartifchen poetiſchen Art am meiften nahe. 

Als wir zum erften Male jene Partituren in die Hände nahmen, die bis dahin 
als die erften vier Klavierkonzerte Mozarts gegolten hatten, entdeckten wir zu 
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unfter großen Überrafchung, daß im zweiten diefer Konzerte, dem aus dem Jahre 
1767, das F-Dur-Andante — das einen fo mozarfifch anmutet, als fei es aus des 
Meifters befter Zeit — einfach aus einer Schobertfchen Sonate übernommen ift.' 

Es war aber nicht allein die förderliche Erkenntnis feiner eigenen dichkerifchen 
Ader, die Mozart feinem Parifer Lehrmeifter zu verdanken hat. Er fehulder ihm 
mehr; nämlich die Entwicklung eines eigentümlichen romantiſchen Elementes, 
das fi) in Mozarts Werk zu allen Zeiten hin und wieder bemerkbar macht, bei 
aller Kraft und Grazie feiner Elaffifchen Ark, deren mittelbare und unmittelbare 
Vorbilder wir in Chriftian Bad) und Michael Haydn erbliden. Zeit feines ganzen 
Lebens hat Mozart fiebernde Momente, die manchmal nur ein paar Tafte hindurch 
auffladern, mit Vorliebe in Moll-Rompofitionen. Diefe romantifchen Inſeln 
eriftieren auch in Schoberts Werken. Den Mut, ſich ſolchen Anmwandlungen zu 
überlaffen, verdankt Mozart ihm. Es gibt Stellen in Mozarts Muſik, wo ihn 
diefe Stimmung urplöglich übermannt und entflamme. Eben war alles friedfam. 
Da kommt Sturm in die Stille. Unter ſich überftürzenden unvorhergefehenen 
Modulationen wandelt ſich die holde Träumerei in laute Sehnſucht und fchreienden 
Schmerz. Dies ereignet fi fogar zumeilen im Ausdrude reinfter Heiterkeit, in 
jenen glänzenden Inſtrumental- und Vofalfinalen, wo Mozart feinen ganzen 
grenzenlofen Frohſinn entfaltet. An folchen Stellen wird man an die Art Scho- 
berts erinnert. Mag feine Kunft bei weiten geringer und ungleichmäßiger fein 
als die Mozarts: daß er einmal fein Lehrer und Meifter war,*bleibt unverkennbar. 
Bor allerı war er dies während Mozarts zweitem Parifer Aufenthalt und viel 
leicht auch noch nachher. Wir wiſſen, daß Mozart im Jahre 1778 in Paris 
Schoberts Sonaten mit einer Schülerin ſtudierte. Mit einem Worte: Mozarts - 
Degegnung mit Schobert in Paris 1764 muß als eins der bedeutfamften Er- 
febniffe in feiner Künftlerlaufbahn erachtet werden.” 

Zu ben tiefen Parifer Einflüffen gefellen ſich, kaum minder ftarf An nach⸗ 
haltig, wenn auch ganz andersartig, die Londoner; weilten doch die Mozarts 
15 Monate in England. Bei den rapiden Fortſchritten, die der Knabe von jeher 
in feiner Kunſt machte, find 1"/, Jahre ein langer Zeitraum. Als Wolfgang 
gegen Ende Juli 1765 London verließ, war die mufikalifche Kindheit des nun⸗ 
mehr Neunjährigen abgeſchloſſen. Wie man bei den Malern von einem Frühſtil 
: &s handelt fich um die Konzerte 8. 37, 39 bis 41, jpeziell um 8. 39. Die hier ges 
meinte Schobertfche Sonate ift die zweite des opus XVII; vgl. Wyzewa und St. Foir 
p- 195f. 
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fpricht,.fo ann man von den Werken, die er in den legten 6 Monaten des Auf- 
enthalts in England niederfchrieb, fagen: fie charakterifieren feinen früheſten Stil. 

Zunächſt wirkte Georg Friedrih Händels Mufit auf den jungen Mozart. 
Diefer wunderbare Künftler war damals erft fünf Jahre tot. Noch dominierte 
fein Werk, aber es ging ihm wie Rameau in Paris: er galt nicht mehr für 
modern. Händels Oratorien wurden häufig aufgeführt. Der königliche Hof bielt 
fie hoch in Ehren. Allgemein zollte man ihnen Reſpekt. Aber es war nur noch 
eine äußerliche Liebe. | 

Leopold Mozart harte für Händels Kunft nichts übrig und hielt mit feiner 
Geringſchätzung fiher nicht hinter dem Berge. Ähnlich aber wie Wolfgang in 
Paris trotz des abfälligen Urteils feines Vaters fein Herz der Mufit Schoberts 
geſchenkt hatze, fo verhielt er fi au Händel gegenüber. Vor wahrer Kunft 
vergaß er immer alles Menfchliche. Seine heimliche Innenwelt war langfam er- 
ſtarkt. Die muſikaliſchen Meinungen der andern verhallten vor ihren Toren. Er 
lernte, über das, was ihn ergriff, zu ſchweigen. Früh begann er einfame Ideale zu 
hegen und fie vor jedweder Preisgabe zu hüten. Es ift eine Eigentümlichkeit des 
Genies, das zu verehren, was die andern tadeln, und geringzufchäßen, was jene in 
den Himmel heben. Schobert hatte ihm die noch vage Erkenntnis eingeflößt, dag 
fein Bater nicht fähig war, echte und unechte Muſik weder gefühls- noch verftandes- 
mäßig zu unterfcheiden. Diefe Erkenntnis wuchs langfam, aber unaufhaltfam. 
Kurzum, Wolfgang lernte, auf fein eigenes Gefühl mehr zu hören als auf den 
Berftand feiner Umgebung. 

Zweifellos berührte Händel den jungen Mozart zu Beginn des Londoner Auf- 
enthalts beträchelih. Als er am 27. April 1764 zum erften Male vor dem 
Könige fpielte, legte ihm diefer unter anderem Stüce von Händel vor. Sodann 
hörte er im Mai die Duverfüre zur Efther, das Tedeum, die Krönungshymne uf. ; 
im folgenden jahre eine Anzahl Dratorien, fo den Judas Makkabäus, das 
Aleranderfeft, Samfon, Iſrael in Ägypten, ſchließlich den Meffias. Auch Acis 
und Galathea, die Ode auf den St.-Cäcilientag, feine Klavierſtücke, feine Orgel- 
konzerte und die befannteften Arien aus feinen Dpern find dem jungen Mozart 
kaum unbekannt geblieben; ebenfowenig Kompofitionen gewiſſer Nachahmer Hänbdels, 
3. D. des Johann Chriftoph Smith (eigentlich Schmidt, 17 12 bis 179 5), Händels 
Amanuenfis in den Zahren feiner Blindheit. Mic einem Worte, Händelfche Stil- 
eigentümlichkeiten müffen in Mozart gedrungen fein, mag er den englifchen Meifter 
auch nicht einmal unmittelbar ftudiert haben. Smiths Sonaten nähern Händels 
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Art dem galanten Stil; und gerade in diefer modifchen Wandlung feſſelte der 
Händelfche Geift den Knaben vermutlich mehr denn in den ftrengeren De 
nalen. 

Die fchlichte Elare leuchtende Schönheit der Händelfchen Mufik hat viele Jahre 
fpäter, als er feines Vaters irreführenden Einfluß längft überwunden harte, großen 
Einfluß auf Mozarts Werk in melodiöfer Beziehung ausgeübt. Es war Swietens 
Borliebe, die ihn von neuem auf Händel brachte. Niffen berichtet, Mozart habe 
Händel am höchften gefchätst, hat er doch fogar 1788 bis 1790 Händels Dratorien 
bearbeitet; und wir wiffen, daß im „Don Juan“ urfprünglic) eine Arie in Hän- 
delfcher Manier eriftiert hat. 

Heimifcher in London geworden, drängte es den Knaben hier wie allerorts, ſich 
nach der modernften Muſik umzufehen. Was den Zeitgenofjen vor allem gefiel, 
das hat ſich Mozart immer, und ſchon als Kind, am nachdenklichften betrachter. In 
Mode war damals feine englifche, fondern italienifche Muſik. Sm Bordergrunde 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit ftanden italienifche Opern mit italienifchen Texten, 
gefungen von ifalienifchen Sängerinnen und Kaftraten. Dadurch geriet Mozart 
unerwartet in ein mufikalifches Milieu, wie er e8 in Mailand und Neapel italie- 
nifcher nicht hätte finden können. Und dies ift von großer Bedeutung für feine 
Eünftlerifche Entwicklung gemwefen. 


London befaß im King’s Theatre eine vorzügliche italienifche Dper, an der in - 


den jahren 1764 und 1765 zwei befonders hervorragende Künftler wirkten: 
. der Komponift Johann Chriftian Bach, der fogenannte englifhe Bach, und der 
Sopranfänger Giovanni Manzuoli. Bon den übrigen Sängern fei der Kaftrat 
Tenducci genannt, weil er zu den Mozarts in perfönliche Beziehungen trat. 


Die Spielzeit währe vom November bis zum uni oder Juli; fomit fommt - 


für den jungen Mozart hauprfächlich die Saifon 1764/65 in Betracht. Daß er 
öfters in die Oper gefommen ift, gebt indirekt aus dem bereits zitierten Barring⸗ 


tonfchen Bericht hervor. Uberdies Eennen wir Leopold Mozarts Gewohnheit, feine _ 





Gelegenheit zu verfäumen, feinen Sohn mit den neueften Opern an zu Ä 


machen. Er hielt dies für eine feiner Erzieherpflichten. 

Während die Mozarts in London weilten, wurden italienifhe Opern von ——— 
Piccini und Giardini gegeben, daneben etliche Paſticci, in denen Arien von Haſſe, 
Galuppi, Ferradini, Rezel und anderen verwendet waren. An italieniſcher Klavier⸗ 
muſik waren Damals befonders in Aufnahme: Stücke von Giardini, Pescetti, Chri⸗ 
ftian Bash und dem Neapolitaner Pietro Domenico Paradifi. Einen in Mozarts 
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8. MaArtuıev: Christian BacH 








Londoner Arbeiten von Wyzewa (I, 97 ff.) nachgemwiefenen nennenswerten Ein- 
flug übten die Sinfonien des Gambiften und Klaviervirtuofen Karl Friedric) 
Abel aus.’ 

Außer den genannten italienifchen Opern hörte Mozart vermutlich 1765 noch 
die „Olimpiade“ von Arne und zwei Opern von Chriftian Bach: „Orione“ und 
„Zanaida“, die beide als etwas Neues große Chöre haften. Damit kommen wir 
auf den Künftler, der in der Londoner Zeit am mächtigften auf Wolfgang 
gewirkt. hat. Im folgenden laffen wir wiederum Wyzewa (I, ı22 ff.) das 
Wort. 

„Chriſtian Bach (1735 bis 1782), ein fcharmanter Mufiker, damals genau 
dreißig Sabre alt, ein liebenswürdiger, verbindlicher Menfch, war der jüngfte Sohn 
des berühmten Johann Sebaftian Bach (1685 bis 1750). Nachdem er eine 
Zeitlang bei feinem Water gelernt hatte, fand er feine hauptſächliche Ausbildung 
in Berlin (1750 bis ı7 54) unter der Leitung feines prächtigen Bruders Emanuel, 
dem er eine ernfte fechnifche Grundlage verdankt, deren Spuren ſich bis in 
feine letzten Werfe verfolgen laffen, wenngleich fie mit der Zeit mehr und mehr 
hinter der ziemlich oberflächlichen Eleganz des aufkommenden italienifchen Stils 

verſchwinden. Von Berlin ging er nad) Mailand, wo er feine muſikaliſche Lehr⸗ 
zeit ſechs Jahre bei Mailänder Meiſtern fortſetzte. Auch hörte er in Bologna die 
wertvollen Vorträge des Padre Martini, des gelehrteſten religiöſen Komponiſten 
ſeiner Zeit. Bereits während feines Mailänder Aufenthalts lockten ihn feine Be- 
ziehungen zur Theaterwelt im Bunde mit feiner eigenen Leichtlebigkeit und Läffig- 
‚keit zum galanten Genre, das fich juft die zeitgenöffifche Mufik zu erobern begann. 
"Als er dann 1762 nad) London berufen wurde, fagfe er Eurzentfchloffen dem ge- 
lehrten forgfältigen Stil feiner Lehrmeifter Valet und widmete ſich gänzlich einer 
graziöſen, flotten, blendenden Manier. Lediglich feine unfehlbare technifche Routine 
verriet noch, daß er ehedem bei Emanuel Bach und Martini Eontrapunftifche 
Studien getrieben hatte. 

Man hatte ihn nad) London berufen, damit er Opern fchreiben follte. Sein 
‚„Orione“, feine „Zanaida“ und dann fein „Adriano in Siria“ (1765), die im 
"King’s Theatre zur Aufführung famen, bewiefen alle drei, wie gründlich fein fech- 
niſches Können war und welche Gewandtheit er befaß, die dramatiſche Muſik auf 
‚jene ausgefprochen eleganten und mondänen Wege zu leiten, die fie von Stund 










* 1725 bis 1787; ein Xhüringer, zuerft an der Dresdener Hoffapelle tätig, feit 1759 zu: 
meift in London, 
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an eine lange Epoche hindurch wandeln follte. In markanter Weife für den Geſang 
geſchrieben, dabei aber orcheſtral viel reicher als die italieniſchen Opern, verkündeten 
ſie die unverkennbare Entfaltung eines neuen Genres, das die Steifheit, aber auch 
den Ernſt und die Tiefe der alten Oper verloren hatte. Die Arien dieſer neuen 
Opern waren anſpruchsloſer und natürlicher, zuweilen ſchon knapper zugeſchnitten 
als bei Galuppi und Lampugnani. Bei aller Präziſion waren fie im Ausdruck 
üngezmungener und in jedem Falle flüffiger. Die melodifche Linie war fürzer, 
klarer umriffen, dabei graziöfer. Chöre und Eleine Enfembles fraten hinzu. Das 
Drchefter wurde durch moderne Inſtrumente bereichert. Die Begleitung ſprühte 
von geiftreihen Einfällen. Alles das machte Bachs Opern zu Werken, die ein 
profanes Publitum fafzinierten. Sie repräfentierten eine ftarke Annäherung an das | 
Genre der Opera buffa, das mehr und mehr Mode ward. Damit waren fie fo 
recht gefchaffen, dem Eleinen Mozart zu gefallen. Es war kaum etwas in ihnen, 
was dem Neunjährigen unfaßlicy gewefen wäre. Gerade dadurch war ihr Einfluß 
auf ihn ungeheuerlic groß. Man kann ruhig behaupten: Mozart ift als Opern 
komponiſt während feiner Frühzeit der Nachwirkung Chriſtian Bachs unterworfen 

geblieben, und nicht nur in Außerlicher Weife, fondern beträchtlich in die Tiefe. 
In ftiliftifcher Hinſicht hat man bei der genauen Betrachtung von Mozarts Werk 
häufig Gelegenheit, Verwandtſchaften mit Chriſtian Bad) aufzudeden; und es fei | 
bier im allgemeinen gefagt, daß Mozarts mufikalifche Verwandtſchaften mit dem 
Berfaffer des „Orione“ und des „Adriano“ in feinen erften Opern und in allen | 
feinen italienifchen Arien ftarf zutage tritt. Des jungen Mozarts unauffällige 
Eleganz, feine melodifche Reinheit, feine mitunter ein wenig weichliche, aber immer | 
entzückende Zartheit, fein Beftreben, der Schönheit den Vortritt vor der Inten⸗ 
fieät des dramatiſchen Ausdrucks zu geben, oder vielmehr fein ftändiges Bemühen, 
den Ausdruc niemals die Grenzen des Schönen überfchreiten zu laffen: alles Dies 
ift ein unmittelbares Erbteil aus Bachs Opern. Allerdings ift Mozarts Genie 
dazugeftrömt, das heißt das Geheimnis einer höheren Schönheit, die Fähigkeit, 
mit den nämlichen Mitteln Dinge einer ungleich innigeren Gefühlswelt aus- 
zudrüden. Abgefehen davon, behält Bachs Einfluß die Oberhand über alle anderen. 
dazufommenden Einflüffe noch in Mozarts fpäteften Werken. Vieles von Bachs 
Art ift ihm einfach ins eigene Fleiſch und Blue übergegangen. Noch im „Titus, 
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Wyzewa und St. Foix bringen fpäter bei der Analyfe der einzelnen Kompofitionen den | 
eingehenden Beweis ihrer Behauptung, den wiederzugeben, hier und an den weiteren Stellen, 
den Umfang unferes Buches allzu beträchtlich erweitern müßte. 
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! 
Mozarts Tester italienifher Oper, die im Schatten des nahen Todes gefchrieben 
ift, finden ſich Arien, die faum etwas anderes find als echte Schweftern der Arien 
im „Deione‘, im „Adriano“ und in den anderen Bachfchen Dpern, die Mozart 
in fpäteren Jahren kennen und lieben lernte. 
| Im Gebiete der Inſtrumentalmuſik war Bachs Einfluß auf Mozart weniger 
andauernd. Hier mußte er bald dem der beiden Brüder Haydn weichen, oder 
| richtiger geſagt: hier war er von vornherein nicht fo ſtark und alleinherrfchend. 
| Trotzdem blieb auch hier fo manches für immerdar in Mozarts Künftlertum leben, 
was dem Bachfchen Borbilde entfprungen war. Ganz fo wie bis an fein Lebens- 
‚ ende beftimmte Schoberefhe Rhythmen in den lebhaften, flüffigen, heiteren Ele- 
menten feiner Inftrumentalmufit und auch in der fingenden Grazie feiner Me- 
nuette immer wiederkehren, ganz ſo hat er, vorzüglich im Andante, eine eigen⸗ 
tümliche zärtliche und doch muntere Herzlichkeit immerdar beibehalten, die — wie 
ſoll man fagen? — reger iſt als die deutſche Gemütlichkeit in der Art Haydns, und 
} die fich, wenn fie nicht geradeswegs von Chriftian Bach herrührt, zum mindeften 
‚in der Nachwirkung Bachs entwicelt hat. Das Charakteriftitum an Mozarts 
Inſtrumentalwerk feit feinem Heimifchwerden in London ift unleugbar eine geradezu 
' feminine Innigkeit, die in manchen Andantes und Rondo⸗Themen zu echter 
' Schönheit anwächft, und die fogar in den feurigften Rhythmen glüht, wo fie fich 
Häufig mic fchüchterner, aber ftrahlender Virtuofität vermählt. In Bachs Sin- 
‘ fonien, nicht minder in feinen Konzerten, Trios und Sonaten finden wir elegante, 
‚ ingeniöfe mufikalifche Einfälle, aber jeder Tiefe bar. Ohne Unterlag bedient er 
ſich geroiffer Effekte. Er menge gründliche Technif mit Smprovifation. Mit 
einem Worte: die füge Innigkeit feiner Muſik hat es dem jungen Mozart auf 
‚ immerdar angetan, aber fie ift derartig oberflächlich, fo glaftzelegant, daß fich der 
| Knabe, während er fie nachahmt, ahnungslos bereits über fie erhebt, gleichfam 
ı vom ſtarken Strome feiner Weiterentwicklung forfgeriffen. Lediglich) während 
\ feines Aufenthalts im Haag hängt er formell wie ſeeliſch ziemlich eng am Vor— 
bilde feines Londoner Lehrers. 
Techniſch hat Chriſtian Bach noch lange auf Mozart Einfluß gehabt, beifpiels- 
| weile im Bau der Sonate. Bach war im Laufe der Zeit auf den italienifchen 
Typ zurückgekommen; nur hatte er ihn vereinfacht und verkürzte. Die meiften 
‚ feiner Sonaten haben nur un Sätze. Diefe Form finden wir auch bei Mozart 
bis 1768. 
In London, Ende — 1765, entſteht Wolfgangs erſte Sinfonie, ganz 
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unter dem Einfluß von Chriftian Bach, näher gefage nach dem Vorbilde der 
„Sechs Duvertüren” Bachs (op. ID), die Mozart in den Bach-Abel-Konzerten 


gehöre hatte. Auch die „Sehs Sinfonien” Friedrich Abels find nicht ohne 


Wirkung auf die Londoner Sinfonien Mozarts. Der Beweis dafür liege allein 
ſchon in der Tarfache, daß die bisher als Werk Wolfgangs angefehene Sinfonie 
RK. 18 nur eine Tranffripfion der 6. Sinfonie aus dem eben erwähnten op. VII* 
Abels ift.? \ 


Ein bekannter deutfcher Beurteiler der Mozartfchen erften Sinfonie (N. Cl. 24; 


K. 16), Hermann Kreßfchmar,? ſagt: „Bereits in feiner erften Sinfonie, die er 
als Achtjähriger fchrieb, ſteht Mozart als Vertreter der kantabilen Richfung vor 


uns. Das Haupfthema ihres erften Saßes ift eine Mifchung von Ritterlichkeit 


in den erften Taften und frommem Kirchenklang im Nachfag. Die Kantabilieät 


feiner Inſtrumentalmuſik beruhte demnach in allererfter Linie auf individuellen, 


angeborenen und ererbten Anlagen. Zeige fie ſich ja doch auch, wenn ſchon viel 
ſchwächer, in den Kompofitionen des Vaters, Leopold Mozarts, den wir überdies 
aus feinen Briefen als bigotten Mann und argen Peffimiften kennen. Glücklicher⸗ 


roeife hält jedoch bei Wolfgang Mozart den weltflüchtigen Elementen eine ftarke 


Frohnatur Eöftlichfter Art und eine unverfiegbare lebensfreudige Jugendfriſche 
immer die Wage. Der Priefter und der Weltweife in ihm wird flets von dem 
Kavalier begleitet. Wie ein neuer Minnefänger repräfentiere Mozart auch die 
beften Adelselemente feiner Zeit. Daher die unüberfreffliche, die unerreicht har- 
monifche, die hellenifche Wirkung feiner Kunft. Freilich ift fie in feinen Sin- 


fonien nicht überall zu finden. Zum großen Teil zeigen fie, daß Mozarts Herz 


für die Inſtrumentalmuſik nur ſchwächer fhlug. Won den Sugendarbeifen 
[haben viele) bloß biographifches Intereſſe. Es Dauert verhältnismäßig lange, 
es kommt die Zeit der „Entführung aus dem Serail” heran: ehe Mozart als 
Sinfoniker gleichmäßig bedeutend und eigentümlih wird. Die Mehrzahl feiner 
früheren Sinfonien find Durchſchnittsarbeiten mit intereffanten Einzelzügen und 


hübſchen Einfällen. Am reizendften äußere fich fein Eindliches Wefen in den 


Undantes und Schlußfägen. Ein Zeil diefer Zugendarbeiten zeigt in der Auf 


nahme des Menuett und in der <hemenbildung den Einfluß der Wiener Schule; 
die Mehrzahl aber folge dem Vorbilde der italienifchen Theaterfinfonie, wie fie un- 


Wyzewa und St. Foix I, 97; II, 425. — > Friedrich Abel (1725 bis 1787), zuerft in der 


Hofkapelle in Dresden, feit 1759 zumeift in London. — 3 „Führer durch den Konzertfaal”, 
4. Auflage (Leipzig 1913), I. Abteilung (Sinfonie und Suite), I. Bd, ©. 170. 
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gefähe Haſſe behandelte. In den meitausholenden Einfägen, in der Allgemein- 
heit der Gedanken, in der dahinraufchenden, an Figuren und glänzenden Gängen 
reichen Rhetorik gleichen die Zeftreden. Manche haben aber von diefer Abkunft 
auch einen Vorzug. Das ift ein hoher weihevoller Grundton. Jedermann kennt 
ihn aus der Majeſtät der Jupiterfinfonie, die in bezug auf diefe Eigenfchaft 
keineswegs allein fteht, fondern gerade darin in den Sugendfinfonien Mozarts 
zahlreiche Vorläufer hat.“ 

Nicht unerwähnt bleibe, dab Wolfgang Mozart in London, ähnlich wie er mit 
Chriftian Bad) am Klavier mufizierte, mit Manzuoli Gefangsftudien tried. Man 
darf wohl annehmen, daß der mißbegierige Knabe manche Frage getan haben 
wird, die ihm Einficht in gefangtechnifche Geheimniffe gewährte. 

Aus der Londoner (zumal wohl der Chelfaer) Zeit rührt ein Dokument ber: 
das fogenannte ‚Londoner Notenbuch“, das infofern intereffane ift, als die darin 
erhaltenen Kompofitionsverfuche Mozarts in merfwürdigem Gegenſatz zu feinen 
in Paris geftochenen und herausgegebenen Sonaten ftehen. Der Herausgeber des 
Notenbuches ſagt hierzu: „Daß diefe Sonaten nicht vollftändig Wolfgangs 
Eigentum fein können, zeigt das Notenbuch aus dem Jahre 1764, zurzeit das 
einzige aufheneifche Material zur Beurkeilung jener Jugendwerke. Denn fo viele 
überrafchende und prächfige Stückchen im Notenbuche ftehen, fo darf man Doch) 
nicht die taftenden Verſuche und das Unreife in der Affordverbindung über- 
feben. Im ganzen find das Kompofitionsverfuche eines genialen Kindes. Und 
doch waren ein Jahr früher die glaften, in fich gefchloffenen Parifer Sonaten 
erfchienen! Es fteht wohl zweifellos feft, daß die Hand des Waters bei diefen 
Sonaten mehr zu tun gehabt hat, als. bloß Fehler zu verbeſſern.“ 

Mozarts Aufenthalt in den Niederlanden ift für feine muſikaliſche Entwid- 
fung von geringerer Bedeutung. Den größten Teil diefer Zeit lag er Erank im 
Bert. An Mufikern ufw., deren perfönliche Bekanntſchaft die Familie Mozart 
machte, führen Leopolds Reifenotizen auf: Graf, Komponift und Hofmuſik— 
direftor; Hummel, Mufifhändler; Johann Chriftian Fifcher, Dboift aus Dresden; 
Ulrich, Oboiſt; Zingoni, Hoffapellmeifter; Ricci aus Como; van Roffignol, „der 


Modart als achtjähriger Komponift. Ein Notenbuch Wolfgangs. Zum erften Mlale 

. . herausgegeben von Georg Schünemann.” Leipzig, Breitkopf & Härtel [o. 3]. Die 
in den „Mitteilungen der Berliner Mozartgemeinde” vordem veröffentlichten Fragmente 
find mangelhaft wiedergegeben. — ⸗ „Allgemeine Muſik-Zeitung“, Jahrgang XXXVIL, 
Nr. 20 vom 13. 5. 1910, Seite 465. 
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Stockfiſch“; Schetky, Bioloncellift; Grundlach, Kontrabaffift; Boutmy, Klavieriſt; 
Gauthier, desgleichen; Spandau, Hornbläſer; Weber, Muſiker und Inſtrumenten⸗ 
macher aus Bremen; Eckard, Violiniſt; Signora Magalli, Sängerin; Madame 
de Haye, Violiniſt; Kirchner, Violiniſt; Winter, Muſiker; die beiden Kreuſer uſw.“ 

Über J. Chr. Fiſcher ſchreibt Mozart 21 Jahre ſpäter aus Wien: „Dieſe 
Faſten kommen .... zwei Fiſcher hierher: der Baſſiſt und der Londoner Oboiſt. 
Wenn letzterer zu der Zeit, als wir ihn in Holland kennen lernten, nicht beſſer 
geblaſen hat, als er jetzt bläft, fo verdient er gewiß das Renommee nicht, Das er 
hat. Sch war damals in den Jahren, wo ich nicht imftande war, ein Urteil zu 
fällen. Sch weiß mich nur zu erinnern, daß er mir — fowie der ganzen Welt — 
außerordentlich gefiel.” Die Dboen- und Hörnerparfien in Mozarts „Hollän⸗ 
difcher Sinfonie” (N. El. 29; K. 22) beweiſen Vertrautheit mit diefen In— 
firumenten, und fo ift es nicht unwahrfcheinlich, daß der junge Komponift den ge— 
nannten Künftler nicht nur bewundert, fondern auch von ihm fo manches gelernt 
hat. Giovanbattifta Zingoni, ein Staliener, gab gerade damals eine Sammlung 
Sinfonien heraus, die Johann Adam Hiller den Ehriftian Bachfchen an die Seite’ 
ftelle. Unter dem gleichfalls aufgezähften Ricci ift Pasquale Ricci gemeint, Dom- 
£apellmeifter zu Como und Verfaffer von etlichen beachtenswerten fheoretifchen 
Schriften über Harmonielehre und Klavierfpiel. Nicht unbedeutend war der damals 
25 Jahre alte, auch als Komponift angefehene Violoncelliſt Chriſtoph Schetky. 
Schließlich ift wohl der Wichtigfte aller diefer der Komponift und Hofmufif- 
direftor Chriſtian Ernſt Graf (geboren 1723 in Rubolftadt), „einer jener guf- 
geſchulten deutſchen Mufiker, die, nicht originell, dafür aber um fo vielfeifiger und 
füchtiger” find. Der junge Mozart hat Variationen über eine Arie von ihm 
gefchrieben (N. El. 31; K. 24). 

Alles in allem fallen die holländifchen Einfiüffe — nach denen von Chriftian 
Bach und anderen Meiftern — faum in die Wagfchale. Mehr von Bedeutung 
war vielleicht der Umftand, daß in den Niederlanden, im Gegenfaß zu London, 
die franzöfifche Muſik vorherrfchte und nicht die italienifche. Und auf etwas 
machen Wyzewa und St. Foix befonders aufmerffam (I, 142): „Hier.muß 


* Näheres über das Mufifleben um 1764 in den Niederlanden berichtet D. 3. Scheurleer 
in feinem: Het Musiekleven in Nederland in de tweede Helft det XVIII. Eeuw in. 
Verband met Mozarts Verblijf aldaar, 's-Gravenhage 1909, 2 Bde. Diefes Werk ent: 
hält auch ein Fakfimile der niederländifchen Neifenotizen Leopolds (Original im Mozart: 
mufeum). — Nohl, Mozarts Briefe, ©. 421. 
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furz ein.neuer Einfluß erwähnt werden, der an Wolfgangs in Holland ent— 
ftandenen Sonaten unverkennbar ift: ein Einfluß Joſeph Haydns, deffen erfte 
Klavierfonaten zwar erfi 1766 bei Breitkopf angefündigk werden, die Mozart 
aber zweifellos während feines Aufenthalts im Haag fennen gelernt haben muß. 
Haydns Name hatte in der Muſikwelt bereits damals einen guten Klang; haften 
doc 1764 zwei Parifer Verleger Duartette von ihm unter dem Titel Sinfonien 
von Signor Heyden veröffentlicht. Vermutlich find dem jungen Mozart durch 
einen der vielen deutfchen Mufiker Kopien der erften Klavierfompofitionen des 
Eifenftädter Kapellmeifters in die Hände gekommen, mas den Anlaß gab, daß 
der Knabe nun auf Haydns Mufik erpiche ward. Allerdings war diefe erfte Be- 
rührung nur flüchkiger Are. Aber 1768, in Wien, verftärke fi) Haydns Ein- 
wirkung beträchtlich.” | 
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VI 


Aus Leopold Mozarts Briefen von der Reiſe nach Wien 
1767. 1768 


An Lorenz Hagenauer (52) 
Wien, den 22. September 1767. 

Wir find den erften Tag bis Vöcklabruck, den zweiten mittags nad) Lambach 
(wo wir im Klofter zu Mittag aßen) und abends nach Linz seien, Mir 
wohnten im „Örünen Baum“ in der Vorſtadt. 

Sonntags gingen wir nicht weiter als bis Strengberg; Montags mittags 
nah Melt, wo wir nad) Tiſch ins Klofter hHinaufgingen, uns die Zimmer zeigen 
liegen und uns nicht weiter zu erkennen gaben, als bis wir beim Befchauen der 
Kirhe und der Drgel dem Drganiften Gelegenheit boten, den Wolfgang am’ 
Spielen zu erkennen oder vielmehr zu erraten. Wir faßen aber auch ‚gleich darauf 
im Wagen und fuhren nach St. Pölten, und den andern Tag morgens nad) 
Purkersdorf und Wien.’ 

Bon unferen Verrichtungen Eann ich noch gar nichts berichten. Es gibt alle 
Tage entweder eine Opera seria oder buffa oder eine Komödie. 


An Lorenz Hagenauer (53) 
Wien, den 29. September 1767. 

Sch weiß Ihnen nichts zu berichten, als daß wir alle goftlob wohlauf find, und 
das ift ganz ficher fchon das Poftgeld wert. 

Die Oper [Partenope] von Haffe ift fehön, aber die fingenden Perfonen find 
nofabene für eine ſolche Feſtivität gar nichts Befonderes. Signore Tibaldi ift der 
Tenor, und Signore Rauzzini von München der befte Kaftrat; Primadonna die 
Signora [Elifaberh] Tender, eines wienerifchen Hofvioliniften Tochter. Die Tänze 
aber find £refflih. Die Hauptperfon davon ift der berühmte Franzofe Veftris. 








: Demnach Ankunft in Wien am 15. September. 
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An Lorenz Hagenauer (54) - 


Mien, den 7. Dftober 1767. 
Sch berichte Ihnen, dag ſich Ihre K. Hoheit die Prinzeffin- Braut Sonnabend 
abends übel befunden hat, und geftern find die Kindsblattern ausgebrochen. Es 
läßt fich leicht einbilden, was dies für Verwirrung macht. Daß es auch uns 
einen Strich in unfre Rechnung macht, werden Sie leicht begreifen. 


An Lorenz Hagenauer (55) 
Wien, den 14. Oktober 1767. 
Mit der Erzberzogin Joſefa] foll es paffabel gehen, Doc) weiß fein Menſch 
die rechte Wahrheit. | 
Wundern Sie fid) nur nicht, wenn wir 400 oder gar 500 Öulden heraus- 
nehmen. Aut Caesar aut nihil! Es kommt vielleicht ein einziger Tag, der alles 
bezahle. Wir haben noch nirgends gefpielt, weil wir bei Hofe noch nicht gefpielt 


haben. 


An Lorenz Hagenauer (56) 
Wien, den 17. Oktober 1767. 
Die Prinzeſſi in⸗Braut iſt eine Braut des himmliſchen Bräutigams geworden. 
Erſtaunliche Veränderung! Am 15. abends um 9 Uhr kam die Nachricht, daß 
fie gegen 7 Uhr verfchieden war und daß der ganze Eaiferliche Hof gleich den 
Augenblik darauf Schönbrunn verlaffen hätte und bereits in der Stadt wäre. 


An Lorenz Hagenauer (57) 
müs, den 10. November 1767. 
Te Deum laudamus! Der Wolfganger! hat die Blattern glücklich überftanden! 
Und wo? In Olmüg. Und wo? Sn der Reſidenz Seiner Erzellenz des Herrn 
Grafen [Leopold Anton] von Podftatsty.” Sie werden aus meinem vorigen 
Schreiben ſchon erfehen haben, daß in Wien alles in Verwirrung war. —* 
Der größere Sohn des Goldarbeiters, bei dem wir lin Wien] wohnten, bekam 
die Blattern gleich bei unſerer Ankunft. Wir erfuhren es nicht eher, als bis er 
faſt fertig war, und die zwei kleineren Kinder die Blattern auch bekamen. Ver— 
gebens ſuchte ich in der Geſchwindigkeit eine andere Wohnung für uns alle zu 
erfragen. Ich war gezwungen, meine Frau und meine Tochter allda zu laſſen, 


—— 


Domdechant von Olmütz. 
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und floh mit Wolfgang zu meinem guten Freunde. Der Diener blieb bei meiner 
grau. Man fprac) in ganz Wien von nichts als von den Blattern. Wenn zehn 


Kinder auf dem Totenzettel ftanden, fo waren neun davon an den Dlattern ge⸗ 


ftorben. Wie es mir zumute war, läßt fich leicht einbilden. Ganze Nächte gingen 
fchlaflos dahin, und bei Tage hatten wir feine Ruhe. Ich war entfchloffen, gleich 
nach dem Tode der Prinzeffin- Braut nah Mähren zu geben, bis die erfte Traurig- 
feit in Wien etwas vorbei wäre. Allein man ließ uns nicht weg, weil Seine 
Majeftät der Kaifer fo oft von uns fprach," daß es nie ficher war, ob es ihm nicht 
einfiele, uns fommen zu laffen. Sobald fich aber die Erzherzogin Elifaberh übel 
befand, ließ ich mich von nichts mehr aufhalten, denn ich Eonnte den Augenblid 
faum erwarten, meinen Wolfgang aus dem mit den DBlattern gänzlich an- 
geftedten Wien in eine andre Luft zu führen, 

Am 23. Dftober fuhren wir nachmittags weg und waren am Sonnabend 
[den 24.) in Brünn. Sch machte mit dem Wolfgangerl Seiner Erzellenz dem 
Grafen von Schrattenbady? und der Gräfin von Herberftein meine Aufwarfung. 
Es wurde von einem Konzert gefprochen, um die Kinder zu hören, und ſchon 
alles verabredet. Allein ich hatte einen gewiffen inneclichen Trieb, den ich mir nicht 
aus dem Kopfe bringen konnte, und der mir auf einmal fam, gleich nad) Olmüß 
‚ weiter zu reifen und das Konzert in Brünn bei der Rückkunft zu machen, fo da 
ih den nämlichen Sonntag abend Seiner Erzellenz noch darüber meine Vor— 
ftellungen machte, die es auch für gut befand. Wir packten demnach wieder 
geſchwind zufammen, und Montags den 26. fuhren wir nad) Olmütz. 

Hu unferm Verdruß mußten wir im „Schwarzen Adler”, wo wir abftiegen, 
ein fehlechtes, feuchtes Zimmer beziehen, weil die wenigen andern befeßt waren. 
Wir waren alfo gezwungen, ein wenig einfeuern zu laffen; und wieder ein Ver- 
druß: der Ofen tauchte, daß wir faft blind wurden. Um 10 Uhr Elagte Wolf- 
gang über feine Augen. Allein ich bemerkte, daß er einen warmen Kopf, heiße 
und fehr rote Wangen, hingegen Hände wie Eis fo falt hatte. Der Puls war 
auch nicht richtig. Wir gaben ihm alfo etwas Schwarzpulver und legten ihn 
ſchlafen. Die Nahe hindurch war er ziemlich unruhig, und die frodene Hiße 
hielt am-Morgen immer no an. Man gab uns zwei beffere Zimmer. Wir 
wickelten den Wolfgang in Pelze und wanderten alfo mit ihm in die andern 
Zimmer. Die Hige nahm zu. Wir gaben ihm etwas Marfgrafenpulver und 


»Kaiſer Joſeph II. — ? Franz Anton, ein Bruder des Erabifchofs von Salzburg. 
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Schmarzpulver. Gegen Abend fing er an zu phantafieren, und fo war Die ganze 
Nacht und der Morgen des 28. [DEtober). 

Nach der Kirche ging ich zu Seiner Frzellenz dem Grafen von Podſtatsky, 
der mich mit großer Gnade empfing; und als ich ihm fagte, daß mein Kleiner 
krank geworden ſei und ich befürchtete, er möchte die Blattern bekommen, da ſagte 
er mir, daß er uns zu ſich nehmen wolle, indem er die Blattern gar nicht ſcheue. 
Er ließ gleich den Haushofmeiſter rufen, befahl ihm zwei Zimmer in Ordnung 
zu bringen, und ſchickte zu einem Medico, der uns im „Schwarzen Adler‘ be— 
fuchen folle. | 

- Nachmittag um 4 Uhr wurde Wolfgang in Tücher und Pelze eingepade und 
in den Wagen gefragen, und fo fuhr ich mit ihm in die Domdechanei. Den 29. 
fah man einige Eleine rote Poden; allein wir zmweifelten alle noch an den Blattern, 
weil er nicht mehr fehr Eranf war. Er nahm nichts als aller fehs Stunden ein 
Pulver, und dann darauf immer Sfabiofentee. 

Den 30. und den 3 1., an meinem Namenstage, kamen die Blattern völlig her- 
aus. Sobald dies der Fall war, war alle Alteration weg. Und gottlob, er befand 
fih immer gut. Er war erftaunlich geſchwollen und hatte eine dicke Nafe. Als 
er fich fo im Spiegel betrachtete, da ſagte er: „Nun fehe ih aus wie Mayrl!“ 
Damit meinte er den Muſikus Mayr. 

Seit geftern fallen die Blattern da und dort ab, und alle Gefchwulft ift fchon 
mif zwei Tagen weg. 

Ich will nicht melden, mit was für Güte, Gnade und Überfluß wir in allem 
bedient find; ich will nur fragen, wie viele es etwa noch dergleichen geben möge, 
die eine ganze Familie mit einem Kinde, das in ſolchen Umftänden ift, und noch 
dazu aus eigenem Triebe der Menfchenliebe in ihre Wohnung aufnehmen würden. 
Diefe Tat wird dem Herrn Grafen von Podftatsky in der Lebensgeſchichte unfres 
Kleinen, die ich feinerzeit in den Drud geben werde, Feine geringe Ehre machen, 
denn hier fängt auf eine gemwiffe Art eine neue Zeitrechnung feines Lebens an. 

Nun bedaure ich, daß ich fpäter, als ich dachte, in Salzburg eintreffen muß. 
Wir können bei diefer Jahreszeit nicht fo geſchwind von hier aufbrechen, ohne 
den Wolfgang in Gefahr zu feßen. 

Das Schreiben mit dem Einfluß des Mr. Grimm aus Paris habe ich richtig 
empfangen. Sie werden aus Grimms Schreiben erfehen haben, was er mir vom 
tuffifchen Hofe und vom Erbprinzen von Braunfchmeig fchreibe. Auch wie und 
mit was für einer Gefellfchaft Here Schobert in die Ewigkeit gegangen ift. 
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Nahfhrift:] Die ſechs Sinfonien, die Eftlinger gefchrieben, müffen, wohl 
zufammengerollt und mit der Auffchrift A son Altesse le prince de Fürstenberg, 
a Donaueschingen, dem Poftwagen übergeben werden. Das Konzert a 2 Cla- 
vecins von Wagenfeil muß Heren Geßner zu den andern gedruckten Sonaten nad) 
Zürich beigelegt werden. 


An Lorenz Hagenauer (58) 
| Olmütz, den 29. November 1767. 
Iterum iterumque Te Deum laudamus! 

Meine Tochter hat die Blattern glücklich überftanden! 

Nun verfchiedenes andere! Ich wollte Ihnen ſchon aus Wien fehreiben, daß 
uns Herr [Michael] Haydn befucht hat und daß wir ihm einen Gegenbeſuch 
gemacht und die Jungfer Terefel, die Liebfte des Herrn Haydn, gefehen haben. 
Er logierte bei ihrem Herrn Vater, der eine Strumpffabrit hat und Richter in 
einer Vorſtadt und ein rechefchaffener, anfehnlicher Mann ifl. So wie der Vater 
find auch die Kinder. Ein Sohn ift Geiftlicher; ein andrer ift bei einem £aifer- 
lichen Amt; ein driffer unterftügt den Vater in feinem Geſchäft. Ich fah drei 
Töchter. Die ältefte ift die Jungfrau Terefel, eine faubere Perfon von mittlerer 
Größe, wohl bei Leib, weiß von der Farbe; fie hat die fchönften Zähne, die man 
fehen kann. Soweit ich beobachtet habe, verfteht fie das Hausweſen gründlich. 
Alles geht durch ihre Hände, da die Mutter den Strumpfverfauf im Gemölbe 
beforge. Sie ift ungemein höflich, freundlich und, mit einer gewiſſen wohlanftän- 
digen Ark, luſtig. Sie hat uns allen fehr wohl gefallen. Ob fie nun aber in der 
Tat des Herrn Haydn Auserwählte ift, das weiß ich nicht. Wenigftens hat es 
alles Anfehen, und die Leute fagen es. | 

Glauben Sie nicht etwa gar, daß ich felber in fie verliebte bin? Bei einem 
Haar! Sch rate es dem Herrn Haydn einmal nicht, daß er fie nad) Salzburg 
bringt. Ich bin fein richtiger Schwager, wenn ich gleich fchon bald so Jahre 
habe. Er wird doch jemanden haben müffen, der ſtatt feiner mit der Frau fpricht, 
damit fie das Reden nicht vergißt. Und dazu bin ich beim Frauenzimmer auf- 
gelegt, ausgenommen, fie ift einfältia. Dann bin ich uranıer als Herr Haydn. 
Das ift alles geſagt.“ 


= M. Haydn hat fpäter die Tochter des Salzburger Domfapellmeifters, die Sängerin 
Marin Magdalene Lipp, geheiratet. 
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An Lorenz Hagenauer (59) 
Wien, den ı2. Sanuar 1768. 

Daß wir uns 14 Tage in Brünn, wo wir am NHeiligenabend angelangt, auf- 
gehalten haben, wird in Salzburg ohnfehlbar aus den Briefen Ihrer Erzellenz 
der Gräfin von Herberftein befanne fein. Die Gnaden, die wir im Hochgräflich 
Schrattenbachfchen Haufe empfangen, und die fonderbare Achtung, die der brüns 
nifche hohe Adel für uns hatte, werde ich Seiner Hochfürftlihen Gnaden unferm 
gnädigften Herrn feinerzeit umftändlich anzupreifen nicht ermangeln. Wir find 
den 9. Januar aus Brünn abgereift. Troß Schnee und Sturm find wir doc) 
mit vier Poftpferden den nämlichen Abend um 6 Uhr in Poisdorf angelangt, 
wo wir aber fechs Pferde nahmen und Sonntags den ro. um 8 Uhr wegfuhren 
und abends ſchon um 5 Uhr auf dem Tabor waren. 


An Lorenz Hagenauer (60) 
Wien, den 23. Sjanuar 1768. 

Ich habe Ihnen zu berichten, daß wir am Dienstag den 19. nachmitfags von 
"/,3 bis */, 5 Uhr bei Ihrer Majeſtät der Kaiferin [Maria Iherefia] waren. Seine 
Majeftät der Kaifer Joſeph] Fam heraus in das Vorzimmer, wo wir warteten, 
bis die Höchften Herrfchaften den Kaffee genommen hatten, und führte ung felbft 
hinein. Es war noch gegenwärtig der Prinz Albert von Sachfenl-Tefchen] und 
alle Erzberzoginnen; fonft aber Feine Seele. Es würde zu lange fein, Ihnen 
alles zu fehreiben, was gefprochen worden und was alles gefchehen ift. Überhaupt 
muß ich nur fagen, daß Sie fid) unmöglich vorftellen können, mit was für einer 
Vertraulichkeit Ihre Majeftät die Kaiferin mit meiner rau ſprach und ſich teils 
wegen den DBlattern meiner Kinder, teils wegen den Umftänden unfrer großen 
Reife unterhiele, fie über die Wangen ftrich und bei den Händen drüdte, da in- 
zwifchen der Kaifer mit mir und mit Wolfgang von der Muſik und vielen andern 
Sachen fprad) und der Nannerl fehr oft die Nöte ins Gefiche tried. Sie müffen 
aber wegen diefer Leutfeligkeit nicht auf eine außerordentliche Befchenkung fchließen. 


An Lorenz Hagenauer (61) 
Wien, den 30. Januar [abgefchloffen den 3. Februar] 1768. 
Nichts wird ihnen nun unbegreiflicher fein, als wie es zugeht, daß unfere 
Sachen keinen beffern Fortgang haben. Sch werde es Ihnen, ſo gut ic) kann, er— 
klären, obwohl ich die Sachen, die der Feder nicht anzuvertrauen find, weglaffen 
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muß. Daß die Wiener, in genere zu reden, nicht begierig find, ernfthafte und 
vernünftige Sachen zu fehen, auch wenig oder gar feinen Begriff davon haben, und 
nichts als närrifches Zeug, Tanzen, Teufel, Gefpenfter, Zaubereien, Hanswurfte, 
Lipperl, Bernardon,* Heren und Erfcheinungen fehen wollen, ift eine befannte 
Sache, und ihre Theater beweifen es täglich. Ein Herr, auch mit einem Ordens- 
bande, mird wegen einer hansmwurftigen Zote oder eines einfältigen Spaßes mit den 
Händen klatſchen und lachen, daß er faft aus dem Atem“tommt, hingegen bei der 
ernfthafteften Szene, bei der rührendften und fchönften Aktion und bei den finn- 
reichften Nedensarten mit einer Dame fo laut ſchwatzen, daß andere ehrliche Leute 
kein Work verftehen Eönnen. Das ift nun der Hauptgrund. Die Hausmwirtfchaft 
des Hofes, die ich hier nicht befchreiben kann, ift eine Sache, die viele Folgen nach 
fich zieht, die zu erflären und mit Erempeln klar zu machen zu meitläufig wäre. 
Das ift der zweite Grund. Aus diefen zwei Gründen entfpringen unzählbare 
wunderliche Sachen, weil alles von dem puren blinden und ungefähren Glücke, 
auch öfters von einer abfcheulichen, doch nicht allen Menfchen gegebenen Nieder- 
trächtigkeit oder gar von einer recht Fecken und verwegenen Windmacherei abhängt. 

Nun auf unfere Sache zu kommen, fo haben ſich viele andre widrige Zufälle 
ereignet. Bei unfrer Ankunft fonnten wir nichts andres fun, als ung den Ein- 
gang nach Hofe zu eröffnen. Allein Ihre Majeftät die Kaiferin hält feine Mufit 
mehr bei fich; fie gehf weder in die Dper noch in die Komödie, und ihre Lebens- 
art ift fo von der Welt entfernt, daß ich es unmöglich genug befchreiben Fann. 
Sie ließ uns an den Kaifer weifen; allein da diefer Herr alles, was Ausgaben 
nad) fich ziehen möchte, im höchſten Grade verabfcheut, fo ging es lange her, bis 
er zu einem Entfchluß kam, fo daß inzwifchen die traurige Begebenheit mit der 
Prinzeffin- Braut und alles das paffierte, was Ihnen aus meinen Briefen ſchon 
befanne iſt. 

Nach unſrer Zurückkunft aus Mähren kamen wir zu den Allerhöchſten Herr⸗ 
ſchaften, ohne daß wir daran dachten. Kaum wurde der Kaiſerin erzählt, was 
mit uns in Olmütz vorgegangen war und daß wir zurück waren, da erhielten wir 
Tag und Stunde, wann wir erſcheinen ſollten. Allein was hilft alle die erſtaun— 
liche Gnade, Die unbeſchreibliche Leutſeligkeit? Was ift die Wirkung davon? Nichts— 
als eine Medaille, die zwar ſchön iſt, aber ſo wenig beträgt, daß ich gar nicht ein— 
mal deren Wert herſetzen mag. Sie überläßt das übrige dem Kaiſer, und dieſer 


: Lipperl= Kafperl, Hanswurſt. Unter „Bernardoniaden“ verfteht man die zuerſt vom Wiener 
Schaufpieler Jofeph Felix von Kurz — bis 1784) erfundenen Trottelrollen. 
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fehreibe es in das Buch) der Vergeffenheit ein und glaube ganz gewiß, daß er uns 
mit feinen gnädigften Unterredungen bezahlt. habe. 

Nun werden Sie mic) fragen, was die übrige Nobleffe in Wien tut? Die 
Ausgaben fehränfen fie alle ein, fo viel es möglich ift, um fich dem Kaifer gefällig 
zu machen. Verſchwendet das Oberhaupt, fo läßt jedermann das NRädel laufen; 
ift das Oberhaupt hingegen fparfam, fo will ein jeder der befte Hauswirt fein. 
Solange der Fafching dauert, denke man bier auf nichts als das Tanzen. In 
allen Eden ift Ball, aber notabene, alles auf gemeine Unkoften. Sogar die 
Medoute bei Hofe ift für bares Geld. Und wer hat den Nusen davon? Der 
Hof. Denn alle Tänze, Redouten, Bälle und alle Spektakel find verpachtet. Andre 
haben den Namen, und der Nußen wird zwifchen dem Hofe und den Pächtern fo- 
zufagen geteilt. Wer alfo hingeht, erweift auch dem Hofe einen guten Dienft. Dies 
find demnach die politifchen Ausgaben der Nobleffe. Wir haben ihre größten Per- 
fonen zu unferer Proteftion, Der Fürft Kaunig, der Herzog Johann Karl] von 
Braganza, Fräulein [S5ofefa] von Guttenberg, die das linfe Auge der Kaiferin ift, 
der Dberfiftallmeifter Graf von Dietrichftein, der alles beim Kaifer vermag, find 
unfere Freunde. Aber welcher Zufall! Noch haben wir den Fürften Kaunig nicht 
wieder fprechen können, weil er die Schwachheit hat, die Blattern fo zu fürchten, 
Daß er Leute ſcheut, die auch nur noch rote Flecken im Gefichte haben. Folglich, 
da Wolfgang noch viele rote Flecken, die zwar Elein, bei der Kälte aber doch ficht- 
bar find, im Geficht hat, fo ließ er uns fagen, daß er in der Faften für unfer 
Intereſſe forgen werde, weil man zur Faſchingszeit die Mobleffe nicht unter einen 
Hut bringen fönne. 

Als ich nun diefe Sache am beften überlegte und bedachte, daß ich bereits fo- 
viel Geld ausgelegt hätte, und daß es, wenn ich jeßt nach Haufe reifen wollte, 
ohne etwas andres abzuwarten, vielleicht eine große Torheit wäre, da ereignete fich 
eine ganz andere Begebenheit. Sch erfuhr, daß ſich alle Klavieriften und Kompo⸗ 
niften in Wien unferm Fortgange widerfeßten, ausgenommen der einzige Wagen- 
feil, der aber, da er krank zu Haufe liege, nicht helfen und zu unferm Vorteil nur 
wenig beitragen kann. Die Hauptmarime diefer Leute war, alle Gelegenheit, ung 
zu fehen und die Wiffenfchaft Wolfgangs einzufehen, forgfältigft zu vermeiden. 
Und warum? Damit fie bei den fo vielen Fällen, wo fie gefragt würden, ob fie 
diefen Knaben gehört hätten und was fie davon hielten, allezeit fagen könnten: 
daß fie ihn nicht gehört hätten und daß es unmöglich wahr fein könne; daß es 
Spiegelfechterei und Harlefinade wäre; daß es abgeredete Sachen wären, da man 
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ihm Muſik zu fpielen gäbe, die er ſchon kenne; daß es lächerlich fei, zu glauben, 
er Eomponiere. Sehen Sie! deswegen fliehen fie uns. Denn wer es gefehen und 
gehört hat, der kann nicht mehr fo reden, ohne fich in Gefahr zu fegen, feine Ehre 
Dabei zu verlieren. 

Einen von diefer Art Leute habe ich ins Garn befommen. Wir haften mit 
jemandem verabredet, uns in der Stille Nachricht zu geben, wann er da wäre. 
Er follee aber hinkommen, um diefer Perfon ein vecht außerordentlich ſchweres 
Konzert zu überbringen, das man dem Wolfgang vorlegen follte. Wir famen 
alfo dazu, und er hatte hiermit die Öelegenheit, fein Konzert vom Wolfgangerl fo 
wegfpielen zu hören, als wüßte er es auswendig. Das Erftaunen diefes Kompo- 
niften und Klavieriften, feine Ausdrüde und Redensarten, deren er fich in feiner 
Bewunderung bediente, gaben uns alles zu verftehen, was ich Ihnen oben fchon 
geſagt habe. Zuleßt ſagte er: „Ich kann als ehrlicher Mann nicht anders fagen, 
als daß diefer Knabe der größte Mann ift, der zurzeit in der Welt lebe. Es war 
unmöglich zu glauben.” 

Um nun das Publifum zu überzeugen, was eigentlich an der Sache ift, fo 
habe ich mich entfchloffen, es einmal auf etwas ganz Außerordentliches anfommen 
zu laffen. Nämlich, er foll eine Oper fürs Theater fchreiben. Und was glauben 
Sie, was für ein Lärmen unter der Hand unter den Komponiften entftanden ift: 
„Bas? Heute foll man einen Glud, und morgen einen Knaben von zwölf Fahren 
am Flügel fisen und feine Oper dirigieren fehen?” Sa, troß aller Neider! Ich 
habe fogar den Gluck auf unfere Seite gebracht, fo zwar: wenn es ihm auch nicht 
gänzlich von Herzen geht, fo darf er es nicht merken laffen, denn unfere Protef- 


toren find auch die feinigen. Und um mic) wegen der Akteure ficherzuftellen, die 


den Komponiften gewöhnlich den größten Berdruß machen, fo habe ich die Sache 
mic ihnen felbft angefangen, und einer von ihnen mußte mir alle Anfchläge dazu 
geben. Den erften Gedanken aber, den Wolfgang eine Dper fehreiben zu laffen, 
gab mir, die Wahrheit zu bekennen, der Kaifer felbft, indem er den Wolfgang 
zweimal fragte, ob er Luft hätte, eine Oper zu Eomponieren und felbft zu dirigieren. 
Wolfgang antwortete freilich Ja, allein der Kaifer Eonnte auch mehr nicht fagen, 


indem die Opern den Affligio" angeht. Die Folgen von diefem Unternehmen find _ 


fo groß, aber auch fo leicht einzufehen, daß fie feiner Erklärung bedürfen. Nun 
darf ich mir aber fein Geld gereuen laffen, denn es wird wohl heut oder morgen 


: Der Theaterpächter Giufeppe H’Affligio. Über ihn Nachrichten bei Wlaſſak, Chronik des 
Burgtheaters ©. 16. 
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wiederfommen. Wer nichts wagt, gewinnt nichts. Sch muß die Sache recht an 
das Licht bringen. Es muß biegen oder brechen. Und was ift geſchickter dazu als 
das Theater? Die Oper wird aber erft nach Oftern fein. Sch werde um bie 
Erlaubnis fchreiben, länger bier zu bleiben. 

Es ift aber feine Opera seria, denn es wird jeßt Feine Opera seria mehr gegeben, 
und man liebe fie auch nicht, fondern eine Opera buffa. Nicht aber eine Eleine 
Opera buffa, fondern eine zu 2”/, bis 3 Stunden lang. Zu feriöfen Opern find keine 
Sänger bier. Selbft die traurige‘ Gluckſche Oper „Alceſte“ ift von lauter Opera- 
buffa-Sängern aufgeführt worden. Set macht Glud auch eine Opera buffa. 
Für die Opera buffa find erzellente Leute da: Signore Caribaldi, Signore Cara- 
toli, Signore Poggi, Signore Laschi, Signore Polini; die Signora Bernasconi, 
Signora Eberhardi, Signora Baglioni. 

Was fagen Sie dazu? ft der Ruhm, eine Oper für das Wiener Theater 
gefchrieben zu haben, nicht der befte Weg, nicht nur einen Kredit in Deutfchland, 
fondern auch in Italien zu erhalten? 


An Lorenz Hagenauer (62) 
Wien, den 30. März 1768. 

Sch bitte Joſef zu Herrn Hofmuſikum Burg zu ſchicken und nebſt meinem 
Kompliment das Büchel zu fordern, fo ich ihm geliehen habe, betitelt: „Le petit 
prophete de Böhmischbroda“, und es dann in meinem Zimmer bis auf weiteres 
Dinzulegen.? 

Vorige Woche war für uns ein großes Konzert bei Seiner Durchlaucht dem 
ruffifchen Geſandten Fürften von Galligin. Herr Domdechant und Graf von 
Wolfegg waren auch da. Mit der Oper gebt es auch gut; allein fie wird viel- 
leicht erft bei der Zurückunft des Kaifers aus Ungarn aufgeführr. 


An Lorenz Hagenauer (63) 
MWien, den zo. April 1768. 


S.M. der Kaifer ift nun rad) Ungarn oder vielmehr an die türkiſche Grenze 
abgereift. Die ae wird demnach bei feiner Zurückkunft im Juni aufgeführt 
werden. 


* Das heißt hier natürlich fo viel wie seria und ift Feine Kritif, — * Eine berühmte Spott: 
fchrift von Grimm (1753), vgl. ©. 111. 
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An Lorenz Hagenauer (64) 
Wien, den 11. Mai 1768. 

Daß meine Befoldung mit Ende März aufhören würde, habe ich Ihnen ſchon 
bekannt gemacht. Daß ich fie durch den Vorfpruch des Herrn Bruders Seiner 
Hochfürftlichen Gnaden wieder erbetteln könnte, mag wohl wahr fein. Er weiß 
die fchöne Hiftorie; ich erzählte fie ihm bier. Allein, wie kann ih mit Billigkeit 
und Ehre etwas erbetteln, was ich, da ich meine Dienfte in Salzburg nicht ver- 
richte, nach dem gewiffeften Ausſpruch der meiften Hofleute in Salzburg nicht 
verdiene? Es ift dies im Gegenteil das, was mir meine Erlaubnis zur Reife 
nach Italien erleichtert, einer Neife, die, wenn man alle Umftände in Erwägung 
zieht, nun nicht mehr kann verfchoben werden und dazu ic) vom Kaifer felbft allen 
Vorſchub nad) Florenz, in alle kaiferlichen Staaten und nad) Neapel habe. Oder 
follee ich vielleicht in Salzburg fißen, in leerer Hoffnung nach einem befferen 
Glücke feufzen, den Wolfgang groß werden und mic) und meine Kinder bei der 
Naſe herumführen laffen, bis ich zu jahren komme, die mic) eine Reife zu 
machen verhindern, und bis der Wolfgang in die Sahre und das Wachstum kommt, 
die feinen Werdienften die Werwunderung entziehen? Soll mein Kind durch die 
Dper in Wien den erften Schritt umfonft getan haben und nicht auf dem einmal 
fo breit gebahnten Wege mit ftarfen Schritten forteilen? 


An Lorenz Hagenauer (65) 
Wien, den 29. uni 1768. 

Sch hätte Shnen eine ſchwere Menge von allen Gattungen der ausgefonnenften 
Ränke und boshafteften Verfolgungen zu erzählen; allein ich bin zu müde, fie in 
meinen Gedanken zu wiederholen, und will es beffer auf die bald erfolgende münd- 
liche Unterredung erfparen. 

Wir befinden ung übrigens goftlob alle gefund, wenngleich der Neid ai allen 
Seiten auf uns losſtürmt. Sie wiffen fhon, ich bleibe bei meinem alten Spruche: 
In Te, Domine, speravi. Fiat voluntas Tua! | 


An 2orenz Hagenauer (66) . 
Wien, den 30. Juli 1768. 
Unfern fo langen Aufenthalt in Wien betreffend, find wir höchft mißvergnügt. 
Sa, nichts als unfere Ehre hält uns zurück; fonft würden wir bereits lange in 
Salzburg fein. Denn wollten Sie wohl, daß man in ganz Wien fagen foll, Wolf- 
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gang hätte die Oper nicht verferfigen können; oder fie wäre fo elend ausgefallen, 
daß man fie gar nicht hätte aufführen können; oder er häfte fie nicht gemacht, 
fondern der Vater? Wollten Sie, daß man mit kaltem Blute erwarten follte, 
daß derlei Verleumdungen in alle Länder ausgefchrien würden? Würde Dies 
wohl zu unferer Ehre, ja, würde es zur Ehre unfers gnädigften Fürften fein? Sie 
werden fragen: Was ſagt S. M. der Kaifer dazu? Hier muß ic) die Sache nur 
kurz berühren; denn ausführlich läßt es fich nicht befchreiben. Doch Sie werden 
es einfehen. Hätte ich alles gewußt, was ich nun weiß, und häfte ich Zufälle 
vorherfehen fünnen, die ſich ereignet haben, fo würde der Wolfgang gewiß Feine 
Mote gefchrieben haben, fondern längft zu Haufe fein. Das Theater ift verpachter, 
oder vielmehr einem gewiſſen Affligio überlaffen. Diefer muß jährlic) einige 1000 
Gulden an Leute bezahlen, die der Hof fonft bezahlen müßte. Der Kaifer und 
die ganze Eaiferlihe Familie zahlen nichts. Ihr Entree ift frei. Folglich har 
diefem Affligio der Hof nicht ein Wort zu fagen, indem alles auf feine Gefahr 
geht und er nun wirklich in Gefahr ſteht, ins Verderben zu geraten. 

Seine Majeftät fagte unferm Wolfgangerl, ob er nicht eine Oper fehreiben 
möchte. Allerhöchftderfelbe fähe ihn gerne am Klavier die Oper dirigieren. Seine 
Majeftät ließ dies auch dem Affligio vermelden, der es denn auch gegen Honorar⸗ 
verheißung] von 100 Dufaten mit ung richtig machte. Die Oper follte anfangs auf 
Oſtern gemacht werden, allein der Poet [Coltellini] war der erfte, der es hinderte, 
indem er unfer dem Vorwande, da und Dort notwendige Veränderungen vorzu= 
nehmen, es immer verzögerte, fo daß man von den veränderten Arien um Oftern erft 
zwei von ihm erhalten konnte. Es wurde auf Pfingften und dann auf die Rückkunft 
Seiner Majeftät aus Ungarn feftgefegt. Allein hier fiel die Larve vom Geſicht. 
Denn unter diefer Zeit haben alle Komponiften, darunter Gluck eine Hauptperfon 
ift, alles untergraben, um den Forfgang der Oper zu hindern. Die Sänger 
wurden aufgeredet, das Drchefter aufgehegt und alles angewandt, um die Auf- 
führung der Oper einzuftellen. Die Sänger, die ohnehin faum die Noten Eennen 
und darunter ein und anderer alles gänzlich nach dem Gehöre lernen muß, follten 
nun fagen: fie könnten ihre Arien nicht fingen, die fie doch vorher bei uns im 
- Zimmer hörten, bequemten, applaudierten und fagten, daß fie ihnen recht wären. 
Das Orchefter follee fich nun nicht gerne von einem Knaben dirigieren laffen uſw. 

Inzwiſchen wurde von einigen ausgefprengt, die Muſik fei Eeinen blauen Teufel 
wert; von andern, die Muſik fei nicht auf die Worte und wider das Metrum ges 
fehrieben, indem der Knabe nicht genug die italienifche Sprache verfiehe. Kaum 
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hörte ich dies, fo bewies ich an den anfehnlichften Orten, daß fich der Mufik- 
vater Haffe und der große Metaftafio darüber erklärten, daß die Verleumder, die 
dies ausfprengten, zu ihnen kommen follten, um aus ihrem Munde zu hören, daß 
dreißig Opern in Wien aufgeführt worden wären, die in feinem Stücke der Oper 
diefes Knaben beifämen, die fie beide nicht anders als in höchftem Grade be- 
wunderten. Nun hieß es, nicht der Knabe, fondern der Vater habe fie gemacht. 
Aber auch hier fiel der Kredie der Verleumder, denn fie verfielen ab uno extremo 
ad aliud, und bier faßen fie gleich im Pfeffer. Ich ließ den nächften beften Band 
der Werke Metaftafios nehmen, das Bud) öffnen, die erfte Arie, die in die Hände 
fam, dem Wolfgang vorlegen. Er ergriff die Feder und fchrieb, ohne ſich zu 
bedenken, in Gegenwart vieler Perfonen von Anfehen, die Muſik dazu mit vielen 
Inſtrumenten in der erftaunlichften Geſchwindigkeit. Dies tat er beim Kapell- 
meifter Bono, beim Abbate Metaftafio, bei Haffe, beim Herzog von Braganza 
und beim Fürften Kauniß. 

Inzwiſchen ift wieder eine andere Oper ausgeteilt worden. Da aber nun nicht 
mehr zu widerſprechen ift, fo foll Wolfgangs Oper gleich darauf aufgeführt werden. 

Hundertmal habe ich wollen zufammenpaden und davonziehen. Und wäre es 
eine Opera seria, fo wäre ich den Augenblic, ja den erften Augenblick abgereift 
und hätte fie Seiner Hochfürftlichen Gnaden zu Füßen gelegt. Allein da es eine 
Opera buffa ift, und zwar eine folche, die befondere Charaktere von persone buffe 
erfordert, fo muß ich unfere Ehre hier retten, es fofte, was es wolle. Es fteckt 
die Ehre unferes gnädigften Landesfürften ebenfalls darunter. Seine Hochfürft- 
lichen Gnaden haben feinen Lügner, feine Scharlatane, Feine Leuteberrüger in ihren 
Dienften, die mit Vorwiſſen und gnädigfter Höchftderfelben Erlaubnis an fremde 
Orte gehen, um den Leuten gleic) Tafchenfpielern blauen Dunft vor die Augen zu 
machen, nein, fondern ehrliche Männer, die zur Ehre ihres Fürften und ihres Vater- 
landes der Welt ein Wunder verfündigen, das Gott in Salzburg bat laffen ge 
boren werden. Sch bin diefe Handlung dem allmächtigen Gott fhuldig; fonft 
wäre ich die undankbarfte Kreatur. Und wenn ich jemals fchuldig bin, die Welt 
von diefem Wunder zu überzeugen, fo ift e8 eben jeßt, da man alles, was nur ein 
Wunder heißt, lächerlich) macht und allen Wundern widerfpricht. Man muß fie 
demnad) überzeugen. Und mar es nicht eine große Freude und ein großer Sieg 
für mid), da ich einen Zoltairianer* mie Erſtaunen zu mir fagen hörte: „Nun 
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habe ich einmal in meiner Leben ein Wunder gefehen. Das ift das erſte!“ Weil 
nun aber diefes Wunder zu ſichtbarlich und folglich nicht zu leugnen ift, fo will 
man es unferdrüden. Man will Gott die Ehre nicht laffen. Man denkt, es 
kommt nur noch auf einige Fahre an; alsdann verfällt es ins Natürliche und höre 
auf, ein Wunder Gottes zu fein. Man will es demnach) den Augen der Welt 
entziehen; und wie würde es fichfbarer, als in einer großen volfreichen Stadt 
ducch ein öffentliches Spektakel? Aber follen wir uns über fremde Verfolgungen 
wundern, da faft das gleiche im Geburtsorte diefes Kindes gefchiehe? Welche 
Schande! Welche Unmenfchlichkeic! 

Nun werden Sie ficy noch wundern, warum der Fürft Kaunig und andere 
Große, ja S. M. der Kaifer felbft, nicht befehlen, daß die Oper aufgeführt wird. 
Erftlich können fie es nicht befehlen, weil es nur das Intereſſe des Signore Affligio 
(den einige Graf Affligio heißen) betrifft. Zweitens würden fie es ihm zu einer 
andern Zeit vielleicht befehlen. Allein, da der Fürſt Kaunig wider den Willen 
Seiner Majeſtät den Affligio beredee hat, daß et franzöfifhe Komödianten hat 
kommen laffen, die ihm jährlich über 70000 Gulden foften, und die ihm nun, 
da fie den gehofften Zulauf niche haben, den Untergang bringen, und Affligio die 
Schuld auf den Fürften Kaunig wälzt, diefer Fürft hingegen fih Hoffnung 
machte, den Kaifer dahin zu bewegen, daß er an dem franzöfifchen Theater Be- 
lieben haben und die Unfoften dern Affligio erfegen follte, fo ließ fih Seine Ma- 
jeftät viele Wochen in gar feinem Spektakel fehen. Sehen Sie den verdrießlichen 
Umftand, der ſich zu gleicher Zeit ereignen mußte, und der auch dazu half, daß 
ſich Affligio leicht bereden ließ, die Dper Wolfgangs vom Hals zu fhieben und 
die 100 Dufaten im Sade zu behalten, und die andrerfeits verhinderte, daß aus 
Furcht des Erfaßes der 70000 Gulden niemand mit einem fcharfen und be- 
fehlenden Nachdruck mit Affligio fprechen wollte. 

Inzwiſchen ift doch alles dies unter der Hand gefchehn. Affligio ſchob den 
Verzug auf die Sänger und fagte, fie könnten und wollten die Oper nicht fingen. 
Die Sänger bingegen ſchoben es auf den Affligio und gaben vor, er hätte 
gefagt, daß er fie nicht aufführen werde; fie önnten fich ja ein und anderes ändern 
laffen. 

Sie foll alfo aufgeführt werden. Sollte fi) nun aber ein neues Hindernis 
äußern, mas fich jeßt zeigen muß, fo werde ich meine Klage an Ihre Majeftäten 
den Kaifer und die Kaiferin gelangen laffen und eine folche Genugtuung ver- 
langen, die unfere Ehre vor ganz Wien und der ganzen ehrlichen Welt rettet. 
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Denn es würde feine Ehre für uns, ja für den Hof zu Salzburg fein, wenn wir 
uns durch den uns verfolgenden Neid fo platterdings abtreiben und den Boshaften 
Plag liegen, nach unferer Abreife dem unmiffenden Publitum vorzufagen, wie 
e8 bereits gefchehen, daß der Wolfgang die Dper gar nicht zuftande gebracht habe, 
oder daß fie fo fchlecht ausgefallen, daß man fie gar nicht habe aufführen können. 
Sehen Sie, wie man fi) in der Welt durchraufen muß. Hat der Menfch Fein 
Talent, fo ift er unglüdlich genug. Hat er Talent, fo verfolge ihn der Neid nach 
dem Maße feiner GefchicklichEeit. 

Über alles dies fälle jet eine Sängerin, die Bernasconi, in einen flarten Ka⸗ 
tarrh, und die Baglioni iſt auch nicht gar wohl. Das verhindert und verſchiebt 
die Sache wiederum wenigſtens auf drei Wochen, ſo daß ich mit dem äußerſten 
Verdruſſe, dergleichen ich auf unſern anderen Reiſen keinen gehabt habe, den Aus⸗ 
gang dieſer verhaßten Sache abwarten muß. Alle vernünftigen Menſchen müſſen 
mit Scham bemerken, daß es eine Schande für unſere Nation iſt, daß wir 
Deutſchen einen Deutſchen zu unterdrücken ſuchen, dem fremde Nationen durch 
die größte Bewunderung, ja durch öffentliche Schriften haben Gerechtigkeit wider— 
fahren laffen. Allein mit Geduld und Standhaftigkeit muß man die Leute über- 
zeugen, daß die Widerfacher boshafte Lügner, Verleumder und neidifhe Kreaturen 
find, die über ihren Sieg in die Fauft lachen würden, wenn man fich abſchrecken 
oder ermüden ließe und aus Ärger abreifte, um fo mehr, als ſolche Leute in Wien, 
die etwa eine Prinzeffin oder einen Eaiferlichen Prinzen zu unterrichten haben, ja 
auch Diejenigen, die nur die hiefige Luft einfchlucfen, ſchon ſtolz genug find, weil 
hier der Sit des Kaifers ift, Leute, die auswärtigen Fürften dienen, mit Ver— 
achtung anzufchauen und von auswärtigen Fürften höhnifch und niederträchtig zu 
fprechen. | 

Sie fehen aus allem, daß es meine Feinde in Salzburg gut mit ung meinen, 
wenn fie dort ausfprengen, der Wolfgang häfte zooo Gulden für die Oper be 
fommen. Die Briefe des Herrn Peyßer werden Sie eines ganz andern belehren: 
wir werden noch so und vielleicht 100 Dukaten von ihm holen, ehe wir nad) 
Salzburg Eommen. 


An Lorenz Hagenauer (67) | ; 

Wien, den 13. September 1768. 
Vorgeftern den 11. war es ein Jahr, daß wir von Salzburg abgereift find. 

Hätte ich es mir wohl Damals fräumen laffen, ein Jahr in Wien zu verbleiben? 
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Doch mer kann für das Verhängnis? Ich möchte vor Verdruß Pomeranzen 
fh „.. en. Das befte dabei ift noch, dag wir alle goftlob gefund find. D Eönnte 
ich Ihnen doch den vergnügten Augenblick unferer Abreife berichten! Das allein 
kann ich Ihnen gewiß fagen, daß ich, fobald unfer Handel aus ift, augenblicklich 
abreifen werde. 

Meine Frau, meine Tochter, der Wolfgang empfehlen fih. Die Leute fagen 
alle, wir wären hier ftärfer oder fefter und die Kinder größer geworden. 

Geftern fpeiften wir beim Pater Parhamer und fahen auch feine Armee im 
Feuer ererzieren und ein Feuerwerk losbrennen. Wir waren fchon öfter bei ihm, 
und auch damals, als der Kaifer den Grundftein zu der neuen Kirche legte. Herr 
Pater Parhamer war auch Zeuge, wie S. M. der Kaifer den Wolfgang gefragt, 
wie weit er mit der Oper gefommen fei, und lange mit ihm gefprochen hat. 


An Lorenz Hagenauer (68) 
Wien, den 24. September 1768. 
Am zı. morgens hatte ich bei Seiner Majeftät dem Kaifer Audienz und 
überreichte meine Befchwerde wider den Theaferimprefarius Affligio. Es ift auch 
fhon die Unterfuchung Seiner Erzellenz dem Grafen Spork? übergeben worden, 
und Affligio hat Order, ſich zu verantworten. ch fordere nebft den 100 Dufaten 
für die Oper noch die diefe Zeit hier gehabten Unkoſten. Es wird fi) nun bald 
zeigen: Der Kaifer war aufs gnädigfte und verfprach uns alle Gerechtigkeit, 


Befhmwerdefchrift? (69) 

Nachdem viele des biefigen Adels ſowohl durch auswärtige Nachrichten als 
durch eigene Unterfuchung und angeftellte Proben vom außerordentlichen Talente 
meines Sohnes überzeugt waren, wurde es durchgehends als eine der bewun- 
derungsmwürdigften Begebenheiten diefer und der vorigen Zeiten angefehen, wenn 
ein Knabe von zwölf Sahren eine Oper fchreiben und felbft dirigieren follte. 
Eine gelehrte Schrift aus Paris beftärkte diefe Meinung, indem fie nach einer 


: Tonaz Parhamer (1715 bis 1786), Qefuit, ein verdienftwoller Geiftlicher, feit 1759 Leiter 
des Wiener Waifenhaufes, das fich unter ihm beftens entwickelte. Später wurde er Ober: 
direftor fämtlicher Waifenhäufer der Monarchie. — ? Johann Wenzel Graf Spork (1724 
bis 1804), Staatsmann und Kunftfreund, von Maria Therefia 1764 zum Hof- und 
Kammermufif- und Generalfpektafeldireftor ernannt, was er bis 1775 blieb. — 3 Ab: 
gedruct bei Niffen, ©. 145 ff. Die Befchwerde blieb erfolglos. 
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ausführlichen Befchreibung des Genies meines Sohnes behauptet: es wäre fein 
Zweifel, diefes Kind werde in einem Alter von zwölf Jahren auf einem oder dem 
andern Theater taliens eine Dper fehreiben.“ Und jedermann glaubte, ein 
Deurfcher müffe fold einen Ruhm nur feinem Vaterlande vorbehalten. Ich 
wurde bierzu einhellig aufgemuntere. ch folgte der allgemeinen Stimme, und 
der holländiſche Gefandte, Here Graf von Degenfeld, war der erfte, der dem 
Theaterimprefarius Affligio den Vorſchlag machte, weil ihm die Fähigkeit des 
Knaben fehon von Holland aus bekannt war. Der Sänger Caratoli war der 
zweite, der es dem Affligio vortrug. Und die Sache ward beim Leibmedikus 
Laugier in Gegenwart des jungen Barons van Swieten und der zwei Sänger 
Garatoli und Caribaldi mit dem Impreſarius befchloffen, um fo mehr als alle, 
befonders die zwei Sänger, mit größtem Nachdruck behaupfeten, daß eine aud) 
fehr mittelmäßige Muſik von einem fo jungen Knaben wegen des außerordentlich 
Wunderbaren, und ſchon um diefes Kind im Drchefter beim Klavier fein Werk 
dirigieren zu fehen, die ganze Welt ins Theater ziehen müffe. Ich ließ alfo meinen 
Sohn fchreiben. 

Sobald der erfte Akt fertig war, bat ich Caratoli, ihn zu hören und zu be 
ur£eilen, um mid) ficherzuftellen. Er fam, und feine Berwunderung war fo groß, 
daß er gleich den folgenden Tag wieder bei mir erfchien und Caribaldi mit fich 
brachte. Caribaldi, nicht weniger erflaunt, führte ein paar Tage darauf Poggi? zu 
mir. Alle zeigten einen fo ungemeinen Beifall, daß fie alle auf mein wiederholtes 
Fragen, ob fie mohl glaubten, daß es guf wäre; ob fie dafür hielten, daß er fort- 
fahren follte — fich über mein Mißtrauen ärgerten und öfters mit vieler Bewegung 
ausriefen: „Cosa? Come? Questo € un portento. Questa ‚opera andra alle 
stelle. E una meraviglia. Non dubiti, che scrivi avanti!“ famt einer Menge 
anderer Ausdrüde. Das nämliche fagte mir Caratoli in feinem eigenen Zimmer. 

Durch den Beifall der Sänger eines erwünfchten Erfolgs verfichert, Tieß ich 
meinen Sohn in der Arbeit fortfahren, bat aber auch den Leibmedikus Laugier, 
mie dem $mprefarius der Bezahlung halber in meinem Namen Richtigkeit zu 
machen. Es gefchab, und Affligio verſprach 100 Dufaten. Um nun meinen 
feuern Aufenthalt in Wien zu verfürzen, machte id) damals den Antrag, daß die 
Dper noch vor der Abreife Seiner Majeftät nach Ungarn aufgeführt werden 





2 Gemeint ift vermutlich der ©. 141 erwähnte Brief Grimms. — * Ein Baflift. — 3 Zu 
deutfch: „Wie? Was? Gin Mirafel! Die Oper wird in den Himmel gehoben werden. 
Sie ift ein Wunderwerk! Selbſtverſtändlich: er fol weiterſchreiben!“ 
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möchte. Allein einige Abänderungen, die der Poet im Terte zu machen hatte, 
hemmen die Kompofition, und Affligio erklärte ſich, daß er folche auf die Zurück— 
kunft Seiner Majeftät wolle aufführen laffen. 

Nun lag die Oper ſchon einige Wochen Fertig. Man fing zu fopieren an, und 
den Sängern wurde der erfte Akt, gleich darauf der zweite ausgefeilt, da unfer- 
deffen mein Sohn eine und andere Arie, ja fogar das Finale des erften Akts bei 
verfchiedenen Gelegenheiten der Nobleffe beim Klavier produzieren mußte, welche 
von allen bewundert worden, davon beim Fürften von Kaunitz Affligio felbft 
Augen und Obrenzeuge war. 

Nun follten die Proben ihren Anfang nehmen. Allein, wie hätte ich dies 
vermuten follen? Hier nahmen auch die Berfolgungen gegen meinen Sohn ihren 
Anfang. 

Es gefchiehe fehr felten, daß eine Dper gleich bei der erften Probe vollkommen 
gut ausfallen und nich hin und wieder eine Abänderung erleiden follte. Eben 
deswegen pflegt man anfangs beim Flügel allein und, bis nicht die Sänger ihre 
Partien, befonders die Finale, wohl zufammen ftudiert haben, niemals mit allen 
Inſtrumenten zu probieren. Doch hier geſchah das Gegenteil. Die Rollen waren 
noch nicht genug fludierf; es war feine Probe der Sänger am Klaviere ge- 
macht; die Finale nicht zufammenftudiert; und dennoch nahm man die Probe 
des erften Akts mie dem ganzen Orcchefter vor, nur um der Sache gleich anfangs 
ein geringes und verwirrtes Anfehen zu geben. Niemand, der zugegen war, wird 
dies eine Probe nennen, ohne darüber zu erröten. Das liebloſe Betragen derer, Denen 
es ihr Gewiſſen fagen wird, will ich nicht anführen. Gott mag es ihnen verzeihen! 

Nach der Probe fagfe mir Affligio, es wäre gut; doc) da ein und anderes zu 
hoch wäre, fo müßte da und dort einige Veränderung gemacht werden. Ich 
möchte nur mit den Sängern fprechen. Und da Seine Majeſtät fchon in zwölf 
Tagen bier wären, fo wolle er die Dper in vier, längftens fechs Wochen aufführen, 
damit man Zeit habe, alles in gute Ordnung zu bringen. Ich folle mid) darüber 
gar nicht aufhalten. Er fei Mann von Wort und werde in allem fein Verfprechen 
halten. Es fei nichts Neues. Auch bei andern Dpern gingen Veränderungen vor. 

Es wurde demnah das, was die Sänger verlangten, abgeändert, und im 
erften Akt zwei neue Arien gemacht, unterdeffen aber im Theater „La Cascina“* 


aufgeführt. 
: Ein Pafticcio, vgl. ©. 173. 
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Nun war die beftimmte Zeit verfloffen, und ic) hörte, Affligio Habe abermals 
eine andere Oper austeilen laffen. Es ging fogar die Rede, Affligio werde Die 
Oper gar nicht aufführen. Er hatte fich verlaufen laffen, Die Sänger könnten fie 
nicht fingen. Und diefe haften fie vorher nicht nur gufgeheißen, fondern auch bis 
in den Himmel erhoben. 

Um mic) audy wider diefes Geſchwätz ficherzuftellen, mußte mein Sohn beim 
jungen Baron van Swieten in Gegenwart des Grafen von Spork, des Duca di 
Braganza und anderer Mufitverftändiger die ganze Oper am Klavier produzieren. 
Alle verrounderten ſich höhlichft über das Vorgehen des Affligio und der Sänger. 
Alle waren fehr gerührt und erklärten einhellig, daß ein fo unchriftliches, unwahr— 
baftes und boshaftes Vorgehen nicht zu begreifen wäre; daß fie diefe Oper 
mancher italienifchen vorzögen; und daß, ftaft ein ſolch himmliſches Talent zu 
ermuntern, eine Kabale dahinterftede, die fichtbarlicy nur dahin abziele, dem un— 
fchuldigen Knaben den Weg zu feiner verdienten Ehre und Glück abzufchneiden. 

Ich begab mic) zu dem Impreſarius, um die wahre Befchaffenheie der Sachen 
zu erfahren. Diefer ſagte mir: er wäre niemals dagegen, Die Oper aufzuführen. 
Ich könne es ihm aber nicht verdenken, wenn er auf fein Intereſſe ſähe. Man 
hätte ihm einigen Zweifel beigebracht, daß die Oper vielleicht nicht gefallen möchte. 
Er habe die Cascina und wolle nun auch die Buona figliuola” probieren laffen, 
dann aber gleich des Knaben Oper aufführen. Sollte fie nicht, wie er wünfche, 
gefallen, fo wäre er wenigftens ſchon mit zwei andern Opern verfehen. Ich ſchützte 
meinen bereits langen Aufenthalt vor und deſſen Verlängerung. Er ermwiderte: 
„Ei was! Acht Tage mehr oder weniger! ch Iaffe fie dann gleich vornehmen.” 
Dabei blieb es nun. Des Caratoli Arien waren geändert; mit Caribaldi alles 
richtig gemacht; desgleichen mit Poggi und Laschi. Jeder verficherfe mich ing- 
befondere, er hätte nichts einzuwenden; alles käme lediglich auf den Affligio 
an. Inzwiſchen verfloffen mehr als vier Wochen. Der Kopift fagte mir, er habe 
noch feine Order, die veränderten Arien abzufchreiben; und da ich bei der Haupt— 
probe der Buona figliuola vernahm, Affligio wolle wieder eine andere Oper vor- 
nehmen, fo ftellte ich ihm felbft zur Rede. Hierauf gab er in meiner und des 
Poeten Coltellini Gegenwart dem Kopiften Befehl, daß alles in zwei Tagen aus- 
gefeilt und die Oper längftens in vierzehn Tagen mit dem Orchefter probiere 
werden folle. 


! La Cecchina ossia la buona figliuola [Die Blinde oder die gute Tochter] von Piccini, 
Die Fortfegung hieß: La buona figliuola maritata. 
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Allein die Feinde des armen Kindes, wer fie immer find, haben es aber- 
mals hintertrieben. Am nämlichen Tage befam der Kopift Befehl, mit dem 
Schreiben einzuhalten. Und in ein paar Tagen erfuhr ich, Affligio hätte nun 
befchloffen, die Oper des Knaben gar nicht auf das Theater zu geben. ch wollte 
Gewißheit in der Sache haben, ging zu ihm, und erhielt den Befcheid, er hätte 
die Sänger zufammenberufen; diefe geftänden ein, daß die Oper zwar unver- 
gleichlich komponiert, aber nicht theatralifch wäre, und folglich von ihnen nicht 
fönnte aufgeführt werden. Diefe Rede war mir unbegreiflih. Denn follten wohl 
die Sänger wirklich wagen, ohne ſchamrot zu werden, das zu verachten, was fie 
vorher bis in die Sterne erhoben, wozu fie den Knaben felbft aufgemuntert, und 
was fie dem Affligio felbft als gut angepriefen haften? Ich antwortete ihm, er 
fönnte nicht verlangen, daß der Knabe die große Mühe, eine Dper zu fehreiben, 
umfonft unternommen habe. Ich erinnerte ihn feines Akkordes. Sch gab ihm zu 
verftehen, daß er uns vier Monate herumgezogen und uns in mehr als 160 Dus 
katen Unkoften gebracht habe. Ich erinnerte ihn der von mir verfäumten Zeit 
und verficherte ihm, daß ich mich fowohl der 100 Dufaten, die er mit dem Leib- 
medikus Laugier akkordiert hätte, als auch der übrigen Unkoften halber an ihn halten 
werde. Auf diefe meine billige Forderung erteilte er mir eine unverftändliche Ant⸗ 
wort, die feine Verlegenheit verriet, mit der er fich, id) weiß nicht wie, von der 
ganzen Sache loszumachen fuchte, bis er mich endlich mit den ſchändlichſt Tieblofen 
Ausdrüden verließ. Wenn ich den Knaben wollte proftituiert haben, fo werde er 
die Oper belachen und auspfeifen laffen. Coltellini hörte dies alles. 

Dies wäre alfo der Lohn, der meinem Sohne für feine große Bemühung, eine 
Dper zu fehreiben, davon fein Original 553 Seiten beträgt, für die verfäumfe 
Zeif und die gemachten Unkoften angeboten wird! Und wo bliebe endlich, was 
mir am meiften am Herzen liegt, die Ehre und der Ruhm meines Sohnes, da 
ich num nicht mehr wagen darf, auf die Borftellung der Dper zu dringen, nach» 
dem man mir deutlich genug zu verftehen gegeben hat, daß man fich alle Mühe 
geben würde, fie elend genug zu produzieren; daß man ferner bald vorgibt, die 
Kompofition fei nicht zu fingen, bald, fie fei nicht theatralifch, bald, fie fei nicht 
nach dem Texte, bald, er wäre nicht fähig gewefen, eine ſolche Mufik zu fchreiben, 
und was derlei albernes und fich felbft widerfprechendes Gefchwäg immer ift, das 
doch bei genauer Unterfuchung der muſikaliſchen Kräfte meines Kindes — um die 
ich hauptſächlich zu feiner Ehre angelegentlihft und alleruntertänigft bite — zur 
Schande der neidifchen ehrenräuberifchen Verleumder wie ein Rauch verfchwinden 
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und jedermann überzeugen wird, daß es lediglich dahin abziele, ein unfchuldiges 
Gefchöpf, dem Gott ein außerordentliches Talent verliehen, das andere Nationen 
bewundert und aufgemuntert haben, in der Hauptſtadt feines deutſchen Vater⸗ 
landes zu unterdrüden und unglücklich zu machen. 


An Lorenz Hagenauer (70) 
Wien, den ı2. November 1768. 

Am Feft der unbefledeen Empfängnis wird die neue Kirche des Pater Pars 
hamerifchen Waifenhaufes benediziert werden. Wolfgang hat ihm zu diefem Feft 
eine folenne Mefie, ein Offertorium und dazu ein Trompetenkonzert für einen 
Knaben fomponiert und dem Waifenhaus verehrt.” Wahrfcheinlich er Wolf⸗ 
gang ſelbſt taktieren. Es hat alles ſeine Urſachen. 

Dem Wolfgang wird alles zu klein, und auch meiner Tochter. ft das nicht 
auch ein Eleines Kreuz? Jetzt foll ich nichts als für die Kinder neue Kleider an- 
ſchaffen! Allein, es lebe noch der alte Gott! 


An Lorenz Hagenauer (71) 
Wien, den 14. Dezember 1768. 

Die Meffe, die am 7. vom Wolfgang beim Pater Parhamer in Gegenwart 
des kaiſerlichen Hofes aufgeführte worden ift, und wobei er felbft den Taft ges 
fhlagen, bat wieder guf gemacht, was die Feinde durch die Verhinderung der 
Oper zu verderben gedacht hatten, und hat den Hof und das Publitum, da der 
Zulauf erftaunlich war, der Bosheit unfrer Widerfacher —— Von Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin iſt ein ſchönes Dal erfolgt. 


An den Erzbifchof Sigismund (72) Ä 
Salzburg, den 8. März 1769.] 
Ihro Hochfürftliche Gnaden 
Hochwürdigſt Hochgeborener des Heiligen Römiſchen Reiches Furſh, 
Gnädigſter Landesfürſt und Herr! 
Euer Hochfürſtliche Gnaden hatten zwar letzthin die Höchſte Gnade, mir 
gnädigſt zu erlauben, mich mit den Meinigen noch einige Monate länger in Wien 


: Keine der drei Kompoſitionen iſt erhalten. Jahn (I, 95f.) und Deiters (I, 110 und 
112) irren; ebenfo Köchel:Walderfee ©. 47. 
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aufhalten zu dürfen; doc) befahlen auch Höchftdiefelben, mir bis zu meiner Zurüd- 
Eunft die Befoldung zurückzuhalten. Da nun aber diefer mein Aufenthalt in 
Wien wider meinen Willen und zu meinem Schaden ausgefallen, ich auch zur 
Handhabung meiner und meines Kindes Ehre Wien nicht eher verlaffen konnte und 
noch überdies ſowohl ich als mein Sohn verfchiedenes für die Kirche, fonderheitlich 
zum Gebrauch der Hochfürftlichen Domkirche verfertige haben, alfo gelangt an Euer 
Hochfürſtliche Gnaden mein gehorfamftes Bitten nicht nur wegen Ausbezahlung 
des verfloffenen Monats, fondern auch, aus befonderer Höchften Gnade auch den 
allergnädigften Befehl ergehen zu laffen, damit mir auch das Zurücbehaltene 
möchte ausgefolget werden. So größer nun diefe Gnade ift, um fo mehr werde 
[ich] mich beftreben, folcher mid) würdig zu machen, und Gott für das Wohl Euer 
Hochfürſtlichen Gnaden bitten. Womit [ich] mich zu diefen als allen andern Hoch- 
fürftlichen Gnaden mit meinen Kindern demütigft empfehle, 
Euer Hochfürftlichen Gnaden 
meines gnädigften Landesfürften und Herrn 
untertänigft gehorfamfter 
Leopold Mozart, 
Bizekapellmeifter. 


: Am 18. März des Jahres vorher war folgendes Dekret ergangen: „An das Hochfürft- 
liche Hofzahlamt allhier. Seine Hochfürftliche Gnaden haben mündlich gnädigft an- 
befohlen, daß, wenn die mit gnädigfter Bewilligung ſich dermalen anderswo befindenden 
Hofmufici benanntlicy Kapellmeifter Mozart, Meißner und Küffl ſich im Fünftigen Monat 
April nicht wieder allhier einfinden werden, denenfelben Feine Beſoldung fernerhin abzu— 
reichen fei. So dem Hofzahlamte zur gehorfamften Befolgung anmit eröffnet wird.’ — 
2 Der Erfolg des Gefuchs war, daß „der Supplifant die Befoldung für die Monate 
Januar und Februar” bewilligt befam. 
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Haft in Salzburg. Aufenthalt in Wien. Wolfgangs erfte Oper. 
Porbereitung zur erften SStalienreife 


1766 bis 1769 


ie haben gefehen, wie die Familie Mozart nach beinahe dreieinhalbjähriger 

Abweſenheit gegen Ende November 1766 wieder in Salzburg eintraf. Die 
hoben Hoffmungen, die Leopold auf die große Reife gefeßt hatte, waren größfen- 
teils in Erfüllung gegangen. Durd) die in den Hauptſtädten fo vieler Länder 
gegebenen Konzerte, nicht zum geringften auch durch Grimms an allen Höfen fo 
eifrig gelefene „‚Literarifche Korrefpondenz”, war Wolfgang ein nunmehr in ganz 
Europa bekanntes mufikalifches Wunderfind. Übrigens war auch der materielle 
Zweck der Reife vollauf erreicht. Leopold hatte einen Neingewinn von etwa 7000 
Gulden heimgebracht: eine Summe, durch die fich ſpäter die Eoftfpieligen drei 
Stalienfahrten ermöglichen ließen. Neben dem baren Gewinn haften die Mozarts 
fo viel an Schmudfachen und Wertgegenftänden eingeheimft, daß fie damit, wie 
Leopold gelegentlich fcherzt, einen Eleinen Handel hätten eröffnen können. Alle 
diefe Tabatieren, Uhren, Ringe, Medaillons ufw. verkaufte der Praktikus Leopold 
nach und nach unter der Hand. Nur Weniges verblieb in der Familie, fo unter 
anderm die beiden Ringe, die der Eleine Wolfgang in Schönbrunn von Maria 
Thereſia und in Augsburg vom Fürfterzbifchof verehrt befommen De Beide 
Reliquien find heute im Mozartmufeum. 

Wie ſchon betont, war die große Reife mit ihren immer neuen Aufregungen 
und Eindrüden dem geiftig wie feelifch ungemein regen Knaben Eörperlich nicht 
dienlich gemwefen. Sie hatte ihn jedweder normalen Entwicklung entrückt. Des 
jungen Wolfgangs rapide Fortſchritte als Virtuos und Komponift gefhahen zum 
dauernden Nachteil feiner anderweitigen Entfaltung. So erreichte er mit zehn 
Jahren eine hohe mufikalifche Reife, während er in allen andern Dingen auffällig 
verfümmerte. Er ift fein Leben lang — zu feinem Leidweſen — klein, ſchwächlich 
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und äußerlich unanfehnlicy geblieben. Er hat: an Körperfchönheie nicht einmal 
das befeffen, mas man faft allen großen Menfchen nahrühme: herrliche leuchtende 
Augen. Die feinen flammeen nur felten auf; für gewöhnlich entbehrten fie, 
wahrfcheinlich infolge einer feiner vielen Krankheiten in der Kinderzeit, jedweden 
Schimmers. 

Auffällig groß, im Verhältnis zur ganzen Geftalt, war Mozarts Kopf: wohl 
ein Beweis, daß die Natur ihm einen proporfionierfen Wuchs zugedacht hatte. 
Aber fein muftkalifches Hirn faugte von früh ab allzuviel Kraft auf, als daß der 
Knabe in der natürlichen gleichmäßigen Weife aufgewachfen wäre. Vielleicht trat 
Mangel an Bewegung in Wald und Feld hinzu. 

Wieder in Salzburg, dachte Leopold nicht daran, feinem Sohne eine längere 
Zeit wirklicher Erholung und Ruhe zu gönnen. In einem feiner legten Briefe 
an Hagenauer hatte er gefchrieben: „Wenn ſich meine Kinder an müßige Stunden 
gewöhnten, fo fiele mein ganzes Gebäude über den Haufen. Die Gewohnheit ift 
ein eifern Kleid. Mein Wolfgang hat noch viel zu lernen.” Treu diefem Vor—⸗ 
fage verfuhr Leopold Mozart. 

Obgleich man nichts Beftimmtes darüber weiß, fo irrt man doch gewiß nicht, 
wenn man annimmt, daß Leopold feinem Sohne auch während der großen Reife 
niche nur Mufikunterricht, fondern überhaupt eine Art Schulftunden gegeben har: 
vor allem in der deutfchen Grammatik, auf die er großen Wert legte. Dazu find 
wahrfcheinlich befcheidene Studien in Latein, Franzöſiſch, Englifch" und Stalienifch 
getreten. Wie weit Leopolds eigene Kenntniffe reichten, ift uns nicht bekannt. In 
feinen Briefen bringt er über alles gern gelehrte Brocken an. Aber ebenfo eng wie 
feine Weltanfchauung war, fo beſchränkt war im Grunde fein Wiffen. Ein Be 
frachten der Dinge von verfchiedenen Seiten und Standpunften war nicht feine 
Are. Die höhere und höchfte Bildung war ihm verfagt. Er war eine grüblerifche 
Natur, indeffen nur über Tatſachen und Umftände, die ihn und die Seinen un- 
mitfelbar befrafen. Darüber hinaus drängte es ihn nicht. 

Gruündliche und geordnete gefchichtliche, geographifche, literarifche, Eunfthiftorifche, 
mufifgefchicheliche, Eulturelle Kenntniffe hat fi) Wolfgang zu Feiner Zeit feines 
Lebens erwerben können. In feiner Knabenzeit wurde er zum Mufiker gedrillt, 


: Schloffer erzählt in feinem „Mozart (1828), als Wolfgang das erfte Mal dem König 
von England vorfpielte, habe diefer mit ihm Deutfch gefprochen, ihm aber empfohlen, den 
Aufenthalt in London dazu zu benugen, Englifch zu lernen, Beim zweiten Diale habe er 
den Knaben wiederum englifch angeredet. Da habe der Kleine englifch geantwortet. 
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in feinen Sünglingsjahren ftrebte er begreiflichermweife Danach, künſtleriſch vorwärts 
zu fommen, und in feinem furzen Mannesalter war er zu vielbefchäftige und zu 
arm, als daß er univerfelle Ideale hätte pflegen dürfen. 

In feiner Kindheit las er gern, aber wahllos, was ihm der Zufall zuführte. 
Wir mwiffen, daß er Fenelons „Telemach“, Gellerts „Geiſtliche Lieder“, die 
lyriſchen Gedichte von Chriftian Felix Weiße in den Händen gehabt hat. Im 
Italien ſchenkte man ihm eine gute Ausgabe des Metaftafio und ein ander 
mal eine ifalienifche UÜberfegung ausgewählter Märchen aus „Tauſendundeine 
Nacht”. 

Was fein Vater ihm in feinen einfeitigen Abfichten beibrachte, erfaßte und trieb 
Wolfgang mit Eifer und gutem Willen. Den etwa Zehnjährigen fhildere Nifjen 
(©. 34ff.): 

„Ungeachtet er täglich neue Beweiſe von dem Erflaunen und der Bewunderung 
der Menfchen über feine großen Anlagen und feine Gefchiklichkeit erhielt, fo 
machte ihn dies durchaus niche felbftfüchtig, ftolz oder eigenfinnig, fondern er war 
ein überaus folgfames und gefälliges Kind. 

Mozart hatte eine fo zärtliche Liebe zu feinen Eltern, befonders zu feinem Vater, 
daß er eine Melodie Eomponierte, die er täglich vor dem Schlafengehen fang, 
wozu ihn fein Vater auf einen Seffel ftellen und immer die Sekunde dazu fingen 
mußte. Wenn diefe Feierlichkeit vorbei war, die feinen Tag unterlaffen werden 
durfte, küßte er dem Vater noch einmal mit innigfter Zärtlichkeit die Nafenfpige 
und fagte oft: wenn der Vater alt wäre, würde er ihn in einer Kapfel, vorn mit 
einem Glafe, vor aller Luft bewahren, um ihn immer bei ſich und in Ehren zu 
halten. Auch während des Singens füßte er bisweilen die Nafenfpige des Vaters 
und legte ſich dann mit voller Zufriedenheit und Ruhe zu Bette. Dies trieb er 
bis in fein zehntes Jahr. Die [finnlofen) Worte [zu feinem Gefang] waren un- 
gefähr: Oragna figata fa marina gamina fa. | 

Niemals bezeigte er ſich unzufrieden über einen Befehl feines Vaters, und wenn 
er fich gleich den ganzen Tag hindurch hatte hören laſſen müffen, fo fpielte er doc) 
noch jedem ohne Unmillen vor, fobald es fein Vater wollte. Nie hat er körper— 
liche Strafe verdient. Jeden Wink feiner Eltern befolgte er, und er frieb die 
Anhänglichkeit an fie fo weit, daß er ſich nicht einmal getraufe, ohne ihre Erlaubnis 
auch nur das Geringfie zu effen noch etwas SHAUNEDIU, wenn es ihm jemand 
anbot. 

Auch war er für feinen zarten Körperbau vielleicht zu fleißig. Man — ihn 
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oft ernftlih vom Klaviere freiben. Diefe Vergeffenheit feiner felbft blieb ihm bis 
an fein Ende eigen. Täglich fpielte und phantafierte er am Klavier . . .” 

Wie immer, war aud) in diefer Salzburger Zeit (1767) die Mufit Mozarts 
Hauptbefhäftigung. Er vertiefte ſich unter der väterlichen Leitung in fechnifche 
und fomponiftifche Aufgaben. „Wie weit ſich diefe Studien erſtreckten“, fagt 
Jahn (I, 49), „iſt nicht genauer anzugeben. Der ernfte und füchtige Sinn des 
“ Vaters, der wohl einfah, daß das Genie bei feiner Ausbildung doppelte Arbeie 
und Anftrengung verlange und leifter, bürgt dafür, daß die [mufikalifchen] Studien 
des Knaben gründlich und merhodifch waren. Im Mozarteum zu Salzburg wird 
ein Heft mit Übungen im Generalbaß und Kontrapunft aufbewahrt, das feine 
Sahreszahl trägt, aber in diefe Zeit des erften Unterrichts fallen muß." Auf die 
Intervalle und Tonleitern folge eine lange Reihe Eleiner Aufgaben, eine gegebene 
Melodie meift dreiftimmig harmoniſch und nad) den verfchiedenen Gattungen des 
einfachen Konttapunfts (nota contra notam; duae, quattuor notae contra notam; 
cum ligaturis; floridum) auszuführen. Die als cantus firmus gewählten Choral- 
melodien find Fuxs Gradus ad Parnassum enfnommen, der ohne Zweifel dem 
Unterricht zugrunde gelegt wurde.” Die Aufgaben, Korrekturen und kurzen 
Bemerkungen find meift von der Hand des Vaters. Die Ausarbeitung oder auch 
die Reinſchrift der Eorrigierten Aufgaben hat natürlich Wolfgang gefchrieben. 
Dabei hat er fich einmal den Spaß gemacht, die Stimmen als il Signore d’Alto, 
il Marchese Tenore, il Duca Basso zu bezeichnen.” 

Ein Fragment ähnlichen Genres findet ſich im Britifhen Mufeum. Es ent- 
hält auf vier Zeilen einen auf vier verfchiedene Arten befegten bezifferten Baß zu 
einer nicht dazu gefchriebenen Melodie. 

Niffen (S. 120f.) berichtet über diefe Zeit: „Diefe Muße verwandte der junge 
Künftler auf das höhere Studium der Kompofition. Emanuel Bad, Haffe, 
Händel und Eberlin waren feine Männer, ihre Werke fein unabläffiges Stu: 
dium. Dadurch erwarb er ſich eine außerordentliche Fertigkeit und Gef mindig- 
keit der linken Hand. Fleißig ſtudierte er die Werke der firengen alten Kompo- 
niften. Keineswegs vernachläffigte er die alten italienifchen Meifter, deren Vorzüge 


ı Katalog ©. 32, Nr. 15. — ? Leopold befaß die lateinifche Originalausgabe (Wien 1725), 
wahrſcheinlich auch die deutfche (1742) oder italienifche (1761), denn feine Lateinkenntniffe 
waren nur oberflächlich. Das genannte Werk von Johann Jofeph Fur (1660 bis 1741) 
iſt neuerdings in den „Denkmälern der Tonkunft in Ofterreich” neu erfchienen. — 3 Al: 
gemeine Mufikzeitung 1871, ©. 483. 
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in Rückſicht der Melodie und der Gründlichkeit des Saßes fo auffallend gegen 
Die heutigen Italiener abftechen.” Wyzewa kommentiert dieſe Stelle (I, ı71): 
„Es handele fih Hier um Erinnerungen der Schwefter Mozarts, die in Ver— 
wirrung geraten find. Nur die vier Namen, die Niffen ficherlich nicht erfunden 
bat, verdienen, neben dem ehrwürdigen Schulmeifter Fur in die Lifte der damaligen 
Lehrer des EFleinen Mozart eingekragen zu werden. Allerdings muß Emanuel 
Bach wohl in eine etwas frühere Zeit zurücgerückt werden. Seine Einwirkung auf 
Wolfgang ift um diefe Zeit bereits vorüber. Vor der großen Neife war es, wo 
er die erften Sonatenfammlungen von Emanuel Bad) fpielte und insbefondere 
feinen „Verſuch über die wahre Art, das Klavier zu fpieien’ (1753 bis 1762) 
ftudierte, das Vorbild von Leopolds eigener „Violinſchule“. Jetzt, 1767, waren es 
Klaviermeifter, Die Wolfgang erft neuerdings kennen gelernt und die ihn ernftlich 
befchäftigten: Chriftian Bach (den Niffen wohl mit dem älteren Bruder ver- 
mwechfelt), Abel, Schobert, Paradies, vielleicht bereits Ssofepp Haydn. Auch 
Honnauer, Raupach, Eckard und Legrand müffen bier wohl wieder genannt 
werden.“ 

Das Oratorium „Die Schuldigkeit des erſten und vornehmſten Gebotes“ 
(N. Cl. 45; K. 35) und das lateiniſche Singfpiel „Apollo et Hyacinthus“ 
(M. Cl. 49; K. 38) erinnern in ihren Geſängen an ein anderes Vorbild, an 
Kaffe, dem Wolfgang vielleicht Intereſſe zu ſchenken begann, diewei! der Erzbifchof 
Sigismund diefen Klaffiker befonders goutierte. 

Daß das Nächfte feinen Einfluß nicht verfehlte: die Salzburger Mufif — das 
ift kaum zu bezweifeln. Hier muß man ſich wohl des 1762 verftorbenen Kapell- 
meiſters Ernſt Eberlin noch einmal erinnern, deffen Kirchenmuſik in Salzburg 
weiterlebte. Und vor allem ift Michael Haydn zu nennen, der feit 1762 bier 


wirkte, ein Berkünder des aufkommenden „galanten“ Geſchmackes. Vater Mozart, 


in feiner gewohnheitsmäßigen Eiferfucht, hielt nicht viel von dem jungen (damals 
dreißigjährigen) Eindringling. Er verbarg Wolfgang gegenüber den Kern feiner 
Abneigung, indem er ihn als „Säufer” und fchlechtes Beifpiel proflamierte. 
Daß Haydn gern fein. Gläschen trank, daran erinnert noch heute das „Haydn- 
ftübel” in Salzburg; aber in puncto Muſik ahnte Leopold wohl insgeheim und 
uneingeftanden doch die eigene Unterlegenheit. Der junge Mozart hatte bier wie 
fhon fo oft Gelegenheit, verfchwiegene Götter zu verehren. In Haydns Mufif 
lebte und webte der Geift, von dem Wolfgang in Paris und London genippe 
hate, der Geift des Neuen. 
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Leopold Mozart, der fortwährend Ausſchau hielt, wo feinem Sohne Lorbeeren 
erblühen könnten, erfuhr im Sommer 1767 von der gegen das Ende des Jahres 
bevorftehenden Bermählungsfeier der Erzherzogin Maria Joſepha mit dem König 
Ferdinand von Neapel. Sofort war fein Entfchluß gefaßt. 

Nach 10 Monaten Raft machte er ſich abermals mit Frau und Kindern 
auf, diesmal alfo nach Wien. Diefe (vierte) Reife war unglüdsvoll. Wie wir 
bereits aus Leopolds Briefen wiffen, ftarb die fürftliche Braut noch vor ihrer 
Hochzeit am 15. Dftober an den Blattern, der gefürchterften Krankheit des 
XVIN. Sahrhunderts. Wohl gab es damals eine Impfung (Inofulation), und 
in Paris, wo ſich zumal die höhere Gefellfchaft allgemein impfen ließ, hatte 
man 2eopold dringend geraten, fi) und die Seinen impfen zu laffen. In— 
deffen, bigoft und abergläubifch wie er war, verließ er fich lieber ‚„‚auf Die Gnade 
Gottes”. 

Nachdem die Mozarts aus Wien geflohen waren, ergriff die Krankheit beide 
Kinder. Wolfgang lag in Olmüs ſchwer danieder. Acht Tage lang war ihm 
das Geficht dermaßen gefchwollen, daß er Fein Auge auftun konnte. Der Olmützer 
Arzt, ein Dr. Wolf, erhielt als Honorar eine von Wolfgang komponierte Arie. 
Erft am 23. Dezember konnte man nad) Brünn weiterreifen, und am Io. Januar 
1768 £raf die Familie wieder in Wien ein. R 

Auf Wunſch des Kaifers Franz I. erhielt Wolfgang alsbald den Auftrag, eine 
Dper zu fomponieren, eine opera buffa. Es ift dies fein drittes dramatifches Were. 
Der von Marco Eoltellini (dem Iheaterdichter Wiens in der Zeit von 1764 
bis 1772) gelieferte Text trug den Titel „La finta semplice“ (Durchtriebene Ein- 
falt). Die Partitur diefer dreiaktigen Burlesfe (26 Nummern auf 614 bes 
fehriebenen Seiten) befindet fich heute in der Berliner Bibliothek. Eneftanden ift 
fie in Wien, in der Zeit vom April bis Suli 1768. Die Aufführung wurde 
lauf Leopold Mozarts Bericht durch Intrigen vereitelt, an deren Spiße der da= 
malige Leiter der Wiener Dper, Giufeppe Affligio, ein Abenteurer, geftanden 
haben foll. Ohne hier näher auf den wirklichen Sachverhalt einzugeben, fei nur 
bemerft, daß fi die Sänger und Sängerinnen mit vollem Nechte weigerten, 
Zeit und Mühe an eine Oper zu vergeubden, deren Mißerfolg zweifellos war. Wie 
groß übrigens Leopolds Anteil an der „Finta semplice“ ift, läßt fich nicht feftftellen, 
da die erhaltene Partitur eine Reinfchrift ift, an der von Leopolds Hand nur Neben- 
fächliches korrigiert ift. Ausgefprochen hat er fich begreiflicherweife hierüber nicht, 
da es ihm unbedingt darauf ankam, den jungen Komponiften als durchaus felb- 
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ftändig hinzuſtellen. Wir dürfen indeffen wohl annehmen, daß Leopold feinen 
Sohn unabläffig beraten und ihm vielfach geholfen har. 

Es war eine lächerliche Zorheit, den Zwölfjährigen vor die Aufgabe zu ftellen, 
ein dramatifches Werk fchaffen zu follen. Wenn er fich durch allerlei Verlegen- 
heiten und Hilflofigkeiten ganz leidlich durchgefchlagen hat, fo ift das Gefamt- 
ergebnis doch kaum äußerlich eine Erfüllung der allzu hohen Aufgabe. Künftlerifch 
mußte das Werk an Unmöglichkeiten fcheitern. Man mag an der „Finta sem- 
plice“ noch fo viel zu loben fuchen: Mozart ift hier gefcheitere. 

Ein Beifpiel, wie fich der kluge Knabe in Dingen half, von denen er nichts 
verftand, ift die Einfeßung einer früheren Arbeit in die Oper an der Stelle, wo 
es galt, eine Liebesarie zu bringen. Es ift die Arie 7, die mit geringen Ab— 
mweichungen aus dem bereits gelegentlich erwähnten geiftlichen Singfpiele „Die 
Schuldigfeit des erften Gebots” (M. El. 42 und 45), entftanden zu Beginn des 
Sahres 1767 in Salzburg, herübergenommen worden ift. Das ift die not- 
gedrungene Banfrofterklärung des ganzen Werks, woraus man nafürlichermeife 
dem jungen Komponiften feinen Vorwurf machen kann. Otto Jahn, dem diefes 
charakeeriftifche Plagiat des weltlichen Kompofiteurs am geiftlichen enfgangen 
war, fchreibe juft zu diefem angeblichen Liebesliede (in der Erftausgabe, Bo. I, 
©. 99f.): „Mozart hat bei feiner Charafteriftif dem Gefühl der Liebe, das den 
armen Tropf über fich felbft hinaushebt, einen einfachen und edlen Ausdrud ges 
geben, ohne das Eomifche Element ganz zu unferdrücen. Seine erfte Arie Me. 7], 
in der er den Eindruck fchildert, den Rofine auf ihn gemacht hat, ift wohl die Krone 
. der ganzen Oper. Der Ausdrud der Empfindung iſt ... von einer Wahrheit des 
Ausdruds, daß man erftaunt fragen möchte, woher denn der Knabe die pfychifchen 
Erfahrungen habe. Man kann or a nad die Arie mit denen des . 
Cherubin im Figaro vergleichen . 

Die wahrfcheinlich im Juli — 8 geſchriebene Ouvertüre (M. El. 60 u. 61; 
KR. 51) ift auch nur eine Umarbeitung der am 16. Januar 1768 komponierten 
Sinfonie m D (NM. El. 59; K. 45). 

Der Gang der Handlung in „La finta semplice“ ift kurz —— 

Fracaſſo, ein ungariſcher Offizier, ift nıie feinem Burſchen Simone im Haufe 
zweier reichen Hageftolze einquartiert namens Caffandro und Polidoro, deren 
Hauswefen die Schwefter beider, die ſchoͤne Giacinta, leitet. Allfobald fteht Zra- 
caffo in zarten Beziehungen mit Giacinta, und Simone mit deren Zofe Ninekta. 
Die beiden Hausherren find fonderbare Käuze. Caſſandro, der ältere, ift eingebilder, 
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eitel und geizig; Polidoro, der jüngere, dumm, furchffam und täppiſch. Beide 
find verliebte Naturen; indeffen gefällt fich der ältere in der Nolle des Weiber- 
feindes. Mit einem Worte: beide find operertenhafte Karikaturen. Ihre Ein- 
willigung in eine Heirat der Schwefter und des Dffiziers ift nur durch Lift mög- 
lich. Deshalb wird Fracaſſos Schwefter, die hübſche muntere NRofine, ins Haus 
gebracht, um den beiden Brüdern die Köpfe zu verdrehen. Dies gelinge Rofine, 
indem fie die Naive fpielt, in einer Reihe burlesfer Szenen. Beide Brüder verlieben 
fih in fie. Schließlich wird ihnen vorgemacht, Giacinfa und Ninetta feien mit 
dem Geld und den Koftbarfeiten des Haufes entflohen. Die Brüder verfprechen 
dem Wiederbringer der angeblich Entflohenen diefe felbft zum Lohn. Natürlich 
find Fracaſſo und Simone die Glücklichen. Roſine nimme Caſſandros Hand an 
und klärt die ganze Geſchichte unter allgemeiner Heiterkeit auf. 

Zu Mozarts Mufit fei Wyzewas Urteil eingefügt (I, 233 ff.): 

„Der Aufgabe, zum erften Male ein wirklich dramatifches Werk! fchaffen zu 
follen, ftand der junge Mozart natürlich ziemlich unerfahren gegenüber. Und fo 
ift es reine Willkür, wenn man in der „Finta semplice“ die erften Spuren jener 
genialen Meifterfchaft hat erkennen wollen, die zwanzig Sabre fpäter jeder einzelnen 
Geftalt eines Werks eine beftimmte Seele verlieh, eine mufifalifche Charakteriſtik, 
ungleich infenfiver denn die Worte des gegebenen Tertes. Die Perfonen der 
Finta semplice haben in der Muſik Mozarts keine andre individualität als die 
der Sänger und Sängerinnen, die damals als Darfteller in Ausfiche ftanden. 
Das feelifche Band, das zwifchen den verfchiedenen Arien der einzelnen Kollen 
beſteht, ift keineswegs aus imaginären Bildern der Geftalten entfprungen, fondern 
lediglich der Kenntnis, was für perfönliche Anfprüche z. B. der Tenorift Laschi, 
der den Sracaffo fingen follte, oder die Signorina Eberhardi, der die Rolle der Gia- 
cinta zugefallen war, an eine Arie ftellten. Wir haben davon einen tatfächlichen 
Beweis. Unter den Arien für den Tenor Fracaffo hatte Mozart zunächft eine 
gefchrieben, die nicht wie die übrigen im Genre der opera seria ausgefallen war, 
fondern im Genre der opera buffa, mit zwei fich ablöfenden Sägen. Zweifellos 
bat nun Laschi feine Vorliebe für Arien im Buffoftile geäußert, und Mozart erfegte 
‘ die bereits vorhandene recht hübſche Arie durch eine neue im gewünfchten Genre. 
Abgefehen davon, daß Mozart Eeine höheren Ziele hatte als die Zufriedenheit der 
Sänger, war er noch gar nicht imftande, die im Text der Arien zum Ausdrud 
kommenden Gefühle wirklich künſtleriſch wiederzugeben, insbefondere ſolche, die er 
bei feinem kindlichen Alter noch nicht felber erlebe hatte. Dies erklärt, warum 
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er die 7. Arie, Die Krone der ganzen Dper — dafür ſieht fie Otto Jahn an! — 
einfach feinem geiftlihen Singfpiel Die Schuldigkeie des erften Gebotes‘ ent- 
nommen hat, wo fie Empfindungen ausdrückt, die mit der Liebe nichts zu fun 
haben.’ 

Wenngleich, wie bereits gefagt, die Aufführung der Oper aus £riffigen Gründen 
nicht zuftande fam, fo war die Arbeit, die Mozart geleiftee hafte, doch infofern 
nicht umfonft, als fie eine ausgezeichnete Übung für ihn war. Rein mufifalifch 
betrachtet, repräfentiert die Finta semplice einen wirklichen Fortſchritt im Ver— 
gleich) zu Wolfgangs früheren Arbeiten. „Die melodifchen Einfälle gewinnen be- 
reits ein einheitliches Gepräge; Gefang und Begleitung fangen an, fich die 
Hände zu reichen; die melodifche Linie wird feiner und doch fefter; die Inſtru— 
menfation erhält eroß der Einfachheit, die hier geboten war, Farbe und Gefüge. 
Die Vofalpartien werden abwechfelungsreicher und fechnifch erfahrener. Aller- 
dings verrät fich bier die fozufagen lediglich inftrumentale Erziehung des Knaben. 
Kein Wunder, daß der Dpererte die Sangbarkeit fehlte: die Haupeftärke fo 
vieler italieniſcher Opernkomponiften, die in jeder fonftigen Hinſicht tief unter 
Mozart ftchen. Nicht daß die Arien der Finta semplice wirklich nicht zu fingen 
gemwefen oder daß fie den damals zu Gebote ftehenden Sängern und Sängerinnen 
niche — wie man ſagt — auf den Leib gefchrieben gemwefen wären — Das märe 
zu viel gefagt. Ihnen ermangelt aber das ausgefprochen Sangliche, jenes 
gewiſſe Etwas, das eben nur gefungen werden kann, nicht aber ebenfogut auch 
auf der Violine oder der Oboe wiedergegeben werden kann. ine Ausnahme 
bilden unbewußt die Eomifchen Arien des Caffandro und der Ninekta. Hier ift 
Mozart hinter die Geheimniffe einer fchlichten, geradezu intimen Technik ge- 
kommen.” | 

Die große Enttäufhung der Mozarts, die Finta semplice unaufgeführe zu 
feben, wurde einigermaßen gemildert, als Wolfgang von einem ihm befreundeten 
wohlhabenden Mufikfreunde, dem fpäter fo berühmt gewordenen Dr. Anton 
Mesmer, den Auftrag erhielt, für fein Liebhabertheater ein deutſches Singfpiel zu 
fomponieren: „Baſtien und Baftienne”. 

Die Gefchichte des Tertes führe auf Sean Jacques Rouſſeau zurüd. Unter 


dem Eindruck der Buffo-Opern, die er in Stalien fennen gelernt. hatte, fehrieb 


und komponierte er 1752 in Paſſy ein Intermezzo „Le devin du village“ (Der 
Dorfwahrfager). Damit wollte er gemwiffermaßen praftifch befätigen, was er in 
feinen äfthetifchen Kampffchriften eheoretifch verkündet hatte: fein Opernideal. Es 
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beftand in einer Mifchung von italienifchen und franzöfifchen Gefchmadselementen 
und im zielbewußten Einandernäherführen von Mufif und Text. 

Die Operette hatte ungeheure Erfolge. Was bereits mehrfach gefagt worden 
ift: die Menfchen waren der Unnatürlichkeiten der alten Oper müde. Der Rouffeau- 
ismus zeigte feine erften Wirkungen. Die Uraufführung des „Dorfwahrſagers“ 
fand auf Betreiben eines Freundes von Rouſſeau, des Akademifers Duclos, am 
18. Oktober 1752 in Fontainebleau vor Ludwig XV., der Madame de Pompadour 
und dem Hofe ftatt. Die in der Tat graziöfen Melodien des Singfpiels eroberten 
ſich alle Well. Man trällerte fie auf den Straßen, fang fie in den Salons, und 
felbft Die Majeftät ward nicht müde, mit der falfcheften Stimme feines Reiches 
vor fich hinzufingen: 


J’ai perdu tout mon bonheur, 


Jai perdu mon seryiteur ... 


Alfo berichtet der Hofopernfänger Jelyotte, der 1752 den Colin gefungen, einige 
Jahre fpäter in einem Briefe an Rouffeau.“ 

Der „Dorfwahrſager“ erlebte im Laufe der Jahre gegen 400 Aufführungen 
und verfchwand erft 1829 von der Parifer Oper. 

Wie Dies Senfationsftücen ergeht, erfchien bereits am 26. September 1753 
eine Parodie „Les amours de Bastien et Bastienne“, die den Erfolg des ver- 
fpotteten Driginals deshalb übertraf, weil es in diefe Rückkehr zur Natur erſt den 
rechten Realismus hineintrug. Die Sänger und Sängerinnen ftellten feine Salon- 
bauern dar wie in dem graziöfen Rouffeauifchen Paftorale, fondern fraten in echten 
Bauernfleidern auf und fangen und fprachen in ungeziertem Patois. Madame 
Favart fang den Baftien. Der Verfaffer der Traveftie ift nicht mit Sicherheit feft- 
geftelle. In der Literafurgefchichte fegelt fie unter der Flagge der Frau Favart. 
Sie hielt fi) lange auf der Bühne und hatte eine Menge Nachahmungen zur 
Folge, namentlich in Deutfchland. 

Im Jahre 1760 hatte Graf Durazzo, der Direktor des Wiener Burg- 
eheaters, die Abficht, den „Dorfwahrſager“ aufzuführen. Die Unterhandlungen 
mit Rouſſeau zerfchlugen fi) aber. Nun erfhien 1764 eine Verdeutfchung der 
Parodie: „Baftienne. Eine franzöfifhe opera comique. Auf Befehl in einer 
freyen Überfegung nachgeahmt von Fr. W. Weiskern. Wien 1764. Diefe 
Verdeutſchung gelangte aber zunächft nicht auf die Bühne. 


= Albert Zanfen, Jean Jacques Rouffeau als Muſiker. Berlin, ©. Reim:r. — ° Friedrich 
Wilhelm Weistern, 1710 bis 1768. 
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Zu diefem Weiskernfchen, uns grob und gefchmadlos erfcheinenden Text hat 
Wolfgang Mozart unter unbedeutenden Veränderungen, die von Andreas 
Schachtner (in Salzburg) herrühren follen, die Mufik geſetzt. Man weiß nicht, 
ob Dr. Mesmer den Auftrag aus eignem Gefallen am Stüd erteilt hat, oder hierzu 
von Mozart, der den „„Dorfwahrfager im Sanuar 1764 in Berfailles Eennen ge= 
lerne hatte, angerege worden ift. Ijm Zufammenhange mit diefer Frage ift es auch 
unentfcheidbar, ob Mozarts Kompofition bereits in Salzburg begonnen oder erſt 
nad) der Finta ser;plice in Angriff genommen worden iſt. Gewiß ift jedoch, daß 
die Hauptftüce in den Monaten Auguft bis Oktober 1768 in Wien entftanden find. 
Der Einfluß der Hillerfhen Singfpiele, die Mozart erft in Wien kennen lernte, 
ift fo unverkennbar, daß man „Baſtien und Baftienne’’ als Ganzes feinesfalls vor 
La Finta semplice datieren darf. Niffens Angabe (S. ı27), Schachtner habe 
das franzöfifche Vorbild „in deutſche Verſe“ überfege, ift offenbar ein Irrtum. 
Schachtners Verſuch, den Profadialog in fchlechte deutſche Verſe zu bringen, ift 
wohl in das Jahr 1769 zu legen. Mozart hat dann diefe Rezitative zu Eompo- 
nieren begonnen, fehr bald aber wieder liegen laffen (N. El. 74; K. 50). 

Die Handlung der Operette ift fehr einfach. Baftiane bilder fich ein, Baſtian 
liebe fie nicht mehr. Ein Wahrfager, bei dem fie ſich Rat holt, veranlagt fie, Die 
Gleichgültige zu fpielen, um den Wankelmütigen wiederzugeminnen. Zufällig 
kommt Baftian Hinzu. Baſtiane fpielt die Spröde. Darüber erfchroden, erbittet 
nun auch Baſtian des Wahrfagers Nat. Die weggelaufene, fi) aber verſteckt hal- 
tende Baftiane erfcheint auf den Hokuspofus des Zauberers hin, und das Liebes- 
paar verföhne fich. 

Schlicht wie der Tert ift auch Mozarts Muſik. Sie erinnere vielfach an ähn- 
fihe Stüde von Johann Adam Hiller. (1728 bis 1804), die damals in Wien 
Mode waren, und an franzöfifche, in der Comédie Italienne gehörte Singfpiele 
von Philidor, Duni und Monfigny. „Der äußere Zufchnitt des Mozartfchen 
Werkchens ift ganz nach Hillers Are: eine lange Reihe von Arien, meift zweifägig 
ohne da capo. Die Ouvertüre ift völlig franzöfifchen Charakters. In den Arien 
überwiegt das Nührfelige, Tändelnde, Graziöfe des franzöfifchen Paftorale. Bei— 
fpielsweife ift das Rezitativ zu Nr. 14 unverkennbar franzöfifche Operettenmuſik. 
Alles in allem kann man fagen, daß ſich der franzöfifhe Einfluß in faft allen 
Arien im erften Teile des Singfpiels deutlich bemerkbar macht. Sie find leb⸗ 
hafter, prickelnder als die folgenden, dagegen nicht fo melodiös, fo daß man auf 
die Vermutung kommt, Mozart habe den erften Teil der Partitur 1767 in Salz: 
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burg Eomponiert, ausgenommen die Arie I, die bereits durch und durch ein 
deutſches Lied ift. Verändert finden wir das Motiv darin im Andante von Mo- 
zarts leßtem Trio für Klavier von 1788 wieder (N. El. 527; K. 564). Gegen 
das Ende zu werden die franzöfifchen Einflüffe ſchwächer und fchwächer. Die 
NRomanzen und Rondos wandeln ſich zu echten Liedern, das heißt, fie find Gefangs- 
ftüde, in denen das Melodiöfe vorherrfcht. Insbeſondere verdient die Arie der 
Ninetta (Mr. 12) wegen ihrer fchlichten Grazie an die Seite der fpäfer gefchaffenen 
Lieder des Meifters geftelle zu werden.” (Wyzewa I, 239.) 

Die Charafteriftif der einzelnen Perfonen in der Muſik zu „Baſtien und 
Baſtienne“ ift ebenfowenig markant wie in der „Finta semplice“. Das Orcheſter 
ift nicht fo ausgearbeitet wie in diefer. Es befchränfe fich faft allenthalben darauf, 
den Geſang zu begleiten. Zumeilen jedoch zeige ſich das Beftreben, dominieren zu 
wollen, fo im Finale und in der Arie 10. Viele Arien find nur durch das Saiten- 
quartett begleitet. Wo Flöten, Oboen und Hörner angewande find, haben fie feine 
befondre Bedeutung. 

„Baſtien und Baftienne‘ gehört zu den Jugendwerken Mozarts, die hin und 
wieder noch heute zu Gehör gebracht werden. Neuerdings hat Mar Kalbeck den 
Text in genießbares Deutfch gebracht." Man kann ſich nad) diefem Singfpiel eine 
deutliche Vorſtellung vom mufifdramatifchen Können Mozarts im Jahre 1768 
machen. Eine weitere Bedeutung hat es nicht. 

Die erfte Aufführung des Mozartfchen Singfpiels fand im Dftober 1768 im 
Naturtheater im Garten der Mesmerfchen Befisung „auf der Landſtraße“ ſtatt. 
Näheres wiffen wir niche darüber. 

Die Bekanntfchaft, die Mozart mit dem Pater Ignaz Parhamer, einem ver⸗ 
dienſtvollen Jeſuiten, gemacht hatte, verſchaffte ihm die Möglichkeit, in einem 
Kirchenkonzerte mit einer Meſſe vor die Welt zu treten. Das geſchah im Winter 
1768 gelegentlich der Einweihung eines neuen Waiſenhauſes am Rennwege. 
Außer der Meſſe kamen ein Offertorium und ein Trompetenkonzert, das ein Knabe 
vortrug, zur Aufführung. Alle drei Kompoſitionen find nicht erhalten. 

Ende Dezember fam die Familie Mozart wieder in Salzburg an.? 


: Die Erftaufführung der Kalbeckſchen Erneuerung fand im Wiener Hofoperntheater am 
25. Dezember 1891 ftatt. In diefer gefälligen Faſſung ift Mozarts Singfpiel in den 
Jahren 1891 bis 1894 auf viele deutfche Bühnen gefommen. — ? Vgl. ©. 158, Anmerkung. 
— 3 Jahn ſetzt die Rückkehr auf den 5. Januar 1769, nach dem Tagebuch des Abbe Hage— 
nauer (mitgeteilt von P. S. Keller in den Mionatsheften für Miufikgefchichte, Bd. V, ©. 122). 
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So armfelig der materielle Gewinn diefes Wiener Aufenthalts gewefen ift: in 
mufikalifcher Beziehung frug Wolfgang einen reihen Erfrag heim. Auch hier 
fei das Forfchungsergebnis der neuen franzöfifchen Biographie (I, 218 f.) mitgeteilt. 

„zum erften Male feit dem Londoner Aufenthalt atmet der junge Mozart 
wiederum in einer durch und durch mie Mufik erfüllten Luft. Umfonft verfichert 
uns Leopold Mozart in feinem Briefe vom 30. Januar 1768, das damalige 
Wiener Publikum intereffiere fi nur für ordinäre Schauftellungen, und obendrein 
tue die Trauer bei Hofe dem Mufikleben Abbruch. Gewiß, die Wiener hatten 
feine Aufmerkfamfeit mehr, für die Kunftftüdichen der beiden Wunderfinder aus 
Salzburg. Im übrigen wurde die natürliche Neigung der Wiener für das Ober- 
flächliche und Frivole in der Mufik durd) keine Hoftrauer gedämpft; andrerfeits hatte 
die Wiener Mufik doch ernfte Elemente genug, die auf den Knaben wirkten und ihn 
förderten. Wenn in den Karnevalstagen auch nichts erklangen als Tänze, fo ver- 
langte der Wiener nicht nur in der Faftenzeit, fondern das ganze übrige Jahr hin— 
duch nach Dpern und Sinfonien, Meffen und Serenaden. Und diefe Muſik 
war es vor allem, die der Eleine Mozart nach Herzensluft in ſich aufnahm. 

Damals hatte er nun zunächft im Theater die Öelegenheit, zwei ebenfo be= 
deutende wie, jedes in feiner Urt, bedeutungsvolle Werke Eennen zu lernen, die beide 
großen Einfluß auf ihn ausübten. Im ernften Genre hörte er die „Alceſte“ von 
Gluck, deren Uraufführung am 16. Dezember 1767 ftattgefunden hatte, während 
die Mozarts noch in Olmütz weilten, die aber in den erften Monaten des Kahres 
1768 auf der Bühne verblieb. Die Mehrheit des Wiener Publitums ftand diefer 
Tragödie ziemlich fühl gegenüber. „Um ein De profundis zu hören, haben wir 
unfer Eintrittsgeld nicht bezahlt!“ meinte fo mancher Trottel im Parkett und in 
den Logen. Auch Leopold Mozart war diefer Anſicht. Nicht fo fein Sohn, der da— 
mals bereits und zeitlebens die „Alceſte“ allen andern Gluckſchen Opern vorzog. 
Mehr noch als aus der „Parthenope“ des greifen Haffe lernte er aus ihr auch das 
ftärffte Pathos mit einfachen und graziöfen Mitteln zum Ausdruck zu bringen. 
Das ift ein Charakceriftitum an Mozarts damaliger Mufit, das uns fogar in 
feinen Sinfonien enfgegentritt. Es fei hier erwähnt, daß er überhaupt dem alten 
Haſſe, der damals wieder in Italien lebte, in der mufifalifchen Dean der 
Arien feiner Wiener Singfpiele viel verdanfe. 

Aber hierin war fein hauptfächlichftes Vorbild die zweite Oper, bie er ı 768 in 
Wien Eennen lernte: die „Buona Figliuola“ von Niccolo Piccini, ein enpifches 
Erzeugnis ihrer Art, die er ebenfalls in Affligios Aufführung erlebte, neben der 
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„Notte critica® von Gaßmann, der „Moglie padrona“ von Joſef Scarlatfi und 
jener „Cascina“, von der Leopold Mozart behauptet, fie fei an die Stelle von feines 
Sohnes ungfüdlicher „Finta semplice“ geſchoben worden. Das war ein fogenanntes 
Pasticcio, das heißt ein Potpourri aus den beliebteften Arien verfchiedener italie- 
nifcher Buffo-Dpern. Spuren diefer Vorbilder find an der „Finta semplice“ 
neben eigenem von Mozart unverkennbar. Selbftverftändlich übten alle diefe 
italienifchen Buffo-Opern, ebenfo die Seria-Dpern von Gluck und Haffe, nicht 
blog ihren Einfluß auf die dramatifche Muſik des jungen Mozart aus: die ganze 
Inſtrumentalmuſik jener Tage war von NReminifzenzen aus diefen Opern durc)- 
drungen. Wo wir auch hinhorchen, finden wir Eleinere und größere Partien, zu— 
weilen ganze Andantes und Menuetts, die ſich anhören, als feien fie Stücden von 
Gluck oder Piccini entlehne. So ift es gekommen, daß der junge Mozart von 
all der neuen Muſik, die ihn während diefes Wiener Aufenthaltes umflutete, gerade 
die Muſik diefer Dpern in fi) aufnahm und fich affimilierte. 

Neben der Dper hatte Mozart Gelegenheit, fih in Muſik jedweder andern 
Art zu vertiefen. So konnte er vor allem viel befjere Kirchenmuſik hören als in 
Salzburg, und zwar nicht nur folche älteren Stiles, von Palotta, Ziani, Muffar, 
Francesco Tuma und ähnlichen Meiftern. Vielmehr vermochte er fich in mancher 
Kirche Wiens mit dem Wandel befannt zu machen, der ſich zurzeit gerade in der 
ſüddeutſchen Kirchenmuſik volljog. Daß Mozart auch in diefer Richtung Förde 
rung erfuhr, beweiſt ein Vergleich der in Wien entftandenen Meffe (N. El. 67; 
K. 49) mit jenem dürftigen Parifer Kyrie (N. El. 41; K. 33) vom Jahre vorber. 

Nicht ohne Bedeutung für Mozarts Weiterentwicdlung waren aud) die zahl- 
fofen mufifalifchen Veranftaltungen, die in Wien in der Faſtenzeit ftattzufinden 
pflegten. Wie im Pariſer Concert spirituel fonnte man da allerlei Kantaten, 
Sinfonien, Concertos hören. Vor allem war da im Entftehen die fogenannte 
Wiener Schule, als deren damalige Hauptvertreter der junge Sofef Haydn, 
Starzer, Kohaut, Leopold Hoffmann, Ditters, Wenzel Pichl, Sperger, Banhall, 
Gaßmann zu nennen wären. Mozart follte erft 1773 in nähere Befannefchaft 
mie diefen Meiftern kommen. Was fi) ähnlich wie in Mannheim in Wien voll- 
309, follte ungeahnt viel dazu beitragen, die Vorherrfchaft der deutſchen Muſik 
in Europa zu begründen. Die Wiener Meifter ſchufen unbewußt die Anfänge 
der modernen Sinfonie, als deren Sterne uns Joſef Haydn, Mozart und Beet— 
hoven leuchten. Wenn man die Wiener Sinfonie jener Zeit, etwa eine von Joſef 
Haydn, Vanhall oder Hoffmann, mit dem damals üblichen Typ der italieniſchen 
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Duvertüre vergleicht, fo ift man über den gewaltigen Unterfchied erftaunt, der 
fi) hier zeige in Hinficht auf das, was man pathetifchen Akzent nennen Eönnte. 
Zwifchen 1765 und 1774 ſtehen die Wiener Sinfoniften fichelih unter dem 
ftarfen Einfluß der in Deutſchland beginnenden literarifchen Revolution des 
Sturmes und Dranges. Der genialfte mufikalifche Stürmer und Dränger ift 
Gluck. Mozart geriet aber erft im Herbft 1772 in diefe Zeitfttömung. Deshalb 
dürfen wir ulles das hier nur flüchtig ſtreifen.“ 

Mozarts eigene finfonifche Werke aus dem Jahre 1768 find innerlich der 
nämlichen Are wie in den Jahren vorher. Immer noch waltet in ihnen die ſcheue, 
unerfahrene Kinderfeele. Ihr äußerliches Gepräge ift ebenfo wienerifch, wie das 
feiner Parifer Kompofitionen pariferifh und das feiner Londoner anglo-italienifc) 
gewefen war, natürlicherweife unter bedeutenden Fortſchritten. Etwas aber hat ihn 
durchaus nicht berührt: der dramatifche Einfchlag der Wiener Sinfonie. 

Mag fih Mozart über das höchfte Ziel feiner Fähigkeit mehr oder weniger 
klar gemwefen fein: zunächft galt es, ein Meifter der opera seria zu werden, und 
nirgends anders als auf italienifchem Boden. Die opera seria hatte die Hege- 
monie, und zwar zurzeit die zweite neapolitanifche Schule, die uns durch die 
Namen Haffe, Perez, Teradellas, Somelli, Traetta einigermaßen befannt ift. Es 
eriftiere noch feine alles umfaffende gelehrte und zuverläffige Darftellung der Ge 
ſchichte der ifalienifchen Oper des XVIII. Jahrhunderts. Wahrfcheinlich wird fie 
bei dem großen Intereſſe unferer Zeitgenoffen an der Kunft und Kultur des 
XVII. Jahrhunderts nicht allzulange mehr auf fich warten laffen. Der Mozart: 
freund muß fich bis dahin mit einigen einzelnen vortrefflichen Studien begnügen." 
Eines ift recht förderlich, wenn man fi in die muſikaliſche Gefühlswelt jenes 
Sahrhunderts verfeßen will: die Lektüre von Wilhelm Heinfes Muſikroman 
„Hildegard von Hohenthal” (1795f.). Der rein literarifche Deutſche ſchätzt den 
„Ardinghello“, während er mit der ,„ Hildegard’ nichts anzufangen weiß. Indeſſen 
hat fie zum mindeften den nicht geringen Wert, uns die muſikaliſche Luft jener 
Tage zurücdzuzaubern, da die Arien von Jomelli, Traetta und alas) die Herzen 
höher ſchlagen ließen.’ 


* Bor allem: Hermann Kretzſchmars Auffag „Mozart in der Gefchichte der Oper“ (Ge: 
fammelte Auffäge über Muſik II, ©. 257 ff.); feine Abhandlungen über die. venezianifche 
Dper ufw. — ? Infelausgabe der Werke Heinfes: Band 5 und 6. — Über Heinfe und die 
Muſik orientiert: Die Muſikäſthetik Wilhelm Heinſes. Zugleich eine Duellenftudie für 
Hildegard von Hohenthal. Von Albert von Lauppert. Greifswald 19:2. 
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Die Vorbereitungen der Familie Mozart zur Reife nach Italien begannen fo- 
fort nach ihrer Rüdfehr aus Wien. Es galt Sprachftudien zu treiben und ſich 
Empfehlungen für die größeren italienifchen Städte zu verfchaffen. Die italieni- 
ſche Sprache war die Salzburger Hoffprache; fomit war fie dem jungen Mozart 
nicht ungeläufig. Er bat fie wohl bereits 1760 fo weit beherrfcht, daß er italieni- 
fche Bücher, 5. B. Metaftafios Dichtungen, las und italienifche Briefe fehrieb. 
Die Kenntnis diefer Sprache war einem Muſiker des XVIII. Jahrhunderts ebenfo 
unerläßlich, wie einem Weltmanne jener Zeit das Franzöfifch. 

Leopold entſchloß fich, die italienifche Reife ohne Frau und Tochter allein mit 
feinem Sohne zu unternehmen. Den nötigen Urlaub befam er vom Erzbifchof 
Sigismund anftandslos, allerdings ohne Gehalt. Im November 1768 hatte er 
folgendes Schreiben (in italienifcher Sprache) erhalten: 

„Salzburg, den [?] März 1768. 

Euer Wohlgeboren habe ich auf ausdrüdlichen Befehl Seiner Hochfürftlichen 
Gnaden mitzuteilen, daß unfer Allergnädigfter Fürft nichts dagegen einzumenden 
geruht, wenn Here Mozart nach Belieben und Gutdünken von hier abmwefend ift. 
Auch wird ihm bis mit Monat März fein Gehalt ausbezahlt werden. Aber 
wenn er hinfüro nicht perfönlicy in Salzburg anmefend ift, wird er zwar wie bis- 
ber im Dienfte verbleiben dürfen, doch wird ihm während fernerer Abweſenheit der 
ihm zuftehende Gehalt nicht mehr gezahlt.’ 

Wohl oder übel mußte Leopold die Berechtigung diefer Maßregel anerfennen, 
die felbftverftändlic) auch für die geplante längere Abwefenheit in Geltung trat. 
Die perfönliche Gewogenheit des Erzbifchofs zeigte fich übrigens in der für Wolfgang 
erfreulichen Tatfache, daß er „La finta semplice“ troß ihres Charakters als Opera 
buffa in Salzburg aufführen ließ. Dies geſchah am Namenstage des Kirchen- 
fürften, am 1. Mai 1769. Frau Michael Haydn fang die Rofine; Spißeder 
den Polidoro. Für derlei Feftvorftellungen gab es im erzbifhöflichen Palaft ein 
Theater.” Am Schluffe des Feftfpieles wurde nad) der Sitte der Zeit der Ge— 
feierte von der Bühne herab angefprochen, meift in der Form einer Arie ſamt 
Rezitativ, woran fid) mitunter ein Chor ſchloß. Eine ſolche Peroration, die mit 
dem Inhalt der Oper in gar feinem Zufammenhange ftand, hieß licenza.” Zwei 
folcher licenza Mozarts aus dem Jahre 1767 und 1769 find erhalten (N. EL. 
47 und 73). 


= Bol, Pirckmayer, Über Muſik und Theater am fürfterzbifchöflich ſalzburgiſchen Hofe 
1762 bis 1775, in der Salzburger Zeitung 1886, Nr. 160f. — ? Jahn I, 98. 


175 


Bon den Kompofitionen diefer Salzburger Zeit fei eine hervorgehoben, unter 
anderm deshalb, weil fie mit einem inneren Erlebniffe des jungen Künftlers ver- 
knüpft ift. Es ift das die Meffe in C-Dur (N. El. 75; 8. 66), die Mozart 
dem jungen Dominikus Hagenauer zu Ehren gefchaffen hat, dem Sohne des 
väterlichen Freundes Lorenz Hagenauer, der ſich unlängft dem geiftlichen Berufe 
zugewandt hatte.” Man nenne fie daher die Pater-Dominitus-Meffe. Sie 
ift im Oktober 1769 niedergefchrieben und äußerlich wie innerlich von anderem 
Werfen als die beiden Meffen, die Wolfgang vordem verfaßt hatte (K. 49 und 
65). Umfangreicher, breiter, dabei glänzender und felbftbermußter, ernfter und 
religiöfer im modernen Sinne, leitet fie die lange Reihe der Mozartifchen Meffen 
ein, die mit dem unvergleichlichen Requiem feiner Sterbetage fchließt. 

Überbliden wir die Salzburger Raſtzeit von 1769, fo erfennen wir, daß fie 
lichte Klärung in Wolfgangs Künftlerfeele brachte und das furz vorher in Wien 
in neue Entwicklung gefommene germanifche Grundelement feines mufifalifchen 
Charakters dermaßen härtere, daß es felbft vor dem verführerifchen Werben der 
italienifchen Muſik im Tiefinnerften lange ftandhiele. Erſt gegen Ende des dritten 
Mailänder Aufenthalts gehe ihm urplöglich Stalins wunderbare Seele auf. Hätte 
er füdlich der Alpen Erfolg gehabt, fo wäre er Italiener geworden wie Haffe und 
fo viele andre Germanen. Aber Italia lachte dem jungen Mozart nicht mehr zu, 
Er hatte zu lange gezaudert, ſich ihr zu fehenfen. Und fo kann man wohl fagen, 
Wolfgang Amadeus ging in die Lande der uralten deutſchen Sehnfucht, von der 
Vorſehung davor gefeit, mit ganzem Herzen Italiener zu werden. 

2» Pol. Leopolds Brief vom 6. 10. 1770. Dominifus (Ignaz) Hagenauer wurde 1786 


Prälat des St. Peter-Stifts in Salzburg. Bon ihm ift ein Tagebuch erhalten; vgl. ©. 171, 
Anmerkung. 
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CIGNAROLI: MOZART IN VERONA 1770 











VIII 


Aus Leopold Mozarts Italienbriefen 
1769 bis 1773 


Erſte Italienreiſe 
(vom 12. Dezember 1769 bis zum 28. Mär; 1771) 


An Frau Mozart (73) 


Wörgl, Mittwoch [den 13. Dezember 1769], abends 3 Uhr. 
Um ı Uhr find wir [geftern] in Kalterl angelangt und haben unter einem ganz 
grauſamen Geſtank eingemachtes Kalbfleifch zum Mittagsmahl genommen. Dazu 
tranken wir ein paar Trunf gufes Bier, denn der Wein war Lariertranf. 
Wir find [geftern abend] nach 7 Uhr in Lofer angelangt. Ich trank morgens 
Schokolade, und der Wolfgang aß eine gute Suppe. Wir fuhren bis Mittag 
nad St. Johann und famen abends nah Wörgl. 


An Frau Mozart (74) 
Innsbruck, den 17. Dezember 1769." 
Graf Spaur hat ung fehr wohl empfangen und uns feinen Wagen angetragen.” 
Wir wurden bald zu einem beim Grafen Leopold Künigl veranftalteten Konzert 
eingeladen, wo Wolfgang ein fehr ſchönes Konzert, das er da vom Blatt ſpielte, 
zum Geſchenk bekam. Wir find wie gewöhnlich mit allen Ehren empfangen, 
auch mit zwölf Dufaten beſchenkt worden. Kurz, wir find vollkommen zufrieden. 


z Mozarts wohnten drei Nächte im Gafthofe „Zum weißen Kreuz”. Von Innsbrucd ging 
die Reife am Montag den 18. bis Steinach. Am Dienstag den 19. fam man nad): 
mittags in Sterzing und abends in Briren an. Am 20. Mittagsftation in Atzwang. 
» Nachts in Bozen, im Gafthofe „Zur Sonne”. Sonnabend den 23. nachmittags weiter; 
nachts zu Neumarkt. Sonntag mittags Ankunft in Trient, nachts in Rovereto. — * Der 
Bruder des Salzburger Domkapitulars. 
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An Frau Mozart (75) 
Verona, den 7. Januar 1770. 


In Rovereto erzeigte uns fogleid der Kreishauptmann alles Liebe.” Bei ihm 
fanden wir den Grafen Septimo Lodron und mehrere, die unfere Ankunft herbei- 
gelodt hatte. Kurz darauf hielt die Nobleffe ein Konzert im Haufe des Barons 
Todeschi. Was ſich der Wolfgang für eine Ehre gemacht, ift unnötig zu fchreiben. 
Den Tag darauf gingen wir auf die Orgel der Haupfficche, und obwohl es nur 
fechs bis acht Hauptperfonen gewußt haben, fo fanden wir doch ganz Rovereto in 
der Kirche verfammelt, und es mußten eigens ftarfe Kerls vorangehen, um uns 
den Weg auf das Chor zu bahnen, wo wir dann eine halbe Viertelftunde zu fun 
haften, um an die Orgel zu fommen, weil jeder der nächfte fein wollte. 

In Verona hat die Noblefje erft nach fieben Tagen ein Konzert veranftalten 
fönnen (dazu wir eingeladen waren), weil täglich Oper ift. Die Kavaliere, an 
die wir empfohlen waren, find Marchefe Carlotti, Conte Carlo Emili, Marchefe 
Spolverini, Marchefe Dionifio San Fermo, Conte Giufti del Giardino, Conte 
Allegri. Dei Carlotti waren wir für alle Zeit eingeladen, wie auch bei Herrn 
Locatelli. Zmeimal fpeiften wir bei erfterem, dann bei Emili, zweimal bei Giufti 
uſw. Heute war eine völlige Verwirrung. Wir waren bei einem Herrn Ragaz- 
zoni eingeladen. Der eneraleinnehmer von Venedig, Herr Lugiati, bat die 
Kavaliere, mich zu erfuchen, daß ich erlauben möchte, den Wolfgang abmalen zu 
laffen.? Geſtern vormittag geſchah es, und heute nach der Kirche follte er das 
zweitemal fißen. Lugiati bat zu diefem Zwecke Nagazzoni, uns ihm zu über- 
laffen. Diefer mußte es gefchehen laffen, weil Lugiati eine große Hand in 
Venedig hat. Es kam aber wieder ein Stärferer, nämlich der Biſchof von 
Verona, aus dem Haufe Giuftiniani, der uns nicht nur nach der Kirche, fondern 
auch zu Tiſche bei fih haben wollte. Auf die ihm gemachte Worftellung, daß 
wir auf der Abreife wären, vwilligte er ein, daß wir zu Lugiati zum Speifen 
gingen, hielt ung aber bis nach ı Uhr bei fi) auf. Nun wurde Wolfgangs Por- 
frät ausgemalf und um 3 Uhr zu Tifch gegangen. Später fuhren wir nach der 
Kirhe San Tommafo, um dort auf zwei Orgeln zu fpielen; und obwohl diefer 
Entſchluß erft während der Mahlzeit genommen und durch Billette dem Mar- 
chefe Carlotti und dem Grafen Pedemonte bekannt gemacht worden war, ſo war. 
dennoch bei unfrer Ankunft in der Kirche eine folche Menge verfammelt, daß wir 


ı Mozarts wohnten im Gafthof zu den „due Torri“. — 2 Chriftiani. — 3 Nach den Reife 
notizen Leopold Mozarts hieß der Maler Cignaroli. 
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faum Raum haften, aus der Kutſche zu fteigen. Es war ein ſolches Gedränge, 
daß wir gezwungen waren, durch Das Klofter zu gehen, wo uns dann in einem 
Augenblide fo viele Menfchen zuliefen, daß wir nicht Pla gefunden hätten, wenn 
uns nicht die Patres, die uns ſchon an der Klofterpforte erwarteten, in die Mitte 
genommen hätten. Als es vorbei war, war der Lärm noch größer, denn — 
wollte den kleinen Organiſten ſehen. 

Morgen fahren wir mit Locatelli zum Amphitheater und den übrigen Merk— 
würdigfeifen. 


An Frau Mozart (76) 
Mantua, den 11. Sjanuar 1770. 

Geftern find wir angelangt und eine Stunde darauf in Die Dper gegangen. 
Wir find gottlob gefund. Der Wolfgang fieht aus, als wenn er einen Feldzug 
mitgemacht hätte, nämlich ein wenig rotbraun, fonderheiclich um die Nafe und den 
Mund, von der Luft und dem Kaminfeuer. Meine Schönheit hat noch nicht 
viel gelitten; fonft würde ich in Verzweiflung fein. 

Heute befuchte ich den Fürſten von Zaris, der aber nicht zu Haufe war; und 
feine gnädige Dame hatte fo notwendig Briefe zu fchreiben, daß fie ung, ihre 
Landsleute, nicht fprechen konnte. Morgen find wir zu Mittage beim Grafen 
Franz Eugen von Arco. 

In Verona fahen wir noch das Museum lapidarium. In Keyßlers Reife- 
befchreibung kannſt Du davon Iefen. Übrigens bringe ih Dir ein Buch von den 
Altertümern in Verona mit. Ich würde die Briefe zu fehr befchmweren und feuer 
machen, wenn ich die Zeitungsblätter einfenden wollte, die vom Wolfgang in 
Mantua und andern Orten fchreiben. Hier fchließe ich Doch eins bei, in dem zwei 
Fehler find. Nämlich es heißt: wirklicher Kapellmeifter — und: in einem Alter 
von noch nicht 13 Jahren, anftatt 14 Fahre. Ich könnte Dir noch andere Sachen 
fhiden, denn die Poeten fangen in Verona um die Werte über ihn. Hier ift die 
Abfchrift des in unfrer Gegenwart aus dem Stegreife verfertigten Sonetts von 
einem gelehrten Liebhaber, Zaccaria Berti, und eines andern [Poems] von Anto⸗ 
nius Maria] Meschini, fo wie auch felbft der Kapelfmeifter Danieli Barba 
über Wolfgang die ſchönſten Verſe gefungen har. 


: Mozarts wohnten im Croce verde. Zwiſchen Mantua und Mailand wurde in Cremona 
Station gemacht. 
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An Frau Mozart (77) 
Mailand, den 26. Januar 1770. 

Am 16. war in Mantua im Saale der Accademia filarmonica das gemöhn- 
liche wöchentliche Konzert, wozu wir eingeladen waren. Sch wünfchte, daß Du 
das Teatrino diefer Accademia gefehen hätteſt. Ich habe in meinem Leben von 
diefer Art nichts Schöneres gefehen. Es ift Fein Theater, fondern ein wie die 
Ipernhäufer gebauter Saal mit Logen. Wo das Theater fteyen foll, ift eine Er— 
höhung für die Muſik, und hinter der Muſik abermals eine wie Logen gebaute 
Galerie für die Zuhörer. Die Menge der Menfchen, das Zurufen, Rlatfchen, 
Lärmen und Bravo über Bravo, kurz die allgemeine Bewunderung Eann ich Dir 
nicht genug befchreiben. Wir haben beim Grafen Eugen von Arco in Mantua 
alle Sinaden und Höflichkeiten empfangen. Aber beim Fürften von Taris haben 
wir nicht das Glück gehabt, zur Audienz zu kommen. Als wir zum zweiten Male 
hingingen, frafen fie vor uns ins Haus. Es ward uns aber geantwortet: der 
Fürft habe jeße notwendige Verrichtungen, und wir möchten ein andermal kommen. 

Hier ſchließe ih Dir abermals eine Poefie bei, die von einer Signora Sarto— 
retti Eommt, bei der wir in Mantua zu Gafte waren, Den Tag darauf fam der 
Bediente und brachte auf einer ſchönen Schale einen ungemein ſchönen Blumen- 
ftrauß, an dem unten rote Bänder und in der Mitte der Bänder eine Medaille 
von vier Dufaten eingeflochten lag. Dben darauf war die Poefie. Ich kann 
Dich verfichern, daß ich noch an jedem Orte die liebften Leute gefunden habe, und 
allerorten fanden wir unfere befonderen Leute, die bis zum letzten Augenblick 
unferer Abreife bei uns waren und alle ihre Kräfte anwandten, uns den Aufent- 
halt angenehm zu machen. Ich nenne Dir 3. DB. das Gräflich Spaurfche Haus 
in Innsbruck; den Baron Piccini, den Grafen Lodron, Chriftiani, Cosmi in 
Rovereto; den Grafen Carlo Emili, Marchefe Carlotti, Graf Giufti, das Haus 
Lugiati und befonders des Herrn Locatelli in Verona; in Mantua das Gräflich 
Arcoſche Haus und vornehmlich den Signore Bettinelli, der fame feinem Bruder 
und feines Bruders Frau völlig zu unfern Dienften war. Die Frau war wie 
eine Mufter für Wolfgang beforgt, und wir verließen einander mit weinenden 
Augen. Hier [hließe ich auch eine Zeitung von Mantua bei. 

Ich muß Dir noch fagen, daß weder die dortigen Akademien oh: die in 
Verona für Geld gegeben werden. Alles gehe frei dinein: in Verona nur die 
Nobleſſe, weil fie von ihr allein unterhalten wird; in Mantua aber Nobleffe, 
Militär und anfehnliche Bürgerfchaft, weil fie von der Kaiferin eine Stiftung 
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hat. Daraus lernft Du, daß wir in Jtalien nicht reich werden, und Du weißt, 
daß genug gefan ift, wern man feine Reifekoften verdient. Dies habe ich auch 
allezeie erreicht. Sn den 6 Wochen, da wir nun von Salzburg weg find, haben 
wir 70 Dukaten ausgeben müffen, denn wenn man gleid) a parte lebt und über- 
dies meiftens nicht zu Haufe fpeift, fo ift Doch das Nachteffen, Holz, Zimmer fo 
feuer, Daß man unter 6 Dufaten aus feinem Wirtshaus kommt, wo man 9 bis 
11 Tage war. ch danke Gott, daß ich Euch zu Haufe gelaffen habe. Erſtlich 
würdet Ihr die Kälte nicht haben ausftehen können, zweitens hätte es erflaun- 
liches Geld gekoſtet, und wir hätten die Freiheit der Wohnung nicht gehabt, Die 
wir jeßt haben, nämlich im Kloſter der Auguftiner von San Marco, wo wir zwar 
nicht freigehalten werden, aber bequem, ficher und nahe bei Seiner Erzellenz dem 
Grafen Firmian wohnen. Alle Nacht werden unfere Betten eingewärmt, fo daß 
Ver Wolfgang beim Schlafengehen allezeit in feinem Vergnügen ift. Wir 
haben einen eigenen Bruder Fraser Alfonfo zu unferer Bedienung. 


An Frau Mozart (78) | 
Mailand, den 3. Februar 1770. 

Wir waren geftern in der Haupfprobe der neuen Oper „Cesare in Egitto“, die 
recht gut ift, und haben den Maeftro Piccini und die Madame Piccinelli gefehen 
und gefprochen. 

Der Wolfgang, der fich alle Tage auf fein gutes eingemärmtes Bett freuf, 
kann heute nicht fchreiben, weil er zwei Inteinifche Motetten komponiert für zwei 
Koaftraten, deren einer 15, ber andere 16 Jahre alt ift. Sie haben ihn darum 
gebeten; und weil fie Kameraden find und ſchön fingen, konnte er es ihnen nicht 
abfchlagen.* 


An Frau Mozart (79) 
Mailand, den 10. Februar 1770. 
Da ſich der Graf Firmian nun beffer befindet, fo haben wir an feiner Tafel 
gefpeift. Seine Erzellenz verehrte nach der Tafel dem Wolfgang die neun Bände 
der Werke des Metaftafio. Es ift eine der fchönften Editionen, nämlich die 
Zuriner, und fehr ſchön eingebunden. Du Eannft Dir vorftellen, daß dies ein 
fowohl mir als dem Wolfgang fehr angenehmes Präfent ift. Der Graf ift durch 


: N, Cl. 79, 80. 
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die Geſchicklichkeit Wolfgangs Außerft gerührt und diftingiert ung mit befonderer 
Gnade und Vorzüglichkeie. Es wäre zu weitläufig, Dir zu erzählen, was 
Wolfgang in Gegenwart des Maeftro Sammartini und einer Menge der ge- 
ſchickteſten Leute für Proben feiner Wiffenfchaft abgelegt und alle in Erftaunen 
geſetzt hat. 

Wir haben Gelegenheit gehabt, verfchiedene Kirchenmuſiken zu hören; unfer 
anderm geftern das Requiem für den alten Marquis Litta, der zum Verdruſſe 
der großen Familie jest im Faſching geftorben ift, da fie ihm doch das Leben 
gerne bis in die Faften gegönnt hätte. Das Dies irae von diefem Seelenamte 
dauerte gegen drei Viertelſtunden. 

Du mußt Dir nicht einbilden, daß ich Dir eine Befchreibung der hiefigen 
Andachten machen werde. Ich fünnte es vor Ärgernis nicht tun. Alles beſteht in 
der Muſik und im Kirchenaufputz. Das übrige iſt alles die abſcheulichſte Aus⸗ 
gelaſſenheit. 


[Nachſchrift von Wolfgang Mozart:] 


Wenn man die Sau nennt, ſo kömmt ſie gerennt. Ich bin wohlauf, 
Gott Lob und Dank, und kann kaum die Stunde erwarten, eine Antwort zu 
ſehen. 

Ich küſſe der Mama die Hand, und meiner Schweſter ſchicke ich ein Buſſerl, 
und bleibe der nämliche — aber wer? Der nämliche Hanswurſt: 

Wolfgang, in Deutſchland, Amadeo, in Italien, de Morzantini. 


An Frau Mozart (80) 
Mailand, den 17. Februar 1770. 

Wir ſind gottlob beide geſund. Daß, wie Du ſchreibſt, der Winter nicht ſo 
gefährlich in Italien iſt wie der Sommer, will ich wohl glauben. Allein wenn 
man ſeine Geſundheit nicht durch Unordnung und überflüſſiges Freſſen und 
Saufen verdirbt, auch ſonſt keinen innerlichen Naturfehler hat, ſo iſt nichts zu 
beſorgen. Wir ſind allerorten in der Hand Gottes. Mit Eſſen und Trinken 
wird ſich der Wolfgang nicht verderben. Du weißt, daß er ſich ſelbſt mäßigt, und 
ich kann Did) verſichern, daß ich ihn noch niemals fo achtſam auf feine Geſund⸗ 
heit gefehen habe als in diefem Lande. Alles, was ihm nicht guf feheint, läßt er 
ftehen, und er ißt manchen Tag gat wenig und befindet fich fett und mwohlauf 
und den ganzen Tag luftig und fröhlich. 
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Eben jegt war der Schneider da mit Mänteln und Bajuten,” die wir uns 
haben müffen machen laffen. Ich fahe mic) im Spiegel, als wir fie probierten, 
und dachfe mir: nun muß ich in meinen alten Tagen aud) noch diefe Narretei 
mitmachen. Dem Wolfgang fteht es unvergleichlidy an, und da wir ſchon diefe 
närrifhe Ausgabe machen mußten, fo ift mein Troft, daß man es zu aller- 
hand andern Sachen und menigftens zu Kleiderfutter uſw. wieder gebrauchen 
fann. | 

Morgen kommen der Herzog und die Prinzeffin von Modena zum Grafen 
Firmian, um Wolfgang zu hören. Abends werden wir en masque in die Oper 
in Gala fahren. Nach der Oper wird Ball fein. Und dann werden mir mit 
unferm fehr guten Freunde, Signore Ferdinando [Öermani], dem Haushofmeifter 
des Grafen, nad Haufe fahren. 

Künftigen Freitag [den 23.] wird Konzert fürs ganze Publitum fein. Wir 
wollen fehen, was dabei herauskommt. Biel wird in Italien überhaupt nicht 
berausfommen. Das einzige Vergnügen ift, daß hier mehr Begierde und 
Einſicht ift [als in Salzburg] und daß die Italiener erkennen, was Wolfgang 
verftehr. 

Sm übrigen muß man fich freilich meiftens mit der Bewunderung und dem 
Bravo bezahlen laffen. 


An Nannerl (81) | 
[Mailand,] Fafhingsdienstag ſam 28. Februar] 1770. 

Unfre Afademie ift nun vorbei. Sie war am Freitag.” Es ging wie aller- 
orten und braucht feine weitere Erklärung. Wir leben gefund, und wenn wir 
gleich niche reich find, fo haben wir doch immer mehr als die Notwendigkeit. In 
der zweiten Faſtenwoche werden wir Mailand verlaffen und nach Parma gehen. 
In der erften Woche will Graf Firmian noch eine große Akademie für die 
Damen in feinem Haufe geben. Es find auch noch andere Sachen auszu- 
machen. 

Das Unglück des Herrn von Aman,? von dem Du fchreibft, hat uns nicht nur 
höchſtens betrübt, fondern dem Wolfgang viele Tränen gefofter. Du weißt, wie 
empfindlich er ift. 


" Kopffappen. — ? Am 23. Februar. — 3 Ein Freund Wolfgangs. 
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An Frau Mozart (82) 
Mailand, den 13. März 1770. 


Zu dem Konzert, das geftern im Firmianifhen Haufe war, hat Wolfgang 
drei Arien und ein Rezitativ mit Biolinen fomponieren müffen” Ich war 
gezwungen, die Violinpartes felbft herauszufchreiben und dann erft verdoppeln zu 
laffen, damit fie nicht geftohlen werden. Es waren über 150 Perfonen da vom 
erften Adel. Die Hauptperfonen waren der Herzog [von Modena], die Prinzeffin 
(von Modena] und der Kardinal. 

Zwiſchen heute und morgen wird auch noch eine andere Sache ausge 
macht. Man will nämlich, daß der Wolfgang die erfte Dper kommende 
Weihnachten fchreiben fol. Wir haben genug zu tun, daß mir auf die 
Karwoche nah Rom kommen. Du weißt, dab Nom der Dre ifl, wo man 
fi notwendig aufhalten muß. Dann fommen wir nad) Neapel. Nun ift diefer 
Ort fo beträchtlich, daß, wenn ung nicht eine scrittura, die Dper in Mailand zu 
machen, zurüdzieht, fich leicht eire Gelegenheit ereignen kann, die uns den ganzen 
fommenden Winter allda zurückhält. Sollte nun aber die scrittura gemacht werden, 
fo wird uns das Tertbuch geſchickt. Wolfgang kann die Sache ein wenig aus- 
denken. Wir Eönnen den Weg über Loreto nehmen und dann wieder nad) 
Mailand fommen. Und da der Compofiteur nicht länger verbunden ift zu bleiben, 
als bis die Oper in scena ift, fo fönnen wir alsdann über Venedig nad) Haufe 
gehen. 

Morgen fpeifen wir zum Abfchiede mit Seiner Erzellenz, der uns mit Briefen 
nach Parma, Florenz, Rom, Neapel verfiehe. Ich kann dir nicht befchreiben, wie 
gnädig er ung die ganze Zeit unfres Aufenthalts begegnet ift. 


An Frau Mozart (83) | Ä 
Bologna, den 24. März 1770. 

Heute hier angelangt. Wir find gefund und leben der Hoffnung, Gott werde 
uns auch gefund erhalten. Wir werden nicht über vier Tage bleiben; in Florenz 
fünf bis fechs. Folglich find wir mit Gottes Hilfe in der Karwoche in Rom und 
fehen ficher die functiones am grünen Donnerstage ufw. 

Die scrittura oder der fchriftliche Kontrakt wegen der Dper, die Wolfgang 
machen foll, ift gemacht und gegeneinander ausgewechfele. Es kommt jege nur 








1N. El. 8ı bis 84. Ale 4 Nummern Kompofition zu Texten aus Metaſtaſios Demo- 
fonte, offenbar ein Dank für die geſchenkte Metaſtaſio-Ausgabe. 
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auf die Erlaubnis unfers Fürften an, die ich nachgefucht habe. Wir befommen 
100 ©igliati und freie Wohnung. Die Oper fängt in den Weihnachtstagen an. 
Die Rezitative müffen im Dftober nah) Mailand geſchickt werden, und den 
1. November müffen wir in Mailand fein, damit der Wolfgang die Arien fchreibt. 
Die Prima und Seconda Donna find die Signora Gabrielli? und ihre Schwefter; 
der Tenor Signor Ettore, dermalen il Cavaliere Ettore, weil er einen gewiffen 
Orden trägt. Die übrigen find noch nicht beftimme. Die Gabrielli ift in ganz 
Italien als eine erftaunlich hochmütige Närrin bekannt, die nebft dem, daß fie all 
ihr Geld verfchwender, die närrifchften Streihe macht. Wir werden fie unter- 
wegs antreffen. Sie kommt von Palermo. Wir werden fie wie eine Königin 
ehren und recht Hoch erheben, dann kommen wir in Gnaden. In Parma 
hat uns die Signora Guari, die ſogenannte Baftardina oder Baftardella, zu 
Tiſch eingeladen, und hat uns drei Arien gefungen. Daß fie bis ins C sopra 
acuto foll hinauf fingen, war mir nicht zu ‚glauben möglich; allein die Ohren 
haben mich deffen überzeugt. Die Paffagen, die der Wolfgang aufgefchrieben, 
waren in ihrer Arie, und diefe fang fie zwar etwas ftiller als die tieferen Töne, 
allein fo ſchön wie eine Oktavinpfeife in einer Orgel. Kurz die Triller und alles 
machte fie fo, wie Wolfgang es aufgefchrieben hat. Es find die nämlichen Sachen 
von Note zu Note. Nebſt dem hat fie eine gute Alctiefe bis ins G. Sie ift nicht 
ſchön, doch auch nicht eben garftig, hat zuzeiten mit den Augen einen wilden 
Blick, wie die Leute, die den Krämpfen unterworfen find, und hinkt mit einem 
Fuß. Sonft hat fie eine gute Aufführung, folglic einen guten Charakter und 
guten Namen. 

Graf Firmian hat dem Wolfgang eine Tabatiere, in Gold gefaßt, und in der- 
felben zo Gigliati verehrt. 


An Frau Mozart (84) 
Bologna, den 27. März 1770. 
Geftern war beim Feldmarfchall Grafen Pallavicini ein Konzert, dazu der 
Kardinal? und die erfte Nobleſſe eingeladen waren. Du kennſt den Grafen Karl 
von Firmian. Ich wünfchte, daß Du aud den Grafen Pallavicini Eennen 
möchteft. Dies find ein paar Kavaliere, die in allen Stüden gleiche Denfungs- 
art, Freundlichkeit, Großmut, Gelaffenheit und eine befondere Liebe und Einficht 


: Gatterina Gabrielli (1730 bis 1796). — Kardinal⸗Legat Antonio Colonna Branciforte, 
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in alle Gattungen der Wiffenfchaften befigen. Kaum hörte leßferer, daß ich in 
der heiligen Woche in Rom einzufreffen wünfchte, fo ſagte er, er wolle frachten, 
es fo einzurichten, daß er am folgenden Tage das Vergnügen haben könne, diefen 
jungen außerordentlichen Virtuoſen nicht nur zu hören, fondern auch dem erften 
Adel diefer Stade das nämliche Vergnügen zu verfchaffen. Der berühmte Mar- 
tini* ward auch eingeladen, und obwohl er fonft niemals in ein Konzert geht, kam 
er dennoch. Das Konzert, wobei 150 Perfonen zugegen waren, fing um "/,8 
Uhr an und dauerte bis */,ı2 Uhr, weil die Nobleffe keinen Aufbruch machte. 
Die Signori Aprile” und Cicognani fangen. 

Was mich fonderheitlich vergnügt, ift, daß wir hier ungemein beliebt find, daß 
Wolfgang bier noch mehr bewundert wird als in allen andern Städten Sstaliens, 
weil hier der Siß und Wohnplatz von vielen Meiftern, Künftlern und Gelehrten 
ift. Hier ift er auch am flärfften verfucht worden, und dies vergrößert feinen 
Ruhm durch ganz Italien, weil der Pater Martini der Staliener Abgott ift und 
dieſer mit folcher Verwunderung vom Wolfgang fpricht und alle Proben mit 
ihm gemacht hat. Wir haben den Pater Martini zweimal befucht, und jedes- 
mal bat Wolfgang eine Fuge ausgeführt, davon der Pater Martini nur den 
Ducem oder la Guida mit etlichen Noten aufgefchrieben hat. Wir haben den 
Cavaliere Broschi genannten Signore Farinelli auf feinem Gute außer der 
Stade befucht.? Wir haben die Spagnoletta* hier gefunden, die in der Oper, Die 
im Mai gefpiele wird, Primadonna fein wird, anftatt der Gabrielli, die noch in 
Palermo ift und die Bolognefer angefet hat. 

Noch haben wir hier den Kaftraten Manfredini angetroffen, der, von Rußland 
"kommend, bei uns in Salzburg war. 

Wir find im Istituto geweſen. Was ich da alles gefehen habe, übertrifft das 
Museum Britannicum. Denn hier find nicht nur die Naturfeltenheiten, fondern 
alles, was nur immer Wiffenfchaft beißt, ift gleich einem Lexikon in fchönen 
Zimmern reinlich und ordentlich verwahrt zu fehen. Du würdeſt erftaunen. 
Bon Kirchen, Malereien, ſchöner Baukunft und der Einrichtung verfchiedener 
Paläfte will ich gar nichts fagen. | 


: Der Mufifgelehrte Padre Giambettifta Martini (1706 bis 1784). — Giuſeppe Aprile 
(1738 bis 1814), Opernaltift und Gefangslehrer. Domenico Cimarofa war fpäter einer 
feiner Schüler. — 3 Carlo Broschi (1705 bis 1782), feinerzeit in ganz Europa berühmter 
Kaſtrat. — * Giuſ. Ufeda. j 
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An Frau Mozart (85) 
Florenz, den 3. April 1770, 


Den 30. März angelangt. Den 1. April gingen wir zum Grafen Rofenberg,: 
der uns gleich vorließ, obwohl 50 Perfonen im Vorzimmer waren, weil wir einen 
Brief vom Grafen Firmian haften, und weil er fhon durch den Grafen Joſeph 
Kaunig, der mit uns beim Grafen Pallavicini gefpeift hafte, von uns Nachricht 
harte. Graf Roſenberg ſchickte uns gleih nach Hofe zum Duca Salviati, mit 
dem Bermelden, daß er uns dem Großherzoge vorftellen folle. Der Großherzog 
[Leopold] war ungemein gnädig und fragfe nach der Nannerl. Er fagte, feine 
Frau wäre fehr begierig, den Wolfgang zu hören. Er fprady eine gute Viertel- 
ftunde mit uns. 

Den 2. April wurden wir nach dem Schloffe vor der Stadt abgeholt und 
blieben bis nach 10 Uhr. Die Sache ging wie gewöhnlich, und die Verwun- 
derung war um fo größer, als der Marquis Ligniville, der Mufikdirektor, der der 
ſtärkſte Kontrapunftift in ganz Italien ift und folglicy dem Wolfgang die fehwerften 
Fugen vorgelegt und die fehwerften Themata aufgegeben hat, die der Wolfgang, 
wie man ein Stück Brot ißt, weggefpielt und ausgeführt hat. Nardini akkom— 
pagnierfe. Heute gehen wir zu Manzuoli. Der Kaſtrat Niccolini, der mit dem 
Guadagni zu Wien war, ift auch bier. 

Ich bin fehr befrübt, daß wir am Freitag ſchon abreifen müffen, um in Nom 
einzufreffen. Sch wünfchte, daß Du Florenz felbft und die ganze Gegend und 
Lage der Stadt fehen könnteſt. Du würdeft fagen, daß man hier leben und fterben 
foll. Ich werde in diefen paar Tagen alles fehen, was zu fehen ift. 


An Frau Mozart (86) 
Nom, den 14. April 1770. 


Am 11. angelangt. Am Tage unferer Ankunft gingen wir ſchon nad) Se. Peter 
in die Cappella Sistina, um das Miferere in der Mette zu hören. Am 12. haben 
mir die Functiones und, da der Papft? bei der Tafel den Armen aufmartete, ihn 
ganz nahe gefehen, da wir obenan neben ihm fanden. Unfere gute Kleidung, 
die deutſche Sprache und meine gewöhnliche Freiheit, mit der idy meinen Be- 
dienten in deutfcher Sprache den geharnifchten Schmweizern zurufen ließ, daß fie 
Pag machen follten, halfen uns allerorten bald dur. Sie hielten den Wolf- 


Der öfterreichifche Gefandte am toskanifchen Hofe. — ? Clemens XIV. (Ganganelli), 
1769 bis 1774. 


187 


gang für einen deutfchen Kavalier, andere gar für einen Prinzen, und der Bediente 
ließ fie im Glauben. Ich ward für feinen Hofmeifter angefehen. Ebenfo gingen 
wir zur Tafel der Kardinäle. Da begab es fich, daß Wolfgang zwifchen die 
Seffel zweier Kardinäle zu ftehen kam, deren einer der Kardinal Pallavicini war. 
Diefer gab dem Wolfgang einen Wink und fagte: „Wollten Sie nicht die Güte 
haben, mir im Vertrauen zu fagen, wer Sie find? Wolfgang fagte es ihm. 
Der Kardinal antwortete ihm mit der größten Berwunderung: „Ei, find Sie der 
berühmte Knabe, von dem mit fo vieles gefchrieben worden iſt?“ Darauf fragte ihn 
Wolfgang: „Sind Sie nicht der Kardinal Pallavicini?” Der Kardinal ant- 
wortete: „Der bin id. Warum?’ Wolfgang fagte ihm nun, daß wir Briefe 
an Seine Eminenz hätten und unfere Aufwartung machen würden. Der Kar- 
dinal bezeugfe ein großes Vergnügen darüber, ſagte, daß Wolfgang gut Italieniſch 
fpräche, und feßte hinzu: „Ick kan auf ein benig Deutſch fpreffen”. Als wir weg- 
gingen, küßte ihm Wolfgang die Hand, und der Kardinal nahm das Barett vom 
Haupt und machte ihm ein fehr höfliches Kompliment. 

Du weißt, daß das biefige berühmte Miferere fo Hoch geachtet ift, daß den 
Musicis der Kapelle unter der Erfommunifation verboten ift, eine Stimme davon 
aus der Kapelle wegzufragen, zu fopieren oder jemandem zu geben.‘ Allein, wir 
haben es ſchon. Wolfgang hat es aufgefchrieben, und wir würden es in dieſem 
Briefe nach Salzburg geſchickt haben, wenn nicht unfere Gegenwart, um es zu 
machen, notwendig wäre. Die Art der Produktion muß mehr dabei tun als die 
Kompofition felbft. Wir indeffen wollen es auch nicht in andere Hände laffen, 
diefes Öeheimnis, ut non incurremus mediate vel immediate in censuram 
'ecclesiae. 

Die Peterskirche haben wir ſchon rechtſchaffen durchgefucht, und es foll gewiß 

nichts unbeobachtet bleiben, was zu fehen ift. Morgen werden wir Seine Heilig: 
keit pontifizieren fehen. Nach den Funktionen, am Montag, werden wir anfangen, 
unfere zo Empfehlungsfchreiben abzugeben. So froh ich bin, daß hr nicht mit 
uns gereift feid, fo leid ift mir, daß Ihr alle die Städte Staliens, befonders Rom, 
nicht feht. Ich rare Dir noch einmal, Keyßlers Neifebefchreibung? zu Iefen. 
: Das war nur eine Legende. Die Mozarts hätten eine Kopie des berühmten Miferere 
des Domenico Allegri bereits in der Bibliothek des Padre Martini in Bologna haben 
können. Es ift übrigens 1771 in London gedrudt erfchienen. — ? Bereits ©. 179 erwähnt: 
Joh. Georg Keyßlers Neuefte Neife durch Deutfchland, Böhmen, Ungarn, die Schweiz, 
Italien und Lothringen ... Hannover 1740, nebft Fortfegung 1741. (Gremplar in der 
Kol. Bibliothek zu Dresden.) 
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Wir find durch den Abbate Marcobruni in einem Privathaufe abgeftiegen, 
müffen aber, um empfangen zu fönnen, eine anfehnlichere Wohnung nehmen. 
Wolfgang befindee fi) gut und ſchickt einen Kontratanz. Er wünfcht, daß Herr 
Cyrillus Hofmann! die Schritte dazu Fomponieren möchte, und zwar möchte 
er, daß, wenn die zwei Violinen als Vorſänger fpielen, auch nur zwei Perfonen 
vortanzen und dann allezeit, fo oft die ganze Mufit mit allen Inſtrumenten 
ein£rift, die ganze Kompagnie zufammen tanze. Am fchönften wäre es, wenn 
es mit fünf Paar Perfonen getanzt würde. Das erfte Paar fängt das erfte 
Solo an, das zweite tanzt das zweite und fo fort, weil fünf Soli und fünf 
Tutti find. 

Nun kömmt die Zeit, die mir die ei Unruhe macht, weil die Hige kommt. 
Doch ſagt mir jedermann, daß Neapel unvergleichlid) mehr Luft hat und viel 
gefünder als Nom ift. Ich werde alfo alle mögliche Vorſicht brauchen, fonder- 
heitlich wegen der Malaria, unfere Rückreiſe ohne Lebensgefahr anzuftellen. Bittet 
fleißig den lieben Gott für unfere Geſundheit! An uns wird es nicht fehlen, denn 
ich kann Dich verfichern, dag wir alle möglichfte Sorge haben, und der Wolfgang 
fo acht auf feine Geſundheit hat, als wäre er der erwachfenfte Menfch. Gott 
erhalte euch gleichfalls gefund! 


An Frau Mozart (87) 
Rom, den 21. April 1770. 


Wir haben hier den Mr. Badford getroffen, der uns bei der Lady Effingham 
in London fennen gelernt hat. 

Wir wohnen jest im Haufe des päpftlichen Kuriers Uslinghi. Die Frau und 
die Tochter wiffen nicht genug, wie fie uns bedienen follen. Der Mann ift in 
Portugal, und fie fehen uns als Herren vom Haufe an. Es find bereits Nach- 
richten von unfrer Anmefenheit in Bologna und Florenz zu lefen; allein icy mag 
dergleichen Sachen nimmer einfchicen. 

Je tiefer wir in Italien hineinkommen, defto mehr wächft die Verwunderung. 
Wolfgang bleibe mit feiner Wiffenfchaft auch nicht ftehen und wächſt von Tage 
zu Tage fo, daß die größten Meifter und Kenner nicht Worte finden, ihre Be— 
wunderung an den Tag zu legen. Vor zwei Tagen waren wir bei einem neapo= 
litanifchen Prinzen San Angelo, geftern bei dem Prinzen Chigi, wo der fogenannte 


Tanzmeiſter am Salzburger Hofe. Die Contradanza ift erhalten (N. Cl. 87; K. 123). 
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Re d’Inghilterra oder Präfendent* und der Staatsfekretär Kardinal Pallavicini 
waren. Wir werden bald Seiner Heiligkeit vorgeführt werden. 

Aber ich habe dir noch eine arfige Begebenheit zu fehreiben. 

In Florenz fanden wir einen jungen Engländer, der ein Schüler des be= 
rühmeen Nardini ift. Diefer Knabe, der wunderfchön fpielt und in Wolf- 
gangs Größe und Alter ift, Fam in das Haus der gelehrten Poetin Signorina 
Corilla, wo wir uns auf Empfehlung des Mr. Laugier befanden. Diefe zwei 
Knaben produzierten ſich wechfelweife den ganzen Abend unter beftändigen Um— 
armungen. Den andern Tag ließ der Eleine Engländer, ein allerliebfter Knabe, 
feine Violine zu uns bringen und fpielte den ganzen Nachmittag. Wolfgang 
akfompagnierte ihm auf der Violine. Den Tag darauf fpeiften wir bei Mr. Gaoard, 
Adminiftrator der Großherzoglichen Finanzen, und die zwei Knaben fpielten den 
ganzen Nachmittag wechfelweife, nicht als Knaben, fondern als Männer. Der 
Eleine Tommafo begleitete uns nach Haufe und meinte die bieterften Tränen, weil 
wir den Tag darauf abreifen follten. Da er aber vernahm, daß unfere Abreife 
erft auf den Mittag feftgefegt fei, fo kam er morgens um neun Uhr und gab dem 
Wolfgang unter vielen Umarmungen eine Poefie,? die die Signorina Gorilla den 
Abend vorher hafte machen müffen, und dann begleitete er unfern Wagen bis 
zum Stadttore.* Ich wünfchte, daß Du diefe Szene gefehen hätteſt. 


An Frau Mozart (88) 
Mom, den 28. April 1770. 

. Wir waren bei der Principeffa Barbarini, wo wir den Prinzen Zaver von 
Sachſen, auch den Prätendenten abermals antrafen. Heute find wir bei dem 
Ambaffadeur von Malta. Morgen bat uns der Duca di Bracciano zur Aka— 
demie des Duca AltempsS eingeladen. Montag fpeifen wir bei den Auguftinern. 
Am 12. Mai wollten wir mit dem procaccio nad) Neapel reifen, wo wir fchon 
Wohnung beftelle haben. Die Wege find fehr unficher. Ich gehe nicht weg, bis 
ich weiß, daß Sicherheit ift, und mit dem procaccio ift man in einer großen 


* Karl Eduard Stuart. Seine rau (die Tochter des Prinzen Guftav Adolf von Stol- 
berge&eldern), die Gräfin von Albany, befannt als Geliebte des Dichters Grafen Vittorio - 
After. — ? Signora Maddalena Morelli, berühmte Amprovifatrice, aus Cafanovas 
Denkwürdigfeiten bekannt. — 3 Zu finden bei Niffen ©. 195f. — + Der damals vierzehn: 
jährige Ihomas Linley (ertrunfen 1778), ein Violinvirtuog. — 5 Die italienifche Familie 
Altemps ift eine Seitenlinie des öfterreichifchen Gefchlechts Hohenembs. 
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Kompagnie. Wolfgang befindet ſich gottlob gefund; nur hat er, wie gewöhnlich, 
ein wenig Zahnweh auf einer Seite. 


An Frau Mozart (89) 
Mom, den 2. Mai 1770. 

Du willft wiffen, ob Wolfgang noch finge und geigt. Er geigt, aber nicht 
öffentlich. Er fingt, aber nur allzeit, wenn man ihm einige Worte vorlege. Er 
ift etwas gewachfen. Wir haben Gelegenheit, mit vier Auguftinern nach Neapel 
zu reifen. Ich hoffe, Gott werde Dich und die Nannerl gefund erhalten und 
uns gefund nicht nur nach Neapel und dann wieder zurüd, fondern aud) feiner: 
zeit glücklich nach Haufe kommen laffen. In Neapel halten wir uns etwa fünf 
Wochen auf. Dann gehen wir über Loreto nach Bologna und Pifa, wo wir die 
größte Hitze an einem Orte abwarten, der am fühlften und gefundeften ift. Heute 
haben ſich Herr Meißner, der aus Neapel angefommen ift, und Wolfgang im 
deutfchen Kollegium produsiert. 


An Frau Mozart (90) 
Neapel, den ı9. Mai 1770.' 

Wir find den 8. Mai in Gefellfchaft dreier andrer Sedien, das find zweiſitzige 
Wagen, von Rom abgereift, haben zu Marino im Auguftinerflofter Mittagsmahl 
genommen und find den 11. zu Seſſa abermals in einem Auguftinerklofter über 
Nacht wohl bewirtet worden, am 12. in Capua bei den Auguftinern angelangt, 
und wollten abends in Neapel fein. Allein es fügte fich, daß den Sonntag darauf, 
den 13., die Einfleidung einer Dame in dem Klofter vor fich gehen follte, wo 
einer meiner Reifegefährten, Pater Segarelli, vor einigen Jahren Beichtvater war. 
Er follte alfo diefer Einkleidung beimohnen und bat uns zu bleiben. Wir fahen 


z Tg Leopolds Neapler Reifenotizen werden außer den in den folgenden Briefen erwähnten 
Kavalieren ferner genannt: Giufeppe Trigeri, der Mufifer Santi Barbieri, der Kapellmeifter 
Abbos, die Sängerin de Amicis, der Gelangslehrer Aprile, der Holländer Dunder, die 
Secondadonna Apollonia Marchetti, der Kapellmeifter Zomelli, der Komponift Pasquale 
Cafaro, die Kapellmeiſter di Majo, Gennaro Manni, Paefiello, Tarantina, der Violinlehrer 
Barbella, der Tenor Cortoni, der Ballettänzer Vigano, der deutfche Kapellmeifter Jofeph Doll, 
die Tänzerin Bellari, der Oboift Broda, der Muſiker Caleazi, der Sopranift Agreſta, der 
Sänger Caffarelli, der Fagottift Knöfferle, der Violinift Don Fabio und andere mehr. 
(Majo und Dol find mit * verfehen.) 
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alfo die Einkleidung. Außer den nächften Verwandten war niemand zur Mittags- 
£afel in dem Frauenflofter eingeladen als wir. 

Schon am 12. langte ein Kapellmeifter ſamt drei bis vier Wagen mit Zir- 
tuofen an, die gleich durch Sinfonien und ein Salve Regina den Anfang der 
Feierlichkeit machten. Alle diefe Birtuofen wohnten im nämlicyen Auguftiner- 
Elofter. 

Am 14. famen wir hier an. Wir wohnten zwei Nächte in einem Haufe, das 
dem Klofter der Auguftiner a S. Giovanni Carbonaro gehört. Jetzt find wir 
in einer Wohnung, wo wir monatlic) vier Salzburger Dufaten bezahlen. Geftern 
fuhren wir vergebens nach Portici, um dem Minifter Marquis Tanucci auf 
zumarfen. Abends befuchten wir den englifchen Geſandten Hamilton, unfern 
Bekannten aus London, deffen Frau ungemein rührend das Klavier fpiele 
und eine fehr angenehme Perfon ift. Sie zitterte, da fie vor Wolfgang fpielen 
follte. 

Am 16. haben wir beim Baron Tſchudi gefpeift, der ung unzähligemal gefüßt 
und feine Dienfte angekragen hat. 

Wenn die Porträts gut gemacht find, magft Du bezahlen, was Du willft.* 


An Frau Mozart (91) 
| Neapel, den 22. Mai 1770. 
Geſtern waren wir bei der Kaiferlihen Öefandtin Gräfin Kauniß, geborner 
Fürſtin von ttingen. 

Die Marquiſe Tanucci ſchickte geſtern ihren Haushofmeiſter zu mir und ließ 
mir melden, daß ſelbiger jederzeit zu meinem Befehle wäre, uns allerorten 
herumzuführen und uns alle Seltenheiten zu zeigen. Dies iſt eine Diſtinktion, 
die jedermann in Verwunderung ſetzt, da dieſer Miniſter eigentlich König iſt und 
ſehr hochgeht. | 

Die Opera buffa ift hier fehr gut. Die alte Principeffa Belmonte fah uns 
und machte ung viele Komplimente, obwohl unfere Loge von der ihrigen weit ent= | 
ferne war. en 


Gemeint find zwei Eleine Paftelle der Mutter und Schwefter Mozarts, vgl. Nohl, 
Mozarts Briefe ©. 14, Nr. 14. Sie find im Brief 101 nochmals erwähnt. 
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11. Barronı: MOZART MIT DER NOTENROLLE 1770 





An Frau Mozart (92) | 
Neapel, den 26. Mai 1770. 

Die Ausfihten und Seltenheiten Neapels hoffe ih Dir in Kupfer zu bringen, 
wie ich fie ſchon von Rom habe. 

Am Montag wird eine Akademie fein, die die Gräfin Kaunis, Lady Hamilton, 
Principeffa Belmonte, Principeffa Francavilla, Ducheffa Calabritta veranftalten, 
und die uns glaublih 150 Zechinen einbringen wird. Wir haben aber auch Geld 
nöfig; denn gehen wir fort, jo haben wir eine lange Reife, ohne efwas einzu⸗ 
nehmen. Bleiben wir bier, fo müffen wir fünf Monate aushalten und hier wie 
immer unfere Notwendigkeit einnehmen. 

Die Frau Hagenauer wird wohl zuzeiten ein Baterunfer für uns beten. Es 
tut wirklich not, denn wir beten nicht gar viel, 


An Frau Mozart (93) 
Neapel, den 29. Mai 1770. 

Geſtern hatten wir unfere Akademie, die fehr gut ausfiel. Morgen kommt der 
Hof in die Stadt, um des Königs Namenzfeft mit Opern ufw. zu feiern. 

Wenn wir den 16. von hier reifen, fo gehen wir bis nad) Marino, wo wir im 
Auguftinerklofter abfteigen. Der Pater Prior allda hat fichs ausgebeten. Er will 
mie ung nach Genzano, um uns das wundertätige Bild Maria vom gufen Rat 
zu zeigen. Wir können dann eine Woche bei unfern Freunden in Rom bleiben 
und dann unfere Reife nach Loreto antreten. in Rom habe ich für Koft und 
Zimmer feinen Kreuzer bezahle. Ich war gänzlich Herr vom Haufe, und da die 
Frau fich über feine Bezahlung erklären wollte, fo werde ich nun bei der Rüd- 
kunft etwas faufen und der Tochter ein anfehnlicyes Präſent machen. 

Wenn wir nun die befagte Zeit abreifen, fo werden wir am Ende fozufagen 
ganz Italien gefehen haben, denn wir ‚werden von den Gegenden über Loreto 
binaus, wo es uns einfällt, nach Bologna oder Florenz, Pifa, Lucca, Livorno ufw. 
gehen, die heißen zwei Monate am bequemften diefer Orte zubringen und 
glaublic über Genua nad) Mailand kommen. Wenn Wolfgang niche ſchon die 
scrittura zur Oper in Mailand hätte, fo würde er fie zu Bologna, Nom und 
Neapel befommen haben; fie ift ihm an allen diefen drei Orten angetragen worden. 
Ungeachtet, daß die Hitze jegt nicht fehr ftark ift, werden wir ziemlich) ſchwarz nad) 
Haufe fommen, denn die Luft bringe es mit ſich. Du weißt, daß fih Wolfgang 
immer wünfcht, brünett zu fein. Er fann die Pofttage kaum erwarten und bitter 
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Did, Du follft die Woche zuzeiten zweimal fchreiben, befonders wenn es etwas 
Neues gibt. 

Der Veſuv hat mir das Vergnügen noch nicht gemacht, ſich brennend oder 
vielmehr feuerfpeiend zu zeigen. Wir werden ihn diefer Tage näher fehen. 


An Frau Mozart (94) | 
Neapel, den 5. Juni 1770. 

Unfer Konzert ift fehr gut abgelaufen, aber vom Hofe kann ich Dir noch nichts 
fchreiben. Die Principeffa Srancavilla hat uns auch ein fhönes Präfent gemacht, 
und wir haben zu noch ein paar Kleinigkeiten Hoffnung. | | 

Du wirft übel zufrieden fein, daß ich Dir unfere Einnahme nicht umftänd- 
licher ſchreibe. Ich tue es darum nicht, weil man in Salzburg nur die Einnahme 
anfieht und auf die Ausgabe nicht denkt, und wenige wiffen, was Reifen £ofter. 
Es wird Dir genug fein, dag wir gottlob an nichts Mangel haben, was immer 
uns nofwendig ift, unfere Reife mit aller Ehre fortzufegen. An allen Kutſchen 
werden abends die Flambeaux auf der Spaziertour angezündet, um eine Art von 
Illumination zu machen. Da mir täglicy mitfahren und allezeit durch einen 
berrfchaftlihen Wagen bedient werden, fo haben wir allezeit zwei Flambeaur. 
Der berrfchaftliche Bediente hat fein Slambeau und unfer Bediente das unfrige. 
‚Auf der Promenade grüßt Ihre Majeftät die Königin [Karoline] uns allezeit 
mit ganz befonderer Freundlichkeit. Am Pfingftfonntage [am 3.] waren wir zu 
dem großen Balle, den der franzöfifche Gefandte wegen der Vermählung des 
Dauphins gab, durch zwei Billette eingeladen. 

Mein Entſchluß ift noch, den 16. mit dem procaccio, oder glaublicyer, wenn 
ich eine gewiffe sedia befomme, mit dem Eaiferlihen Gefandten Graf Kauniß, 
per posta am 20. nach Rom zu reifen. 


An Frau Mozart (95) J 
Neapel, den 10. Juni 1770. 
Wir können noch nicht den zo. abreifen, da der Graf Kaunitz nicht bis dahin 
ferfig wird. Am 13. find wir in einem Wagen nach Pozzuoli, und von da zu 
Schiffe nad) Baja gefahren, und haben da gefehen die Neronifchen Bäder, die 
unterirdifche Grotte der Sibylla Cumana, lago d’Averno, tempio di Venere, 


* Die Schwefter Zofephs II. und der Marie Antoinette, 1752 bis 1814, feit 1768 Ge— 
mahlin von Serdinand IV., König beider Sizilien. 
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tempio di Diana, sepolcro d’Agrippina, die Elyfäifchen Felder, das Tore Meer, wo 
Charon Schiffemann war, la piscina mirabile, die cento camerelle uſw., auf dem 
Rückweg viele alte Bäder, Tempel, unterirdifche Zimmer, monte nuovo, monte 
gauro, molo di Pozzuoli, Coliseo, Solfatara, Astroni, grotta del cane, lago 
d’Agnano, vor allen aber la grotta di Pozzuoli und das Grab Virgils.“ Heute 
ſpeiſten wir zu Mittag auf der Höhe San Martino bei den Kartäufern und be- 
fahen alle Seltenheiten und Koftbarfeiten des Dres und bemunderten die Aus- 
ſicht. Montag und Dienstag [den 18. und 19.] geht es an den Veſuv, Pompeji, 
Herkulaneum, Caferta und Capo di Monte, was alles Geld foften wird. 


An Frau Mozart (96) 
Nom, den 27. Juni 1770. 

Geftern angelangt. Nur 27 Stunden auf der Reife, auf der wir mit dem 
Vetturin fünftehalb Tage zubrachten. Graf Kaunig kam erft heute. Ich dachte, 
es wäre befjer, allein zu reifen, weil man oft nicht Pferde genug auf den Stationen 
findet. Auch wußte ich, daß zwei Neifende zwölf Pferde auf der ganzen Route 
brauchen. Wir reiften alfo allein. Ich gab mic) für den Haushofmeiſter des 
Eaiferlihen Gefandfen aus, weil die KHaushofmeifter ſolcher Herren in diefen 
Orten in vielem Anfehen ftehen. Dies machte meine Reife ficher, verfchaffte mir 
gute Pferde und geſchwinde Beförderung, und in Rom brauchte ich nicht in Die 
Maut zur Viſitation fahren. Man machte mir beim Tore fogar ein tiefes Rom- 
pliment, hieß mic) gerade nach Haufe fahren, und ic) warf ihnen ganz vergnüge 
ein paar Paoli ins Geſicht. 

Wir hatten in den 27 Stunden unfrer Reife nur zwei Stunden gefchlafen. 
Sobald wir ein wenig Reis und ein paar Eier gegeffen hatten, feßte ih Wolf- 
gang auf einen Stuhl. Er fing augenbliklih an zu fehnarchen und fo feft zu 
fhlafen, daß ich ihn völlig auszog und in einen Seffel feßte, ohne daß er das 
mindefte Zeichen des Wachwerdens aab. Er fehnarchte immer fort, obwohl ich 
ihn zuzeiten von dem Seffel aufheben und wieder niederfegen und endlich gänz- 
lich fchlafend ins Bert fchleppen mußte. Als er nach 9 Uhr morgens erwachte, 
wußte er nicht, wo er war und wie er ind Bett gekommen. Er lag fchier die 
ganze Nacht auf dem nämlichen Plage. 


 ————Z 





" Offenbar nach Keyßler II, 337 ff. 
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Nun werden wir die Feuerwerke, die Girandola” und alle dergleichen ſchöne 
Sachen, dann die Überreihung des neapolitanifchen Tributs und das Amt und die 
Befper in Sankt Peter fehen. In Neapel hat der Impreſario Signore Amadori, 
da er Wolfgang bei Jomelli gefehen und gehört hatte, ihm angefragen, eine Oper 
für das Königliche Theater San Carlo zu fehreiben, was wir wegen Mailand 
nicht annehmen fonnten. 

Herr Meurikofer, der abgereift ift, hat uns die größten Freundfchaftsftüde 
erwieſen und uns noch zuleßt 125 Dufaten aufgetrieben, teils Nomani, feils 
Gigliati und Zechinen, um wenigftens das meifte unfres neapolitanifchen Geldes 
auszumechfeln. \ 


An Frau Mozart (97) 
| Rom, den 30. uni 1770. 

Ob wir bei dem Könige von Neapel gefpielt haben? Nichts weniger. Es ift bei 
den puren Komplimenten geblieben, die uns die Königin allerorfen, mo fie uns 
fah, gemacht hat. Die Königin kann nichts fun, und was der König für ein 
Subjekt ift, ſchickt fich beffer zu erzählen als zu befchreiben. Du kannſt Dir Teiche 
einbilden, wie es an diefem Hofe zugeht. Der junge Violinift Lamotte, der in 
der Kaiferin Dienften ift und auf ihre Order und Unfoften nach Italien gereift 
ift, war lange Zeit in Neapel und blieb drei Wochen länger, weil man ihm das 
Maul machte, der König und die Königin würden ihn hören. Dennoch gefchah es 
nicht. Ich werde feinerzeit eine Menge luftige Sachen von diefem Hofe erzählen. 
Du wirft auch das Porträt des Königs fehen. 

Ich habe noch nirgends meine Aufwartung hier machen fönnen. Die Urfache 
habe ih Dir im erften Briefe verfchwiegen. Weil es nun aber beffer ausfieht, fo 
muß ic Die den böfen Zufall berichten. Du weißt, daß zwei Pferde und ein 
Poftillion drei Beftien find. Auf der legten Poft nah Nom fchlug der Poftillion 
das Pferd, das zmwifchen den Stangen geht und folglich die Sedia auf dem 
Rücken trägt. Das Pferd flieg in die Höhe, verwickelte ſich in dem mehr als 
fpanntiefen Sand und Staube und fiel mit Gewalt nad) der Seite zu Boden, - 
riß folglich den vordern Zeil der Sedia mit fich, weil diefe nur zwei Räder hat. 
Ich hielt den Wolfgang mit einer Hand zurüd, damit er nicht hinausftürze. Mich 


" Girandola heißt das prachtvolle Feuerwerk, das am Abend des Konftitutionsfeftes (des 
größten weltlichen Fefttages in Rom) abgebrannt wird, jest meift auf dem Pincio oder auf 
der Piazza del Popolo. Es ift dies am erften Sonntag im Juni, 
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aber riß die Gewalt mit dem rechten Fuße dergeftalt an das mittlere Eifen des 
zurücfallenden Sprigleders, daß ich mir das halbe Schienbein des rechten Fußes 
fingerbreit aufriß. 


An Frau Mozart (98) 
Rom, den 4. Juli 1770. 

Morgen mittag fpeifen wir beim Kardinal Pallavicini, übermorgen beim tos— 
Eanifchen Geſandten Baron Sainf-Ddile. Wir follen morgen eine Neuigkeit 
erfahren, die Euch in Verwunderung fegen wird. Der Kardinal Pallavicini foll 
nämlich Order haben vom Papfte,” dem Wolfgang ein Ordenskreuz und Diplom 
zu überreichen. Sage noch nicht viel davon! Iſt es wahr, fo fchreibe ich Dir 
es nächftens. Da wir letzthin beim Kardinal waren, fagte er etliche Male zu 
Wolfgang: Signore Cavaliere. Wir glaubten, es fei Spaß. 

Wolfgang ift in Neapel fichtbarlich gewachfen. 


An Frau Mozart (99) 
| Rom, den 7. Juli 1770. 
Was ich Dir legehin von einem Ordenskreuze gefchrieben habe, hat feine Richtig- 
keit. Es ift das nämliche, das Gluck hat, und heiße: te creamus auratae militiae 
equitem. Er muß ein ſchönes goldnes Kreuz fragen, das er befommen hat, und 
Du fannft Dir einbilden, wie ich lache, wenn ich allezeit zu ihm Signore Cava- 
liere fagen höre. Wir werden morgen deswegen beim Papfte Audienz haben, 


An Frau Mozart (100) 
Bologna, den zı. Juli 1770. 

Wir gratulieren Euch zu Eurem verfloffenen gemeinfchaftlidhen Namenstage 
und wünfchen Euch die Gefundheit, vor allem aber die Gnade Gottes. Sonft 
haben wir nichts nötig. Das übrige finder fich alles. In Civita Caftellana hörten 
wir eine Meſſe. Darnach fpielte Wolfgang die Drgel. In Loreto traf es juft 
auf den 16., daß wir da unfere Andachten machten. Ich habe fechs Glöckel und 
verfchiedenes andere gekauft. Notabene, nebft Reliquien bringe ich auch einen 
heiligen Kreuzpartikel von Rom mit. Zu Sinigaglia haben wir den Jahrmarkt 
in Augenfchein genommen. Geftern kamen wir bier an. Am 10. haften wir 


2 Clemens XIV. (Ganganelli). 
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Rom verlaffen. Graf Pallavieini hat uns hier alles ic angeboten. Seinen 
Wagen habe ich afzeptiert. 
Wenn der Wolfgang fo fortwächlt, wird er ziemlich groß nach Haufe kommen. 


An Frau Mozart (101) 
Dologna, den 23. Juli 1770. 

Sch babe noch meine Fußkrankheit, welcher Stoß mir wohl 12 Dufaten Eoften 
wird. Denn in Wirtshäufern ift es nicht luſtig, krank zu fein. Wenn ich in 
Neapel 1000 Doppien [Doppeldufaten] eingenommen hätte, könnte ich meine 
Unfoften verfehmerzen. Genug, ich habe immer mehr als wir brauchen, und da- 
mit find wir zufrieden. 

Geftern haben wir das Opernbüchlein und die Namen der Sänger und Sänge- 
rinnen erhalten. Die Oper beißt: „Mitridate, re di Ponto“ und ift von einem 
Poeten aus Turin, namens Vittorio Amadeo Cigna-Santi. Sie ift dort im Jahre 
1767 aufgeführt worden. Die Perfonen find: 

Mitridate, re di Ponto: Sgr. Gugliemo d'Ettore (Tenore). 

Aspasta, promessa sposa di Mitridate: Signora Antonia Bernasconi (Prima - 

donna). 

Sifare, figliuolo di Mitridate, amante d’Aspasia: Sgr. Santorini (Soprano, 

Primouomo, der erft verfloffenen Karneval in Turin gefungen bat). 
Farnace, primo figlio di Mitridate, amante della medesima: Sgr. Giufeppe 
Cicognani (Contralto). 

Ismens, figlia del re de’ Parti, amante di Farnace: Signora Barefe (Seconda 
Donna foprano). 

Arbate, governatore di Ninfea (Soprano). 

Marzio, tribuno romano Tenore). 


Sartorini hat uns in Rom geſungen. Die Bernasconi kannten wir auch ſchon. 
Cicognani iſt unſer guter Freund. 

Die zwei Porträts gefallen uns ſehr wohl. Um fie gut zu finden, muß man 
fie niche nahe anfehen; denn Paftell ijt fein Miniatur. Sie find etwas zu fett, 
allein in einer Eleinen Entfernung verliert fich vieles, und wir find zufrieden. Das 
ift genug. 


* Bereits im Briefe go erwähnt. Wohin die Bilder fpäter gefommen find, ift unbekannt. 
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An Frau Mozart (102) | 
| Bologna, den 4. Auguft 1770. 


Schwerlich fomme ich bei meiner Krankheit aus dem Wirtshaufe unter zo Du- 
faten, wenns nur Elede. In Gottes Namen, wenn man nur immer feine Haut 
davon bringe. Hole der Plunder das Geld! Misliwetſchek,* der eben bei mir 
war, hat die scrittura, in Mailand die erfte Oper des Karnevals 1772, zu machen. 
Die zweite heurige Oper wird die Nitetti fein. 


An Frau Mozart (103) 
Vom Landgute außer Bologna, den 11. Auguſt 1770. 

Wir leben hier beim Feldmarſchall Pallavicini auf fürftlihe Are und haben 
für uns einen Läufer und einen Bedienten. Der erfte fchläft in unferm Vor— 
zimmer, um immer bei der Hand zu fein. Wir haben die Eühlften Zimmer neben 
der sala terrena. Der junge Graf, der die befte Erziehung und Talent hat, 
ift der befte Freund Wolfgangs und diefer der feinige. Die Herrfchaft läßt mich 
niemals ftehen, fondern icy muß immer fißen und den [Eranfen] Fuß auf einen 
andern Seffel legen. Heute in der Kapelle bei der Meffe haben fie mir fogar zwei 
Seſſel zurecheftellen laffen. Um 12 Uhr ift alle Tage die Meffe, wobei der junge 
Graf miniftriert, der, obgleich erft in Wolfgangs Alter, ſchon Eaiferlicher Kammer- 


herr ift. 
Wolfgang fährt mit der Gräfin und dem Sohne, ich mit dem alten Grafen 
fpazieren. Wir bleiben bier, bis mein Fuß ganz hergeftelle ift. RE 


An Frau Mozart (104) 
Bologna, den zı. Auguſt 1770. 


Wir find noch auf dem Landgute alla croce del Biacco, das dem Grafen 
Bolognetti gehört, aber vom Grafen Pallavicini auf einige Jahre in Pacht ge- 
nommen ift. Am 30. wird das jährliche große Feſt fein, das die Mitglieder 
der Bologner Philharmonifchen Geſellſchaft mit Vefper und Hochamt prächtigft 
halten. 


An Frau Mozart (105) 
Bologna, den 25. Auguft 1770. 


Wir find noch auf dem Lande. Da wir die Gelegenheit haben, bier einen 
Pater Dominikaner zu haben, der ein Deutfchböhme ift, fo haben wir heute in 








= Fohann Mislimetfche (1737 bis 1781), il Boemo genannt, Opernkomponiſt. 
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der Pfarrkirche unfere Andacht verrichtet, gebeichtet und fommunizierf, dann den 
Kreuzweg miteinander gemacht. Zu Mittag waren wir im Schloffe zur gewöhn⸗ 
lichen Meffe und zum Roſenkranz. Du fannft inzwifchen in Salzburg ein paar 
fchönvergoldete Scheine für uns machen laffen, denn wir kommen ficher als 
Heilige nad Haufe. Meine Bücher und Mufifalien wachfen merflid) an. An 
Wolfgang wird alles zu enge. Die viele Seide, die an feinem Brillanfring war, 
ift alle weg, und nur ein wenig Wachs übrig. Alle feine Glieder find größer und 
ftärfer geworden. Stimme zum Singen hat er jeßt gar keine. Sie ift völlig 
weg; er hat weder Tiefe noch Höhe und nicht fünf reine Töne. Dies verdrießt 
ihn fehr, denn er kann feine eigenen Sachen nich£ fingen, die er doch manchmal 
fingen möchte. 


An Frau Mozart (106) 
Bologna, den ı. September 1770. 
Wir find noch auf dem Lande. Am 30. Auguft hörten wir in der Stadt das 
Amt und die Veſper der Philharmoniker, von zehn verfchiedenen Meiftern fompo= 
niert. Das Kyrie und Gloria von einem, das Kredo von einem andern uf. 
Jeder ſchlug den Take feiner Kompofition. Es mußten aber lauter Mitglieder - 
der Akademie fein. 


An Frau Mozart (107) . 

Bologna, den 8. September 1770. 
Mun denken mir bald nad) Mailand zu gehen. Da ich Livorno nicht habe 
fehen £önnen, fo werde ich von Mailand aus eine Tour nach den fehenswürdigen 
Borromäifchen Inſeln machen. 


An Frau Mozart (108) | 
Dologna, den 29. September 1770. 
Sowohl Wolfgang als ic) find unglaublich betrübt wegen der guten Martherl.” 
Gott ftärke fie! Was ift zu machen? Wir können fie beide den ganzen zug nicht 
aus dem Kopfe bringen. 
Wolfgang hat heute die Rezitative zur Oper [Mithridates] angefangen. 


Die Magd im Mozartfchen Haufe. 
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An Frau Mozart (109) 
Bologna, den 6. Dftober 1770. 


Deinen Brief vom 14. September habe [ich] heute empfangen, da ich eher 
einen vom 28. erwartet hätte. So richtig geht es mit der Tiroler und italienifchen 
Poſt, daß die Briefe acht und vierzehn Tage liegen bleiben. 

Wir find nun ſchon fünf Tage in der Stadt und haben das Feſt des heiligen 
Petronii gefehen, das fo herrlich begangen wird, und wo in der fehr großen Kirche 
San Petronii eine Muſik aufgeführt wird, wobei alle Mufici von Bologna er- 
ſcheinen. Wir waren gefinnt, Montag oder Dienstag [den 11.] nad) Mailand 
abzureifen. Allein es ift etwas, fo uns-bis Donnerstag aufhalten wird, ein Etwas, 
das, wenn es zuftande kommen foll, dem Wolfgangerl eine außerordentlich große 
Ehre macht. 

Sch babe fehr vieles zu fun, und dies ift die Urfache, daß ich der Frau 
Hagenauer zu ihrem Namenstage nicht fehreiben kann, fondern Dich bitten muß, 
die Gratulation von uns beiden mif auszufprechen. Kaum habe [id] Zeit, dieſen 
Brief hinzufchmieren, und nun wirft Du wohl ein paar Pofttage ohne Brief fein, 
bis von Mailand einer anrücken wird. 

Das Buch“ hat Herr Pater Martini ſchon erhalten. Wir find die beften 
Freunde zufammen. Jetzt ift der zweite Teil feines Werkes fertig.” Ich bringe 
beide Zeile mit. Wir find täglich bei ihm und halten mufikhiftorifche Unter- 
redungen. 

Ihr habe alfo drei Akademien gehabt? Nun proft darauf! Und uns habe 
Ihr nicht eingeladen? Wir wären flugs erſchienen gnd dann wieder davon= 
geflogen. 

Meine Empflehlungen] an alle gute Freunde und Freundinnen in und außer 
dem Haufe! Wir füffen Euch beide viel millionenmal, und ic) bin 

Dein alter 
Mit. 
An Frau Mozart (110) 
Mailand, den 20. Dftober 1770. 

Am 18. find wir hier angefommen. In Parma’ waren wir einen ganzen Tag. 

Die Accademia filarmonica zu Bologna bat den Wolfgang mit einhelliger 
Stimme in ihre Gefellfehaft aufgenommen und ihm das Patent des Accademico 
überreicht. Es ift dies mit allen nötigen Umftänden und vorausgegangener Prüfung 


2 Leopolds Violinfchule. — ? der Storia della Musica, erfchienen 1770. 
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gefchehen. Wolfgang mußte nämlich den 9. Oktober nachmittags um 4 Uhr im 
afademifchen Saale erſcheinen. Allda gaben ihm der Princeps accademiae und 
Die zwei Zenforen, die alle alte Kapellmeifter find, in Gegenwart aller Mitglieder 
eine Antiphona aus einem Antiphonarium, die er in einem Mebenzimmer, wohin 
ihn der Pedellus führte und die Tür zufchloß, vierftimmig feßen mußte. Nach 
dem er fie fertig hatte, wurde fie von den Senforibus und allen Kapellmeiftern und 
Compoſitoribus unterfucht und alsdann Darüber votiert, was durch ſchwarze und 
weiße Kugeln gefhieht. Da nun alle Kugeln weiß maren, fo wurde er gerufen. 
Alle Elaefchten bei feinem Eintritte mit den Händen und wünfchten ihm Glück, 
nachdem ihm vorher der Princeps accademiae im Namen der Gefellfchaft Die 
Aufnahme angekündigt hafte. Er bedankte fi, und nun war es vorbei. 

Sch war unterdeffen auf einer andern Seite des Saales in der afade 
mifchen Bibliothek eingefperrt. Alle wunderten fich, daß er es fo gefchwind 
ferfig hatte, da manche drei Stunden mit einer Antiphona von drei Zeilen zuges 
bracht haben. Notabene: Du mußt aber wiffen, daß es nichts Leichtes ift, indem 
diefe Art der Kompofition viele Sachen ausfchließt, Die man nicht darin machen 
darf, was man ihm vorher gefage hatte. Er hatte es in einer ftarfen halben Stunde 
ferfig. 

Das Patent brachte uns der Pedellus ins Haus. Es ftehen unter anderm die 
Worte darin: Testamur Dominum Wolfgangum Amadeum Mozart e Salisburgo 
sub die 9 mensis Octobris anni 1770 inter Accademiae nostrae Magistros 
Compositores adscriptum füisse etc." 

Es macht ihm diefes um fo mehr Ehre, als die Akademie über 100 Jahre alt 
iſt und außer Padre Markini und andern anfehnlichen Leuten Italiens auch 
die anfehnlichften Männer anderer Nationen Mitglieder der Accademia bono- 
niensis find. | 


Un Frau Mozart (111) 
Mailand, den 27. Oktober 1770. 
Wir werden nach dem halben Kanuar von bier abreifen und über Brescia, 
Berona, Parma, Vicenza, Padua nad Venedig gehen, um dort das Ende des 
Karnevals zu fehen und dann auch einige Akademien in der Faſten zu hören, 
was die befte Zeit fein foll, ſich zu produzieren. Ich möchte duch Kärnten zu 


” Den volfftändigen Wortlaut findet man bei Jahn IL, 614. 
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Euch kommen, denn ich habe Tirol gefehen, und finde feine Freude, den Weg 
wie die Hunde zweimal zu machen. 

Mislimerfchek hat uns in Bologna öfters befucht und wir ihn. Er fchrieb ein 
Oratorium für Padua und geht nad) Böhmen. Er ift ein Ehrenmann, und wir 
haben volllommene Freundſchaft miteinander gemacht. 


An Frau Mozart (112) | 
Mailand, den 10. Movember 1770. 


Wenn unfere guten Freunde, wie legthin, zuzeifen einen Spaß in Deine 
"Briefe fehreiben, tun fie ein gutes Werk; denn Wolfgang ift jegt mit ernfthaften 
Sachen beſchäftigt und folglich fehr ernfthaft. Sch bin froh, wenn er zuzeiten 
etwas Luftiges unter die Hände bekommt. Meine Freunde müffen mid) ent 
ſchuldigen, daß ich ihnen nicht fehreibe. Fest bin ich weniger als jemals dazu 
aufgelegt. Du wirft Dich) zurzeit wundern, was für einen Sturm wir haben ab- 
ſchlagen müffen, dazu Gegenwart des Geiftes und beftändiges Nachdenken nötig 
ift. Die erfte Bataille haben wir gottlob gewonnen und einen Feind gefchlagen, 
welcher der Primadonna” alle Arien ins Haus gebracht, die fie in unfter Oper 
zu fingen hat, und fie hat bereden wollen, feine von Wolfgangs Arien zu fingen. 
Wir haben fie alle gefeben. Es find alles neue Arien; weder fie noch wir wiffen 
aber, wer fie fomponiert hat. Sie hat es aber diefem böfen Menfchen abgefchlagen 
und ift ganz außer fich vor Freuden über die Arien, die ihr Wolfgang nach) ihrem 
Willen und Wunfch gemacht hat, ebenfo auch ihr Maeftro Lampugnani, der mit ihr 
ihren Part repefiert und des Wolfgangs Arien nicht genug loben fann. Es ftehe 
aber noch ein anderer Sturm am theatralifchen Himmel, den wir fchon in der 
Ferne fehen. Allein mie Gottes Hilfe und gufer Are werden wir uns wohl durch— 
fhlagen. Du mußt Dich aber gar niche wundern. Dies find unvermeidliche 
Sachen, die auch den größten Meiftern begegnen. Wenn wir nur gefund find; 
das übrige hat nichts zu fagen. Man muß fih die Sachen nicht ſtark zu 
Herzen nehmen. | 


An Frau Mozart (113) 
Mailand, den ı7. November 1770. 


Wolfgang hat feinen gewöhnlichen Zahnfluß auf einer Seite gehabt. Einen 
. zweiten Sturm haben wir zwifchen geftern und heute abgefchlagen. Obwohl noch 


: Anna de Amicis-Buonfolazzi. 
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eins und das andere vorfallen wird, fo hoffe ich doch, daß mit Hilfe Gottes alles 
gut gehen wird; denn daß eine Oper in Stalien einen allgemeinen Beifall erhalte, 
ift ein Glückszufall, der fich felfen ereignet, weil viele Faktionen find. Genug, es 
ift fchon vieles mit uns vorbei; auch diefes wird mit Gottes Beiftand fein glüd- 
fihes Ende erreichen. Des Nachmittags gehen wir gewöhnlich fpazieren, denn 
nah dem Eſſen will ih nicht, dag Wolfgang fchreibe, ohne die größte Not- 
wendigfeif. 


An Frau Mozart (114) e 
Mailand, den 24. Movember 1770. 
Wolfgang hat die Hände voll zu tun, indem die Zeit anrückt, und er für den 
Primouomo* erft eine einzige Arie gemacht hat, weil er noch nicht hier ift, und 
doppelte Arbeit will er nicht haben, folglich lieber feine Gegenwart abwarten, um 
das Kleid recht an den Leib zu meffen. 


An Frau Mozart (115) 
Mailand, den 1. Dezember 1770, 
Du glaubft, die Oper fei fchon fertig. Du ireft Dich fehr. Wenn es an unferm 
Sohne gelegen hätte, fo wären zwei Opern fertig. Allein in Stalien geht es ganz 
närrifch zu. Zu feiner Zeit follft Du alles erfahren. Der Primouomo fommt 
erft heute. | ; 


An Frau Mozart (116) 
Mailand, den 8. Dezember 1770. 
Heute ift nach Berläuten die zweite Rezitativprobe. Die erfte ging fo guf, 
daß man nur ein einziges Mal die Feder in die Hand nahm, um einen einzigen 
DBuchftaben zu ändern und della in dalla zu verändern. Dies machte dem 
Kopiften Ehre und allen Verwunderung. Sch wünfchte nur, daß es bei den 
Inſtrumentalproben auch fo gebe. Soviel ich ohne väterliche Parteilichfeit fagen 
kann, finde ich, daß er die Oper gut und mit vielem Geifte gefchrieben hat. Die 
Sänger find gut. Nun fomme es aufs Orchefter an und zuletzt auf die Kaprice 
der Zuhörer. Folglich kommt auch vieles aufs Glück an wie in einer Lotterie. 
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An Frau Mozart (117) 
| Mailand, den 15. Dezember 1770. 

Am ı2. war die erfte Probe mit Inſtrumenten, aber nur mit 16 Perfonen, 
um zu fehen, ob alles korrekt gefchrieben iſt Den 17. iſt die erſte Probe mit 
“ ganzem Drchefter, beftehend aus 14 Prim- und ebenfovielen Sefund-Biolinen, 
z Klavieren, 6 Kontrabäffen, 2 Violoncellen, 2 Fagotten, 6 Violen, 2 Oboen 
und 2 Flaufraverfi (die, wo Eeine Flauti dabei find, allezeit mit 4 Oboen mit- 
fpielen), 4 Corni di caccia und 2 Clarini, folglidy aus 60 Perfonen. 

Bevor die erfte Probe mie dem Eleinen Drchefter gemacht wurde, hatte es nicht 
an Leuten gefehlt, die mit fatirifcher Zunge die Mufit fhon zum voraus als 
etwas Junges und Elendes ausgefchrien und fozufagen prophezeit haben, indem 
fie behaupteten, es wäre unmöglich, daß ein fo junger Knabe, und noch dazu ein 
Deufcher, eine italienifhe Oper fchreiben könnte, und daß er, ob fie ihn gleich als 
einen großen Virtuoſen erkannten, doch das zum Theater nötige chiaro ed 
oscuro unmöglich verftehen und einfehen könnte. Alle diefe Leute find nun vom 
Abend der erften Eleinen Probe an verſtummt und reden nicht eine Silbe mehr. 
Der Kopiſt ift ganz voll Vergnügen, was in Sstalien eine gute Vorbedeutung 

iſt, indem, wenn die Mufif gut ausfällt, der Kopift manchmal durch Ver— 
ſchickung und Verfaufung der Arien mehr Geld gewinnt, als der Kapellmeifter 
für die Kompofition befommt. Die Sängerinnen und Sänger find fehr zufrieden 
und völlig vergnügt, abfonderlid die Primadonna und der Primouomo wegen 
des Duetts voller Freude. Der Primouomo fagte: dag, wenn diefes Duett nicht 
gefalle, er fih nod; einmal wolle befchnäzeln’ laſſen. Bafta! Nun kommt es 
auf die Kaprice des ganzen Publitums an. An der Sadye felbft ift uns außer 
dem bißchen eitler Ehre nicht viel gelegen. Wir haben vieles in diefer wunder- 
lichen Welt ſchon unternommen, und Gott hat uns allezeit beigeftanden. Nun 
ftehen wir vor diefem wegen einiger Umftände eben nicht geringen Unternehmen, 
und Gott wird auc) jeßt mit ung fein. 

Am zweiten Weihnachtsiage, eine gufe Stunde nad) Ave-Maria, könnt hr 
Euch in Gedanken den Maestro Don Amadeo beim Klavier im Drchefter, mic) 
aber oben in einer Loge als Zufeher und Zuhörer vorftellen oder einbilden und ihm 
in Gedanken eine glüdliche Produktion wünfchen. 


® Kaftrieren. 
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An Frau Mozart (118) 
Mailand, den 22. Dezember 1770. 

Am 19. war die erfte Probe im Theater, da fie den 17. vorher im Redouten⸗ 
ſaale war. Es ging gottlob recht gut. 

Was nun den 26., den Tag der Aufführung, betrifft, fo ift mein Troft, daß ich 
fehe, daß ſowohl die Sänger als das Orchefter zufrieden find, und ic) habe goft- 
fob auch felbft noch Ohren. Ich ftellee mich bei der Probe ganz zurüd unter den 
Haupteingang, um es in der Ferne recht zu hören. Vielleicht aber waren meine 
Ohren zu parteiifch. 

Unterdeffen fehen und hören wir, daß unfre gufen Freunde luftig und vergnügt 
find und meinem Sohne mit Freuden gratulieren. Die Übelgefinnten hingegen 
find nun ftumm. Die größten und anfehnlichften Kapellmeifter diefer Stadt, 
Fioroni und Sammartini, find unfre wahren Freunde, wie auch Lampugnani, 
Piazza Colombo und andere. Folglich wird der Neid oder vielmehr der Unglaube 
und die ſchlechten Vorurteile, die einige wegen der Kompofition unfers Sohnes 
haften, wenig ſchaden können. Wenigftens hoffe ich, daß er das böfe Schidfal. 
des Herrn Jomelli nicht haben wird, deffen zweite Oper in Neapel jegt fo a terra 
gegangen ift, daB man gar eine andre dafür einfegen will. Dies ift nun ein fo 
berühmter Meifter, von dem die Staliener einen erfchrecklichen Lärmen machen. 
Es war aber auch ein wenig närriſch, daß er in einem Jahre zwei Oper auf dem 
nämlichen Theater zu fchreiben unternommen, um fo mehr, als er hat merfen 
mäüffen, daß feine erfte Oper feinen großen Beifall hatte. Wir find feit dem 16. 
alle Abende eine Stunde nad) Ave-Maria bis 11 Uhr in der Oper, nur die Frei- 
tage ausgenommen. 


An Frau Mozart (119) — 
Mailand, den 29. Dezember 1770. 
Gott ſei gelobt! Die erſte Aufführung der Oper iſt den 26. mit allgemeinem 
Beifalle vor ſich gegangen, und zwei Sachen, die in Mailand noch nie geſchehen, 
ſind vorgefallen. Nämlich, daß wider alle Gewohnheit der erſten Sera eine Arie 
der Primadonna iſt wiederholt worden, da man ſonſt bei der erſten Produktion 


niemals fuora[Heraus!] ruft, und zweitens, daß nach faſt allen Arien, kaum ein paar 


Arien della vecchine parti ausgenommen, ein erftaunliches Handeklatſchen und 
Evviva il Maestro! Evviva il Maestrino!-Rufen erfolgten. 
Den 27. find zwei Arien der Primadonna wiederholt worden, und da es 
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Donnerstag war, folglih in den Freitag hineinging, fo mußte man fuchen, kurz 
davon zu fommen, fonft wäre auch das Duett wiederholt worden, denn der 
Lärm fing ſchon an. Allein die meiften wollten noch zu Haus effen, und die Oper 
mit ihren drei Balletten dauerte ihre fechs ſtarke Stunden. 

So wie Haffe il Sassone und Galuppi il Buranello genannt werden, fo nennt 
man unfern Sohn il Cavaliere filarmonico. | 


An den Padre Martini in Bologna (120) 
Mailand, den 2. Sfanuar 1771. 

Indem ich Ihnen ein glückliches neues Jahr wünfche, verfehle ich nicht, Ihnen 
zugleich mitzuteilen, Daß die Oper meines Sohnes eine überaus glückliche Aufnahme 
gefunden bat, £roß der großen Ränke unfrer Feinde und Neider. Ohne auch nur 
eine Note davon zu kennen, hatten ſie ausgeſprengt, es ſei eine barbariſche Muſik, 
ohne Form und Inhalt, ja, orcheſtraliſch unmöglich. Die Folge war, daß halb 
Mailand glaubte, nicht einer Oper, ſondern einer elenden Stümperei enfgegen- 
zufehen. „irgend jemand war fogar fo verfchlagen, daß er der Primadonna fämt- 
liche Arien, die fie zu fingen hatte, fowie das Duett aus der älteren Kompofition 
diefer Oper, vom Abbate Gasparini” zu Turin, zugeſteckt hatte und fie überreden 
wollte, darnach zu fingen und die neue Kompofition des Kindes beifeite zu legen, 
da diefes nie und nimmer fähig fei, eine gute Arie zu fchreiben. Allein, die Pri- 
madonna erklärte, fie fei zufrieden, ja mehr als zufrieden. 

„ Deffenungeachtet ließen unfre Widerfacher nicht ab, die Oper meines Sohnes in 
Mißkredit zu bringen, bis die erſte Inſtrumentalprobe diefen gräßlichen Schwäßern 
derartig den Mund fchloß, daß man fein Wörtchen mehr von ihnen hörte. Sämt- 
liche Mitglieder des Drchefters erklärten, die Muſik fei Elar, präzis und leicht zu 
fpielen. Ebenfo zeigten ſich ſämtliche Sänger zufrieden. 

In Mailand hat die erfte Oper gemöhnlid das Mißgeſchick, wenn fie nicht 
gleich ganz durchfälle, nur wenig Zulauf zu haben, diemeil jedermann auf die 
zweite Oper [der Saifon] wartet. Allein bisher, in den erften ſechs Vorftellungen, 
war das Theater immer fehr voll, und allabendlicy mußten zwei Arien mit großem 
Beifall wiederholt werden. Auch die übrigen gefallen fehr. 

Liebfter Herr Maeftro Padre, wir hoffen, von Ihrem Wohlbefinden zu hören. 
Noch zweifle ich nicht, das verfprochene von Ihnen fomponierte Miferere zu 


E Quirind Gasparini (1749 bis 1770), Hofkapellmeiſter. 
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befommen, und auch) die Mufif zu 16 Stimmen. Here Joſeph Prinſecchi wird 
nicht ermangeln, den Betrag für die Kopie zu entrichten. Sobald ich nad) Haufe 
£omme, nämlich zu Oſtern, werde auch ich nicht unterlaffen, Shnen alles zu fenden, 
was Ihnen Freude bereiten könnte. | 

Mein Sohn fügt Ihnen unterfänigft die Hände, und ich verbleibe mit ihm in 

aller Verehrung und Hochſchätzung 
Euer Hochwürden 
ergebenfter und gehorfamfter Diener 
Leopold Mozart. 
An Frau Mozart (121) 
Mailand, den 5. Sanuar anno 
hinten wie vorne und in der Mitfe doppelt [= 1771]. 

Kaum finde lich] foviel Zeit, Dir zu fchreiben, denn täglich gehen wir in Die 
Dper, folglih um "/,2 oder gar 2 Uhr in der Nacht fehlafen, weil wir nad) der 
Dper auch etwas effen wollen. In der Frühe fiehen wir alfo ſpät auf, und der 
ohnehin jet fehr kurze Tag wird demnach noch fürzer. Wir hätten fo viele Be— 
fuche zu machen, daß wir nicht wiffen, wie wir zucecht fommen werden. 

Am Donnerstag fpeiften wir bei Madame von Afteburg, der ehemaligen 
Trogermariandl, die uns mit Leberfnödl und Sauerkraut, fo ſich der Wolfgang 
ausgebeten, nebenbei aber mit andern guten Gerichten, darunter ein herrlicher 
Kapaun und Fafan war, aufs prächtigfte bewirtet hat. 

Geftern war eine Eleine Akademie bei Seiner Erzellenz dem Grafen Firmian, 
wo Kerr Dr. Bridi eine Kantate gefungen und dem Wolfgang ein neues fchönes 
und ſchweres Konzert zum Spielen vorgelegt [wurde]. Er hat uns Komplimente 
von Euch ausgerichtet und alles erzählt, was vorgegangen, und die Nannerl fehr 
angerühmt. Heute fpeifen wir wiederum bei Seiner Erzellenz, und kommenden 
11. oder 12. werden wir nad) Turin gehen, ung aber nur etwa acht Tage allda 
aufhalten und dann nad Mailand zurückkehren, wo wir erjt alles recht zufammen- 
packen und nad) Venedig gehen werden. Es wird fich aber unfer Aufenthalt in - 
Mailand alsdann doch nicht über vier Tage erſtrecken. Dann werden wir die 
zweite Oper hier aufführen fehen. Die Oper unferes Sohnes geht mit allgemeinem 
Beifalle fort und, wie die Staliener fagen: fie ift alle stelle. Nun find wir ſchon 
ſeit der dritten Aufführung bald im Parterre, bald in den Logen Zuhörer und 
Zuſeher, wo jedermann begierig iſt, mit dem Maeſtro zu reden und ihn in der 
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12. MozART AN DER HARFE 1770 





Nähe zu fehn. Die ganze Zeit der Oper gehn wir bald da, bald dort hin, wo es 
uns beliebt, denn der Maeftro ift nur verbunden, drei Abende die Oper im Dr- 
chefter zu dirigieren, wo am zweiten Klavier der Maeftro Lampugnani affom- 
pagnierte, der, da Wolfgang nicht mehr fpielt, nun das erfte, der Maeftro Melchior 
Chiefa aber das zweite Klavier fpiele. Wenn mir vor ungefähr fünfzehn oder 
achtzehn Jahren, da Lampugnani in England und Melchior Chiefa in Stalien 
fo vieles gefchrieben und ich ihre Dpernarien und Sinfonien gefehen, jemand 
gefagt hätte: diefe Männer werden der Mufif deines Sohnes dienen und, wenn 
er vom Klavier weggeht, ſich hinfegen und feine Muſik affompagnieren müffen, 
fo würde ich einen folchen als einen Narren ins Narrenfpietel verwiefen haben. 


An Frau Mozart (122) 
Mailand, den ı2. Januar 1771. 

Wir gehen erft den fommenden Montag [den 14. Sjanuar] nad) Turin. Sch 
muß Dir berichten, daß ich geftern von Signore Pietro Lugiati die Nachricht 
erhalten habe, daß die Accademia filarmonica in Berona unfern Sohn zum Mit- 
glied angenommen und der Cancelliere dell’accademia im Begriffe ift, das Diplom 
für ihn auszuferfigen. 

Gottlob, die Oper hat einen ſolchen Zulauf, daß das Theater täglicy voll ift. 
Here Wider hat mir aus Venedig gefchrieben, und ich habe ihm bereits geant- 
worte. Seine Erzellenz Graf Firmian find nad) Parma verreift, und da Herr 
Troger* mit ihm ift und wir jest nach Turin gehen, fo werden wir wohl Deine 
Briefe fpät in die Hände befommen. Wir füffen Euch viel Hunderttaufendmal. 
Ich hab nichts zu berichten und viel zu fun, denn ich habe an die halbe Welt zu 
ſchreiben. 


Ich bin Dein alter 
Mozart. 


"An Frau Mozart (123) 
| - Mailand, den 2. Februar 1771. 
Den 31. Januar find wir glücklich aus der ſchönen Stadt [Turin] zurück— 
gekommen, wo wir eine recht prächtige Oper gefehen haben. Seinerzeit wirft 
Du alles hören. Schreibe mir künftig nad) Venedig an Herrn Wider. Wir 


” Leopold Troger, K. Regierungsfekretär in Mailand, Durch ihn bekam L. Mozart die 
Briefe aus Salzburg. 
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fpeifen heute bei Seiner Erzellenz dem Grafen Firmian. Ich habe faum Zeif zu 
fchreiben, denn ich muß einpaden. 

Der Kapellmeifter Francesco di Majo in Neapel ift geftorben, und der Herr 
Saratolli ift in Piſa in die andre Wele gereift. 


An Frau Mozart (124) 
Venedig, den 13. Februar 1771. 

Wegen dem üblen Wetter und erftaunlichen Wind find wir erft am Faſching— 
monfag [den ı1.] in der Frühe in Venedig angelangt. Nachmittag fuchten wir 
Herrn Wider anzutreffen, der uns famt feiner Frau in die Oper begleitete. Den 
Faſchingdienstag fpeiften wir mittags bei ihm, gingen in die Oper, die um 2 Uhr 
anfing und gegen 7 Uhr aus war. Dann aßen wir zur Nacht bei ihm, und 
zwifchen 11 und ı2 Uhr in der Nacht, deutfcher Uhr, waren wir auf dem Marfus- 
plage, um in die Redoute zu gehen. Es war das abfcheulichfte Regenwetter. 
Heute aber, am Aſchermittwoch, ift das fchönfte Wetter. Wir find gottlob wohlauf. 

In Brescia waren wir in der Opera buffa. 


An Frau Mozart (125) 
Venedig, den 1. März 1771. 
Wir find gottlob gefund, immer bald da, bald dort eingeladen; folglich haben 
wir beftändig die Gondeln der Herrfchaften vor unferm Haufe und fahren täglich 
cuf dem Canale Grande. Wir werden um acht Tage fpäter aus Wenedig mweg- 
‚kommen, als ich geglaubt, und ung auch zwei bis drei Tage in Bicenza aufhalten 
müffen, indem der dortige Bifchof, aus dem Haufe Cornaro, uns nicht will durdh- 


reifen laffen, wenn wir ung bei ihm nicht wenigftens ein paar Tage aufhalten. .' 


Dann wird auch ein dreitägiger Aufenthalt in Verona fein und vielleicht eine Zu- 
gabe von vierundzwanzig Stunden. Nichtsdeftoweniger werden wir, wenn uns 
nichts Widriges zuftöße, vor Oftern in Salzburg fein. Vielleicht kommen wir 
am Karfreitag [den 29.] nad) Reichenhall, allda die gewöhnliche Paffionsoper zu 
hören. Wie mir das Arfenal, die Kirchen, das Dfpedale und andre Sachen, ja 
wie. mir ganz Venedig gefallen, werde ih Dir mündlich erzählen. 

Was die Oper anbelangt, fo werden wir folche noch nicht mitbeingen, indem fie 
noch in des Kopiften Händen ift und er wie alle Opernkopiften in Italien das 
Driginal nicht aus den Händen läßt, folange fie ihren Schnitt machen fönnen, 
damit fie es allein haben. Der Kopift hatte, da wir von Mailand abreiften, fünf 
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ganze Kopien zu machen, nämlich eine für die Jmprefa [die Direktion), zwei nad) 
Wien, eine für die Herzogin von Parma und eine für den Hof von Liffabon; von 
den einfachen Arien [Abfchriften] nichts zu melden. Wer wen ob er unterdeffen 
nicht noch mehr Beftellungen befommen bat. 

Am kommenden Dienstag [den 4.] werden wir eine große Akademie haben. 
Sonntag vorher werden wir beim £aiferlihen Geſandten fein, am Montag bei 
Seiner Erzellenz Herrn Maffetti. 


An Frau Mozart (126) 
Venedig, den 6. März 1771. 

Geftern war eine ſchöne Akademie, und diefer Tage find wir fo erſchrecklich ge- 
quält, daß ich nicht weiß, wer den Preis davonfragen wird, uns bei ſich zu haben. 
Ich fann demnach) vor Montag nicht wegfommen. Es ift uns nur leid, oder 
vielmehr es ift ſchade, daß wir uns hier nicht länger aufhalten innen, indem wir 
mit der ganzen Mobleffe genaue Bekanntfchaft gemacht und allerorten in Ge— 
fellfchaften, bei Tafeln, furz bei allen Gelegenheiten fo mit Ehren überhäuft werden, 
daß man uns niche nur durch den Sekretär vom Haufe in Gondeln abholen und 
nad) Haufe begleiten läßt, fondern oft der Nobile felbft mit uns nad) Haufe fährt, 
und zwar von den erften Käufern, als Cornaro, Grimani, Mocenigo, Dolfin, 
Falier und andere. 


An Frau Mozart (127) 
Bicenza, den 14. März 1771. 

Dienstag den ı2. find wir aus Venedig abgereift. Wir machten jedermann 
glauben, wir gingen am Montage, um einen Tag frei zu haben und ruhig ein- 
paden zu fönnen. Allein eg wurde doch bekannt, und wir mußten no ch bei Seiner 
Erzellenz Catarino Cornaro zu Mittag fpeifen, wo wir eine fchöne Tabatiere und _ 
zwei Paar Eoftbare Spitzenmanſchetten mit auf die Reife bekamen. 

Ich nahm ein eigenes Borcello. Herr Wider, feine Frau und die zwei Töchter 
Katharina und Roſa und ihr Abbate fuhren mit uns nad) Padua. Sie nahmen 
Effen und Trinken und alles Notwendige mit, und wir Eochten und aßen auf 
dem Schiffe. 

Den 13. blieben wir in Padua. Wir nahmen oßmung im Palazzo des 
Gentiluome Pefaro. 


Am 14. fuhr ich nad) Vicenza und fie nach Venedig zurück. Wir befahen in 
Padua, was in einem Tage zu fehen möglich war, da wir auch bier feine Ruhe 
harten und Wolfgang an zwei Orten fpielen mußte. Er befam aber auch eine 
Arbeit, indem er ein Dratorium nad) Padua fomponieren muß, und folches nad) 
Gelegenheit machen kann.” Überdies befuchten wir al Santo den Padre Maeftro 
Vallotti, dann den Ferrandini, wo Wolfgang aud) fpielte.? Und endlich fpielte er 
die fehr gufe Orgel in der unvergleichlichen Kirche Santa Giuftina? Morgen 
den 15. bleiben wir hier, nicht ohne Urfache. Den 16. gehen wir nach Verona, 
wo wir fonder Zweifel drei Tage bfeiben. 


An Frau Mozart (128) 
Verona, den 18. März 1771. 


Borgeftern abend find wir hier angelangt, übermorgen gehen wir weg. Wir 
wohnen bei Heren Lugiati. Allda verfammelte fich eine fchöne Gefellfchaft, um 
Wolfgang fpielen zu hören. Geftern habe ich einen Brief aus Mailand erhalten, 
der mir ein Schreiben aus Wien ankündigt, fo ic in Salzburg erhalten werde, 
und der Euch in Verwunderung feßen wird, unferm Sohne aber unfterbliche 
Ehre madır.* 


An Frau Mozart (129) 
Innsbruck, Montag den 25. März 1771. 


Heute den 25. am Montag bin ich abends hier angefommen unter großem 
Wind und erfchredlicher Kälte. Morgen gehn wir ab. Am Donnerstag nad)- 
mittag hoffe ich in Salzburg einzufreffen. Addio! Lebe wohl! Sch muß eilen. 


Die Poft geht weg. 
Dein alter Mozart. 


:.Mietaftafios Berulia liberata (M. Cl. 105, 106; K. 118). — ? Der Franziskaner Antonio 
Vallotti (1697 bis 1780), einer der erften Orgelfpieler Italiens, ein gefchäßter Muſik— 
gelehrter jener Zeit; Giovanni Ferrandini, Münchener Kapellmeifter und Komponift. — 
3 Im erften Viertel des Cinquecento erbaut. Hinter dem Hochaltar hängt das „Mar: 
forium der heiligen Giuſtina“ von Paolo Veronefe. Zweifellos hat fich der junge Mozart 
diefes Meiſterwerk genau betrachtet. — + Hierzu erzählt Franz Niemetfchet (Mozarts 


Leben ©. 19): „Bei feiner Ankunft in Salzburg fand Mozart einen Brief vom Grafen 


Firmian aus Mailand, worin ihm diefer im Namen der Kaiferin Maria Therefia den 
Auftrag machte, die große theatralifche Serenade zur Vermählung des Graherzogs Fer: 
dinand zu fchreiben.” Es ift dies das Feftfpiel „Ascanio in Alba“ (entftanden im Auguft 
und September 1771 in Mailand), vgl. ©. 252f. 
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13. ELFENBEINMINIATUR 1771 


A 








Zweite $talienreife 
(13. Auguſt bis 15. Dezember 1771) 


An Frau Mozart (130) 
Bozen, den 16. Auguft 1771. 


Jetzt ſchlagt es 12 Uhr. Wir haben ein klein wenig zu Mittag gegeſſen und 
ſitzen gleich auf, um dieſen Abend in Trient zu ſein. Wir ſind gottlob beide wie 
die Hirſche, notabene aber nicht in der Brunft. Lebt alle wohl! Wir küſſen Euch 
zehntauſendmal. 


An Frau Mozart (131) 
Verona, den 18. Auguft 1771. 


Meinen Eleinen Brief aus Bozen wirft du richtig empfangen ‚haben. Nun 
will ih Die ausführlicher fchreiben. Der erfte Tag unferer Abreife war ein arfiger 
Miſchmaſch. In Kalterl aßen wir ftehenden Fußes ein paar Stück Tellerfleifch 
unter der Zeit, als der Poftillion den Pferden ein wenig Heu gab, und franfen 
ein Maß recht gutes Märzbier dazu. In Waidring aßen wir eine Suppe und 
franfen gar nicht übles St. Johannſer Bier dazu. In Se. Johann aßen wir 
zur Nacht, und den 14. aßen wir auf der Poft zu Kundl und nachts in Inns⸗ 
brud; den 15. in Steinady und nachts in Briren; den 16. mittags in Bozen, 
nachts in Trient. Den 17. um 9 Uhr vormittags langen wir in Rovereto an, 
in der Meinung, nachts in Verona zu fein und die zwei Herren Piccint in Ala 
auf Mittag zu überfallen. Wir würden auch richtig in der Mittagftunde allda 
eingetroffen fein, wenn wir uns nicht erftens bei Herin Baron Pizzini in Novereto, 
da auch gleich Herr Dr. Bridi kam, zu lange verweilt und erft um */,ıı Uhr 
abgereift, und dann auf dem Wege nicht fo viele Hinderniffe gehabe hätten: da 
uns Herr Lolli, der berühmte Violinfpieler, entgegenfam* ... Wir langten dem- 
nach erſt gegen ı Uhr nachmittags bei den beiden Herren Piccini in Ala an, und 
ich entſchloß mich ſchon, ehe ich dahin kam, dort zu verbleiben. In Ala unter 
hielten wir ung, vielmehr fie, mit Muftf, und reiften heute erft um 7 Uhr von da 
nad) Verona, wo wir um "/,ı Uhr bei Signore Lugiati abftiegen und um ı Uhr 
zum Mittagsmahl gingen. Jetzt nad) Tiſche hat ſich alles fchlafen gelegt. Den 
Wolfgang habe ich mit vieler Mühe auch zum Schlafen beredet; allein es dauerte 
fein Schlaf nur eine halbe Stunde. 


* Antonio Lolli (um 1730 bis 1802) aus Bergamo, 


213 





Nun muß ih Dir fagen, daß ich in der Eile vergeffen habe, einige Klavier- 
fonaten und Trios für einen guten Freund in Mailand mitzunehmen, der uns 
viele Dienfte getan. Wenn nun Herr Troger nach Salzburg fommt, fo bitte 
ihn, ſolche mitzunehmen. Die Nannerl foll die zwei Trios herausfuchen, eins 
von Joſef Haydn ex F mit einer Violin und Violincello, und eins ex C von 
MWagenfeil, nd. mit Variation; und das von Adelgaffer exG. Die Eleine Kaffation 
von Wolfgang ex C und etliche gute Sonafen von Nutini, 5. B. aus dem Es, 
aus dem D und dergleichen. Die Nannerl hat folche doch, wenn fie fie felber 
fpielen will; denn fie find in den geftochenen Rutinifchen Sonaten von Nürnberg. 


An Frau Mozarf (132) 
{ Mailand, den 24. Auguft 1771. 

Am Mittwoch den 21. abends nad) 7 Uhr find wir hier glücklich angelangt. 
Wir hielten uns den ganzen Montag bei Signore Lugiati in Verona auf. Am 
Dienstag gingen wir nad) Brescia, da wir um 3 Uhr anlangeen und den Abend 
verbleiben mußten. 

Sch muß Dir fagen, daß die Poefie von Wien noch nicht angelangt ift.’ 

Am 15. Oftober wird der Erzherzog [Ferdinand] in Mailand eintreffen und 
fi) vermählen. Den Tag darauf fangen die Feierlichkeiten an... ... 


An Frau Mozart (133) 
Mailand, den 31. Auguft 1771. 

Die Poefie ift endlich angelangt. Wolfgang hat aber noch nichts als die 
Duverfüre gemacht, nämlich ein etwas langes Allegro, dann ein Andante, das 
gleich muß getanzt werden, aber mit wenig Perfonen. Anſtatt des legten Allegro 
hat er eine Art von Kontratanz und Chor gemacht, das zugleich gefungen und 
gefanze wird. Nun wird es dieſen Monat durch ziemliche Arbeie geben. Geftern 
ift Signore Haffe abends angelange. Wir werden ihn jeßt befuchen. 

Wir waren bei der Prinzeffin- Braut? Sie war fo gnädig, daß fie nicht nur 
lange Zeit mit uns fprach und uns auf das allerfreundlichfte begegnete, fondern 
es war merkwürdig, daß, als fie uns fah, fie geſchwind auf uns zueilte, den Hand⸗ 1 





: Das Textbuch zu „Ascanio in Alba“ (von Giuſeppe Parini), das zur. Begutachtung 
nach Wien gefchickt worden war. — ? Marie Beatrice von Site. 
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ſchuh abzog und die Hand reichte und von ferne ſchon zu fprechen anfing, bevor 
wir Zeit haften, unfre Anrede zu machen. 


An Frau Mozart (134) 
Mailand, den 7. September 1771. 


Wir haben jest den Kopf voll, indem die Poefie fpät angelangf und noch zur 
Änderung in einem und dem andern bis vor zwei Tagen in den Händen des 
Poeten geblieben iſt. Es wird, hoffe ich, gu£ ausfallen. Allein der Wolfgang 
hat nun die Hände voll zu fchreiben, da er auch das Ballet, das die zwei Akte 
miteinander verbindet, Eomponieren muß... . . . 


An Frau Mozart (135) 
Mailand, den 13. September 1771. 


Die Serenata, die eigentlic) mehr eine azione teatrale von zwei Teilen ift, wird 
Wolfgang mit Hilfe Gottes in zwölf Tagen völlig fertig haben. Die Rezitative 
mit und ohne Sinftrumente find alle fertig, wie auch alle Chöre, deren acht find 
und deren fünf zugleich gefanze werden. Heute haben wir die Tanzprobe gefehen 
und uns fehr über den Fleiß der zwei Ballettmeiſter Pi und Fabier gewundert. 
Die erfte Vorftellung ift Venus, die aus den Wolken kömmt, von Genien und 
Grazien begleitet, Das Andante der Sinfonie wird von elf Weibsperfonen ge- 
tanzt, nämlich acht Genien und drei Grazien oder acht Grazien und drei Deeffen. 


- Das legte Allegro der Sinfonie ift ein Chor von 32 Choriften, nämlich acht 


Sopranen, acht Kontralten, acht Tenoren und acht Baffiften, und wird von 
16 Perfonen zugleic) getanzt, acht Frauen, acht Männern. Ein anderer Chor ift 
von Hirten und Hirkinnen, fo wieder andere Perfonen find. Dann find Chöre 
von den Hirten allein, folglich Zenore und Baffi; andere Chöre von Paftorellen, 
folglich) Soprani und Kontralti. In der legten Szene find alle beifammen, Geni, 
Grazi, Paftori, Paftorelle, Chorfänger und Tänzer beider Gefchlechter, und diefe 
tanzen alle den legten Chor zufammen. Hier find die Solofänzer nicht mit ein- 
gerechnet, nämlich Mr. Pi, Madame Binetti, Mr. Fabier und Mamfell Blade. 
Die kleinen Solos, die unter den Chören, bald zwifchen zmei Sopranen, bald 
Alt und Sopran ufw. vorkommen, werden auch mit Solos der Tänzer und 
Tänzerinnnen untermifchk. 

Die Perfonen in der Kantate find: la Venere: Signora Falchini, seconda 
donna. Ascanio: Signore Manzuoli, primo uomo. Silvia: Signora Girelli, 
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prima donna. Xlcefte, Sacerdote: Signore Tibaldi, Tenore. Fauno, Pastore: 
Signore Solzi, secondo uomo. 
NB. Wegen Venedig 1773 habe ich auch ſchon alles in Händen.“ 


An Frau Mozart (136) 
Mailand, [Sonnabend] den 12. September 1771. 

Genie wird die erfte Inſtrumentalprobe der Oper Haffes? fein, der fich gottlob 
wohlauf befindet. Zu Ende Eommender Woche wird die Serenata probiert. Am 
Montag ift die erfte Nezitatioprobe; die übrigen Tage werden die Chöre probiere. 

Am Montag oder Dienstag wird Wolfgang gänzlich fertig fein. Manzuoli 
kommt oft zu uns; wir waren nur einmal bei ihm. Tibaldi kommt faft täglich 
gegen 11 Uhr und bleibt am Tiſche fißen bis gegen ı Uhr, da Wolfgang unter- 
deffen komponiert. Alle find ungemein höflich und haben die größte Achtung für 
Wolfgang. Sa, wir haben nicht den geringften Berdruß, weil es lauter gute und 
‚berühmte Sänger und vernünftige Leute find. 

Die Serenata ift eigentlich eine kleine Oper, und die Oper in der Mufik felbft 
ift nicht länger, denn fie wird nur durch die zwei großen Balleets, die nach dem 
erften und zweiten Akte aufgeführt werden und deren jedes drei Viertelftunden 
dauern wird, verlängert. 

Bor zwei Tagen haben die italienifchen Komödien aufgehört, weil man jetzt das 
Theater zu den Proben frei haben muß. Diefe Komödianten waren ungemein 
gut, befonders in Charakterſtücken und Tragödien. 


An Frau Mozart (137) 
Mailand, [Sonnabend] den 28. September 1771. 

Unſre Vakanz und Unterhaltung fängf nun an, ja, fie. hat ſchon verfloffenen 
Dienstag angefangen, weil Wolfgang am Montag fehon alles fertig hatte, und 
am Dienstag fehon unfre Spaziergänge anfingen. Heute ift die erfte Probe mit 
der ganzen Mufif. Geftern war die Probe der Chöre allen und jwar ohne 
Inſtrumente. 

Ich kann Dir zum Vergnügen im voraus ſagen, daß ich hoffe, die Kompoſition 
Wolfgangs werde großen Beifall finden. Erſtlich weil Manzuoli ſowohl als 


z Eine Scrittura, die wieder rückgängig gemacht wurde, vgl. S. 259. — ? Ruggerio, Tert 
von Metaftafio. 
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alle die anderen fingenden Perfonen nicht nur mit ihren Arien im höchften Grade 
zufrieden, fondern mehr als wir felbft begierig find, die Serenata mit allen In— 
firumenten heute abend zu hören. Zweitens weil ich weiß, was er gefchrieben 
hat und was für einen Effefe es machen wird, und weil nur gar zu gewiß ift, daß 
er fowohl für die Sänger als für das Occhefter recht guf gefchrieben hat. 


An Frau Mozart (138) 
Mailand, den 5. Dftober 1771. 


Geftern war abermals Probe im Theater von der Cantata Wolfgangs, und 
heute wird die Dper „Ruggiero“ probiert. Dann fommen 2 SEEN worauf 
am Dienstag [den 8.] abermals die Cantata probiert wird. 

Herr Kaplan Troger hat mir berichtet, daß Du und die Nannerl gern mit ung 
gereift wären. Wenn es Euer gänzlicher Ernft war, fo haft Du fehr übel getan, 
mir es nicht frei heraus zu fagen, obwohl der [Koftens] Unterfchied, nur die Hin- 
und Herreife, abfolute 60 Dufaten betragen hätte. Es darf Euch übrigens nicht 
fehr gereuen; denn Ihr würdee eine unglaubliche Hitze ausgeftanden haben. 


Nachſchrift von Wolfgang Amadeus] 

Sch bin gottlobunddank auch gefund, aber immer ſchläfrig. Wir waren 
zweimal beim Grafen Gaftelbarco. Er war in meiner erften Probe im Theater. 
Nichts Neues weiß ich nicht. Alles, was ich zu fchreiben hatte, hat mir der Papa 
von der Feder weggenommen. Signora Gabrielli ift hier. Wir werden fie dem— 
nächft bejuchen, damit wir alle vornehme Sängerinnen kennen lernen. Addio! 


An Frau Mozart (139) 
Mailand, den ı2. Dftober 1771. 


Kaplan Troger hat Euch die Zunge auf Italien gar zu fehr wäfferig gemacht. 
Ich verfichere Euch, daß für Leute, die das, was Ihr in der Welt gefehen, nicht 
gefehen haben, in der Tat viel Befondres zu fehen ift. Allein für Euch find es 
Eeine fonderlichen Seltenheiten, und Stalien bleibt immer ftehen. a, was man 
jest fehen will, muß man bei diefer Gelegenheit fehlen und mit der äußerften 
Ungelegenheit, ja, manches vielleicht mit Lebensgefahr fehen. 

Geftern war die vierte Probe der Serenata. Morgen wird die fiebente des 
Signore Saffone fein, und Montag die Ießte Probe von Wolfgangls Dper] 
wegen der Szenen. 
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Sch muß ſchließen, denn wir haben zwei Sparten von der Serenafa durchzu= 
fehen, die wir für Seine Majeftät den Kaifer und für den Erzherzog haben 
müffen und in Eile kopiert werden und erft müffen eingebunden werden, wobei 
es viel zu korrigieren gilt, denn die ifalienifchen Kopiften machen erfchwedliche 


Sebler. 


An Frau Mozart (140) 
Mailand, den 19. Oktober 1771. 

Am 16. war die Oper [Haffes] und den 17. die Serenata, die fo erftaunlich 
gefallen hat, daß man fie heute repetieren muß. Der Erzherzog hat neuerdings 
‚zwei Kopien angeordnet. Alle Kavaliere und andere Leute reden uns beftändig 
auf den Straßen an, um Wolfgang zu grafulieren. Kurz, mir ift leid: die 
Serenata Wolfgangs hat die Oper von Haffe fo niedergefchlagen, daß ic) es nicht 
befchreiben kann. 


An Frau Mozart (141) 
Mailand, den 26. Oktober 1771. 

Der junge Herr Kerfchbaumer, der einige Tage bier ift, war vorgeftern im 
Theater Augen- und Obrenzeuge, wie Seine Königliche Hoheit der Erzherzog und 
die Erzherzogin nicht nur durch Händeklarfchen zwei Arien der Serenafa wieder- 
holen ließen, fondern unfer der Serenata ſowohl als abfonderlidy nach derfelben 
beide von ihrem Balkon fi) gegen den Wolfgang hinunterneigten und dur) 
Bravissimo Maestro!-ufen und Händeklatfchen ihm ihren gnädigen Beifall be- 
zeigten, dem dann jederzeit das Händeklarfchen der Nobleſſe und des ganzen 
Volkes nachfolgee. Morgen und übermorgen, nämlic) Sonntag und Montag, 
ift abermals die Serenata. | 


An Frau Mozart (142) 
| Mailand, ven 9. November 1771. 

Geftern haben wir in Gefellfchaft des Signore Haſſe beim Grafen Firmian ’ 
gefpeift. Sowohl Haſſe als Wolfgang find wegen der Kompoſitionen ſchön be⸗ 
fhenft worden. Über das, was fie in Geld befommen, hat Haffe eine Tabatiere 
und Wolfgang eine mit Diamanten beſetzte Uhr erhalten. 
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An Frau Mozart (143) 
| Mailand, den 24. November 1771. 


Heute war Misliwetſchek bei uns, der geſtern angefommen ift und die erfte 
Oper ſchreibt. Geftern machten wir eine ftarke Mufi bei Heren von Mayer.“ 


An Frau Mozart (144) 
Ala, den 8. Dezember 1771. 


Heute find wir um 4 Uhr beim Heren Piccini angelangt, wo wir über Nacht 
bleiben. Wir werden morgen in Trient bleiben. 


An Frau Mozart (145) 
| Briren, den ı1. Dezember 1771. 


Wir werden erft am Montage [den 16.] eintreffen, weil Seine Erzellenz Graf 
Spaur, der uns bier aufhält und Euch taufend Komplimente fehit, es nicht 
anders gefchehen läßt. 


An das Domkapitel des Erzftifts Salzburg (146) 
An ein Sede Bacante Regierend Hochmwürdiges Dom⸗-Capitel des Hohen 
Erzftifts Salzburg. 
Unterthänigft gehorfammftes Bitten 
mein, Leopold Mozarts, hochfürftlichen Vice-Capellmeiſters, 
um inngebeftne Höchfte Gnade. 


[Salzburg, den... Dezember 1771.] 
Hochwürdig Hochgebohrne Herren Herrn: Here Domprobft, Domdechant, 
Senior und gefamme Regierendes Dom-Gapitel des Hohen Erzftifts Salzburg, 
Hochgnädig und Hochgebietende Herrn Herrn! 

Euer Hochwürden und Hochgräfliche Ercellenzien wird unverborgen feyn, daß 
Seine Kayferliche Königliche Mayeſtät die Allerhöchfte Gnade hatten, meinen Sohn 
zu Verfertigung der bey Gelegenheit der Maylandifchen Hochzeits-Fenerlichkeiten 
aufzuführenden Theatral-Serenata nad) Mayland zu beruffen, zufolgedeffen 
Seine Hochgräfliche Erzellenz Herr Graf Karl von Firmian duch ein Schreiben 
an Ziel. deſſen Heren Bruder Oberfihofmeifters Ercellenz Seiner Hochfürftlichen 
Gnaden Höchfeeligen Angedenkens um die gnädigfte Erlaubnig, mich mit meinem 


* Zahlmeifter der Regierung in Mailand, 
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Sohne nach Mayland begeben zu därffen, geziemend angeſucht. Höchftgedacht 
Seine Hochfürftliche Gnaden ertheilten uns zwar die Erlaubniß zur Neife, doch 


mit Zurückhaltung meiner ohnehin nur in 28 Gulden 30 Kreuzer beftehenden 
Befoldung, die jedoch aus UÜberfehung noch anderthalb Monat ausgefolgt wurde. - 


Nachdem aber ein Schreiben von Seiner Hochgräflichen Excellenz Herrn 
Grafen von Sauerau an Ziel. Herrn Hof-Canzler erfolgte, durch welches erft- 
gedacht Seine Excellenz Seiner Hochfürftlihen Gnaden die vergnügte Nachricht 
von dem allgemeinen Befall und der Ehre, die ſich mein Sohn gemacht, zu 
geben glaubte: fo gaben Seine Hochfürftliche Gnaden alfogleich Befehl, die Be- 
foldung einzuhalten. 


Es gelanget demnach an Euer Hochwürden, Hochgräfliche Eprcellenzien, meine 


gnädige Heren das unterthänigfte Anlangen und Bitten, mir diefen nur aus 
zwey Monaten beftehenden Abzug von 59 Gulden, nämlich pro Octobre und 
Novembre gnädigft ausfolgen zu laffen; dahin als zu all anderen Hohen Gnaden 
mic) und die meinigen demütigft empfehle 
Euer Hochwürden und Hochgräflichen Ercellenzien 
meiner gnädigen Herrn Herrn 
unterthänigft gehorfamfter 
Leopold Mozart, 
Vice⸗Capellmeiſter. 


Dritte Italienreiſe 
(vom 24. Oktober 1772 bis 13. März 1773) 


An Frau Mozart (147) 
Bozen, den 28. Oktober 1772. 
Sind wir nicht ſchon erſtaunlich weit gereiſt, da wir in Bozen ſind? Den 
erſten Tag [den 24.] find wir vor 8 Uhr labends in St. Johann angelangt. 
Da aber den Sonntag darauf eine frühere Meffe als das Frühamt um 6 Uhr 
war, fo famen wir erft um 7 Uhr weg; folglich langten wir erft gegen ro Uhr 


[abends] in Innsbruck an. Den Montag [den 2 6.] blieben wir in Innsbruck und 


fuhren nachmittags nach Hall fpazieren, um das Skift zu fehen. Wolfgang 
fpielte in der Kirche die Orgel. 
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“ 
a a Pen a ee en 2 me A 


Wolfgang befindet fi) wohl. Er ſchreibt eben für die lange Weile eine 
Quattro.” 


An Frau Mozart (148) 
Mailand, den 7. November 1772. 
Nachſchrift auf einem Briefe Wolfgangs:] 

Den Namenstag Wolfgangs [den 31. Dftober] haben wir in Ala bei den 
Gebrüdern Piccini luftig zugebracht, hernach uns auch in Verona aufgehalten. 
Daher find wir fo fpät in Mailand angekommen.” In Verona und auch fehon 
bier haben wir opera buffe gefehen. 


An Frau Mozart (149) 
Mailand, den 14. November 1772. 


Bon den Sängern und Sängerinnen ift noch niemand da als die Signora 
Suarti, die den secondo uomo macht, und der ultimo tenore. Der primo uomo 
Signore Rauzzini? wird diefer Tage erwarte. Die de Amicis aber wird erft 
Ende diefes oder Anfang kommenden Monats eintreffen. Unterdeffen hat Wolf- 
gang Unterhaltung genug gehabt, die Chöre, deren drei find, zu fchreiben, und 
die wenigen Nezitative, die er in Salzburg gemacht hat, zu ändern und teils neu 
zu fchreiben, indem der Poet die Poefie an Signore Abbate Metaftafio nach Wien 
zur Unterfuchung gefandt hatte, und diefer ihm vieles verbeffert, abgeändert und 
eine ganze Szene im zweiten Akte beigefeßt. Dann bat er alle Rezitative und 
die Overtura gefchrieben. 

Wenn Du fünftig fchreibft, fo made einen Umfchlag mie der Überfchrife: 
a Madame Marie Anne d’Aste d’Asteburg nde Troger a Milan. 


An Frau Mozart (150) 
Mailand, den zı. November 1772. 


Wir find, gottlob, frifh und gefund wie die Fiſche im Waſſer, denn es hat 
ſeit acht Tagen erftaunlich geregnet. Heute ift die SSahreszeit unfers Hochzeits- 
tags. Es werden, wie ich glaube, 25 Jahre fein, daß wir den guten Gedanken 
hatten, uns zu heiraten; diefen Gedanken hatten wir zwar viele Jahre zuvor. 
Gute Dinge wollen ihre Zeit! 


"N. Cl. 151; 8.155. — ? Am 4. November, — 3 Venanzio Rauszsint (1747 bis 1810). 


221 


Der Primo uomo, Signore Rauzzini, ift angelangt. Es wird alfo immer 
mehr zu fun geben. Es wird aber aud) an kleinen Komödien, wie es beim Theater 
gewöhnlich ift, nicht fehlen. Das find Kleinigkeiten. Die Zeigen, die Wolfgang 
von Salzburg mitbefam, waren fo wunderfam wie das Brot und die Fifche 
im Evangelio. Sie haben uns bis jeßf gedauert. 

Ja, ja, es gibt jegt viel zu tun. Iſt es Feine Arbeit, fo find es halt dennoch 
Verrichtungen. 


An Frau Mozart (151) 
Mailand, den 5. Dezember 1772. 


Eben fährt Herr von Ehriftiani in den Hof. Die Poft von Deutfchland ift 
noch nicht angekommen, weil die Wege fo fchlecht find. Die Signora de Amicis 
ift auch erft geftern abends fpät angelangt. ‘Der arme Tenor Cardoni ift fo Fran 
geworden, daß er nicht kommen fann. Man hat alfo den Sekretär vom Theater 
mit der Extrapoſt nad) Turin und eine Stafetta nach Bologna geſchickt, um für 
einen andern guten Tenor zu forgen, der nicht nur ein guter Sänger, fondern 
abfonderlich ein guter Akteur und eine anfehnliche Perfon fein muß, um den Lucio 
Silla mit Ruhm vorzuftellen. Da die Primadonna erft geftern angefommen, 
der Tenor aber noch nicht bekannt ift, fo ift leicht zu erachten, daß noch das meifte 
und hauptfächlichfte der Oper nicht hat fomponiert werden fünnen. Nun wird er 
erit ernftlich darauf losgehen. 


An Frau Mozart (152) 
Mailand, den ı2. Dezember 1772. 

Wir befinden uns, fonderheitlich ich, in guter Geſundheit. Während der nächten 
acht Tage, da diefer Brief nad) Salzburg läuft, hat Wolfgang die größte Arbeit; 
denn die gebenedeiten Theaferperfonen laffen alles auf die legten Augenblide an- 
fommen. Der Tenor, der aus Turin fommen wird, ift einer aus der föniglichen 
Kapelle.“ Er wird den 14. oder 15. erwarte. Dann müffen erft vier Arien für 
ihn komponiert werden. Die Signora de Amicis ift mit ihren drei Arien, die fie 
dermalen hat, ganz außerordentlich zufrieden. Wolfgang bat ihr ihre Hauptarie 
mit folchen Paffagen gemacht, Die neu und ganz befonders und erſtaunlich ſchwer 


find. Sie finge fie, daß man erftaunen muß. Wir En ind in der allerbeften Freund⸗ 


ſchaft und Vertraulichkeit mit ihr. 
2 Baſſano Morgnoni. 
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* 
— En m a a * u 


Heute vormittag war die erfte Rezitativprobe; die zweite wird fein, wenn der 
Tenor angefommen ift. ' 

Daß Wolfgang der Fräulein Baberl [Eberlin] die Menuett nicht gegeben hat, 
mar ein Fehler, den fie ihm verzeihen wird, wenn fie bedenkt, daß er ein flücheiger 
Menſch ift. Warum er aber an Fräulein Barifani eher gedacht, ift mir eine ganz 
natürliche Urſache, die man zu fagen nicht nötig hat. 


An Frau Mozart (153) 
Mailand, Freitags, den 18. Dezember 1772. 

Morgen in der Frühe um "/,1o wird die erfte Probe fein mic allen Inſtrumenten. 
Diefer Tage waren drei Nezitatioproben. Geftern nachts ift erft der Tenor an- 
gekommen, und heute bat Wolfgang zwei Arien für ihn gemacht und hat ihm 
noch zwei zu machen. Sonntag den zo. ift die zweite Probe, Dienstag die dritte, 
Mittwoch den 23. die Hauptprobe. Am Sonnabend den 26. die erſte Oper, 
eben an dem Tage, da Ihr diefen Brief erhalter. | 

Dies fchreibe ich nachts um 11 Uhr, da Wolfgang die zweite Tenor-Arie fertig 
bat. Am Weihnachtsabend werden wir einem andächtigen Souper bei Herrn 
Germani* beiwohnen. Morgen fpielen — oha! — fpeifen wir bei Heren von Mayer. 

Addio! Lebts wohl! 


An Frau Mozart (154) 
Mailand, den 26. Dezember 1772. 

In etwa zwei oder drei Stunden wird die Dper anfangen. Die Hauptprobe 
ift fo gu£ vorbeigegangen, daß wir den beften Erfolg hoffen können. Die Muſik 
allein ohne Balletts Dauert vier Stunden. Mit diefer Poft fchreibe ich auch 
an Seine Erzellenz den Herrn DOberfthofmeifter? und an Seine Hochfürftlichen 
Gnaden, mit Einfluß des Opernbüchl. Vergeſſet nicht, bei Ihrer Erzellenz der 
Gräfin von Arco einen Beſuch abzuftatten und unfre unterfänigfte Empfehlung 
und Neujahrswunſch abzulegen. 

Den zı., 22. und 23. war alle Abende große Gefellfchaft im gräflich Fir- 
mianfchen Haufe von der ganzen Mobleffe. Dies dauerte alle Abende unter be 
ftändiger Vokal- und Inſtrumentalmuſik von 5 Uhr abends bis 11 Uhr nachts. 
Wir waren auch eingeladen. Wolfgang fpielte alle Abende; fonderheitlich den 


* Ferdinand Germani, Haushofmeifter beim Grafen Firmian. — ? Graf F. L. Firmian. 
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driten Tag mußte Wolfgang gleich beim Eintritte der Königlichen Hoheiten auf 
ihr Verlangen fpielen. Beide Königliche Hoheiten fprachen lange Zeit mit uns. 
Alle diefe drei Abende waren die vornehmften Häufer der Stadt mit großen 
Kerzen beleuchtet. Auf den nahe am gräflich Firmianfchen Haufe ftehenden 
Kirchtürmen fpielten die Glocken gewiffe Stüde wie die Carillion in den Nieder- 
landen. Und auch auf der Gaffe war Muſik mit Trompeten und Pauken. Dies 
waren die Feierlichkeiten, die in Mailand wegen der Erhebung Seiner Eminen; 
zu Paffau zur Kardinalswürde begangen worden find. 

Die de Amicis ift unfre befte Freundin; fie finge und agiert wie ein Engel 
und ift in ihrer Vergnügtheit, weil Wolfgang fie unvergleichlich bedient hat. Ihr 
würdet mit ganz Salzburg erftaunt fein, fie zu hören. 


An Frau Mozart (155) 
Mailand, den 2. Januar 1773. 


Glückſeliges Neues Jahr! 

Letzthin habe ich Euch das Neue Jahr zu wünſchen vergeffen, weil ich nicht 
nur in Eile, fondern in Verwirrung, in Gedanken, zerftreut, und in dem Augen: 
blicke gefchrieben habe, wo wir gleich ins Theater gehen mußten. Die Oper ift 
glücklich abgelaufen, obwohl fi) den erften Abend verfchiedene fehr verdrießliche 
Umftände ereignet haben. 

Der erfte Umftand war, daß die Oper gewöhnlich eine Stunde nad) dem Geber- 
läuten anfangen foll, diefes Mal aber drei Stunden nach dem Gebetläuten 
angefangen hat, nämlich um 8 Uhr deutfcher Uhr, und erft gegen 2 Uhr nad) 
Mitternacht zu Ende war. Der Erzherzog war erft kurz vor dem Betläuten vom 
Mittagsmahl aufgeftanden und harte dann noch fünf Briefe oder Neujahrswünfche 
mic eigener Hand an Ihre Majeftäten den Kaifer und die Kaiferin zu fehreiben, ° 
und notabene, er fchreibe fehr langfam. Stelle Dir nur vor: das ganze Theater 
war um "/, 5 Uhr fo voll, daß niemand mehr. hineinkonnte. Die Sänger und 
Sängerinnen find den erften Abend in großer Angft, fich das erfte Mal einem fo 
anſehnlichen Publifum zu. zeigen. Die beängftefen fingenden Perfonen mußten in 
ihrer Angſt, das Orcheſter und das ganze Publitum in Ungeduld und aud) Hiße, 
viele ſtehenden Fußes, drei Stunden auf den Anfang der Oper warten. 

Zweitens ift zu wiffen, daß der Tenor, den wir aus Not nehmen mußten, ein 
Kirchenfänger aus Lodi ift, der niemals auf einem fo anfehnlichen Theater agiert 
hat, der nur etwa zweimal in Lodi einen Primotenore vorgeftellt, endlich erft acht 
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Tage vor der Dper verfchrieben worden ift. An der Stelle, wo die Primadonna 
in ihrer erften Arie von ihm eine Aktion des Zorns erwarten muß, machte er 
diefe zornige Aktion fo übertrieben, daß es ſchien, als wollte er ihr Obrfeigen geben 
und ihr die Nafe mit der Fauſt wegftoßen. Dies bewog das Publitum zum 
Lachen. Die Signora de Amicis beobachtete im Eifer ihres Singens nicht fogleich, 
warum das Publiftum lachte. Betroffen, wußte fie anfangs nicht, wer ausgelacht 
wurde, und fang den ganzen erften Abend nicht gut, weil noch die Eiferfucht dazu— 
£am, daß dem Primo uomo, fobald er auf das Theater frat, von der Erzherzogin 
mit den Händen zugeklatſcht wurde. Dies war ein Kaftratenftreih. Er hatte 
gemacht, daß der Erzherzogin gefage worden war, er werde vor Furcht nicht fingen 
Eönnen, um dadurch zu errsichen, daß ihm der Hof gleich Courage und Applaufo 
machen follte. Um nun die de Amicis wieder zu fröften, ward fie gleich den Tag 
darauf zu Hofe berufen und hafte eine ganze Stunde Audienz bei beiden König- 
lichen Hobeiten. Dann erft fing die Oper an gut zu gehen, und da fonft bei der 
erften Oper das Theater fehr leer ift, fo war es nun die erften fechs Abende (heute 
wirds der fiebente) fo voll, daß man faum hineinfchlupfen kann. Noch hat 
meiftens die Primadonna die Oberhand, deren Arien wiederholt werden. 


An Frau Mozart (156) 
Mailand, den 9. Januar 1773. 


Die Oper gebt unvergleichlich gut, fo daß das Theater ftets erftaunlich voll ift, 
während doch fonft die Leute in die erſte Oper nicht zahlreich kommen, wenn fie 
nicht ganz befonderen Beifall gefunden hat. Täglich werden Arien wiederholt, 
und die Oper hat nad) der erften Sera täglidy aufgenommen und von Tag zu 
Tage mehr Beifall erhalten. Sa, Herr Graf Eaftelbarco hat meinem Sohne eine 
goldene Uhr mit einer fchönen goldenen Uhrkette verehrt, daran eine Porkechaife und 
eine Laterne von Gold bangen. Du kannſt Dich alfo in der Portechaife fragen laffen, 
und der Bölzelmajor fann Dir leuchten. Noch) ift Eein Gedanke, daß ich von hier 
abreife. Es mag etwa Ende diefes Monats gefchehen, denn wir wollen die zweite 
Dper auch hören. Signore Maeftro Misliwetſchek empfiehlt fih Euch. 


An Frau Mozart (157) 
Mailand, den 16. Januar 1773. 


Wir befinden uns gefund. Auch mein: Kopf war immer gut, nur zweimal 
habe ich bei der Akademie des Herrn von Mayer, die aus lauter Deutſchen befteht, 
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mitgefpielt und dabei beobachtet, daß mir der Kopf heiß wurde, und daß den Tag 
Darauf der gewöhnliche Schrindel und Dummheit im Kopfe gekommen ift, fo 
wie ichs in Salzburg alle Abende nad) der Muſik hatte. 

Wolfgangs Oper ift num bereits ı7 mal aufgeführt worden. Sie wird in 
allem etliche zwanzigmal gegeben werden. Die zweite Dper wird erft gegen den 
30. in Szene gehen. 

Madame und Monfteur d’Afte empfehlen fic), wie auch Signore Germani und 
Madame. Herr Mislimerfchek füge der Nannerl die Virtuofenhände. So gab 
er es dem Wolfgang auf. Auch von der Mademoifelle de Amicis und ihrem 
Eleinen Sepperl. Sie ift nämlich ſchon mehr denn fünf Jahre verheirater.’ 


An Frau Mozart (158) 
Mailand, den 23. Sanuar 1773. 
Sch fehreibe im Bette, denn ich bin von einem ftarfen Rheumatismus ſchon 
feit acht Tagen überfallen und muß fchon feit dem 17. das Bett hüten... .. 
Das Theater ift täglich erfiaunlich voll. Wolfgangs Oper] wird 26 mal auf- 
geführt. Ich habe fie dem Großherzog [Leopold] von Florenz gefchidt. Wenn 
.. nun auch bei ihm feine Hoffnung fein follte, fo al ich Doch, daß er uns emp- 
fehlen wird. 


An Frau Mozart (159) 
Mailand, den 30. Januar 1773. 
Du wirft an meiner Schrift fehen, daß ich im Bette fchreibe, weil ich noch 
immer an dem verfluchten Rheumatismus darniederliege und wie ein Hund leide. 
Geduld ift aller Hundsfotte Patron. 


Heute wird die zweite Oper das erftemal aufgeführt. Sch bin unglücklich 
genug, fie nicht hören zu können. Wolfgang fchicke ich, fie im Balkon des Signore \ 


von Germani zu hören. Ich werde unterdeffen Trübfal blafen . 
Wolfgang befindet ſich wohl, denn eben, da ich dieſes ſchreibe, er immer 
Kapriolen. 


Nachſchrift lin Geheimſchrift: Yon Florenz, vom Großherzog, iſt noch keine 
weitere Antwort gekommen. Was ich von meiner Krankheit geſchrieben habe, 








Maria Unna de Amicis (geb. um 1740), verheiratet mit Buonfolazzi, einem Beamten 


in Neapel, 
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ift alles nich? wahr. ch war einige Tage im Bette, allein jegt befinde ich mich 
gefund und gehe heute in die Oper. Du mußt aber an allen Orten fagen, daß 
ich krank fei. Du kannſt diefes Blatterl abfchneiden, damit es niemand in die 
Hand befommt. 


An Frau Mozart (160) 
Mailand, den 6. Februar 1773. 

Ic babe ganz gewiß gehofft, die erften Tage der kommenden Woche von hier 
abzureifen und folglich Euch noch vor den letzten Fafchingstagen zu fehen. Allein 
da mir der verdammte Rheumatismus nun in die rechte Achfel gekommen ift, 
und ich nichts felber fun kann, fo geht nichts für fih, und Du kannſt Dir vor- 
ftellen, wie es mir geht... . Bei alledem werde ich, wenn es möglich ift, zu 
Ende fünftiger Woche erachten, bier wegzureifen und mich bemühen, die drei 
legten Fafchingstage in Salzburg zu fein. Sch fage, wen es möglich ift. Denn, 
wenn mein Rheumatismus nicht völlig gut ift, kann ich es nicht wagen, bei diefer 
Kälte eine fo weite und durch Tirol gewiß kalte Reife zu unternehmen und mid) 
in die Gefahr fegen, unferwegs efwa in einem elenden Wirtshaufe liegen zu 
bleiben... .... 

Wolfgang fchreibt ein Quartett. 


Nachſchrift [in Geheimſchrift]. Ich kann nicht reifen, meil ich einen Kavalier 
[d. 5. Brief] von Florenz erwarten möchte. 


An rau Mozart (161) 
Mailand, den 13. Februar 1773. 

Mein Rheumatismus, der ſich in die rechte Achfel gezogen, hat fich weit hart- 
‚nädiger . . .. . Du magft alfo Gelegenheit ſuchen, Seiner Erzellenz gehorfamft in 
unſerem Namen zu bitten und Hochdiefelbe verfichern, daß wir, fobald es möglich, 
 abreifen werden. Übrigens mußt Du aud) wiffen, daß feit acht Tagen eine fo 
erſchreckliche Menge Schnee in diefer Gegend gefallen ift, der die Wege fo ver- 
dorben hat, daß die heutige Poft ausgeblieben iſt ..... Diejenigen, die ſich in 
Salzburg einbilden, daB wir aus Vergnügen länger bierbleiben, die irren fich 
Ifedr..... 


'x Eins der Quartette K. 156 ff. 
| 
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An Frau Mozart (162) 
Mailand, den 27. Februar 1773. 


Heute kann ich nicht mehr als ein paar Worte fehreiben, denn es ift der legte 
Karnevalstag. Es ift hier nicht anders, als wenn alles närrifch wäre. In zwei 
oder drei Tagen reifen wir ab. Den 13. März, am Abend des Wahltages, müffen 
und wollen wir in Salzburg eintreffen. Wegen der bemußten Sache iſt gar nichts 
zu machen. Gott wird was anders mit uns vorhaben. 

Wir find gefund. Heute gehen wir, und zwar jeßt gleich, in Die Dper und 
dann auf den Ball, der um ı Uhr nad Mitternacht anfangen und bis in die 
Frühe zum Meffehören dauern wird. 

Es kommt mir ſchwer an, Sstalien zu verlaffen. 
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IX 


Die drei Sstalienreifen der beiden Mozarts 
1769 bis 1773 


EN, der Frühe des 12. Dezember 1769 brachen Leopold und Wolfgang 
EN, Salzburg auf. Über Lofer und Wörgl erreichten fie am Abend des 
15. Sinnsbrud. | 

Die fröhliche Stimmung, in der ſich der dreizehnjährige Italienfahrer befand, 
gehe lebhaft aus feinem erften Briefchen an die mie der Schwefter in Salzburg 
zurückgebliebene Mutter hervor: 

„Allerliebſte Mama! Mein Herz ift völlig entzückt aus lauter Vergnügen, 
weil mir auf diefer Reife fo luſtig ift; weil es fo warm ift im Wagen; und weil 
unfer Kuffcher ein galanter Kerl ift, der, wenn es der Weg ein bißchen zuläßt, 
gar gefchwind fährt. Die Reifebefchreibung wird mein Papa der Mama ſchon 
erklärt haben. Die Urfache, daß ih der Mama gefchrieben, ift: zu zeigen, daß 
ich meine Schuldigfeie weiß, mit der ich bin in fiefftem Reſpekt Ihr gefreuer 
Sohn 

Wolfgang Mozart.“ 

In Innsbruck fand, am 16. Dezember, ein Konzert fiat. Dann ging es 
weiter, über Steinach, Sterzing, Briren, Atzwang, nach Bozen, wo man am 
20. abends anlangfe und drei Tage im Gafthof zur Sonne raftete. 

Am 23. ward die Neife fortgefegt. Nachts blieb man in Neumarkt. Am 
Sonntag den 24. ging es über Trient nad) Rovereto, wo die Mozarts in der 
„Roſe“ Quartier nahmen, Am Weihnachtstage waren fie beim Kreishauptmann 
Nikolaus Chriftiani zu einem feftlichen Mittageffen geladen, an dem unter anderen 
die Frau des Hausherren, fein Bruder, ein Vetter (der Kanonikus Ehriftiani) und 
‚der Graf Septimo Lodron teilnahmen. Am zweiten Weihnachtstage fand ein 
Hauskonzert beim Baron Todesci ſtatt. Unter den Gäften erfchienen die Chris 
ftianis, Graf Septimo Lodron, Graf Domenico Lodron, Baron Pizzini mit 
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Frau und Sohn, Doktor Bridi, die Famslie'von Cosmi. Neben den Mozarts 
produzierte fich der Kapellmeifter Abbate Pasqui. Am Tage darauf fpielte Wolf- 
gang unter ungeheurem Zulaufe der Noverekiner in der Hauptkirche auf der 
Orgel. 

Am 27. Dezember trafen die Mozarts in Verona ein, wo ſie bis zum 
10. Januar 1770 früh im Gaſthofe „Zu den beiden Türmen“ verweilten. Die 
Erlebniſſe in dieſer Stadt gehen aus den Briefen hervor. Zu erwähnen iſt, daß 
der Generalſteuereinnehmer Pietro Lugiati, ein wohlhabender Muſikfreund, an 
den Leopold Mozart eine Empfehlung mitgebracht hatte, von Wolfgangs Kunſt 
derart begeiſtert war, daß er den jungen Künſtler in Ol porträtieren ließ. Dieſes 
Bild, gemalt von Cignaroli, hat ſich erhalten.” In einem überſchwenglichen 
Briefe vom 22. April 1770 berichtet Lugiati diefe Ehrung der Mutter Mozart 
und bekennt feine große Bewunderung für den raro e portentoso giovane. 

Am ro. Kanuar ward Mantua erreicht. Es herrfchte große Kälte. Am 16. 
war ein Konzert der Philharmonifchen Gefellfchaft. Das Programm ift noch 
vorhanden. 

An Muſikern uſw. lernten die Mozarts in Mantua Eennen: den Kapellmeifter 
Abbate Luigi Gatti, den Kapellmeifter Battori, den erften Bioliniften Orfi aus 
Lodi, den Violoncelliftien Vallotti, den Tenoriften Uteini, den Sopranfänger 
Cafelli und die Sängerin Signora Sartoretti. 

Vermutlich am 13. erreichten die Mozarts Cremona und am 25. Mailand, 
das erfte größere Neifeziel, wo ihnen das Auguftinerklofter zu San Marco die 
angenehmfte Unterkunft gewährte. Der Generalgouverneur der damals öfter- 
. teichifchen Lombardei, Graf Karl Joſef von Firmian, nahm ſich feiner beiden 
Landsleute voll liebenswürdiger Gaftfreundfchaft an. Er war felbft ein geborener 
Salzburger und hatte dafelbft auch einige Jahre ſtudiert.‘ Sein älterer Par | 
Johann Bapkift Anton war dort bis 1740 Erzbifchof gemefen. 

In Mailand trat Wolfgangam 24. Februar in einem öffentlichen Konzert auf; im 
übrigen nur in Hauskonzerten in den Häufern des Adels. Der Erfolg des Mai- 
länder Aufenthalts war infofern von Bedeutung, als Wolfgang die Scrittura 
für die erfte Oper der Karnevalszeit von 1771 für die Mailänder Oper bekam. 








2 Bol. die Kkonographie im Anhange. — * Abgedruct bei Niffen ©. 197f. — 3 Abgedrudt 
bei Niffen ©. 173f. — * Vgl. Mayr, Die ehemalige Untverfität Salzburg, ©. ı2. Fir: 
mian ift 1716 geboren. Er war eine Zeitlang Gefandter in Neapel; Windelmann rühmt 
ihn in feinen Briefen. Seit 1759 war er in Mailand. | 
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Das Honorar wurde auf 100 gigliati (ungefähr 100 Dufaten) und freies Duar- 
tier in der Stade feftgefeße. Der junge Komponift follte fih Anfang November 


1770 in Mailand einftellen. Somit hatte er Zeit, fid) zunächſt weiter in Italien 


umzufchauen. i 
Am 15. März Ereffen wir die Mozarts in Lodi, ein paar Tage fpäter in 
Parma. Am 24. erfolge dann die Ankunft in Bologna. Infolge einer Emp- 
fehlung des Grafen von Firmian fanden die Mozarts die freundlichfte Aufnahme 
im Haufe des Feldmarfchalls Grafen von Pallavicini. Durch ihn öffneten fich 
den Reifenden viele andere vornehme Häufer. Yon befonderer Bedeutung für 
Wolfgang war feine Bekanntſchaft mit dem berühmten Muſikgelehrten Padre 
Giambattiſta Martini. In Leopolds Reifenotizen werden ferner aufgezählt: 
Maeftro Predieri, Violinift Aprile und deffen Bruder, der Altiſt Giufeppe 
Aprile, Maeſtro Misliwetſchek, Maeſtro Vincenzo Manfredini, der Mufiker 
Cicognani, Carlo Broshi, Maeftro Don Pio Pilafi (der Kapellmeifter der Casa 
Pallavicini), Maeftro Gibelli, Maeftro Mazzoni, Maeftro Lanzi und die berühmte 

Signora Spagnoletta aus Mailand. 

Am 30. März erfolgte die Ankunft in Florenz. Auch bier genoſſen die 
Mozarts dank den verfchiedenften Empfehlungen viel Gaftfreundfchaft. Der 
Großherzog Leopold empfing fie. Am 2. April fand ein Hofkonzert ftatt, wo- 
bei Nardini, ein in feiner Zeit berühmter Violinift, affompagnierte. Befonders 
intereffierte fich für Wolfgang der Mufikdirektor Marquis von Ligniville, ein geifi- 
voller Dilettant. Hier in Florenz begegnete man auch dem Sänger Manzuoli 
wieder, den die Mozarts in London Eennen gelernt hatten. 

Am Karmittwoh, am ıı. April mittags, trafen Water und "Sohn in 
Rom ein. 

Vergeblich ſucht man in den Briefen beider Mozarts nach ähnlichen Fiefen 
Eindrücken und erhabenen Worten, wie fie die Briefe und Tagebücher aller 
berühmten Romfahrer ſchmücken. Denken wir an die Worte Wolfgang Goethes, 
die er am Abend feiner Ankunft in der ewigen Stadt, am 23. Dftober 1786, 
in fein für Frau von Stein gefchriebenes Tagebuch einträge: „Rom ... Mein 
zweites Wort foll an Dich gerichtet fein, nachdem ich dem Himmel herzlich ge- 
dankt habe, daß er mic) hierher gebracht hat. Ich kann nichts fagen, als daß ich 
bier bin. Ich fange nun erft an zu leben und verehre meinen Genius.“ Oder 


= Goethe, Propyläen-Ausgabe V, 185. 
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erinnern wir uns Windelmanns, der 1762 unfer den alten Steineichen und 
Pinien der Villa Albani ſchreibt: „Meine Hände hebe ich alle Morgen auf zu 
dem, der mich in dies Land geführt hat, wo ich mich felbft genieße.” Dder an 
Heinfes erften Nombrief, in dem er von den gebieferifchen Hügeln, den defpofi- 
fchen Tempeln, den himmelhohen Kuppeln, den fürmenden Toren, den flammen- 
den Dbelisfen, dem Siegerinnengang der Nömerinnen und den Wunder- 
empfindungen einer nie gefühlten neuen Natur in fich ſchwärmt.! Was dagegen 
berichten die Mozarts von ihrer Romftimmung? 

Wolfgang fchreibt: „Ich wünſchte nur, Daß meine Schwefter mit in Rom 
wäre, denn diefe Stadt würde ihr gewiß mwohlgefallen, indem die Peterskicche 
regulär und viele andere Sachen zu Nom regulär ſind ...“ Und in Leopolös 
erſtem Rombriefe fteht: „In der Cappella Siftina . . . hielten die geharnifchten 
Schweizer den Wolfgang für einen deutſchen Kavalier oder gar für einen Prinzen 

. und mich für feinen Haushofmeifter ...“ 

Das find die Mozarts in Rom! 

Wenn man fic) refonfteuieren will, mit was für blöden Augen und engen 
Gedanken Papa Leopold durch Rom und Neapel gefchritten ift, brauche man 
fi bloß in feinen Neifeführer zu vertiefen, in Keyßlers Neifebefchreibung von 
1740. An der Hand dieſes fürchterlichen Cicerone hat er feinem entweder ver- 
träume daftehenden oder Narrenspoffen treibenden Sohne umftändlihft Sehens- 
würdigkeit um Sehenswürdigkeit erklärt, wobei er die vielen ſchönen lateiniſchen 
Namen, Virgilverſe und Subibrien, mit befonderer Wichtigkeit vorgelefen 
haben wird. 

Das Rom jener Tage war wundervoll malerifh. Man muß das Lebenswerk 
des Kupferftechers Giovanbattifta Pirofefi anfhauen, die föftlichen ı 180 Blätter 


diefes „Rembrandt der antiken Ruinen’. Das ift die göttliche Stadt, wie fie _ 


Wolfgang das Glück hatte zu fhauen! Hätte er Maleraugen gebabt, welche 
Apotheoſe Roms hätte er uns ſchenken müffen! 

Des jungen Wolfgang Naturgefühl war zweifellos fehr gering. Sein Vater, 
dem es gänzlich) mangelte, hatte ihn nicht angehalten, eine Landfchaft mit den 
rechten Augen zu erfchauen. ‚Sn fpäteren Kahren befam Wolfgang vielleicht emp- 
fänglichere Sinne dafür. Wir wifjen es nicht. In feinen Briefen fpiele feine Art 


von Landfchaft eine Rolle, weder die idylliſche, noch Die heroifche, noch die toman= 


x Heinfe, Inſelausgabe X, 139. 
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tiſche. Wahrfcheinlich wirkte die Schönheit auf den reiferen Mozart unter fehlum- 
merndem Intellekt. Sie ſtrömte ihm unmittelbar in die Seele und verwandelte 
fi ihm unbewußt in Melodien und Harmonien. Erft dann empfand er auf feine 
Art den Reiz der Dinge, die feine Träumeraugen in ihren Farben, Konturen, 
Flächen und ihrem Fluid kaum wahrnahmen. Erxft fo fpendeten fie ihm Genuß. 
Wir wiffen, daß Wolfgang ſtark kurzſichtig war, wahrfcheinlich feit feiner Schar- 
lacherkrankung (1762). Kurzfichtige fehen impreffioniftifh. Die Linien ver- 
ſchwimmen in den Farben. Vermutlich hat dies mit fehuld, dag Mozart Eein 
ſcharfer Betrachter und Beobachter geworden ift. Eine Brille hat er nie gefragen. 

Die italienifche Luft machte ihn, das Alpenkind, müde und fchlaff. Seine 
anfängliche Reifeluft war fehr bald verflogen. Er fehnte fi) nad) Salzburg. 
Nom und Neapel waren ihm „zwei Schlafftädte”. Glücklich ftimmte ihn immer 
nur die Muſik und die ftille Freude am eigenen Können. 

In der Peterskirche ſchreibt er Allegris Miserere nad." Abermals fei an 
Heinfe in Rom erinnert, der von Allegris Muſik fchreibt: „Der Engelgefang des 
Miserere ift das Entzückendſte, was ein menſchliches Weſen durchfchauern fann, 
die reinfte Harmonie, die durch tauſend Schlingen und Bande von bitteren und 
berbfüßen Tönen nach ewig frifcher unfterbliher Eriftenz ſeufzt.“ Es fcheine 

faſt, als habe Wolfgang fein Kunſtſtückchen mehr Freude bereitet als das Miserere 
ſelbſt. Es gibt fehr viele Künftler, die vor den Werken der Kunft, indem fie 
ſelbſt fchaffen, ganz felten zum reinen Genuffe, zum unbefangenen Eindruck ge- 
langen. Das Technifche intereffiert fie allzufehr. Dffenbar erging es auch Mozart 
häufig fo. Es waren dies Momente, wo er ein denfender Mufifer war: 
Denker war Mozart zu aller Zeit feines Lebens felten. Höchftens grübelte er über 
techniſche Fragen nach. In feinen Schöpfungen fteht ungleich weniger Gedanfen- 
arbeit als in denen jedes andern europäifchen Mufifers. 
Wie allerorts nennen Leopolds Reifenotizen auch von Nom eine Menge Men- 
ſchen, mit denen die Mozarts in Berührung gekommen find: die Kardinäle Palla- 
vicini, Albani und Orſini; Fürſt und Fürſtin Chigi, die Herzogin von Bracciano, 
die Fürſtin Barbarini und ihr Sohn, Prinz und Prinzeſſin von Altemps, der 
toskaniſche Geſandte Saint-Ddile, der venezianiſche Geſandte nebſt Gattin, die 
alte Fürſtin Borgheſe, Monſignore Reggio, der Muſiker Signor Criſtofori, 
Abbate Francesco Antonio Marcobruni, Signora Uslinghi und ihre Tochter 














= Bol. ©. 188. — * Heinſe, Inſelausgabe X, 155. 
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Margaritta, Signor Abbate Benedetto de Roſſi (Monte Cittorio), Signor 
Abbate de Roſſi, der Klaviermeiſter Lafacie, der Kapellmeiſter Auriſichio, der 
Kaufmann Fedele und „ſeine dicke Ehefrau“, Pater Schmalfuß, Pater Segarelli, 
Mr. Breſt, Abbate Armanno Nimesgenos, Principe di San Angelo aus 
Neapel, Signor Dorie, der Kapellmeiſter von St. Peter Coſtanzi, der Auguſtiner⸗ 
general Padre Basquez. 

Bon allen diefen Menfchen feſſelt uns am meiften der Kardinal Aleffandro 
Albani, der Eunftliebende Beſchützer Windelmanns, in deffen Palaft der deuefche 
Gelehrte jahrelang fein römifches Heim fand. In der Billa Albani ift das 
befannte Bildnis Windelmanns von Anton Maron entftanden: der Gelehrte 
im dicken Schafspelz, einen feidnen Turban auf dem Kopfe. Es ift intereffant 
zu wiſſen, daß dieſes im jeder Hinfiche fürftliche Haus voll unvergleichlicher 
Antiken von den Mozarts betreten worden ift, zum mindeften um dort ihren 
Beſuch zu machen. 

Nach) beinahe vierwöchigem Aufenthalt in Rom ging es am 8. Mai 1770 
weiter nad) Neapel, wo man bis Mitte uni blieb. Wenn man Leopolds Briefe 
lieft, hat man den Eindrud, als hätte Wolfgang in allen Orten, die er auf feinen 
Reifen berührte, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerkſamkeit geftanden. 
Zweifellos bat er überall Bewunderer gefunden, indeffen kann von einem Tri— 
umphzug durch Italien Eeinesfalls die Nede fein. Der Abbe Galiani, der 
geiftvollfte Italiener jener Tage, fehreibt am 7. Juli 1770 an Grimms Freundin, 
Frau von Epinay, nach Paris: „Ich glaube, ich babe Ihnen fehon gefchrieben, 


daß der kleine Mozart hier ift und daß er weniger wunderbar ift, obwohl immer 


noch das gleiche Wundertier. Aber er wird ftets nur ein Wunbertier fein, und 


das ift dann alles." Galiani hatte Mozarts Leiftungen und ihn wahrfcheinlich auch 
perfönlic) in Paris Eennen gelernt. Wie gering muß der Eindruck geweſen fein,. 
den der fleine Virtuos auf den berühmten Neapolitaner gemacht hat! Und dies 
wird dem Knaben Mozart häufig gerade bei genialen Naturen pafflere fein. 
Sind ſolche dod) auch) heutzutage öffentlich vorgeführten Wunderkindern gegenüber 
ſpöttiſch und ſkeptiſch. Wenn man die Rekfamen lieft, die Leopold Mozart in den 
Zeitungen von London, Paris ufw. veröffentlichte, um das Publiftum ae i 


locken, fo erftaunt man über unfeugbare Scharlatanismen. 


Die Mozarts waren öfters Säfte in der Villa Angelica, die der bekannte Mäzen 


Die Briefe des Abbe Galiani, München, Georg Müller, 1907, Bd. I &. 121. 
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Chevalier William Hamilton, der englifche Gefandte, am Fuße des Veſuvs befag,* 
in der fiebzehn Jahre fpäter auch Goethe weilte. Der Kreis, der dorf ein- und 
ausging, war groß. Die grundverdorbene „gute Gefellfchaft” der Stadt, voran 
der Hof mit feiner lafterhaften Königin Karoline, lebte in zugellofem Sinnengenuß. 
Caſanova ſchildert fie in feinen Denkwürdigkeiten.“ Der biedere Leopold, der mit 
lafaienhafter Gewiſſenhaftigkeit alle die Elingenden Namen der Marchefinen und 
Prinzipeſſen aufzähle, ahnt davon nichts. 

Am 25. Juni verließen die Mozarts Neapel, um in ununterbrochener Fahre 
in 27 Stunden abermals Rom zu erreichen. Wolfgang kam halbtot an. Am 
8. Juli wurde er vom Papfte Clemens XIV. in Audienz empfangen und mit 
dem Orden vom goldenen Sporn dekoriert. Voller Stolz vermeldet Leopold den 
Empfang diefes (in feiner Form an das Sohanniterkreuz erinnernden) Schmuck⸗ 

ſtückes nad) Salzburg, nicht ohne hervorzuheben, daß Gluck das nämliche Kreuz 
habe. Wolfgang hat es nur in Stalien getragen, fodann einmal auf des Vaters 
Befehl in Augsburg, fpäfer nicht mehr. Eines befonderen Anfehens ſcheint ſich 
diefer Frühſtücksorden offenbar nicht erfreut zu haben. Verewigt als Signore 
Cavaliere ift Wolfgang — felbftverftändlich wiederum auf Irder Leopolds — auf 
dem fogenannten Bolognefer Bild von 1777, das in einer Kopie dem Padre 
Martini verehre worden ift. 

Clemens XIV., ein aufgeklärter Kopf, mar weniger wirklicher Kunſtkenner 
als Kunftförderer aus der Überzeugung, daß ein Fürft die Pfliche hat, monu⸗ 
mentale Aufträge zu erteilen. Fresken von Rafael Mengs, dem „fächfifchen 
Apelles“, erinnern den heutigen Rompilger an diefen Papft, mehr noch die 
Eriftenz manch berühmten Stüdes im Lateran; vor allem aber fein herrliches 
Grabmal von der Hand Canovas in Santi Apostoli. Man darf fih auch Mo- 

zarts erinnern, wenn man unter der fegnenden Gebärde diefer gütigen Geſtalt 
ſteht. 

| Über die römifchen Thenterverhältniffe jener Zeit berichtet ein von den Mozart- 
forſchern bisher unbeachteter Romfahrer? von 1767: „Seit 8 Tagen find nun- 
mehr alle Schaufpielhäufer offen. Obgleich ihrer acht find, fo find fie doch alle 
Tage voll Zufchauer. Freilich dauert diefe Freude auch nicht länger als bis zum 





. 2 1730 bis 1803, der Milchbruder Georgs IH. Er heiratete in zweiter Che die berüchtigte 
Abenteurerin Emma Hart, die fpäter Nelfons Mätreffe wurde. — * Edition Garnier VIII, 
chap. 4 und 5. — 3 Briefe über Rom. Bon Chriftian Traugott Weinlig Hofbaumeiſter 
in Dresden]. I. Band, Dresden 1782, ©. 29f. (Gremplar in der Dresdner K. Bibliothek.) 
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Saftnachtsdienstage. Die übrige Zeit im Jahre find alle Schaufpiele unterfage. 
Auf zwei Schaupläßen, deren einer Argentina, der andre Aliberti genannt wird, 
werden Opera serie aufgeführt. Beide find von anfehnlihem Umfange und haben 
fechs Reiben Lagen übereinander, erfterer 32, leßterer aber 37 Logen in jeder 
Reihe. Hiervon nimmt der Eingang, der auf der Seite angebracht ift, nicht 
mehr als eine Loge weg. Diefem Eingang zur Rechten ift der mohllöblichen 
Zunft der Shirren eine Loge eingeräumt. Im Nange darüber, der il primo 
ordine genannt wird, finden fi) die Bornehmften der Stadt ein. Der Präten- 
dent von England hat feine Loge im driften Range und wird zumeilen beim Ein- 
£reten mit Applaus empfangen. Ein Gebrauch, der hier mitunter bis zur Aus⸗ 
ſchweifung ausgedehnt wird! Auf den übrigen fechs Theatern werden fehr lang- 
weilige Komödien gegeben. In Rom darf feine Frauensperfon auf der Bühne 
erfcheinen. Bei der Oper und dem Intermezzo vermißt man fie nicht fehr, weil 
ihre Rollen von Kaftraten gefungen werden, und ber Gefang doc) immer bei der 
Dper die Hauptfache ift. Bei den Komödien aber fällt diefe Verkleidung Außerft 
häßlih aus. Auf dem Theater Argentina wird zurzeit die Oper „Artaxerxes“ 
von Metaftafio nach der £refflihen Kompofition des Sackhini aufgeführt. Yon 
der Pracht und Einrichtung der deuffchen Hofopern ift hier in Nom feine Rede. 
Die Dekorationen find weder ſchön noch von Wirkung und überdies zum Teil 
äußerft abgebraucht und fhmußig. Die Berwandlungen gehen fehr langfam und 
unordentlich vonftatten, und überhaupt ift die Bedienung des Theaters herzlich) 
ſchlecht. Die Garderobe fteht damit in vollftändigem Verhältnis. Alles diefes 
aber wird durch die vortrefflihe Muſik und einige gute Sänger reichlich erfeßt. 
Der Primo uomo und die Primadonna find vorzüglid gute Stimmen und 
werden außerordentlich reichlich bezahle. Die andern Sänger finfen gradatim bis 
unter das Mittelmaß herab. Auf Argentina tritt dermalen Guadagni in der Rolle 
des Arbazes auf, der, wenn ihm auch feine Stimme nicht mehr recht folgen will, 
ein ganz vorzüglich guter Schaufpieler iſt.“ 

Nach) einer erft um die Mitte des XVII Jahrhunderts entftandenen Legende 
ſoll Wolfgang, kurz ehe er Rom auf Nimmerwiederfehr verließ, von dem damals 
berühmteften, heute kaum gefhäßfen römiſchen Maler Pompeio Batoni” gemalt 
worden fein, und zwar auf zwei Ölbildern.” Da beide Bildniffe heute in eng⸗ 


Geboren in Lucca 1708, geſtorben 1787 in Rom; Die Dresdener Galerie hat von ihm i 


eine correggionesfe Magdalena und einen Johannes. — ? Mozart. mit der Notenrolle; Mio: 
zart an der Harfe. Diefe beiden angeblich Batonifchen Bilder find mwahrfcheinlich nicht 
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liſchem Befige find, ift es ſchwierig, einen Kenner der Malweife Batonis an- 
zuregen, fie einmal genau zu prüfen. Bis dies gefchieht, muß man die Ur— 
heberſchaft Batonis ebenfo anzweifeln wie die Behauptung, der dargeftellte 
Knabe fei Mozart." Batonis berühmtes Atelier befand ſich in der Via Bocca di 
Leone. Wenn die Mozarts mehrfach dahin gefommen wären, fo häften fie auch 
Rafael Mengs und fo manche andere notable Perfönlichkeit Eennen gelernt, die 
Leopolds Briefe und vor allem feine gewiffenhaften Reifenotizen erwähnt hätten. 
Dies ift niche der Fall. Es bleibe nicht unerwähnt, daß dieſe Reifenotizen 5. B. 
in Paris den Maler Sarmontelle und den Kupferftecher Mechel, in London Zoffany, 
in Berona Cignaroli nennen.” Und der berühmte Batoni follte gänzlich vergeffen 
worden fein? 

Wenn man fich eine bildliche Vorftellung vom jungen Mozare in Italien machen 
will, fo muß man fidy an Cignarolis Darftellung halten, an das fogenannte Ve— 
ronefer Bild. Es ift eine echte und anfchauliche malerifche Arbeit, wenngleich 
nafürlicherweife das intuitive Element einer großen Meifterhand fehle. Es liegt 
viel Schlichtes, Kluges, Stilles in diefem vierzehnjährigen, ſichtlich Eränklichen 
oder eben krank gewefenen Knaben. In der Tat deutet eine Außerung von Mo- 
zarts Schwefter darauf bin, daß er kurz vor der erften Italienreiſe ſchwer Eranf 
gelegen hat.?. Die fortwährende Müdigkeit und Schläfrigkeit Wolfgangs in Stalien* 
ift dann einfach) eine Nachwirkung diefer Kranfheit, und wir hätten abermals den 
Beweis, wie rüdfichtslos Leopold Mozart immer wieder mit der fchwachen Ge— 
fundheit feines Sohnes verfuhr. Im Einklang mit diefer Datierung der Krankheit 


von ein und derfelben Hand gemalt. Das erfte Bild vererwigt einen Findlichen Knaben, 
der wohl Mozart fein könnte; das zweite einen hochmütigen foignierten Eleinen Mobile. — 
= Vogl. die Ikonographie im Anhange. — * In Leopolds Mailänder Notizen findet fich 
ein Maler di Medici. Wenn diefe Erwähnung auch noch nicht beweift, daß Medici den 
Knaben gemalt hat, fo ift es immerhin möglich. Batoni aber hat Wolfgang ficherlich 
nicht gemalt. — 3 Mozarts Schmweiter fchrieb dem Wiederauffinder diefes Bildniffes, dem 
Regierungsrat Sonnleithner, am 2. Juli 1819, das Bild fei gemalt worden, wie Wolfgang 
„von der italienifchen Reiſe zurückkam. Da war er erft 16 Jahre alt. Aber da er von einer 
fehr fchweren Krankheit aufftand, fo fieht das Bild Fränflich und fehr gelb aus.” Mozarts 
Schweſter ift in der Angabe von Daten nie zuverläffig. Offenbar mengt fie auch bier allerlei 
aus verfchiedenen Zeiten untereinander. Der Rüdfchluß, den Jahn (1,138) daraus zieht, 
Wolfgang fei um Neujahr 1772 fehwer krank geweſen, ift fehon deshalb hinfällig, weil Sonn- 
leithner über Fein andres Bild als das Veronefer mit Mozarts Schwefter Eorrefpondiert hat. 
‘ Somit ift die Krankheit unmittelbar vor die erfte Italienreife zu legen, in den Herbſt 1769. 
— + Vgl. Nohl, Mozartbriefe ©. 14, 17, 20. 
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fieht die auffällig geringe Anzahl von Kompofitionen aus dem Jahre 1769; es 
find uns nur 6 Nummern befannt. 


Am ıo. Juli 1770 verließen die Mozarts. Rom. Über Civita-Caftellana, 
Lorero, Sinigaglia ging es nad) Bologna, wo man am 20. Juli anlangte. Hier 
erhielt Wolfgang das Textbuch zu feiner Oper, zum „Mithridates”. Auf dem 
Landgute des Grafen Pallavicini begann die Arbeit. Wiederum verkehrten die 
Mozarts mit Padre Martini und Johann Mislimerfchek. 

Am 13. Auguft widerfuhr Wolfgang die in Leopolds Briefen ausführlich 
gefchilderte feierliche Aufnahme in die Accademia filarmonica. So fraf er 
als Nitter und Akademiker am 18. Dftober wieder in Mailand ein. Am 
26. Dezember fand die Uraufführung des „Mitridate, Re di Ponto“ unter 
lautem, wohl aber mehr Mozarts Jugend als feinem Werke geltenden Applaus 
ftatt. Zum erften Male in Wolfgangs Leben umjubelte ihn das Evviva il 
Maestro! Evviva il Maestrino! mit aller Lebhaftigkeit und Überfchwenglichkeit 
des Südens. 


Wolfgang Amadeus war noch nicht ganz 15 Jahre alt. Diefer frühe fo ver- 
beißungsvolle Erfolg erfchien dem Vater wie dem Sohne gewiß und mit viel 
Recht als die offene Pforte zu einer in jeder Hinficht glänzenden Laufbahn. Und 
Doch waren die Zufunftsbilder, die fich befonders der grüblerifche Leopold an jenem 
Abende vorgemale haben mag, eine Fata Morgana. Das namenlos bittere Erden⸗ 
feid, das feinem hochbegnadeten Sohne zu all feinem Phantaftenglüd vorbeſtimmt 
war, hat ſich Leopold damals gewiß nicht träumen laffen. 

Nach der erften Aufführung des „Mithridates“ durfte ſich Wolfgang der Zer- 
fireuung hingeben. Am 4. Januar 1771 gab er ein Konzert. Dann unternahmen 
Vater und Sohn einen Ausflug nad) Turin, wo fie im Gafthof zum neuen Zoll: 
haus wohnten. Einmal befuchten fie die Oper. Am 31. waren fie wieder in 
Mailand. 

Wohl am 10. Februar verließen fie fodann die lombardifche Hauptſtadt und 
trafen am Safhingsmontag, am ı2., in Venedig ein, wo fie im Haufe des Kauf: 
manns Giovanni Wider, eines Gefchäftsfreundes von Lorenz Hagenauer, Unter- 
£unft fanden. Im Beſitze eines Empfehlungsbriefes des „Muſikvaters“ Haffe 
traten die Mozarts in Beziehungen zum Abbate Giovanni Maria Ortes, einem 


feinen Zeitgenoffen wohlbefannten politiſchen Schriftfteller, einem reihen Manne, 


Der ein leidenfchaftlicher Opernfreund mar. Leopold hatte fich im September 1769 
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an Haffe gewandt, mit der Bitte, ihm Empfehlungen nach Sstalien zu gemähren. 
Haffe hat daraufhin fein möglichftes getan. 

Durch den Abbate Ortes, vielleicht auch durch ähnliche Empfehlungen an andre 
einflußreiche Benezianer, erlangten die Mozarts die Bekanntfchaft einer Anzahl 
Nobilt, wodurch ſich ihr Aufenchale in der Lagunenftade fehr angenehm und ab- 
mwechfelungsreich geftaltere. An Mufikern, mit denen fie in Venedig in Berührung 
famen, nennen die Neifenotizen des Vaters: den Violiniften Colonna, den Wald- 
borniften Antonio Lofti, den Klaviermeifter Luchefi, den Violiniften Nazari, den 
„preußiſchen“ Klavierfpieler Schulz. Die Fahrten auf-den Kanälen und Lagunen 
bereiteten Wolfgang viel Freude. Die Abende verbrachte er meift in der Oper. 

Am 12. März wurde die Nückreife nad) Salzburg angetreten. Einen Tag 
lang ward Raft in Padua gemacht. Hier erhielt er den Auftrag, ein Oratorium 
zu fchreiben: zu Metaftafios „Betulia liberata“.3 

Sodann verweilten die beiden Reifenden gemütlich noch ein paar Tage in Bi- 
cenza und Verona, an letzterem Orte wiederum im Haufe Lugiati. 

Am 28. März 1771 erfolgte fehließlic) die Heimkehr nach Salzburg. 


Was Leopold Mozart mit diefer Reife bezweckt hatte: feinen Sohn in Stalien 
einzuführen, dem damaligen unumgänglichen Beglaubigungsorte mufifalifcher 
Künftlerfhaft, und ihm dafelbft Opernaufträge zu erwirken — das war ihm 
mwenigfiens in Mailand geglücdt, wenn es ihm auch in Neapel und Venedig, den 
wichtigeren Opernorten, nich£ gelungen war. Es ift übrigens charafteriftifch, wie 
verſchwiegen Leopold mit feinen Plänen ift. Er läßt fich nicht in die Karten fehen. 
Der — wenn auch nur lofale — Erfolg des „Mithridates“ hafte eine neue Scrittura 
(Zertrag) für die erfte Dper des Karnevals 1773, und zwar mit einem auf 130 


= Bol. Hermann Kretzſchmar, Gefammelte Auffäge über Muſik, Leipzig ıgıı, I. Bd., 
©, 149ff. Kretzſchmar weift 99 Briefe Haffes an Dites auf, die fi) im Museo Civico 
zu Venedig finden, in der Correrfchen Sammlung (Signatur: Cat. Cicogna 1597, 1598. 
Coll. Bd. IVo. 3197, 3198). In drei diefer Briefe, vom 30. 9. 1769, 4. Io. 1769, 
16. I. 1771, ift ausführlich von den beiden Mozarts die Rede. Leopold Mozart wird im 
dritten Briefe getadelt. — Der Itame Ortes fteht in Leopolds Reiſenotizen; in den Briefen 
bleibt er. unerwähnt. Ortes ift DVenezianer, geboren 1713, geftorben dafelbft 1799. 
Kretzſchmar meint, Mozart habe Haſſes Gunft mehr zu verdanken, als man bisher an= 
genommen hat. — ? Vielleicht ein Sohn des bekannten Antonio Lotti (um 1667 bis 1740), 
eines venezianifchen Sängers, Kapellmeifters und Opernfomponiften, der unter anderem 
auch eine Zeitlang am Dresdener Hofe bedeutfam gewirkt hat, — 3 Entftanden in Salz⸗ 
burg im April 1771; N, Cl. 105; K. 118. 
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Gigliati erhöhten Honorar, eingefragen. Weiterhin war für die Außerliche Karriere 
des jungen Komponiften die Mitgliedfchaft der Accademia filarmonica zu Bologna 
von nicht zu unterfchägender Bedeutung. Diefer Würde gefellte fih am 5. Ja— 
nuar 1771 übrigens die nämliche der Weronefer Akademie. Auch der Titel Ca- 
valiere, den ihm der Orden Seiner Unfehlbarkeie zu Rom verlieh, war in den 
Augen fo manches Zeitgenoffen ein Eleiner Heiligenſchein. Die Welt liebt nun 
einmal die Inſignien fürftliher Huld am gemeinen Sterblihen. Mit einem 
Worte: der Anfang zur Anerkennung in Italien und damit in aller Welt war 
ſachgemäß gemacht. 

Das für Mozarts muſikaliſche Entwickelung wichtigſte Ereignis der erſten 
Stalienreife war wohl die Bekanntfchaft mit dem berühmteften Muſikgelehrten 
feiner Zeit, dem Franziskanermönch Giambattifta Martini in Bologna.“ Seine 
Meinungen erfreuten fich weit über Stalien hinaus des Nufes der Maßgeblich 
£eit. Auch war er als Kirchentomponift geſchätzt, befonders Eleiner, meifterhaft 
Enapp gearbeiteter Säge. Von feiner übergelebreen Storia della Musica war da— 
mals nur der erfte Band (Bologna 1757) erfchienen, während fein Elafftfches 
Werk Saggio fondamentale pratico di Contrappunto (Bologna 1774) der Boll- 
endung zuging.” Er befaß eine große mufifalifche Bibliothek mit vielen Selten- 
heiten. Die Sammlung diefer Schäge war durch eine päpftliche Erlaubnis ge- 
fördert worden: er durfte die Muſikhandſchriften aller Kirchen und Klöfter Italiens 
einfehen und benußen. Unter anderm befaß er dadurch eine Abfchrift des Miserere 
Allegris, das fih Wolfgang Mozart durch fein Gehör allein erliftee zu haben glaubte. 

Martini hatte allezeie einen Kreis von Schülern um fih. Auch ftand er in 
ausgedehnten Briefwechfel mit Muftkern, Mufikgelehreen und Mufikliebhabern 
in aller Herren Ländern. Man pflegte ihn in allerlei Streitfragen als höchſte 
Inſtanz anzurufen, auch bei der Befegung von Stellen feinen Rat einzuholen. 
Dadurch vermochte er manchen Mufiker vorwärts zu bringen. Wenn er in Po- 
lemiken geriet, blieb er gelaffen und friedfertig. | 

Karl Burney, ein englifcher Mufikfchrifefteller, der ungefähr zu gleicher Zeit wie 
die Mozarts Italien durchwanderte, fchildert in feinem „Tagebuch einer mufikali- 
fchen Reife”: feinen Befuch beim Padre Martini. Er fehreibt da unter anderm: 


: 1706 bis 1784. Nachrichten über ihn bei ©. Gaspari, La musica in Bologna, p:99ff. - 
— 2 Gremplare beider Werke in der Bibliothek der Gefellichaft der Mufikfreunde in Wien. 
— 3 Es eriftiert eine dreibändige deutfche Uberfegung von C. D. Ebeling, erfchienen in Ham: 
burg 1772f. (Gremplar in der 8. Bibliothek zu Dresden.) 
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14. PADRE Marrını 





„Wenn man [Martinis erften Band der Gefchichte der Mufik] lieſt, ift es un- 
möglich, ein Urteil über den Charakter diefes guten braven Mannes zu fällen. 
Er hat in diefem trockenſten und dunkelſten Teil feines Werkes viel Öelegenbeit, 
... feine Belefenheie und Gelehrſamkeit zu zeigen, . . . nicht aber die Vortreff— 
lichkeit feiner Öefinnung äußern fönnen, die nicht nur Verehrung, fondern Liebe 
erweckt. Er verbindet mit einem unfträflichen Leben und edler Einfalt der 
Sitten eine natürliche Gefälligkeit, Güte und Menfchenliebe. Nie habe ic) 
nad) fo kurzem Umgange einen Menfchen mehr liebgewonnen. Nach wenigen 
Stunden fühlte ih mid) ihm fo vertraut wie einem alten Freunde oder geliebten 
Bruder.‘ 

Es ift fein Wunder, daß ein fo liebenswürdiger Menfh Mozarts Gemüt und 
Berftand fofort in feinen Bann zog. Der Knabe befuchte den Gelehrten häufig. 
Jedesmal mußte er eine kontrapunktiſche Aufgabe löfen. Die Eluge, rafche Art 
und Weife, die der Eleine Schüler dabei zeigte, entzückte den Mönch. Er widmete 
ſich ihm mit befonderer Teilnahme. Wolfgang lernte voll Begeifterung, wie immer, 
wen ihn etwas Außergewöhnliches anregte. Was er hier erfaßte und begriff, 
hätte er nirgendwo anders Öelegenheit gehabt ſich anzueignen. Er hat es niemals 
wieder vergeffen. Vergleiche zwifchen Mozarts Kompofitionen vor und nad) der 
Bologner Zeit beleuchten feine neu erworbenen Kenntniffe. Offenbar hat Martini 
den jungen Mozart, deffen auf die Dper gerichtete Leidenfchaft ihm nicht unver- 
borgen blieb, vor allem folche Dinge gelehrt, die ihm hierin nützlich und förderlich 
waren. Mozarts Eontrapunftifche Studien in Bologna galten vor allem der Vokal: 
fompofition. Er gewann eine Überficht über die Mittel und die Grenzen der Ge— 
fangskunft. Bei allem Intereſſe, das Martini für die jüngften Strömungen in 
der Muſik hegte, war er im allgemeinen einer der le&ten treuen Hüter jenes 
älteren italienifchen Stiles, dem die Meifterwerke von Fiescobaldi, Corelli und 
(in gewifjem Sinne) Händel angehören. Mit einem Worte, Wolfgang Fam durch 
Martini in Fühlung zum Schönheitsideal der Mufit Staliens. Geſtellt in die 
lange Reihe feiner italienifchen Rivalen, wird Mozart in einem von feinem über- 
flügele: in feiner wunderbaren Kraft, unfere Gefühle aus dem Zwielichte der 
Erdenhaftigkeie leicht und leife emporzutragen in eine verflärte, lichtdurchflutete, 
beitere hohe Welt. Diefes Elare, ftarke, freudige Homo sum hat feinesgleichen 
nur in der Plaftif und der Baukunft der griechifchen Antike auf ihrem fonnigften 
Gipfel. Der edle Franziskaner war einer der wenigen Menfchen an Mozarts 
Lebenspfad, die fähig waren, ihm von hoher Warte die fernen Höhen der aller- 
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höchften Schönheit zu zeigen. Bewußt oder unberußt hat Amadeus den Pilger- 
ftab dahin nie wieder aus den Händen gelegt. 

Alles, was ihm Stalien fonft bot, ſtand im Kontraft zu feinem großen Bo- 
logner Erlebnis. Willens, feinen Zeitgenoffen durch eine Oper zu gefallen, wußte 
er wohl, daß er dies nur erreichen Eonnfe, wenn er ihren Geſchmack traf. Ihn zu 
erfennen und fich anzueignen, mußte fein Beftreben fein. Ihn fuchte er in allen 
Theatern, die er auf feiner Reife betrat. 

Bor allem waren es Haffefhe Opern, die Wolfgang hörte: in Verona den 
Ruggiero, in Manfua den Demetrio, in Gremona die Clemenza di Tito. Der 
Caro Sassone herrfchte alferorts. In Mailand wiederholte man Piccinis Cesare 
in Egitto. Die Didone abandonnata,* von der Wolfgang in feinem Briefe vom 
26. Januar 1770 fpricht, war jedenfalls von Somelli, der, nach feiner langen 
Abweſenheit in Deutfchland, feinen Landsleuten zu germanifiert vorfam und des- 
halb nicht mehr zu gefallen vermochte. Alles in allem traten fomit nur zwei Kom- 
poniften dem eifrig Gefhmadsumfchau haltenden Mozart näher: der ehrmwürdige 
Elaffifche Haffe und der modernere, durch und durch füdländifche, gefällige Piccint. 
Die Befprehung von Mozarts Konzert in Verona in einer dortigen Zeitung vom 
8. Januar 1770? nennt als Komponiften von weiteren Programmnummern Lus 
dovico Bockherini. Auch diefer war in Mode. Daneben Oiovanbattifta Sam- 
martini. Won beiden meinen Wyzewa und St. Foir deutliche Spuren in 
Mozarts Arbeiten von 1770 zu finden. Außer Piccini ift hier noch ein anderer 
Neuneapolitaner zu nennen, fein Rival Sachini. Mehr noch als in Mailand, 
dem der deutſche Geift doch immer nahe war, geriet Mozart in Parma, Rom und 
Neapel in die damals moderne völlig italienifche Muſik. Der bereits einmal er 
wähnfe Burnen fpricht in Neapel von einer Neuheitsfucht, die in der italienifchen 
Muſik plögliche, zuweilen fonderbare Veränderungen hervorgebracht habe. Diefes 
Neue lebte vor allem in den Dpern von Piccini und Paefiello. Der neue Buffo- 
ftil drang in Neapel auch in die Konzertmufik und felbft in die Kirchenmeffen. 

Während des erften Aufenthalts in Stalien hat Mozart fleißig gearbeitet. Es 
fallen auf diefe 15"/, Monate die Nummern 77-104 des Nouveau Classement, 
wobei zu erwähnen ift, daß einige Kompofitionen verloren gegangen find. Alle 
diefe Arbeiten find für den von Bedeutung, der fie auf Mozarts mufikalifchen ABerde- 
gang und auf die Einflüffe hin ftudiert, die Wolfgang von feinen verfchiedenen 
: Bon Heinfe ausführlich in feiner „Hildegard“ befprochen. (Infelausgabe V, 200 ff.) — 
2 Abgedrudt bei Jahn II, 613. 
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Vorbildern empfangen hat. Das, was wir heute als mozartiſch genießen, haben 
dieſe Jugendwerke allerdings nur erſt an ganz ſeltenen Stellen. 

Das Haupwerk der erſten Italienreiſe iſt Mozarts dreiaktige Opera seria „Mi- 
tridate, Re di Ponte“, entſtanden in der Zeit vom 1. Auguſt bis etwa zum 15. De—⸗ 
zember 1770 in Bologna und Mailand. Die Urhandfchrife ift bis auf wenige 
Bruchſtücke verfchollen. | 

Der Tert des „Mithridates‘* rührt von V. A. Cignafanti ber. Er ift eine 
Bearbeitung der gleichnamigen Tragödie von Racine. Dem modernen Menfchen 
ift diefer Racinefche „Mithridates” ungenießbar. Die Charaktere, die Handlung, 
die Konflikte, alle Seftalten, die nichts weniger find denn antife Menfchen, Eurz- 
um das ganze Stüd läßt uns völlig falt. Gleichwohl hat es Eünftlerifche Be— 
ftandteile, Die wir genießen, ſoweit wir hiſtoriſche Sinne befigen. Die zeitlofen 
Feinheiten des franzöfifchen Driginals gehen freilich im ifalienifchen Textbuche 
Cignafantis allzufehr verloren. Wir können faum anders fagen, als daß es ein 
mittelmäßiges literarifches Machwerf war, an das ſich Mozarts Mufif anfchmiegen 
mußte. 

Die Hörer von 1770 haben natürlic) einen ganz andern Eindrud von der Hand» 
fung des „Mithridates“ gehabt. So wie Racine und Cignafanti, fo verzerrt fah 
man im XVII. Jahrhundert die Antife. Damit fiel die uns fo ſichtliche Minder- 
wertigkeit des Librettos weniger in die Wagfchale, obgleich man zweifellos auch 
damals wohl erfannte, daß diefer Mitridate fein Meifterwerk, fondern nur eine 
brave Durchfchnittsleiftung war, die an die damals vorbildlihen Operntextdich⸗ 
tungen Metaftafios bei weitem nicht heranreichte. Tin feinem Falle aber war 
Cignafantis Poem derart, daß eine fiarfe mufikalifhe Wirkung unmöglich ge- 
wefen wäre. Der geringe, zum mindeften nicht nachhaltige Erfolg des „Mithri- 
dates“ lag vielmehr einzig und allein an Mozarts Muſik. 

Im Mittelpunkte der Handlung fteht Afpafia. Sie ift die Braut des Mithri- 
dates, des Königs von Pontus, der fern im Kriege mit den Römern ift. Seine 
beiden Söhne Eiphares und Pharnazes find in der Hauptſtadt des Reiches Ninfea 
zurücgeblieben. Auf die falfhe Nachricht vom Tode des Königs werden Die 
Schlüffel der Stadt dem Ziphares als dem älteften Sohne übergeben. Afpafia 
bietet ihn um Schuß vor den Zudringlichkeiten feines Bruders. Dabei verrät fie 
ihre ftille Neigung zu Eiphares, der ihre Gefühle erwidert. 


: Ein Exemplar in der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 
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Als Pharnazes Afpafia mit Gewalt bewegen will, die Seine zu werden, flürzt 
fi) Eiphares dazwifhen. Die Brüder wollen gerade auf Tod und Leben mitein- 
ander kämpfen, da bringt Arbates, der Kommandant von Ninfen, die Nachricht, 
dag Mithridates eben zurückgekehrt ift. Die beiden Rivalen verföhnen ſich und 
verfprechen einander, den Vorfall vor dem Vater geheim zu halten. Martius, ein 
römifcher Gefandter, tritt auf und ftelle dem nach der Herrfchaft trachtenden 
Pharnazes die Hilfe Roms gegen den eigenen Vater in Ausficht. 

Jetzt erfcheine Mithridates, troß der erhaltenen Niederlage in ſtolzer und zus 
verfichelicher Haltung. Als feine Söhne ihn begrüßen, führe er Ismene, Die 
Tochter des Partherkönigs, feinem älteften Sohne als Braut zu. Das kühle Ver— 
halten des Pharnazes bringe ihn auf den Verdacht, daß er in verkaufen Be— 
ziehungen zu Afpafia ftehe. Als er Arbates darüber befragt, beftätige ihm dieſer 
den Argwohn. Mithridates gerät in die höchfte Erregung. 

Pharnazes gefteht Ismene, daß er fie nicht fieben könne. Empört beklagt ſich 
die Abgewieſene bei Mirhridates, der ihr Genugtuung verfpricht. Aus Afpafias 
gemeffenem Benehmen glaubt der König zu erkennen, daß fie feines Sohnes Liebe 
erwidere, und erteilt deshalb Ziphares den Befehl, Afpafia zu überwachen. Die 
Liebenden haben nun Gelegenheit, fich ihre gegenfeitige Leidenfchaft zu befennen. 
Aber tugendfam, wie fie find, bittet Afpafia den Geliebten, fie auf immerdar zu 
meiden und ihr die Pfiichterfüllung gegen Mithridares nicht noch ſchwerer zu 
machen. | 

Mithridates hält einen Kriegsrat mit feinen beiden Söhnen ob der Fortfeßung 
des Mömerfrieges. Dabei errät er das geheime Einvernehmen des Pharnazes 
mit feinen Feinden und läßt ihn einkerfern. Pharnazes gefteht zwar feine Schuld, 
Elage aber Eiphares des noch größeren Verrates, der Liebſchaft mit Aſpaſia, an. 
Um die Angefchuldigfen zu prüfen, erkläre Mithridates feiner Werlobten, er ver- 
zichfe großmütig auf ihre Hand und geftatte ihr, Kiphares zu heiraten. Afpafia 
geſteht ihre Liebe ein. Da gerät der König in Zorn und beſchließt, Aa a und 
beide Söhne ermorden zu laffen. 

Ismene, die inzwifchen ihre Übereilung bereut hat, fucht den König umzu- 
ftimmen. Auch Afpafia bietet um Ziphares Leben, indem fie feine Schuldloſigkeit 
beteuert. Da fie fich aber weigert, des Königs Weib zu werden, verharre diefer 
bei feinem Entfchluffe. Während eines Ausfalles, den er gegen die römifchen Be- 
lagerer der Stadt unternimmt, follen die drei Schuldigen fterben. | 

Schon ift Afpafia im Begriff, den Giftbecher zu leeren, da ſtürzt der durch 
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Ismene befreite Eiphares ins Gemach. Pharnazes wird von den in die Stadt 
eingedrungenen Nömern gerettet. Aber von Neue und Vaterlandsliebe ergriffen, 
ſteckt der Befreite die Flotte der Römer in Brand. Die Belagerer werden befiegt. 
Mithridates wird zu Tode verwundet aus der Schlacht gebracht. Sterbend ver- 
zeiht er allen und vereint Afpafia mie Eiphares. Pharnazes verſöhnt fich mit 
Ismene. 

Die Oper (N. Cl. 101 und 102; K. 87) beſteht aus der Ouvertüre und 23 
Nummern. Mozarts Muſik dazu iſt als Ganzes betrachtet kein Kunſtwerk im 
Sinne unſrer heutigen Anſchauung. Aus Mozarts glühender Seele iſt der 
„Mithridates“ nicht herausgewachſen. Uns erſcheint es allerdings auch als 
eine große Torheit, einen Vierzehnjährigen eine große Oper ſchreiben zu laſſen. 
Die innige, ins Sentimentale und Edelmütige getriebene Neigung Aſpaſias 
und Ziphares — die zwiſchen Eiferſucht, Verrat und Vaterlandsliebe hin und 
ber taumelnde tückiſche Afiatenfeele des Pharnazes — der von Kriegs- und Liebes- 
mißglück, Argwohn und Rachgier gequälte Geift des Königs Mithridates — 
alles dies waren dem Knaben phantaftifcye, unbegreiflihe Dinge. Er hat ſich 
ſchlecht und recht in diefe Geftalten hineinzudenken bemüht, aber ihre Gefühls- 
welt blieb ihm nafürlicherweife verfchloffen. Eine Charafterifierung der einzelnen 
Geftalten ift kaum verfucht worden. Die Rollen entfprechen lediglich der Eigen- 
art und den Leiftungsgrenzen der Sänger und Sängerinnen der Uraufführung. 
Künftlerifche Werte offenbaren fi) im „Mithridates” nur im Detail, da aller 
dings an faufend Stellen, wo feine £ragifchen, tiefleidenſchaftlichen, fondern 
ſchlicht menſchliche Regungen herrſchen, wo der junge Mozart die heroifchen 
Marionetten feines Werks mit feiner zarten, Eindlichen, Igrifchen Seele erfüllt, 
fo zum Beifpiel in der Klage-Arie Afpafias Ne. 4), im Abfchiedsgefange des 
Eiphares (Mr. ı2) und vor allem in dem echtdeutfchen innig-fhlichten Liede 
der Ismene (Nr. 13). 

Das in die Salzburger Kleinwelt hineinpofaunte prahlende Lob Leopolds 
darf uns nicht irreführen. „In die Sterne gehoben’’ haben die Mailänder den 
„Mithridates” nicht. Die freundliche Aufnahme des Werks des Wunderfnaben 
fpiegele fih in der Kritik der Mailänder Zeitung vom 2. Januar 1771, wo e8 
in der fachlichften Weiſe heißt, verfchiedene von der Bernasconi vorgefragene 
Arien hätten einen lebhaften, zu Herzen gehenden Ausdrud der Leidenfchaft ges 
habt. Der junge Meifter fei naturwahr und habe feine Mufit mit fehr feinen 
Reizen ausgeſchmückt. 
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Im Laufe des XIX. Jahrhunderts hat fich eine verlogene, unwiſſenſchaftliche, 
dabei völlig zweckloſe Sucht entwickelt, Mozart als den Meifter in jeder Be— 
ziehung zu proflamieren, und fo hat man aud) Mozarts Sugendopern maßlos 
überſchätzt, felbftverftändlich auf dem allezeit geduldigen Papier. Diefen lächer- 
lichen Beftrebungen gegenüber hat es zuerft Friedrich Chryfander, der befannte 
Händelbiograph, unternommen, den „Mithridates’ im Rahmen der italienifchen 
Dper auf das eingehendfte zu befrachten.“ Es ift in hohem Grade bedauerlich, 
daß fein Effay unvollendet geblieben und — weil man ihn lediglich in einer Zeit- 
ſchrift findet — nur wenig beachtet worden iſt. Die Deiterfche Bearbeitung der 
Jahnſchen Mozartbiographie weift (I, 198) zwar in einer befcheidenen Anmerkung 
auf Chryſander hin — gleihfam als ob man dort Jahns Ausführungen beftätigt 
fände — druckt aber im Terte Jahns Mithridatesanalyfe ohne den geringften 
Wandel von neuem mit allem dem, was Chryſander daran als irrtümlich, falſch, 
unſinnig und unhiſtoriſch nachgewieſen hat. Ohne hier auf die Einzelheiten ein- 
zugeben, fei aus Chryfanders Auffag nur ein einziger Punkt hervorgehoben. 

„Als Mozart [diefe Sugendoper] fchrieb, hatte Gluck bereits die erften Schritte 
in fein neues Gebiet getan. Rührend Tim Sinne der Mozartverhimmler] wäre 
es nun, wenn gefage werden könnte, Gluck habe ſchon zu einer der erften Opern 
Mozarts Gevatter geftanden. Da dies nun nicht der Fall war, Vater Mozart 
überdies die Meinung hegte, Gluck fei ihm und feinem Sohne vielfach hindernd 
in den Weg getreten, und da Wolfgangs Kompofitionen ganz harmlos im italieni- 
fhen Fahrwaſſer fhwammen, zum mindeften in dem, was fie Abweichendes 
haben, nicht entferne auf Gluck weifen: fo ſucht der Biograph die Sache zu be- 
gleichen. Deshalb wird uns ausdrücklich verſichert, Mozart habe beim Betreten 
der Opernlaufbahn nicht die Abficht gehabt, an der bisherigen Form und Technik 
[der ifalienifchen Dper] zu rütteln. Unbefangen und rein mufifalifch betrachtet, 
weichen Mozarts Jugendopern [vom italienifchen Typ] ebenfofehr ab als Glucks 
Neformopern, freilich in ganz andrer Weife. Jahn meint, wenn der junge 
Mozart wirklich einmal Miene gemacht hätte (was aber nicht zu befürchten ftand), 
die Schranken des Herkommens niederzumerfen, fo würden die Gegenvorftellungen 
des Vaters ficherlich nicht ausgeblieben fein. Das ift wohl anzunedmen ; ent- 
halten doch Leopolds Briefe mandyen Wink diefer Art. Wieviel mehr wird dar- 
über mündlich verhandelt worden fein. Aber man darf nicht vergeffen, auf was. 





: In der Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung XVL u. XVII. Jahrgang (188 1, 1882). 
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ſich die väterlichen Ermahnungen beziehen konnten. Mozart der Vater war froß 
feiner eigenen Dratorien- und Opernverfuche doch nur Inſtrumentalmuſiker, dem 
das Gebiet des wahren italienifchen Gefanges ebenfofern lag, wie das der großen 
Zofalformen. Wenn fein genialer Sohn etwas produzierte, was nicht recht 
durchdringen wollte, fo kam der Water und Lehrer nie dahin, den eigentlichen 
Grund zu erkennen. Soweit er überhaupt muſikaliſche Urfachen und nicht lediglich 
Neid und Kabale im Spiele fah, lag es [feines Glaubens] lediglich daran, da 
Wolfgang zu ſchwer fchreibe, die Miteelftimmen für faule Spieler viel zu fehr 
ausarbeite, überhaupt den Ausführenden mehr zumute, als ihnen lieb fei. Als 
alter Praftikus urteilte er hierin ganz richtig; aber über ſolche Hußerlichkeiten kam 
fein Ureeil nicht hinaus. Daß die Schwierigkeiten, die er Wolfgang bereitete, viel- 
fach nicht bloß unnötig, fondern fogar nachteilig waren, indem fie inftrumentale 
Gedanken in den Gefang frugen, das fah Leopold nicht ein, und damit fehlte ihm 
auch das Verftändnis für einen großen Teil der Fünftlerifchen Schiekfale feines 
Sohnes. Für ihn waren Wolfgangs Kompofitionen an ſich etwas Perfektes, 
ſchon diefe erften italienifchen Dpernverfuche. Obwohl fie fi) der damals ge- 
wohnten Weife noch) fo wenig einfügten, daß es ihnen nicht gelang, über den Ort 
ihrer Uraufführung hinaus zu dringen — troß der über ganz Europa verbreiteren 
Ausdehnung der ifalienifchen Oper und troß der allgemeinen Teilnahme, die der 
feltene Knabe erregte — ift es Vater Mozart doch gewiß nicht in den Sinn ge- 
fommen, ſich die fachlichen Gründe davon Elar zu machen und von diefem Ge- 
fihtspunfte aus mit feinem Sohne zu reden. Vater und Sohn waren inner- 
lichft desfelben Glaubens, und Leopold ftand dem fpezififch Sstalienifchen fern. 
Um diefes ſpezifiſch Italieniſche handelte es fich aber, wenn Rat zu erteilen war, 
wieweit man dem Bisherigen folgen und in welchen Punkten man neue Sprünge 
wagen fünne. Daß der brave Leopold nicht eben durch Weite des mufikalifchen 
Horizontes hervorragte, ift aus feinen Hußerungen leicht zu erfennen. Wie gering 
feine Fähigkeit war, großartige und zugleich fremdartige Erſcheinungen in feiner Kunft 
auf ſich wirken zu laffen, ſieht man am Elarften bei feinem Aufenthalte in London. 
Er war damals ein Mann von 45 Jahren, alfo in einem Alter, wo Kunft- 
eindrüde noch ihre Vollkraft haben. Aber wir fehen nicht, daß das Merk: 
würdigfte, was London an Muſik befaß, Händels Oratorium, irgendwelche Be— 
deufung für ihn erlange hätte. Es blieb ihm ein völlig fremdes Werk, aus dem 
er weder für ſich noch für feinen Sohn etwas zu erlernen wußte. Man fiehe, 
er war fertig. Es ging in feinen Kopf nicht Neues mehr hinein. Und fo konnte 
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er feinem Sohne in der objektiven Beurteilung gegebener en fein 
förderlicher Berater fein. 

Als Mozart in fo frühem Alter die Kompofition ialienifcpe Opern 
begann, war Glucks ganze Kraft auf eine Reform dieſer Oper gerichtet. Ver— 
ſtändnis dafür konnte im Knaben Wolfgang nicht vorhanden ſein. Perſönlich 
wie muſikaliſch ſtand er Gluck fern, ja faſt im Gegenſatze zu ihm. Glucks 
Streben ging darauf aus, die nach verſchiedenen Seiten ins Kraut geſchoſſene 
Muſik im Bühnenſpiel zu dämpfen. Es war alſo inſofern der Muſik feindlich. 
Mozart dagegen kam bei kindlichen Jahren an die Opernkompoſition: ohne 
Kenntnis der Bühne, ohne Verſtändnis der Handlung und aller der Dinge, die 
Gluck hauptſächlich beachtet haben wollte — überhaupt ohne Reife irgendwelcher 
Art, aber mit einer Fülle von Muſik. Das einzige, was er beſaß, war eben die 
Muſik, und das, was die Förderer ſeiner Kompoſition zu hören wünſchten, war 
wieder nichts andres als Muſik. Dieſe im denkbar größten Reichtum zu ent- 
falten, war fein hauptfächliches, ja fein alleiniges Streben. Die Gluckſchen 
Forderungen mußten ſomit dem jungen Mozart ebenfo unverftändlich als wider 
wärfig fein; denn mer ihm die Mufif nahm, der nahm ihm nicht weniger als 
alles und tilgte feine Eriftenz. Daher konnte er auch nicht begreifen, daß es nöfig 
fein folle, der mufikalifchen Äußerung irgendwie Feffeln anzulegen: lag doch die 
Zaubermacht, die er auf die Hörer ausübte, für ihn bloß darin, daß er fid) in 
fchrankenlofer Freiheit muſikaliſch ausfprechen konnte. Gluck beifeite laffend, 
wandte er fi) daher ganz nafüclih den Stalienern zu, die im Muſikluxus 
ſchwelgten, und. ließ ſich mit diefen in einen Wettſtreit der Virtuoſität ein, der 
gar nicht fo ungleih war, wie man bei feinem Mangel an technifcher Routine 
vermuten könnte, dieweil feine unerfchöpfliche mufikalifhe Erfindungskraft alles 
andre wettmachte, wenigftens für den Augenblick oder ſoweit es die momentane 
Wirkung betraf. Auf die Dauer waren es allerdings vergebliche Unternehmungen, 
die nicht durchdringen Eonnten. Da er ſich auf die großen Sologefangsformen 
einließ, ohne ihre Technik an der Duelle ftudiert zu haben, fo bewältigte er fie mit 
dem Werkzeug, das ihm zu Gebote ftand, und das wefentlich inftrumentaler 
Natur war. Der, ‚Mithridates’’ als Leiftung eines kaum Fünfzehnjährigen war ein 
Wunder, und fo, voll Verwunderung, nahm das Publiftum die Oper auch auf. - 
Wäre der Komponift fünf Sabre älter gemwefen, fo hätte man fie durchfallen 
faffen und ihm damit einen praftifchen Wink gegeben, mit feinen muſikaliſchen 
Gedanken beſſer hauszuhalten und ſie paſſender oder wirkſamer für den Geſang 
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zu vermwerfen. An feinem Vater hatte der junge Mozart nicht den Ratgeber, der 
tiefer in die Sache eindeingen Eonnte, da ihm hierbei feine deutfchrinftrumentafe 
Richtung im Wege fand. Eben wegen der Gediegenheit des deutfchen In— 
firumentalfaßes ſtellte fich bei deffen Anhängern gewöhnlich ein Dünkel ein, mit 
Geringſchätzung auf Die leichfere ifalienifhe Kunſtart zu blicken. Auch Leopold 
Mozart erging es fo. Er verfannte, daß die ducchfichfige italienifche Art des 
Saßes reine und größere Vokalformen gewährleifter, als die mehr für die In— 
firumentalharmonie paffende deutſche Weiſe. Deshalb mußte fein Sohn ohne 
eigentlichen Leiter alles felber finden; und er fand es, fobald er die großen mufifa- 
fifchen Erfcheinungen feiner Zeit voll auf ſich wirken ließ und ihre fünftlerifchen 
Vorzüge nachzuahmen fuchte. In folcher Stellung, die für einen fchaffenden 
Künſtler immer das Natürliche bleibt, fand er auch zu Glud den rechten Stand- 
punkt, aber erft, als. ihm die Grundſätze des Opernreformators in der Geftalt 
fertiger Kunftwerfe vor Augen traten.“ 


Nach der — verblieb Wolfgang faſt ein halbes Jahr in Salzburg unter 
ſtrenger väterlicher Aufſicht bei allerhand muſikaliſchen Arbeiten und Studien. 

Wiewohl die Nachrichten hierüber ſehr ſpärlich und dunkel ſind, ſo deuten ſie 
doch an, daß der Fünfzehnjährige im Sommer 1771 in eine der hübſchen Freun- 
dinnen feiner Schwefter fterblich verliebt war, wahrfcheinlich in Fräulein Joſefa von 
Bariſani, eine der drei Töchter (Antonia, Joſefa und Therefe) des Dr. Silvefter 
von Barifani, des fürfterzbifchöflichen Leibmedikus.“ 

Wolfgang geriet fein Leben lang vor weiblichen Reizen leicht in Flammen. Wäre 
dies nicht fo gemwefen, fo entbehrfen wir des Schönften und Beſten, mas er ge- 
ſchaffen und hinterlaffen hat. Es ift das Eigentümliche bei Mozarts Liebfchaften, daß 
er fich feelifch nicht an das geliebte Weib zu verlieren vermochte, wohl aber in eine 
ungeheure amouröfe Traummelf, die ihn von der Geliebten eher £rennte, denn mit 
ihr vereinte. Im Verkehr mit den Frauen, die Wolfgang im Laufe feines kurzen 
Lebens geliebt hat, war er immer nur das tändelnde, ſcherzende, übermükige, 
zumeift recht naive Kind. Seinen ernfteren inneren Zuftand, feine im Grunde 
ziellofe große Sehnfuche hat er vielleicht feiner geoffenbart. 

Mozart war kein Fraueneroberer. Es fehlte ihm an der unbewußten männ- 








* Er hatte außer den drei Töchtern zroei Söhne, Franz und Sigmund. Beide wurden 
Arzte; Franz in Salzburg, Sigmund in Wien (geft. 1787). Barifani ftammte aus 
Padua. Er ftarb zu Salzburg am 6. April 1810 im 91. Lebensjahre. 
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fihen Suggeftionstraft. Nicht einmal Konftanze, feine fpätere Frau, an die ihn 
eine Are animaler Liebe feffelte, ift feinem Werben erlegen. Sim Komplote mit 
ihrer Mutter hat fie fih ihn wie einen Gimpel gefangen. Wenn er fpäter, in 
Prag und Wien, ein paar romantifche Frauenherzen gewonnen hat, fo war ihm 
feine Muſik die Helferin. 

Und doch war er dazu auserlefen, die höchfte Vergötterung der finnlichen Liebe 
und der männlichen Verführungskraft zu fchaffen: in der Geſtalt feines Don Gio- 
vanni. Da eine fehöpferifche Brücke von Mozarts Mannestum zu dem wunder- 
barften feiner Werke vorhanden fein muß, fo fann man fi) faum anders helfen, 
als im Don Juan die große Tat zu feinem fatenlofen Liebesleben zu fehen. 
Diefes Werk ift eine merkwürdige Blüte am Baume der germanifchen Kunft. 
Die durch und durch romanifche Geftalt des ewigen Verführers, eines fehönen 
Raubtiers ohne Neue und Mikleid, erlebt das feltfame Schickſal, in der zärtlichen 
Seele eines deutfchen Werthers die höchfte Verklärung zu erfahren. . Eine fcheue 
Wertbernatur, das war Wolfgang Amadeus als Menſch. Dauernd im glühenden 
Zuftande des Verliebtſeins, der zärtlichften Sehnfucht, des Sichverlierens an 
imaginäre Dinge aus namenlofer Einfamfeit: hat er in feinem Leben niemals mit 
einem anderen Weſen die: große Leidenfchaft geteilt, die in feinen Träumen und 
Viſionen loderte. Nie aber auch überfam ihn die große Enttäufchung, Die fiefe 
Ernüchterung, die fühle Nefignation, die in die Werke andrer Künftler infernale 
Schatten wirft. In Mozarts Werk leuchtet vom erften bis zum letzten Tage die 
heitere Morgenröte jugendlicher Liebe. 

Die Spuren von Wolfgangs erfter Verliebtheit find banaler Art. In einem 
feiner Briefe von der zweiten Italienfahrt fchreibt er der Nannerl einmal, er freue 
fi) auf Salzburg, „damit er nur wieder ein fol Präfent für feine Menuette 
befomme”. 

Die Werke der erften Eurzen heimatlichen Zwiſchenzeit find im wefentlichen: 
das Oratorium La Betulia liberata (N. Cl. 105, 106; K. 118), eine frag- 
mentarifche Meffe, eine Litanei und drei Motetten. In allem dem wirfen 
Martinis Lehren fichtlih nah. Offenbar ift Mozart bemüht, fi als einen 
mailändifchen Komponiften zu betrachten, der die Zeit zwifchen zwei Opern 
gleihfam nur auf Urlaub im Norden verbringe. Andernfalls hätte er fich fofort 
wieder .deutfchen, falzburgifehen Einflüffen hingegeben. Auch fcheint er ſich wohl— 


bewußt gewefen zu fein, daß ihm als Opernfomponiften vor allem vofalmufifalifche 


Studien nottaten. In der Tat find die meiften Arbeiten der Eurzen Salzburger 


250 


Haft für den Gefang gefchrieben. Seine Lauretanifche Litanei (N. El. 108), 
ebenfo die drei Motetten von 1771 verraten eine verftändnisvolle Annäherung an 
die Sondereigenfchaften der Vokalmuſik. Mozart am damit in das befte italie- 
nifche Fahrwaſſer. Leider drängte fpäter der Einfluß der deutfchen Inſtrumental— 
muſik diefe Beftrebung wieder zurüd. 

Andrerfeits darf nicht unerwähnt bleiben, daß fich feine Sinftrumentalbegleitung 
reicher geſtaltet. Auch das ift die Folge einer italienifchen Anregung. Burney 
beklagt fich in feiner „Mufikalifchen Reife’ von 1770 mehrfach, die „Partituren 
und Inſtrumentalbegleitungen“ feien „überladen“. In Mailand fchreibt er (1,74): 
„Man Elage allenthalben in England über die laute Begleitung der Inftrumente. 
Wenn dies ein Übel ift, fo findet man es doppelt in Ztalien. In der Oper kann 
man nichts als die Inftrumente hören. Es ſcheint mir, als wenn das Dcchefter 
nicht nur zu laut fpiele, fondern auch zu viel zu tun habe.’ Ähnlich heißt es bei 
ihm in Rom (I, 229): „Piccini wird beſchuldigt, daß er die Inſtrumente fo 
übermäßig befchäftige, daß fein Notenfchreiber in Italien eine von feinen Opern ab- 
ſchreiben will, ohne ſich eine Zechine mehr bezahlen zu laffen, als er von jedem 
andern Komponiften befommt. Bei Eomifchen Opern muß er allerdings gewöhnlich 
für ſchlechte Stimmen fchreiben, fo daß die Inſtrumente mehr zur Öefamtwirfung 
beitragen müffen. Auch kommt in derlei Dpern fo viel Lärm und Zanf vor, daß 
- dies die Inſtrumente auch Eräftig begleiten müſſen . . . .“ Die nämliche Wahr: 
nehmung wie der Engländer hatten gewiß auch die Mozarts gemacht. In Wolf— 
gangs geiftlichen Kompofitionen von 1771 mäßige ſich die Begleitung, fo reich 
und kraftvoll fie ift, im Augenblick, wo der Geſang einfegt. Aber fchon im „As- 
canio in Alba“ dominiert wieder das Orchefter, und die Arien fallen in einen in- 
firumentalen Charafter. 

Die vier Sinfonien" der erften Salzburger Zwifchenzeit fchließen fih in ihrem 
italienifchen Charakter an die wohl Eurz vor der Rückkehr entſtandene Sinfonie in 
G-Dur (N. El. 104; K. 74). Stellenweife erinnern fie an Sammartini und 
Sachini. Gemiffe auf Joſef Haydn führende Eigentümlichkeiten laffen aber die 
Vermutung aufflommen, Mozart habe im Sommer 1771 die perfönliche Be— 
Eannefchaft diefes Meifters gemachte. Es ift auch nicht unwahrfcheinlich, daß 
Joſef feinen älteren Bruder Michael in diefer Zeit in Salzburg auf ein paar 
Wochen beſucht hat. Geftügt wird diefe Annahme durch die Überlieferung, Joſef 








"N. CL 111-114. 
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Haydn babe Mozart feit deffen Kindheit geduzt. Wyzewa und St. Foir meinen, 
Wolfgang müffe 1771 Joſef Haydns Sinfonien genau gekannt haben, da in 
Mozarts Sinfonien von 177 1 untrügliche Merkmale beftünden: Stellen unmittel: 
barer Nachahmung. Aber frog diefer beiden Charakteriſtika — den italienifchen und 
den Handnifchen Einfchlägen — fragen die Sinfonien diefer Zeit ihr Sondergepräge. 

Was die Orgelfonaten anbelangt, die erften, die Mozart verfucht hat, fo kann 
man fte als Eleine Sinfonien betrachten, in denen ſich die Orgel begnügt, die 
Streihinftrumente zu begleiten. Sie find ftiliftifch und ideell eng verwandt mit 
den gleichzeitigen Sinfonien. 

Diefes Salzburger Intermezzo ift bei aller Kürze für die mufifalifche Ente 
wicklung Mozarts infofern wichtig, als es ihm Muße gewährte, die italienifchen 
Einflüffe nachwirken zu laſſen und feine Eigenart dem Kindlichen zu entrüden. 


Im März 1771 hatte Wolfgang den Auftrag" erhalten, zur Vermählungsfeier 
des Erzherzogs Ferdinand die Muſik zu einem Feſtſpiele zu ſchreiben. Dies war 
die Veranlaſſung zur zweiten Italienreiſe, die Vater und Sohn am 13. Auguſt 
1771 antraten. Die Hochzeit war auf den 15. Oktober feſtgeſetzt. 

Die Mozarts erreichten Mailand am zı. Auguft. Das Texcbuch traf erft in 
den legten Tagen des Monats aus Wien ein, wo man es in der üblichen Weiſe 
am Hofmarfchallamte begutachtet hatte. Sofort begann mit allem Eifer die 
muſikaliſche Arbeit. 

Der „Ascanio in Alba“ — fo hieß diefe fechite dramatifche Kompofition, die an 
Mozart berantrat — ift eine fogenannte Serenata. Darunter verſtand man ein 
ganz befonderes Operngenre, das den nämlichen Urfprung wie die Opera buffa 
bat. Ebenfo wie diefe urfprünglich ein Zwifchenfpiel, ift eine Serenata in ihrem 
Bau leichter gefüge und in ihren Einzelheiten Enapper als eine Opera seria. Sie 
bat einen mehr Eonzertartigen Charakter, entbehrt ſtarker dramatifcher Elemente 
und bevorzugt die Stimmung des Paftoralen. Allegorifche Zutaten liegen ihr 
nicht fern. Prächtige Dekorationen und koſtbare Koftüme haben die Wirkung zu 
erhöhen, die in der Erregung einer zwanglofen frohen Feftftimmung liegen fol. 

Ohne auf den Tert des Ascanio, den der Abbe Parini verfertige hatte, näher 
einzugeben, fei nur gefagt, daß Venus ihren Enkel Ascanio der Silvia zuführt, 


einer fugendfamen Nymphe, einer Nachkommin des Herkules. Zwei Neben⸗ 
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geftalten find Aceſte, ein Priefter, und Fauno, ein Hirtengott. Das Ganze läuft 
nafürlicherweife auf die Verheißung einer glücfeligen Zukunft des fürftlichen 
Braufpaares hinaus. 

Die Driginalpartitur diefes Feftfpiels, in der Berliner Bibliothek, enthält 
außer der Duvertüre 33 Nummern. Die Muſik zu dem gleichfalls von Mozart 
£omponierten Ballett ift nicht erhalten. Die Erftaufführung fand am 17. Ok— 
tober 1771 ſtatt. Leopolds Worte in feinem Briefe vom 19. Oktober: „Mir ift 
leid; die Serenata Wolfgangs hat die Dpera von Haſſe fo niedergefchlagen, daß 
ich es nicht befchreiben kann“, find wahrfcheinlicy eine feiner häufigen Prahlereien. 
Auf jeden Fall haben fie Eeinen Eritifchen Wert. Maßgebende Berichte über den 
Erfolg des Ascanio find uns nicht überliefert. Derlei Feftfpiele find zu allen 
Zeiten ſchon aus Artigkeit gegen die Berherrlichten mit mehr oder minder 
aufrichtiger Begeifterung aufgenommen worden. 

Alles in allem erfüllt Mozarts Serenata die Bedingungen, die man an der- 

gleichen zu ftellen pflegte. Yon individueller Charafkerifti der Geftalten kann feine 
Mede fein: Irgendwelche Eigenart liege in Feiner der Arien. Reizvoll find allein 
die Chöre. 
Der Ascanio in Alba bedeutet für Wolfgang kaum mehr denn eine pfliche- 
mäßig erfüllte Arbeie. Wichtiger als fie an fich find die Nebenumftände: der 
Verkehr mit Meifter Haffe, den Sängern und Sängerinnen und einer Anzahl 
anderer Künftler. Mit einem Worte, Wolfgang bewegt fich im Milieu der Muſik 
Italiens. Wir wifen, was dies für den immer Empfänglichen bedeutete. Den 
unausbleiblihen Niederfchlag finden wir im Mailänder Concerto (N. El. 126; 
K. 113) und vor allem in den Sinfonien des auf die zweite SStalienreife folgen- 
den Salzburger Intermezzo. Bon neuem Schaffensdrang durchglüht, kehrte er 
aus dem Lande des Glücks in das engherzige Salzburg zurüd. 


Der Tag der Rückkehr von Mozart Vater und Sohn, der 16. Dezember 1771, 
war infofern von befonderer Bedeutung, als er der Todestag des Erzbifchofs von 
Salzburg, des Grafen Sigismund von Schrattenbach, war, eines Gönners der 
Familie Mozart. Zu feinem Nachfolger wurde am 24. März 1772 Hieronymus 
Graf von Eolloredo-Wallfee-Mels gewählt, ein vierzigjähriger energifcher und 
fafenfreudiger Mann." Das Bild, das man fi) nach den Briefen der beiden 


* Geboren 1732 in Wien als Sohn des Minifters Rudolf Zofeph Grafen von Colloredo 
und feiner Gattin, einer geborenen Gräfin von Starhemberg. 


233 


Mozarts von ihm gemacht hat, ift durchaus falſch. Colloredo war eine felbftändige, 
aufgeflärte, klarblickende Natur, jedweder Bigotterie und Heuchelei abhold. Er 
begann vom erften Tage feiner Regierung an den in Salzburg allenthalben be 
fiebten Schlendrian zu befämpfen und zu vernichten. Das war es, was ihn feinen 
verweichlichten und am liebften faulenzenden Untertanen fo verhaßt machte. Ins⸗ 
befondere ordnete er mit dem beften Erfolge die zerrüffeten Finanzverhältniffe 
feines Eleinen Staates. Sodann befeßte er nach und nach fämtliche Stellen mit 
Leuten, die ihre Pflichten erfüllten. Perfönlic) war er gefellig und fehr gaftfreundlich; 
ee hatte wiffenfchaftliche Neigungen und war, wenn aud) nicht über das Mittelmaß 
hinaus, muſikaliſch. Daß er eine Vorliebe für die italieniſche Muſik harte, kann 
ihm als einem Menfchen des XVIIL. Jahrhunderts niemand übelnehmen. 

Leopold Mozart rechnete aus Dienftaltersgründen ftark damit, Kapellmeifter zu 
werden. Dei Eberlins Tode (1762) war er mit Mühe und Not Bizekapellmeifter 
geworden. Seht, unter Hieronymus, wurde ihm Domenico Fischiefti vorgezogen, 
der unlängft aus Dresden gefommen war, wo man mit ihm niche zufrieden ge- 
wefen war. Dabei ift allerdings zu berücfichrigen, daß man in Dresden ganz 
andre Anfprüche ftellte als in dem mufikalifch unbedeutenden Salzburg. 1773 
nahm Sofeph Franz Soli, der 1772 nicht zur Stelle gewefen war, von neuem Die 
Leitung der erzbifhöflichen Kapelle in feine Hände; indeffen blieb auch Fischietti, 
fo daß Leopold nunmehr zwei Kapellmeifter über fich hate. 

Die Gründe diefer Zurüdfegung find mannigfacher Art. Leopold war zum 
felbftändigen Kapellmeifter nicht qualifiziert. Ex verftand es nicht, Untergebene 
erſprießlich zu behandeln, und fo war er bei den Mitgliedern der Kapelle gänzlich 
unbeliebe. So untertänig und lafaienhaft fi) Leopold zu benehmen verftand, 
wenn ihn Fürften oder Machthaber liebenswürdig behandelten, ebenfofehr boc- 
beinig und eigenfinnig war er, wenn ihm der Wille feines Herrn irgendwie nicht 
zufagte. Leopolds große Selbftüberfhäßung, feine leicht zu verlegende Eitelkeit, 
fein herrifches Gebaren und feine ganze Eleinliche Geiftesart machten ihn unfähig, 
eine Künſtlerſchar in gütiger, vorurkeilslofer, aber zielbewußter Weife zu dirigieren. 
Daneben war er außer Dienft, am Stammtifch eder in intimer Gefellfchaft, allzu 
feichet dabei, von oben herab zu Eritifieren, zu fpötteln und an allem zu nörgeln. 

Hieronymus fiel es ſchon aus Sparſamkeitsrückſichten nicht ein, feine Kapelle 
einem Manne anzuvertrauen, der Anfpruch darauf machte, faft dauernd Urlaub 
zu haben. Auch wußte er fehr wohl, daß Leopold feinen Dienft lediglich aus 
Pflichtgefühl, nicht aus Paffion erfüllte. Herzensfache war ihm einzig und allein 
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die muſikaliſche Förderung feines Sohnes in Richtung auf das nun ſchon jahre 
lang vergeblich erfehnte Endziel, ihn an einen pefuniär günftigen Poften zu bringen. 

Mozarts fahen Colloredos berechtigten Standpunkt nicht ein, und fo Ärgerfen 
fie fi über ihren Herrn bis zur kaum verhehlten Feindfeligkeit. Die natürliche 
Folge davon war, daß ihnen der darüber unterrichkere Fürfterzbifchof nun erft 
recht nicht gnädig gefinne werden konnte. Kleinlich war diefer Weltmann trogdem 
nicht. So widerlich ihm das „bettelhafte“ Herumtreifen der Mozarts war und ganz 
befonders Leopolds anmaßliche Art, den draußen in der Welt erroorbenen Ruhm 
feines Wunderfindes in Salzburg bis ins Wunderbare aufzubaufchen: die wahre 
Künftlerfchaft Wolfgangs hat er fpäter, als der ihm Abtrünnige Unfterbliches ge— 
leiftee hatte, offen und ehrlich bewundert. 

Man hat oft müßige Betrachtungen darüber angeftelle, wie fih Wolfgang 
Mozarts Laufbahn geftaltee hätte, wenn Hieronymus ihm ein genau fo gutmütiger 
und nachfichtiger Gönner geworden wäre wie Sigismund. Wir wiffen, daß fi) 
MWolfgangs Entwicklung als Künftler wie als Menfch durch den endgültigen, 178 ı 
erfolgten Bruch mit dem Salzburger Hofe enefchieden hat. Ohne diefen gemalt- 
famen Eingriff des Schickſals wäre Wolfgang bei Lebzeiten feines Vaters niemals 
aus der väterlichen Tyrannei und der Salzburger Enge befreit worden. Erſt diefe 
doppelte Erlöfung machte ihn zu einer eigenen Perfönlichkeit. Der Erzbifchof 
Hieronymus mit feiner Energie und feiner fcheinbaren Härte hat in Wolfgangs 
Leben eine wichtige Miffton erfüllt. 

Trotz feiner Abneigung gegen den Colloredo oder gerade deshalb hielt Leopold 
feinen Sohn an, vor dem Erzbifchof alle feine Talente zu entfalten. Es iſt un- 
verkennbar, dag Wolfgangs Kompofitionen von 1772 von diefgm Beftreben 
Durchdrungen find. 

Eine diefer Arbeiten, allerdings die flüchkigfte und minderwertigfte, it dem neuen 
Herrn unmittelbar gewidmet: ein Feſtſpiel zu ſeinem Amtsantritt: Il Sogno di 
Scipione, eine einaktige Serenata drammatica (N. Cl. 138, 139; K. 126), auf 
geführt am 29. April 1772 oder cin paar Tage darauf. Der Tert ift von 
Metaftafio in Anlehnung an Ciceros Somnium Scipionis gefchrieben. Das Vers⸗ 
fpiel endet mit einer Licenza. 

„Mozarts Sogno di Scipione“ — ſagt Dfto Zahn — „bat den Charakter des 
Konzertmäßigen mehr denn irgendeine andre feiner dramatifchen Kompofitionen. 
Er ift an eigentümlicher Erfindung gem und macht fo recht den Eindrud von be— 
ftellter Arbeit. Auch die Partitur eräge manche Spur von großer Eile“ (L 190f.). 
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Beachtenswert als ein echter Föftlicher Ausdruck der Mozartifchen Grund- 
ſtimmung jener Tage ift das Andantino der Ouvertüre. 

Die übrigen Werke Mozarts während des ‚zweiten Salzburger Intermezzos 
(N. El. 127 bis 150) erheben ihn während Diefer Periode ausgefprochen zum 
Sinfoniker. Zu feiner anderen Zeit fiehe man ihn je wieder derarfig bemüht, 
auf dem Gebiete der Sinfonie zu einem feften Stil zu fommen. Unabläffig 
modelt und beffer£ er an ihm herum, und fo ergibt die genaue Betrachtung der 
Sinfonien von 1772 Mozarts innere Gefchichte zu Diefer Zeit. 

Wir wiffen nicht, für wen er diefe Sinfonien" gefchaffen hat; wahrfcheinlich 
um fie in den ariftofratifchen Häufern Salzburgs vorzufpielen, vielleicht au, um 
die Aufmerkfamfeie und die Gunft des Erzbifhofs zu erringen. „Wie dem auch 
fei,“ meinen Wyzewa und St. Foir (L,414), „jede einzelne diefer Sinfonien birgt 
eine Menge von Überrafchungen, fowohl in der Konzeption wie in der Technik. 
Es find Kompofitionen, die an Kraft und Größe die gleichzeitigen großen Sin- 
fonien Joſef Haydns erreichen, wenn nicht übertreffen.‘ 

In der Entwillungsgefhichte des Meifterss und im Vergleich mit feinem 
fpäteren Wert muß man diefen Sinfonien eine befondere Beachtung fchenken. 
Sm Strome der Mozartifhen Muſik raufcht hier einer der häufigen Katarakte. 
Die erfte in der Reihe diefer Arbeiten verrät noch ganz den Schüler im Fahr: 
waſſer der ialienifchen Inſtrumentalmuſik, nur erft verftohlen ausblidend nad) 
deutfchen Idealen. Ein halbes Jahr fpäter ift aus diefem fappenden Schüler 
ein gewandter Meifter geworden, der fichtlich weiß, wohin er feuert. Das 
Schönheitsideal, das ihm vorfchwebt, kann fich fortan Eaum mehr erhöhen, nur 
ftärfen und vertiefen. Die Führer, die ihm die Erkenntnis feines eigenen ünft- 
leriſchen Wollens erleichterten, find nicht zu verfennen, aber von Nachahmung im 
Mage wie bisher darf man fortan faum mehr fprehen. Mozart [haut noch 
immer auf freugehegte Vorbilder, indeffen fehweifen feine Blicke bereits über fie 
hinweg auf Dinge, die allein in feine Sehweite ragen. 


Verweilen wir an der Hand des £refflichen Werkes von Wyzewa und St. Foir 
(L, 46 1ff.) bei der Ießten der Salzburger Sinfonien: der Sinfonie in A-Dur, 
entſtanden i im Auguſt 1772(R. Cl. 147; K. 134). 


N. Cl. 127, 129, 140, 141, 143, 146, 1475 Ka 114, 124, 128, 129, 130, 133, 134 - 
= Mozarts Sämtliche Werke, VID. . Serie: 18. Sinfonie. 
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„Dieſe Sinfonie, "im Manuffripe datiert, fchließe die Reihe der großen hero- 
ifhen Sinfonien aus dem Jahre 1772 ab. Sie ift eins der Phänomene, wie wir 
ihnen bei Mozart immer wiedeg begegnen, bis in feine allerlegten Werke. Jedesmal, 
wenn er ſich in irgendeinen fremden Stil fo weit verloren hat, daß er wirfficher 
Nachahmer zu werden beginnt, dürfen wir ficher fein, daß auf diefe Unfreiheic 
ein Auf-fich-felbft-befinnen folgt, ein Eräftiges Abfchütteln des Fremden und die 
Zurüceroberung der eigenen Ark. Dies ift jest der Fall, nachdem er eben noch 
— in feinee D-Dur-Sinfonie (N. Cl. 146; K. 133) vom Juli 1772 — Joſeph 
Haydn nachgeahme hatte. Mozart fomme zu fich felbft. Er erinnere ſich andrer 
früherer Vorbilder; er ftelle fie neben Haydn. Und dies führe ihn zu Ideen und 
zu einer Sprache, die fich feiner eigenen Seele wieder nähere. So entſteht ein 
Merk, das vielleicht weniger großartig und nicht fo gründlich ift wie das eben er- 
wähnte, dafür aber urfprünglicher und von echt mozartiſcher Schönheit. 

Worin die Neuart diefer Sinfonie befteht, das läge fih am Elarften wie folgt 
ausdrücken. Mozart verfucht, immer noch in der Art Joſeph Haydns zu fchaffen, 
dabei aber italienifche Ideale und den eigenen Dichtergeift fprechen zu laffen, voll 
Grazie, Klarheit und Melodie. Was feine früheren Sinfonien muſikaliſch fenn= 
zeichnete, ift durchaus niche verloren, in Sonderheit die thematifche Ausarbeitung 
der Gedanken, die Erweiterung des Ausdruds in der Wiederkehr, die Unabhängig- 
feit und die. Mannigfaltigkeie der Bratſchen und Blasinftrumente und endlich die 
Art der neuen Kodas am Ende der Sätze. Aber das alles ift gleichfam mit einem 
anderen Ziel als in den vorhergehenden Werken angewandt, freier und mozar- 
eifcher, mit mufifalifchen Effekten, die Joſeph Haydn niemals an ſich hat. 

So bemerken wir im erften Allegro eine breitere und willfürlichere Behand- 
fung des obigen Verfahrens mit deuflicherer Betonung jener Einheit in Ausdrud 
und Form, die immer ein Charakteriftifum der Mufit Mozarts ift. Wie bei 
Haydn tritt das zweite Thema nur epifodenhaft kurz auf, eingefchoben zwifchen 
die Variationen und Umbildungen des erften. Selbft die am Schluß des Mufik- 
ſtückes wiederholten Einleitungsfäße zu der Hauptftimme find von diefem Thema 
abgeleitet und beherrfchen mit der melodifchen Kraft ihres Rhythmus das ganze 
Stück. Allenthalben aber tauchen glückliche Neuerungen auf, fo zum Beifpiel 
feßt das Ihema zunächft forte, im Tutti, ein und wird alsdann, vom Streich 
quartett allein, piano wiederholt. Dder aber: der Rhythmus, der vor den beiden 
Wiederholungsftrichen mit einem Septimenakkord fchroff abbricht, erfcheine in 
einer Art modulierter minutiöfee Durchführung von neuem, wobei er in der 
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Haupttonart beginnt und in Nebentonarten verläuft. Die Wiederkehr des erſten 
Themas bringe die mannigfaltigſten Umkehrungen. Sie wird mit der Wieder— 
aufnahme des zweiten Themas eröffnee, worauf ſich eine Zülle ausdrudsvoller 
Figuren entfalten, die im erften Teile nur angedeutet waren. Der Sag endet mit 
einem von Mozart felbft Koda benannten langen Schluß, in Stretta-orm, mit 
wundervollen Crescendo-Effekten, einem angeblihen Privileg der Mannheimer 
Schule. Schwer befchreiblicy ift der enthufiaftifche Schwung, der ‘den ganzen 
Saß durchſtrömt, die Freiheit in allen Zeilen, die Pracht und Fülle der Nüancen 
und der durchaus italienifche Charakter, der ſich aus diefer in ihrem inneren Reich- 
tum doc) kerndeutſchen Mufik offenbart. Erwähnenswert ift auch der Umſtand, 
daß die Blas- und andern Inſtrumente in diefer Sinfonie mehr zurüctreten als 
in den früheren. Wo fie aber tätig find, nüßen fie ihre Eigenart Eräftiger aus. 
Im Andante zeigen ſich die gleichen Grundeigenrümlichkeiten, nur mehr her- 
vorgehoben. Wenn man die beiden Elar voneinander gefonderten Themen betrachtet, 
die jedes für fich vornehmlich von den beiden Violinen aufgenommen werden, wobei 
die zweite die erfte begleitet oder mit ihr im Zwiegefpräch ift, und die langen Ritor- 
nelle und die ganz neuartige Durchführung, auf die eine faum variierte Wiederkehr 
der vorangegangenen Themen folgt, dann wähnt man zu allernächft, ein Gegenſtück 
zu jenen unlängft unter italienifchem Einfluß entftandenen zierlichen Andantes Mo- 
zarts zu hören. Diefer Eindruck wird noch verftärfe durch die melodiöfe Form 
der paftoralen Kantilene, Die das erfte Thema bildet. Und doch erkenne man hinter 
all dem den erprobten deutfchen Sinfoniker an der Gewandtheit und der Ausdrucks⸗ 
kraft der Ausführung, wie die Gedanken und ihre Ritornelle weitgreifender und 
mufifalifcher find, als fie es in den italianifierten SSahren waren. Welch Eräf- 
tiges und ficheres Leben haben die Blasinftrumente bereits bei aller Zurückhaltung! 
Eines fei nicht vergeffen: genau fo wie das beginnende Allegro, endet auch der 
erfte Zeil mit einem Sepfimenafford, fo daß er ſich mit den folgenden Takten ver= 
kettet. Ebenfo verknüpft ſich der zweite Teil mit einer Eleinen, überdies ganz ein- 
fachen Koda, die weiter nichts will, als einen Schluß bilden. Wie im Allegro, 
wie überhaupt in vielen anderen Tonſtücken jener Periode in Mozarts Werk, wird 
fie durch einen Doppelftrich vom übrigen Sage getrennt, indeffen ohne das Wieder- 
holungs zeichen. Offenbar will Mozart die Wiederholung dem freien Ermeſſen des 
Spielers überlaffen. Darin ändere er fih 1773. Yon da ab fehle das Wieder- | 
holungszeichen am Schluß der Koda nie mehr. | | | 
Über das Menuett, wie alle damaligen Menuette Mozarts ganz im deutſchen 
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Charakter gefchrieben, ift nichts weiter zu fagen, als daß im eigentlichen Menuett 
die eine Hälfte der Melodie von den Flöten unter Begleitung der Streichinftrumente 
übernommen wird und daß Mozart hier wie in der Sinfonie in D-Dur (Pr. 146) 
den zweiten Teil des Menuetts zu einer ausgeführten freien Variation beider Vio⸗ 
linen über den Rhythmus des erften verwendet. Das Trio hat die gefühlvolle 
Dizarrerie mancher vorherigen Trios verloren: es ift von auffallender Schlichtheit. 
Es enthält eine lange, höchft eigentümliche Paffage, wo die Blasinftrumente, von 
der Brarfche begleitet, ein und denfelben Rhythmus von Takt zu Takt abwechfelnd 
mit den beiden Violinen pizzicato fpielen. a 
Das Finale ift als Sonatenfag behandelt. Es beginnt mit einem langen Thema, 
das die beiden Violinen herausarbeiten. Das Tutti des Orcheſters wiederholt es 
nun nicht, fondern geht in ausdrudsvoller Antwort in ein ausgefprochen italienifches 
Ritornell über. Auch das zweite Thema wird den Streihinftrumenten überlaffen, 
und das Orchefter feße nur beim Nitornell ein, worauf die Durchführung, völlig 
neuartig, eine faft unveränderte Wiederholung des erften Teiles bringt. Bemerkens⸗ 
wert ift, wie feinfinnig hier Mozart den Rhythmus feines erften Themas fogar 
mitten im zweiten Thema zurücholt, um ihn ſchließlich im Ritornell nochmals auf- 
zugreifen. Wie wunderbar ift das von vollfter Jugendkraft überfchäumende Finale! 
Hier verrät fich, wieviel urmozartifche Eigenkraft hinter all feinem Italienertume 
diefer Zeit verborgen ftedt. Es fei nicht unerwähnt, daß wie im erften Allegro 
und im Andante auch im Finale eine Koda den Sab fließt, und zwar immer 
wieder eine neue Koda, in Stretta-$orm, feine Haydnifche Koda mit einer Ver: 
arbeitung der vorangegangenen Themen. Sie find in Mozarts Muſik bereits vor= 
dem mehrfach zu finden und fortan noch häufiger.” 


Während des legten Mailänder Aufenthalts hatte Wolfgang zunächft die 
Scrittura erhalten, für die Karnevalszeit 1773 die „erſte“ Oper für Mailand 
zu fchreiben. Am 17. Auguft 1771 fam eine Serittura für die „zweite“ Oper 
für das Theater San Benedetto in Venedig dazu. Die letere Vereinbarung, 
von der die Urkunde noch vorhanden ift”, muß aus uns unbekannten Gründen 
wieder aufgehoben worden fein, — fehr zum Nachteile Mozarts, denn die Vene— 
zianifche Oper hatte damals ein viel bedeufenderes Anfehen als die Mailändifche. 
Vermutlich war Leopold den zweiten Vertrag eingegangen, in der ftillen Hoff- 
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nung, vom erften ohne Schwierigkeit ‚wieder loszukommen, und dies ift ihm 
dann offenbar nicht geglückt. Beide Verpflichtungen aber zu erfüllen, war nur 
fchwer möglich. In Venedig trat an Mozarts Stelle, ziemlich im letzten Augen- 
blicke, der Dresdener Hofkapellmeifter Johann Gottlieb Naumann, defjen Opern 
von den Zeitgenoſſen über die Mozartiſchen geſetzt wurden. Er hat deren 23 ge— 
ſchrieben. Sein „Soliman“ (mit einem Texte von Migliavacca) — fo hieß Die 
hier zu nennende Oper für Venedig, — errang einen großen Erfolg. 

Wolfgang Mozart, der am 9. Auguft 1772 zum erzbifchöflichen Konzert- 
meifter mit dem vorläufigen Gehalt von 150 Gulden ernannt worden mar, brach 
am 24. Dftober, wiederum mit feinem Vater, zum dritten und letzten Male nad) 
alien auf. Abermals ging es die uralte ſchöne Brennerftraße über die gemüt- 
fihen alten Städte Innsbruf und Bozen. Am 4. November ward Mailand 
erreicht. 

Die Oper, die Wolfgang zu Eomponieren hatte, trug den Titel „Lucio 
Silla“." Der Tert war von Giovanni da Gamera in Mailand. Mozart hatte 
ihm bereits in Salzburg in den Händen, fo daß er einen Teil der Recitative 
bereits im Koffer mitbrachte. Indeſſen mußte er fie umarbeiten, da Gamera 
fein Libretto inzwifchen dem Öutachten Metaftafios unterbreitet hatte. Infolge— 
deffen war eine Menge geändert und fogar eine ganze Szene neu eingefügt 
worden. 

Der Inhalt der Oper ift kurz folgender: 

(Erſter Akt.) Cecilio [Cäcilius), ein von Silla [Sulla], dem römifchen Difta- 
tor, in die Verbannung gefchickter Senator, ift insgeheim nach Rom zurückgekehrt, 
um ſich mit feiner Braut Giunia [$unia], der Tochter des Marius, zu verfländigen. 
Er erfährt durch feinen Freund Cinna, daß Silla in der Abfihe, Giunia für 
fi) zu gewinnen, verbreitet hat, Cecilio fei geftorben. Nachdem der werbende - 
Silla von Giunia hochmütig abgemwiefen worden ift, faßt er den ingrimmigen Ent _ 
ſchluß, fie zu morden. Auf Cinnas Rat, der dem Freunde erzähle, daß die ein- 
fame Giunia oft zum Grabe ihres Vaters komme, verbirgt fi Cecilio an dieſem 
düfteren Orte, inmitten der Denkmäler römifcher Helden. Begleitet von vor 
nehmen ©efpielinnen und jungen Römern, die Silla Tod und Verderben wün- } 
fchen, erſcheint Giunia, um an der Urne des Toten trauernd zu verweilen: Ihre 
Begleiter ziehen fich teilnahmsvoll zurück. Nunmehr zeigt fi Cecilio. Anfangs 


1N. Cl. 153, 1545 8. 135. 
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hält ihn Giunia für eine Erfcheinung, dann aber entfpinne fi) ein Duett, in dem 
die Liebenden die Freude des Wiederfehens zum Ausdrud bringen. 

(Zweiter Akt.) Aufidio, ein falfher Freund Sillas, veranlagt diefen, fi) 
öffentlich als Giunias Bräutigam zu erklären, um dadurch eine Verſöhnung der 
beiden feindlichen Parteien herbeizuführen. Dem Wunfche des Volkes werde fie 
fi) nicht entziehen können. Celia [Coelia]), Sillas Schwefter, berichtet ihrem 
Bruder, ihre Verfuche, Giunia umzuftimmen, feien vergeblich geweſen. Silla 
verfpricht ihr, die von ihr erfehnte Heirat mit Cinna, den fie liebt, zu ermöglichen. 
Nach Sillas Abgang kommt Cecilio geftürzt. Durch ein Traumgefiche gewarnt, 
hat er befchloffen, Silla zu ermorden. Aber Cinna rät ihm, damit zu warten. 
Cecilio fügt fi) ihm. Celia will ihrem Cinna das nahe Glück verfünden, aber er 
ift in Rachegedanfen verfunfen. Sodann verfucht er, Giunia anzuftiften, Silla 
in feinem Schlafgemach zu töten. Sie weigert fi, da ihr die Ermordung des 
Staatsoberhauptes als Hochverraf erfcheint. et aber wird Giunia von Silla 
mit dem Tode bedroht, nachdem fie ihm abermals erkläre hat, ihm niemals ihre 
Hand reichen zu wollen. Trogdem bittet fie Cecilio, der um beider willen Rache 
an Silla zu nehmen bereit ift, davon abzuftehen und fich zu verbergen. Celia be- 
ſchwört Giunia, die Rache zu geftaften. Verlockend ſchildert fie ihr eigenes Liebes- 
glüd. Es gelingt ihr nicht. In der folgenden Szene proklamiert Silla auf dem 
Kapitol feine Abficht, fi) mit Giunia zu vermählen. Aufidio gibt im Namen 
des Volkes deffen Zuftimmung. Giunia fritt auf, verkündet ihre Weigerung und 
will fich erdolchen. Aber man hindert fi. Da ftürze Cecilio mit gezücktem 
Schwerte herbei. Er wird entwaffnet, und der Diktator beftimmt, daß er am 
kommenden Tage hingerichtet werde. In der Erkenntnis, daß der Anfchlag miß« 
fungen ift, ftelle fich der gleichfalls mit bloßem Schwert erfhienene Cinna, als 
wolle er Silla vor dem Attentäter ſchützen. Ein Terzett zwifchen Giunia, Cecilio 
und Silla befchließe den Akt. 

(Dritter Akt.) Der gefeffelte Cecilio bittet Cinna, feinen Untergang an Silla 
zu rächen. Giunia erkläre ihm, fie wolle vor ihm in den Tod gehen. Als Aufidio 
kommt, um ihn zur Richtſtätte zu führen, nimmt er von Giunia Abfdyied. Im 
darauffolgenden Auftritt rufe Silla dem Volke zu, diefer Tag folle ihm Rache 
und Herzensfrieden bringen. Giunia dagegen Elage ihn als Mörder ihres Bräuti- 
gams an und appelliert an die Menge. Da verzeiht Silla ihr und Gecilio, und groß— 
mütig fegnet er das Liebespaar. Diefes hinwiederum verzeihf ihm. Gerührt ges 
fteht nun Cinna feinen Mordplan ein. Auch ihm wird Verzeihung und zugleich 
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Clelias Hand zuteil. Ebenſo verzeiht Silla feinem ſchlechten Ratgeber Aufidio. 
Schließlich legt er die Diktatur nieder und ſchenkt Nom die Freiheit. 

Mir find geneigt, über diefe gefühlsfeligen Pſeudo-Römer zu lächeln. Das 
Stück erfcheint uns ohne rechten Sinn und alles dramatifchen Lebens bar. 
Den damaligen Beurteilen diefes Tertbuches muß es aber zmeifellos einen 
anderen Eindruck gemacht haben und ebenfo dem Publitum jener Tage. Es 
ift Eeine Frage: Metaftafios Höhe erreicht Gameras Dichfung nicht, aber fie hat 
dem Gefchmade von 1772 völlig genügt. Wenn alfo die vollendete Dper einen 
Erfolg zu erringen vermochte, fo liegen die Gründe dafür nur zum geringften 
Teile am Texte. Wie erklärt fi) dann aber der Mißerfolg der Mozartfchen 
Muſik? | 

Wenn man ſich in die Muſik des „Sulla“ vertieft, fo geroinnt man den Ein- 
druck, als fei ihr die volle Liebe, die ein Künftler feinem Werk ſchenken muß, nur 
an beftimmten. Stellen zuteil geworden, während fie in der großen Hauptfache 
nur verfertigt worden ift, um diefes draftifche Wort Leopolds bier in feiner 
wahren Bedeutung zu gebrauchen. An den Stellen jedoch), wo der junge Kom 
ponift fein Herzblut gibt, verraten fich eigentümlich leidenfchaftliche Elemente, 
hauptſächlich in eklichen Arien der Sunia und in der großen Szene an den 
Gräbern. Hier zeige fih glutvolle Schönheit und echfe Tragik. Aber Diefe 
Fragmente echter Kunft entfallen dem Charakter des übrigen Ganzen. Troß 
ihres ftarken Reizes mögen fie den italienifchen Hörer von damals eher geſtört als 
ergriffen haben. Sie zeigen fich zweifellos nicht am rechten Drte. Dem Mozart: 
forfcher aber find fie von hohem Werte, weil fie die Spuren einer romantifchen 
Krife im jungen Mozart find, die im Herbft 1772 eingefegt haben muß und 
auch nad) der Vollendung des „Sulla“ in voller Tätigkeit blieb. Die Veran- 





laffung diefes unleugbaren Sturms_und Drangs in der Seele des nunmehr | 


Schzehneinhalbjährigen ift uns leider nicht bekannt. Wir können fie nur ver 
muten. J 
Rouſſeaus Gefühlswelt hatte ſich die junge Generation des geſamten Europas 
nördlich der Alpen erobert. Das große Dokument dieſer Herzens- und Geiſtes— 
ſtrömung ift der Nachwelt in den „Leiden des jungen Werthers‘ verblieben. In 
diefem Buche hat fi der junge Goethe mit unvergleichlicher Kraft von ber 


tomantifchen Krankheit freigefchrieben, die au) ihn — und gewiß: ftärfer und ge 


fährlicher denn manchen andern — ergriffen hatte. Inſtinktiv hat er in diefem 
Romane die Sentimentalität bis zur Karikatur gefteigert, um fie fich felber zu 
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verefeln und lächerlich zu machen. Er hat die eigene Gefundung erfroßt; aber 
feine Zeitgenoffen erkrankten um fo mehr, und viele, denen der Nouffeauismus 
bis dahin nichts angefan hatte, fielen diefer feelifchen Epidemie num gerade zum 
Dpfer. Keiner der Lefer von damals vermochte die innere Gefchichte des Buches 
zu erkennen. 

Auch Wolfgang Amadeus ward, ahnungslos, Romantiker, wenn auch nur 
für furze Zeit. Ein Eleines Leid, ein Liebesabenteuer, ein bitteres Erlebnis — wir 
wiffen nicht, was e3 gewefen — riß feine junge Seele auf und füllte fie mit dem 
allgemeinen Schinerze der Jugend feiner Zeit. In diefer Stimmung zwangen 
ihm die Umftände, den „Sulla“ zu komponieren. Diefe Arbeit mag ihm zur 
Dual geworden fein. Es half alles nichts; er mußte fie bewältigen. 

Die Sinfonien, die er zulege in Salzburg gefchaffen, waren urdeutſch. Als 
Mozart wieder nach Stalien kam, hatte er die feelifhe Fühlung mie taliens 
Mufik verloren. Um fo mehr ergab er fich jege in feinem nordifchen Leid den 
Tröftungen der füdlichen Sonne. 

Der Rouffeauismus hat unter den deutfchen Mufikern zuerft Gluck ergriffen. 
Sein „Orpheus“, das erfte große Werk feiner neuen Richfung, war bereits 1762 
in Wien auf die Bühne gefommen. Die „Alceſte“ ward zum erften Male 1767 
gefungen, ebenfalls in Wien. In Italien freilich kamen beide Opern nicht auf. 
Man verfhmähte es zunächft, fie überhaupt zu beachten; dann aber erlebte Glucks 
Mufit 1769 in Parma, 1771 in Bologna und 1774 in Neapel tatfächliche Miß— 
erfolge. Man fand fie lächerlich und verfpottete fie. 

Bei Joſeph Haydn, dem Eerngefunden harmonifchen Künftler, mache fich eine 
romantifche Krife um 1772 bemerkbar. Haffe, Naumann und andere Klaffiziften 
blieben von der romantifchen Krankheit verfchont. Sie fuchte nur nordifche 
Herzen heim. Glucks Erfolg, der bis dahin auch in Wien faum allgemein war, 
beginne eigentlich erft 1774 in Paris, das heißt an dem Orte, von wo die große 
Revolution der Gefühlswelt ausgegangen war, wo ihre geiftvolliten und mutigften 
Propheten weiter wirkten, bis aus der Mebellion der Gefühle ein Umſturz der 
Dinge und Tatfachen werden mußte. Ohne Grimms und Rouſſeaus Ferns 
wirkung wäre Gluck niemals ein Nenegat der Neuneapolitaner und niemals ein 
DOpernreformator geworden. 

Keineswegs ift das NRomantifhe an Glucks neuem Stile, der uns fpäfer 
näher treten wird, die Hauptfache an ihm; es ift aber das, was den Italienern 
vor allem mißfiel. 
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Alles dies erklärt die Minderwertigkeit von Mozarts „Sulla“. Er ift im 
Vergleich zum „Mithridates“ ein Rückſchritt, denn diefe Oper war bei allen 
Mängeln doch) ein in ſich einheitliches Werk. Wo aber, wie gefagt, das Leiden- 
ſchaftlich Romantiſche zum Durchbruch kommt, da erbliden wir im „Sulla“ 
(Nr. 9) den echten Mozart von 1772; fo in der pathetifchen Arie des Cäcilius 
und in der Arie des Sulla (Nr. 13), am deutlichften jedoch in den drei Arien der 
Junia (Nr. 4, 16, 22). Mozart ſchwebt hier eine hehre herbe Idealgeſtalt vor 
Augen, eine Vorgängerin feiner Donna Anna. 

Die Aufführung des „Sulla“ fand am 26. Dezember 1772 ſtatt, unter 
feinem glüdlihen Stern, wie aus Leopolds Darftellung zu erfehen ift. Won 
einem glänzenden Erfolge kann kaum die Rede fein. Auch Leopolds Mitteilung, 
die Oper fei mehr denn zwanzigmal bei vollem Haufe gegeben worden, ift anzu— 
zweifeln. 

Wolfgang mag aufgeatmer haben, als er ſich endlich von den larmoyanten 
langweiligen Barodrömern befreit fah. Zehn Jahre ſpäter hat er felbft gefagt, 
er fei über feine Jugendopern entfeßt. Jetzt überließ er fich allen Reizen Italiens. 
Das Gefällige, Weiche, Schmeichelnde umkofte ihn damals am erfolgreichften. 
Auch in fünftferifchen Dingen. Und fo erklärt ſich eine merkliche Einwirkung der 
mittelmäßigen Mufif der Boccherini, Pugnani und anderer. Wertvoller war ein 
anderes Vorbild, das ihm in jenen Mailänder Tagen vor die Augen fraf: der 
Mailänder Giovanbattifta Sammartini, ein über dem Durchfchnitt ftehender, 
feinfinniger poetifcher Muſiker. Mozart war ihm Eünftlerifch bereits 1770 be— 
gegnet; indeffen verftand er jetzt erft feine innere Are. Nicht unerwähnt feien 
andere Einflüffe, die in Wyzewas Werk an Beifpielen nachgewiefen werden: Bes 
einfluffungen duch Marcello, Corelli, Lechi und befonders Tartini. 

Zu Mozarts nad) dem „Sulla“ in Mailand entftandenen Kompofitionen, die 
durch und durch italieniſch empfunden find, gehören die fünf Stalienifchen Streich- 
quartette? und die bisher irrtümlicherweiſe in das Jahr 1768 datierten un. 
fonaten.? 

Mozart harte nicht das Glück, ſich durch ein großes bleibendes Werk ae 
zu fchreiben. Die Brotarbeit des „Sulla“ war in ihrer ganzen Art dazu 
nicht geeignet. Aber er gefundere nach diefer Dper. Staliens Sonne, taliens 
Landfchaft, Italiens Muſik brachten es zumege. Jetzt, wo es zu fpät, erfannte 
"I. EI. 151, 152, 158, 159 und 163; K. 155 bis 159. — 2. N. El. 160 bis 162 ‚164, 
165; 8. 55, 57 bis 60. 
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er mit einem Male die Seele diefes wunderbaren Landes. Es war zu fpät, denn 
der Mißerfolg des „Sulla“ verfchloß ihm die Tore der italienifchen Opernhäuſer 
für den Reſt feines Lebens. Er hatte die italienifhe Seele gefunden, aber ein 
geheimnisvolles Geſchick verbot ihm, gleich fo vielen feiner Landsleute zum 
Italiener zu werden. Es liegt eine ironifche Tragik darin, daß er gerade zur 
Stunde, da er in innige Verwandtſchaft zu der italienifchen Muſik trat, den 
Italienern völlig gleichgültig ward. 
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X 


Aus Leopolds Briefen 
1773 bis 1775 


An Frau Mozart (163) 
Wien, den 21. Juli 1773. 


Als wir in Wien ankamen, war die alte Frau Fifcher beim Abendeffen, denn 
fie effen um 6 Uhr. Ihre Tochter und der Schwiegerfohn kamen erft am Mon- 
fag den 19. aus dem Badnerbad' nah Haufe. Sie wußten fein Work von unfter 
Ankunft, denn der Brief war an ihre Tochter gefchrieben und lag noch ungeöffnet 
da, meil fie noch keine Gelegenheit hatte, ihn ihr zuzuſchicken. Wir — bei 
Herrn Fiſcher ſchöne Zimmer und alle Notwendigkeit... 

Am Sonntag haben wir beim Klein gefpeift in Sefelfeaft des Herrn von 
Heufeld. Niemand erkannte den Wolfgang, denn ich ließ ihn überall allein Hinein- 
gehen. Du fannft Dir die Freude auf der Landftrage nicht vorftellen, die man 
dort und allerores hatte, uns zu fehen. Es ift noch alles wohlauf und luſtig. 
Herr Dr. Mesmer, wo wir am Montag fpeiften, fpielte uns auf dem Harmonifa= 
Ölasinftrument der Miß Davis, und recht guf. Dies Inftrument hat ihn bei 
so Dufaten gekoftet. Es ift fehr fchön gemachte. Der [Mesmerfche] Garten ift 
unvergleichli, mit Profpekten, Statuen, Theater, Vogelhaus, Taubenfchlag und 


in der Höhe ein Belvedere in den Prater hinüber. Wir fpeiften [don am Sonn- 


abend abend da, ebenfo am Montag abend. Der junge Geiftlihe Mesmer ift 
nad Schwaben auf eine Pfarre gefommen.? 

Am Dienstag fpeiften wir — wo? Bei Heren Porta. Er lud einen guten 
Freund von Herrn von Mayer auch dazu ein, der im Mayerfchen Haufe alles 


= Baden bei Wien. — ? Dr. Stanz Anton Mesmer (1734 bis 1815), der fpäter berühmte 
oder berüchtigte Magnetifeur, lebte bis 1777 in Wien, dann einige Jahre in Paris., Er 
hatte die junge Witwe des Kaiferlichen Rates von Bofch (oder Posch) geheiratet, die fich nach 
einigen Jahren wieder von ihm trennte. Das Haus auf der Landitraße gehörte bis 1773 
der alten Frau von Boſch (geft. 1773). 
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gilt, um uns mit diefem befannt zu machen. Und heute nachmittag waren wir 
auch bei Herrn von Mayer mit Freude und Höflichkeit aufgenommen. 

Ich muß fchließen, denn es ift Zeit, noch ein paar Zeilm an den jungen Herrn 
von Andretter zu fehreiben und den Anfang der Finale Mufik zu ficken.’ 


An Frau Mozark (164) 
Wien, den ı2. Auguft 1773. 

Ihre Majeftät die Kaiferin war zwar fehr gnädig mit ung; allein dies ift auch 
alles, und ich muß es Dir mündlich zu erzählen. auf unfre Rückkunft verfparen, 
denn alles läßt ſich nicht fchreiben. 

Mit der nächften Poft wirft Du hören, warın wir abreifen. Wenn wir nicht 
fommenden Montag abreifen, fo fommen wir vor Anfang September nicht zu= 
rück. Zwiſchen heute und morgen werde ic) es erfahren. 

Des jungen Mesmers Knabe hat wirklich Talent, fo daß er nur mein Sohn 
fein follee, oder wenigſtens follte er bei mir fein. Der junge Herr Mesmer hat 
einen anfehnlichen Poften.” Er ift Direktor von der Einrichtung der Normal 


ſchulen aller £aiferlichen Erbländer, davon ein Kavalier Präfidene ift. Weißt Du, 


dag Herr Mesmer recht gut die Harmonifa der Miß Davis fpiele? Er ift der 
einzige, der es in Wien gelernt hat. Er hat eine viel fchönere Gläfermafchine, als 
die Miß Davis hatte. Wolfgang hat auch ſchon darauf gefpielt. Wenn wir nur 
eine hätten! 

Am Fefte des heiligen Kajetan haben uns die Patres zum Speifen und zum 
Amt eingeladen, und weil die Orgel nichts nuß war, ein Konzert zu fpielen, fo 
hat Wolfgang von Heren Teyber eine Violine und ein Konzert entlehnt und die 
Keckheit gehabt, ein Konzert auf der Violine zu fpielen. Bei den Jeſuiten auf 
dem Hof ift in der Oktave des heiligen Ignatius eine Meffe von Wolfgang 
produziert worden, nämlich die Pater-Dominifus-Meffe.* ch habe taktiert, 
und die Meffe bat erftaunlich gefallen. Wir find froh, daß die Finalemufik 
gut vonftatten gegangen ift; Wolfgang wird ſich bei Herrn Meißner ſchon be— 
danken. ° 





NM. Cl. 178, 179; 8. 185. — ? Iofeph Mesmer (ein Vetter von Franz Unten), der Bes 
gründer und Organifator der Wiener Normalfchule. — 3 Bruder der Sängerin Therefe 
Tegber. — + Bgl. ©. 176. — 5 Der Hoffänger Zofeph Meißner hatte die Serenade Anfang 
Auguft in Salzburg aufgeführt. 
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An Frau Mozart (165) 
Wien, den 14. Auguft 1773. 


Wann wir fommen? Noch nicht. Denn Seine Hochfürftlihen Gnaden 
haben uns erlaubt, noch hier zu verweilen. Seine Hochfürftlichen Gnaden follen 
nach einigem Aufenthalt in Salzburg ins Gebirge und nach Gmunden gehen. 
Schreibe mir jeden Pofttag, was Du von dem Aufenthalt oder der Abreife Seiner 
Hochfürftlichen Gnaden hörft, damit ich mic) darnad) richten mag. 


An Frau Mozart (166) 
Wien, den 21. Auguſt 1773. 

Lesen Pofttag habe ich niche gefchrieben, weil wir eine große Mufik’auf der 
Landftrage im [Mesmerfchen] Garten hatten. 

Wenn ich der Frau Mesmer ihre Umftände gewußt häfte, die, wie Du meißt, 
ſehr zweifelhaft waren, fo hätte ich Euch mitnehmen fünnen; allein, die habe ich 
nicht wiffen fönnen. Dann ift der Umftand, erftlich, daß Dich die Mesmerifchen 
auf der Landftraße, und Frau Fifcher bei ſich haben wollte; und endlich: wie 
würden wir zurüd nach Haufe fommen? Und was würde dies in Salzburg für 
ein erftaunliches Auffehen machen! Du fannft verfichert fein, daß es uns und 
allen guten Freunden in Wien ein großes Vergnügen wäre; allein jeßt ift es nicht 
mehr der Mühe wert, und wir find nicht in den Umftänden, große Koften auf- 
zumenden. Hätten wir Geldeinnahme gehabt, fo hätte ich Die ficher gefchrieben, 
daß Du Eommen follft. Allein es find viele Sachen, die man nicht fehreiben 
kann. Und überdies muß man alles verhindern, was einiges Auffehen oder 
einigen Argwohn fowohl bier als in Salzburg machen kann und [gemiffen Leuten] 
Gelegenheit gibt, uns Prügel unter die Füße zu werfen. 

Wir wiffen felbft nicht, wann wir abreifen. Es kann gefchehen gar bald; es 
kann ſich aber auch noch einige Zeit verziehen. Es fommt auf Umftände an, die 
ich nicht benennen kann. Auf Ende Septembers find wir ganz gewiß zu Haufe. 
Die Sache wird und muß fich ändern. Seid gefroft und lebts gefund! 

Sollte der Erzbifhof lange ausbleiben, fo eilen wir auch nicht nach Haufe. 


An Frau Mozart (167) 
Wien, den 8. September 1773: 
Sch bin den Herren Salgburgern höchft verbunden, daß fie um meine Zurüd- 
Eunfe fo fehr beforgt find. Sch werde gegen Ende der künftigen Woche abreifen. 


268 1 


Allein, da ich diefen Weg öfters gemacht und zu Mariazell niemals gewefen, fo 
könnte es gefchehen, daß ich nach Mariazell und dann über St. Wolfgang nach 
Haufe ginge, um den Wolfgang auf die Wallfahre feines Namenspatrons zu 
führen, wo er noch niemals gemefen ift, und ihm den berühmten Geburtsort feiner 
Mutter, St. Gilgen, zu zeigen.’ 


An Frau Mozart (168) 
München, den 9. Dezember 1774. 

Wir find [am 6.] abends 9 Uhr in Warferburg und fags darauf, am Mitt: 
woch, um */, 4 Uhr nachmittags glücklich in München angelangt. Unfre Wohnung 
ift zwar Elein, aber bequem genug, und Herr von Pernat? erweift uns in der Tat mehr 
Höflichkeit und Ehre, als wir verdienen, und ich erfenne ganz wohl, daß er feine 
Dequemlichkeit aus wahrer Freundfchaft opfere. 

Wegen der Dper: kann ich Dir noch nichts fchreiben. Heute haben wir erft die 
Perfonen kennen gelernt, die alle mit uns fehr höflich waren, befonders auch [der 
Intendant] Seine Erzellenz Graf Seeau. 


An Frau Mozart (169) | 
München, den 14. Dezember 1774. 


Hier ift es wie in Salzburg. Man fann eine Oper, fo man [Eintrittsgeld] 
zahle, nicht öfter als zweimal nacheinander fpielen und dann erft nach 2 bis 3 
Wochen wieder; fonft fähe man wenig Leute im Theater. Deshalb kennen [die 
Sänger] wenigftens zo Opern auswendig, mit denen abgemwechfelt wird und da- 
neben wird eine neue einftudiere. Wolfgangs Dper wird alfo noch vor Weib- 
nachten, ic) glaube am 29., das erflemal gegeben. Es kann alfo gefchehen, daß 
die Nannerl fie gar nicht fieht, denn wenn einmal der Karneval recht angehf, 
fo werden nur leichte Fleine Operetten auf einem Eleinen Theater, das auf dem 
Redoutenfaal aufgemacht wird, gefpielt. 

Nun fuche die zwei Litaneien de Venerabili oder vom Hochwürdigen Gut, fo 
im Stundgeber aufgeführt werden, heraus. Cine von mir, e8 wird die Partitur 
ſchon dabei liegen, ex D, die neuere, fängt an, die Biolin und Baß staccato. Du 
Eennft fie ſchon; das zweite Violin hat beim Agnus Dei lauter dreifache Noten. 








* Leopold und Wolfgang verließen Wien erft am 30. September. — ? Johann Nepomuf 
von Pernat, Kanonifus an der Frauenkirche; wohnte im Bellwallfchen Haufe. —- 3 La finta 
giardiniera. 
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Dann des Wolfgangs große Litanei.“ Die Partitur ift auch in blau Papier ein- 
gebunden. Motabene, fehe nad, ob alle Stimmen dabei find. Diefe beiden 
Litaneien werden am Neujahrstage im Stundengebet hier aufgeführt werden. 


An rau Mozart (170) 
München, den 16. Dezember 1774. 
Nun hat die Nannerl eine Wohnung bei der verwitweten Frau von Durft. 
Die Nannerl bekommt ein eigenes Zimmer zum Schlafen; es ift zwar efwas 
finfter, allein die übrige Zeit wird fie bei der gnädigen Frau in deren Zimmer 
zubringen, das nady dem großen Marktplatz hinausgeht, und wohin aud) ein 
Flügel gefeßt werden wird. Nannerl wird alfo das Klavier recht ererzieren, ing- 
befondere die Sonaten von Paradies und Bach) und das Konzert von Lucchini 
fpielen. 
Nachſchrift:) 
den 17. 
Geſtern blieb Wolfgang zu Haus, weil er Zahnweh hatte, und heute wird er 
auch zu Hauſe bleiben, denn er iſt nun geſchwollen. 


An Frau Mozart (171) 
München, den 21. Dezember 1774. 
Nebſt den Bachſchen hal Paradiesfhen Sonaten kann die Nannerl auch 
Wolfgangs gefchriebene Sonaten und Variationen und andere Sonaten mitbringen. 
Wolfgangs Konzert haben wir fchon bier. 
Wolfgangs Gefchmwulft ift nun beffer. Morgen wird er das erftemal aus- 
gehen, nachdem er 6 Tage Hausarreft gehabt hat. 


Un Frau Mozart (172) 
München, den 28. Dezember 1774. 
Bon Wolfgaugs Oper ift die erfte Probe gewefen, die fo fehr hat gefallen, daß 
fie auf den 5. Januar verfchoben worden ift, damit die Sänger fie beffer lernen 
und, wenn fie die Mufik recht im Kopfe haben, ficherer agieren können, damit die 
Dper nicht verdorben wird. Bis zum 29. wäre das eine übereilte Sache ges 
worden. Kurz, die Kompofition gefälle erftaunlih. Nun kommt es nur auf die 








Cl. 2015 8. 195. 
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Produktion im Theater an, die, wie wir hoffen, gut gehen foll, weil die Akteurs 
uns nicht abgeneigt find. 


An Frau Mozart (173) 
| München, den 30. Dezember 1774. 

Die Nannerl fomme eben recht zur Oper, denn am Mittwoch nachmittag 
wird fie ankommen und am Donnerstag wird fie aufgeführt. Sie foll noch etwas 
mitbringen, nämlich von unferen Parifer Porträtfupfern 5 oder 6 Stüd. Herr 
Pernat will abfolut eins haben, ebenfo der und jener gute Freund. 

Nun mußt Du wiffen, daß der Maeſtro Tozi, der heuer die Opera seria [Orfeo 
ed Euridice] fchreibt, vorm Fahr eben um diefe Zeit eine Opera buffa gefchrieben 
und fich fo bemüht bat, fie gut zu fchreiben, um die Opera seria, die vorm Jahr 
der Maeftro Sales [aus Koblenz] fchrieb, niederzufchlagen, daß des Sales’ Oper 
wirklich nicht mehr recht gefallen wollte. Nun ereignet fich der Fall, dag Wolf: 
gangs Dper vor der Oper Tozi aufgeführt wird. In der erften Probe fagte man 
allgemein, nun wäre Tozi mit gleiher Münze bezahlt, indem Wolfgangs Oper 
die Oper Tozis niederfchlage. 


Nachſchrift von Wolfgang:] 

Meine Schwefter foll nicht vergeflen, die Wariafionen über das Menuett 
d’exaude von Eckart und meine Variationen über das Menuett von Fifcher mit: 
zunehmen. 

Geftern war ich in der Komödie. Sie haben recht guf gefpielk. 


An Frau Mozart (174) 
München, den 5. Januar 1775. 

Geftern ift die Nannerl gegen 2 Uhr nachmittags glüdlih in München an- 
gelangt. Wir waren den Abend bis 8 Uhr bei ihr. est ift Wolfgang zum 
Kaffee bei ihr. | 

Daß Wolfgangs Oper erſt den 13. aufgeführt wird, wirft Du ſchon [ander- 
weitig] erfahren haben. 

Sperre gut die Zimmer, damit Euch nichts geftohlen wird, denn wenn man 
ausgeht, kann leicht etwas gefchehen. 
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An Frau Mozart (175) 
München, den ıı. Sanuar 1775. 


Bis dato fcheint es, daß Wolfgang alle Hoffnung bat, die an Oper aufs 
Jahr hier zu fehreiben. 


An Frau Mozark (176) 
München, den 18. Januar 1775. 

Daß die Oper [am 13.) allgemeinen Beifall hatte, wirft Du gehört haben. 
Stelle Dir vor, wie verlegen Seine Hochfürftlihen Gnaden [der Erzbifchof 
Hieronymus] fein mußte, von aller Eurfürftlichen Herrfchaft und dem ganzen Adel 
Die Lobeserhebungen der Oper anzuhören und die feierlichften Glückwünſche, Die 
fie ihm alle machten, anzunehmen. Er war fo verlegen, daß er mit nichts als mit 
einem Kopfneigen und Achfel in die Höhe ziehen antworten konnte. Noch haben 
wir nicht mit ihm gefprochen, denn er ift von den Komplimenten der Nobleffe 
noch zu viel umgeben. Er kam nachts gegen '/,7 Uhr an, da eben die große Oper 
angefangen, und £rat in die Eurfürftliche Loge. Die Opera buffa Wolfgangs wird 
er nicht hören. 

Lebe wohl, habe Geduld, fperre die Zimmer gut zu! 


An Frau Mozart (177) 
München, den 21. Januar 1775. 
Daß die Herren Salzburger fo viel Gewäſche machen und glauben,‘ daß der 
Wolfgang in Eurfürftliche Dienfte getreten ſei, kommt von unfern Feinden und von 
Leuten, denen ihr Gewiſſen fagt, daß er es zu tun Urfache hätte. Du weiße wohl, 
wir find an diefe Kinderpoffen gewöhnt; mic) machen dergleichen Plaudereien 
weder warm noch Ealt, und das kannſt Du jedermann fagen. Wolfgangs Oper 
kann von den hiefigen Salzburgern niemand hören, denn eine Sängerin ift in der 
Tat fehr Eranf geworden. Wenn es ihr wieder beffer geht, fo foll die Oper fom- 
menden Freitag, an Wolfgangs Geburtstag, fein. Lebe wohl und fchreibe alles, 
was Du börft! So haben wir etwas zu lachen, denn wir fennen die Narren. 


An Frau Mozart (178) E 

München, den ı. Februar 1775. 

MWolfgangs Oper ift abermals aufgeführt worden, aber man hat fie wegen der 

Eranfen [zweiten] Sängerin ablürzen müffen. Was diefe Sängerin anbelangt, fo 
wäre vieles zu fchreiben. Sie war miferabel. 
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An Frau Mozart (179) 
München, den 15. $ebruar 1775. 


Am verfloffenen Sonntag [den 12.) ift eine Eleine Meffe von Wolfgang in der 
Hofkapelle aufgeführe worden und ich habe taftier. Am Sonntag [den 19.] 
wird wieder eine aufgeführt." 


/ 


An Frau Mozart (18o) 
München, am Afchermittwoch [1. März] 1775. 
Gottlob, der Karneval ift vorbei! Den 6. als am Montage ift unfre Abreife 
feftgefegt. Wir werden alfo Dienstag den 7. in Salzburg abends etwas fpät 
eintreffen, denn am Montag gehen wir nur bis Wafferburg. Es ift mir lieb, daß 
Lotter etwas gefchict hat, denn der Beutel hat ein großes Loch befommen. Am 
Donnerstag wird Wolfgangs Oper aufgeführr. 





Jahn vermutet K. 192 und 194 (R. El. 203 u. 205). 
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XI 


Pier Salzburger Fahre 
1773 bis 1777 


ie fiebzehn Sahren hatte Wolfgang Mozart, wenn auch in einfeitiger 

Weiſe, eine Reife erlangt, die einem normalen jungen Manne kaum in 
der Mitte feiner zwanziger Fahre zuteil zu werden pflegt. Als Virtuos wie als 
Komponift ftand er an der Schwelle einer Meifterfchaft, deren erften Zeitraum 
wir in die Sabre 1777 bis 1781 fegen wollen. 

Nachdem er am ı3. März 1773 aus Italien zurückgekehrt war, begann für 
Wolfgang in Salzburg endlich einmal eine längere Zeit ruhiger und ungeftörker 
Weiterentwickelung. Seine [hwächliche Geſundheit und feine Fünftlerifche Fefti- 
gung hatten diefes Buen refiro längft nötig. Wenn Mozart feiner Geburtsftadt 
überhaupt etwas zu verdanken hat, fo ift es das Ergebnis diefes vierundeinhalb- 
jährigen Aufenthalts in ihren engen Mauern. Einmal fräftigte und fammelte er 
ſich; zweitens ward ihm die gräufiche Spiegbürgerftadt fo gründlich verhaßt, daß 
es zu einer gewaltfamen Abkehr fommen mußte. Erſt diefe Kataftrophe verfeßte 
dem jungen Manne den ftarfen Anftoß, ohne den in ihm ja niemals ein bedeufender 
innerer Fortſchritt möglich war, gefchweige denn ein vollftändiger Bruch mit allem 
DBisherigen. 

Mozarts ältere Biographen verfagen bier wiederum wie immer, wo fie nichts 
aus den Samilienbriefen zu fchöpfen haben. Nur Wyzewa und St. Foir widmen der 
Zeit bis zum Juli 1773 eine Eurze Betrachtung (I, ı ff.), der wir im folgenden 
die Hauptpunfte entnehmen. 

Wir haben gefehen, daß fih Wolfgang Mozart während feines Tel Mais 
länder Aufenthalts in einer Art von innerem Sturm und Drang befand und daß es 
von Bedeutung war, daß fich diefe romantiſche Kriſe inmitten der Reize Italiens 
vollzog. Die Zurücdverfeßung aus diefem Milieu in die graue Salzburger Enge 
wühlte das Gefühlschaos des jungen Künftlers abermals um. Die Umwelt wirkt 
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ftärfer denn gewöhnlich, wenn wir einem inneren Wandel unterworfen find. Wolf- 
gang fam in feiner Heimat rafcher zu fich, als wenn er noch eine Weile im Süden 
verblieben wäre. Alle diefe feelifchen Vorgänge fpiegeln fih in feinem Werf. 
Eben noch nahe daran, Italiener zu werden, verloren in italienifche Vorbilder, 
begeiftere für ihren Stil, verfälle er in der fühlen Luft Salzburgs alsbald wieder 
deutſchen mufikalifchen Einflüffen, vor allem der Einwirkung Michael Haydns. In 
den Kompofitionen, die in den nächften Monaten entftehen (N. El. 168 bis 177), 
ſchwindet der italienifche Pulsfchlag raſch. Stiliſtiſch jedoch bleibe Mozart zu= 
nächſt Staliener: in feinen Quartetten und Sonaten, in feinen Diverfimenti für 
Streihmufit und in der Fortfegung der Reihe feiner Sinfonien; offenbar weil 
ihn feine Auftraggeber dazu veranlaffen. Und fo kommt es, daß die Largos feiner 
Sonaten, die Andantes in Moll feiner Quartette, der leuchtende Elan feines Dis 
vertimento Nr. 168 (KR. 166) von wundervollen Nachklängen aus Italien durch- 
ftröme find. Bald aber verraufche alles das vor gänzlich anderen Stimmungen. 
Was nunmehr entftehrt, unter dem Einfluffe erneuter Eontrapunftifcher Studien, 
befommt eine höhere, aber vagere melodifche Linie und wird im Ausdrude inniger. 
Charakteriftifch für diefe Periode in Mozarts Schaffen ift das Concertone vom 
Mai 1773 (M. El. 173; K. 190), ein ziemlic) unbedeutendes Werk, auftrags- 
gemäß von italienifchem Charakter, das Mozarts Vorliebe für inftrumentale 
Effekte verrät. 


Die kaum begonnene Salzburger Raft wurde durch zwei Eleine Reifen unter- 
brochen, von denen Die eine die beiden Mozarts zehn Wochen, die andere drei 
Monate hinaus in die Welt führte. Seit der Rückkehr aus Italien fann Leopold 
Mozart raftlos nach, wie und wo er feinen Sohn ausfichtsreicher denn in Salz⸗ 
burg unterbringen könne. Mach vier Monaten hielt es ihn ſchon nicht länger mehr 
zu Haufe. Der Erzbifchof war verreift. Dies benugte Leopold, fi) mit Wolfgang 
nah Wien zu begeben. Der Zweck diefer Reife nach der Kaiferftadt war der, 
Propaganda zu machen, damit Wolfgang über kurz oder lang die Hoffapellmeifter- 
ftelle bekäme. Leopold hatte nämlich vernommen, daß Florian Gaßmann,“ der 


"= 1729 bis 1774. Er war ein Schüler des Padre Martini. Karl Ditters erzählt in 
feiner Autobiographie (Reclams Univerfalbibliothef Nr. 5103f., S. 152) eine hübfche 
Anefdote. Am Tage, da Gaßmanns Vorgänger Georg Reutter geftorben war, geht Gaß— 
mann im Augarten fpazieren und begegnet Joſeph II., der feinen Morgenritt macht. Schon 
ift er am Kaifer vorbei, da wird er zurückgerufen. „Gaßmann, wiffen Sie ſchon: Reutter 
ift tot!” — „Gewiß, Majeftät, heute früh um 8...“ — Der Kaifer ärgert fic), daß feine 
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fie ſeit 1771 innehatte, kränkelte. Im der Tat ftarb Gaßmann im kommenden 
Jahre. Indeſſen erreichte Leopold in Mien nichts. An Gaßmanns Stelle frat 
Joſeph Bono. Der Wiener Aufenthalt währe vom 17. Juli bis zum 30. Sep- 
tember 1773. Leopolds Wiener Briefe ergeben kein anfchauliches Bild von dem 
damaligen mufikalifhen Leben der Donauftadt, fo daß man es fid) an andrer 
Duelle fuchen muß. 

Der bereits mehrfach erwähnte englifche Reifende Karl Burney hebt uns über 
diefen Mangel in ganz vorzüglicher WBeife hinweg. Am 30. Auguft 1772 in 
Wien angefommen, erzähle er in feinem Reiſetagebuch, daß er aus Verſehen 
anſtatt in eine italienifche Dperette in Leffings „Emilia Galotti“ geriet, von der er 
bei feinen geringen Sprachkenntniffen nicht viel verftand. Er berichtet, daß das 
Drchefter ftark ıbefege war und die Anfangsfinfonie wie die Zroifchenaftsmufif 
wirkungsvoll zu Gehör brachte. „Es waren Stüde von Haydn, Hoffmann und 
Vanhall.“ 

Sodann hört er im Stefansdome „eine vortreffliche Meſſe im wahren Kirchen- 
ftile, fehr guf aufgeführt. Es waren Violinen und Violoncells dabei, obgleich) Fein 
Sefttag war. Die große Orgel ift fehon feit 40 jahren unbrauchbar. Die, die 
ich heute morgen hörte, ift ein armfelig Ding und fehr verſtimmt. Sie ward 
indeffen in einem meifterhaften, wenngleich nicht modernen Stil gefpiele. Alle 
Reſponſa werden hier bei der Meffe in vier Stimmen gefungen, was fic) beffer 
ausnimmt als der bloße nackte canto fermo, der in den meiften andern £atholifchen 
Kirchen gebräuchlich iſt.“ Im Haufe der Gräfin Thun, einer gewandten Di« 
lettantin auf dem Klavier, hörte er Kompoſitionen von Beecke, die „ſehr originell 
und von gutem Geſchmacke find. Sie zeigen fehr das Inſtrument, aber noch 
mehr feine eigne Delikateffe und Empfindungen”. Vom franzöſiſchen Theater 
beißt es: „Das Occhefter war ebenfo füchtig befeßt wie in jenem andern Theater, 
und die Stüde, die es fpielte, waren vortrefflih. Sie waren fo voller Erfindung, 
daß fie mich Muſik aus einer andern Welt dünkten, und doch war alles natürlidy 
und frei von fehmwerfälliger Arbeitſamkeit und pedantifcher Gelehrſamkeit. Von 
wen die Kompofitionen waren, konnte ich nicht erfahren. Mir gefielen fie beffer 
als die Mannheimer Sinfonien, die bei aller Vortrefflichkeit doch ins Manierierte 
fallen und dem, der fich länger dort aufhält, fehließlich langweilig vorfommen, 
Neuigkeit Feinen Eindrud macht. „Uber das willen Sie nicht, daß Sie an feiner Stelle 
Hofkapellmeiſter geworden find. Sprachs und trabte von dannen. — * Nach der deutfchen: 
Überfegung von 1773, I, ©. 149 ff. 
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Diemeil ihre Komponiſten einander nachahmen, und fie faft alle gleichfam über einen 
Leiften gefchlagen find. Dem Stüdfe ſchloß ſich ein feuriges’ amüfantes Ballett 
des berühmten Noverre an... .. Am Abend fangen zwei Armenfchüler im Hofe 
des Haufes, wo ih Quartier genommen hatte, im falset soprano und contralto, 
recht guf im Ton und mit Gefühl und Geſchmack. Auch ging ein Chor folcher 
Schüler duch die Gaſſen und fang eine Ark luftiger Lieder in drei oder vier 
Stimmen. Das Land hier ift wirklich durch und durch muſikaliſch. Sch habe 
öfters Soldaten vor der Wache und auf ihrem Poften, audy andre Leute aus 
dem Wolfe vielftimmig fingen hören ... Es gibt kaum eine Kicche, worin nicht 
täglich frühmorgens eine muſikaliſche Meffe zu hören ift. Ein großer Teil des 
Amtes ift in verfchiedenen Stimmen gefeßt, wird von Sängern gefungen und 
außer der Drgel wenigftens von drei oder vier Violinen, Bratfche und Bag 
begleitet.’ 


Burney befuchte alle mufikalifchen Berühmtheiten Wiens: zunächft Metaftafio, 
Haffe und Glud. „Es herrſcht unfer den Künftlern Wiens viel Kabale. Mer 
taftafio und Haffe ftehen an der Spige einer der vornehmften Parteien; Calſabigi? 
und Gluc an der Spige einer andern. Die erfte betrachtet alle Neuerungen als 
Schwärmerei und hängt feſt an der alten Form des Muſikdramas. Die andre 
Partei hält mehr auf dramatifhe Wirkungen, gute Charafterifierung, Einfach— 
beit in der Diktion und in der mufikalifhen Aufführung als auf das, was fie 
blumenreiche Befchreibungen, überflüffige Sleichniffe, gefhwäßige froftige Moral, 
langweilige Ritornelle und endlofe Gurgeleien nennt... . Haffes Verdienſt ſteht 
fhon fo lange und fo allgemein unter den Mufikiennern feft, daß er hier überall 
als der nafürlichfte, elegantefte und einfichtsvollfte aller jet lebenden Komponiften 
gilt. In gleihem Maße Freund der Poefie wie der Stimme zeigt er ebenfopiel 
Geſchick wie Geift, ſowohl im Ausdrud der Worte als in der Begleitung der 
reizenden und zärtlichen Melodien, die er den Sängern darreicht. Allerwegs be- 
£rachtee er die Stimme als Hauptgegenftand der Aufmerkſamkeit im Theater und 
unterdrückt fie niemals ducch das gelehrte Geſchwätz von allerlei Sinftrumenten 
und Begleitſaäͤtzen ... Der Ritter Gluck ift dafür, die Muſik zu vereinfachen. 
Er tut alles mögliche, feine Mufe nüchtern und keuſch zu erhalten. Seine drei 


" Raniere de Galfabigi, der Tertdichter von Glucks Orfeo ed Euridice (1762), Alceste 
(1767) und Paride ed Elena (1770). Er hat bedeutenden Anteil an der Gluckſchen 
Dpernreform. 
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Dpern ‚Orpheus‘, ‚Alcefte‘ und ‚Paris und Helena‘ bemeifen das. Sie find arm 
an Schwierigkeiten und reich im Ausdrud.” 
Am ı. September hörte Burney im Stefansdom in der Vefper „eine vor- 
reffliche alte Mufif von Zur. Der Organift Mittermeyer fpielte fehr gut; Hoff— 
mann, ein beachtenswerfer Komponift für Inſtrumentalmuſik, befonders Sinfo- 
nien, ift Kapellmeifter an diefer Kirche.‘ Abends ging Burney in die Eomifche 
Dper Il Bazone von Salieri, einem Schüler Gaßmanns. Die Duverfüre und 
die beiden erften Arien gefielen ihm nicht befonders. „Die Muſik war langweilig 
und das Singen mittelmäßig.” Nur die junge hübfche Coftanza Baglioni, eine 
Bolognerin, behagte ihm einigermaßen. In den nächſten Tagen befuchte er den 
fehr angefehenen Hofarzt Laugier, einen geiftig fehr lebhaften und fehr gebildeten, 
ungewöhnlich beleibten Herin, deffen Haus der Sammelplag aller an Geift oder 
Stand hervorragenden Leute Wiens war, einen großen Mufiffreund. „Er ift in 
Frankreich, Spanien, Portugal, Italien und Konftantinopel gervefen. Mit einem 
Worte, er ift eine lebendige Gefchichte der neueren Mufil. In Spanien war er 
mit Dominico Scarlafti genau befannt, der ihm in feinem 73. Jahre noch viele 
Klavierftücde Eomponierte, die außer ihm niemand befiße. Laugier fang mir verfchies 
dene Bruchftüce aus böhmifcher, fpanifcher, portugiefifcher und türkiſcher Mufif 
vor, in denen der eigenfümliche Ausdrud von dem contretemps abhing. Auch gab 
er mir Öelegenheif, Quartette von Haydn in vorzüglichfter Ausführung zu hören.’ 
Die Gräfin Thun und Lord Stormont führen Burney zu Ölud, „in fein 
Haus in der Vorftadt St. Mary. Er wohne da recht gemütlich, hat einen hüb- 
fhen arten und viele wohlausgeftattete Zimmer. Kinder hat er nicht. Sein 
Geſicht ift ſtark von den Blattern gezeichnet. Er fprach, fang und fpielte mehr, 
als ſich die Gräfin, wie fie fagte, je erinnern fonnte. Seine dreizehnjährige Nichte 
fpielte auf einem fchlechten Flügel die Hauptſzenen aus der ‚Alcefte‘; fodann fang 
fie verfchiedenes andere, befonders von Traetta. Zu guter Legt ließ ſich Gluck erbitten, 
felber zu fingen, aus feiner ‚Alcefte‘, aus feiner ‚Paris und Helena‘ und aus einer 
franzöfifchen Oper ‚Ssphigenie‘ nad) Racine.“ Von diefer Oper hatte er zwar noch 
feine Note zu Papier gebracht; er hatte fie aber fchon im Kopfe fo weit ausgearbeitet, 
daß er fie faft von Anfang bis zu Ende vorfang, als habe er die Reinfchrift einer 
Partitur vor fih. So bewundernswürdig ift fein Gedächtnis... Er ſtudiert 





: Iphigenie en Aulide, Text von Leblanc du Roullet; Uraufführung am 19, April 1774 
in Paris. 
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eine Textdichtung erft lange Zeit, ehe er daran geht, fie zu verfonen. Er erwägt 
genau die Verhältniſſe der Zeile untereinander, die Grundlage eines jeden Cha- 
rafters und frachtet mehr darnach, den Verftand zu befriedigen als dem Ohre 
zu fehmeicheln. Er ift fozufagen felbft ein Dichter. In feinen Händen wird Die 
Muſik eine reiche, lebendige, elegante und ausdrudspolle Sprache. Es geht kaum 
an, daß man eine einzelne Arie von ihm aus ihrer Stelle geriffen und ohne ihren 
Zufammenhang mit wirklicher Wirkung fingen kann. Das Ganze ift eine Kette, 
von der ein losgelöftes einzelnes Glied von geringer Erheblichkeit ift. 

In feiner ‚Sphigenie‘ hat er ſich fo weit dem Nationalgefchmade, dem Stil 
und der Sprache der Franzofen angefchmiegf, daß er das eine öfters nachgeahmt 
und das andere adoptiert hat. Er ſagte mir, England habe ihn darauf gebracht, 
ſich bei feinen dramatifchen Kompofttionen auf das Studium der Natur zu legen. 
Er habe [bei feinem Aufenthalt in England, 1745/46] den damaligen Gefhmad 
der Engländer ftudiert und befonders darauf geachtet, was auf die Zuhörer am 
meiften Eindruck machte. Da habe er gefunden, dag die naiven und fchlichten 
Stellen am ftärfften wirkten. Seit der Zeit habe er fich bemüht, für die Sing- 
ftimme in den natürlichen Tönen der menfchlichen Empfindungen und Leiden- 
ſchaften zu ſchreiben und weniger Rüdfiche auf die Liebhaber gelehrter Mufik oder 
auf große Schwierigkeiten zu nehmen. Die meiften Arien in feinem ‚Orpheus‘ 
feien fchliche und natürlich wie englifche Balladen.” 

Am andern Morgen hörte Burney in der Kreuzkirche ‚eine Mufit während 
der ftillen Meffe. Die Mufit war aber fehlecht und die Aufführung noch 
ſchlechter“. Sodann befuchte er Haffe, der ein hübfches Haus in der Vorſtadt 
auf der Landftraße bewohnte. Yon ihm ging er in ein Konzert zum Hofmedikus 
Saugier, wo er Sonaten von Scarlatti und Beecke auf einem Eleinen, ziemlich 
fchlechten Pianoforfe, vorgetragen von einer acht oder neunjährigen Pianiftin, 
hörte. Ferner produzierte fih ein Herr Mut auf der Harfe. Darauf wurden 
Trios gefpielt von einem Schüler Tarfinis namens Giorgi, einem Schüler 
Pugnanis namens Conforte und dem fächfifchen Grafen Brühl. Leßterer ließ fich 
auf verfchiedenen Inſtrumenten hören (Bioline, Violoncell, Mandoline). Diefe 
* Zur Orientierung über Chriftopp Willibald Gluck (1714 bis 1787) genügt die Eleine 
Biographie der Reclambibliothef (Nr. 2421) von Heinrich Welti. Die befannten Glud- 
biographen find im übrigen: Anton Schmidt (1854) und A. B. Marx (1862). Kennens- 


wert ift der Aufſatz „Zum Verſtändnis Gluds“ von H. Kretzſchmar (Gefammelte Auf: 
fäße II, ©. 193 ff.). 
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Trios waren von Huber, einem Bratfchiften in einem Theater. Es war „vortreff⸗ 
liche Muſik, voll einfacher Elarer gufer Harmonie, vielfach von großer Phantaſie 
und neuer Erfindung.‘ 

Einmal war Burney zum Diner beim Lord Stormont, dem englifchen Ge— 
fandfen, wo er zwifchen Gluck und dem Abbate Cofta faß, einem „merkwürdigen 
Mufiker, der fich neue Wege bahnte“. Nach Tiſch trug Cofta eins feiner Duette 
für zwei Biolinen vor, zufammen mit „Starzer, einem fehr guten Spieler und 
Komponiſten“. Glucks Nichte folgte mit ein paar Szenen aus den Opern ihres 
Onkels. In den Paufen kamen „ein paar allerliebfte Duartette von Ssofeph Haydn 
mit aller möglichen Vollkommenheit“ zum Vortrag. „Herr Starzer fpielte dabei 
die erfte Violine und £rug die Adagios mit ungemeiner Innigkeit und Empfindung 
vor. Die zweite Violine fpielte Drdonnez, die Bratſche der Graf Brühl und den 
Baß der vortreffliche Violoncellift Weigel.” 

Metaftafio, dem Burney ebenfalls feinen Befuch machte, plauderte über allerki 
mit ihm, unter anderm über Fontenelles Ausfpruch, das Muſikdrama würde erft 
dann vollfommen, wenn wie in alien Zeiten Poet und Mufifus wieder eine 
Perſon feien. 

Der Sekretär des Monfignore Visconti, deffen Tiſchgaſt Burney einmal war, 
brachte ihn abermals in Haſſes Haus „auf der Landftraße, in der hübfcheften von 
allen Borftädten Wiens. Die Fahre dahin ift angenehm. Es geht ein halbes 
Stündchen hinaus vor das Tor, obwohl noch innerhalb des Wallgürtels. Be— 
fonders fährt man durch eine Gaſſe, die öfters Durchblide hat, fo daß man in der 
Ferne Paläfte, Kirchen und fhöne Häufer ſieht.“ Die beiden Herren fanden „die 
ganze Familie zu Haus, ein fehr munteres, gefelliges Beieinander. Signora 
Fauſtina ift fehr gefprächig und noch fehr aufmerkſam auf alles, was in der Welt 
vorgeht. Für eine 72 jährige Matrone hat fie auch noch gute Reſte von Schön- 
heit, weswegen fie in ihrer Sugend fo berühmt war. Ihre fehöne Stimme ftei- 
lich ift weg. Haſſe als Plauderer hat mich bezaubere. Er ift ungezwungen, flug 
und freimütig. Man finder an ihm nichts von Pedanterie, Hochmut und Künftler- 
vorurfeilen. Bon feinem Menfchen fagte er Böfes; vielmehr ließ er den Talenten 
der verfchiedenften Komponiften, die gefprächsmweife erwähnt wurden, Gerechtigkeit 
widerfabren, felbft dem Porpora, feinem ehedem größten Rivalen. Ganz wie 
Metaftafio ift er der Meinung, daß die gute Schule des Gefangs verloren ge- 
gangen fei. Seit den Zeiten des Piftocco, Bernacht und Porpora ſeien feine 
Größen mehr aufgetaucht.” Auf Burneys Verlangen zählte Haffe ihm die lange 
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Lifte feiner Werke auf. Sodann fangen feine Töchter ein zweiftimmiges Salve 
Regina, das ihr Vater kürzlich gefchrieben hatte. 

In der Stefanskicche hört er an einem Marientage die hohe Meffe. „Der Chor 
war ftärfer denn gewöhnlich mit Sängern und Inſtrumenten befegt. Die Orgel, 
unleidig verſtimmt, verdarb die ganze Muſik, die übrigens in ihrer Ark vorkreff- 
fi war. Es waren meift Sachen von Colonna,* wohlausgearbeitete Fugen, ziem- 
lid nach Händelfcher Urt, mit einem fühnen tätigen Bag. Es wurden einige 
fhöne Wirkungen durch die Fortes und Pianos herausgebracht. Es war ein 
junges Mädchen dabei, das einen Solovers im Credo außerordentlich ſchön fang. 
Auch wurden verfchiedene bloße Inſtrumental⸗Sinfonien aufgeführt, Eomponiert 
vom Maestro di Cappella Hoffmann, die gu£ gefchrieben waren und guf gefpielt 
murden, nur daß bie häßliche Orgel alles vergiftete, fobald fie fich einmifchte. In 
Hoffmanns Kompofition war zwar bei aller Kunft und Schwierigkeit die Modu- 
lation natürlich) und die Melodie friſch und elegant.“ 

Als Burney gelegentlih den Hofarzt Laugier fragt, wer nach Haffe, Gluck und 
Wagenfeil an Mufitern noch zu beachten fei, antwortet er ihm, Joſeph Haydn, 
Ditters und Scarlatti (ein Neffe des Dominico Scarlatti) wären fort; es feien 
noch da: Gaßmann, Banhall, Hoffmann, Mancini, dazu Kohaut, ein £refflicher 
Lautenift; Lamotte, ein Biolinift, und Ventarini, ein Oboiſt. Nunmehr wird 
Wagenfeil aufgefucht, ein magerer und ſchwächlicher Fünfundachtziger. „Er hat 
viel Reſpekt vor Händel und ſpricht von feinen Werken mit Entzücen.” 

Gelegentlich ſchildert Burney die Wiener. „Die Vergnügungsluft des ge- 
meinen Volkes dünkt mich einer gebildeten Nation faum würdig. Befonders 
geht es bei den Stiergefechten und Bärenhegen wüfter und brutaler zu als bei 
den ehemaligen Stierhegen, Hahnen- und Fechterfämpfen in England, denen 
eine humane und einfichtsvolle Gefeßgebung ein Ende gemacht hat. Bei dieſen 
unmenſchlichen Schaufpielen ftellen fich zwei⸗ bis dreitaufend Zufchauer ein, dabei 
fogar Damen.’ 

An den deutſchen Straßenmufifanten vermißt Burney das feine Gehör, das 
er in Italien allerorts angekroffen hat. In den Kirchen Wiens feien die Orgeln 
felten rein geftimme. „Das kann an der Sparſamkeit oder Nachläffigkeit der 
geiftlichen Vorſteher liegen; meint er, „bei den Gaſſenmuſikern indeffen liegt es 
am ftumpfen Gehör.” 





* Giovanni Paolo Colonna (1640 bis 1695), Kirchenfapellmeifter in Bologna, 
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Auch Gaßmann, Mancini und Banhall werden befugt. 

In der Dper hörte Burney die Rovinati von Gaßmann, der perfönlih am 
Slügel* dirigierte. Die Oper gefiel ihm leidlich. Gegen Ende feines Wiener 
Aufenthalts wohnt er einem Tedeum von Reutter im Stefansdom bei. Er nennt 
ihn „einen alten deutſchen Komponiften ohne Geſchmack und Phantafie”. 

Am Ende feiner Einzelberichte gibe Burney folgende Zufammenfaffung: 
„Wirklich, Wien ift fo rei an Komponiften und birgt in feinen Mauern eine fo 
ſtattliche Anzahl von vortrefflihen Tonfünftlern, daß diefe Stadt mit Recht 
die Hauptftade der deutſchen Mufif genannt wird. ch begründe dies mit 
den Namen: Haffe, Gluck, Wagenfeil, Salieri, Hoffmann, Sofepd Haydn, 
Ditters, Vanhall und Huber, die fih allefamt als große Komponiften gezeigt 
haben. Die Sinfonien und Quartette der legten fünf gehören zu den Meifter- 
werfen ihrer Are. 

Zu diefen berühmten Muſikern gefelle fih: Misliwetſchek, ein Böhme, der fürz- 
fi) aus Italien zurücgefommen ift, wo er fi fowohl durch feine Opern wie 
durch feine Inſtrumentalmuſik großen Ruhm erworben hat; fodann Scarlatti, 
Kohaut, Benturini, Albrechtsberger, Stephani (letztere beide vorzügliche Pianiften) 
und Lamotte, ein Niederländer, der befte Sologeiger und Notenftecher in ganz 
Mien. 

Ich enthalte mich, alle geſchickten Organiften, die Mufiktiebhaber beiderlei Ge- 
fchlechts und die verfchiedenen guten Sing und Spielmeifter aufzuzählen, die 
beftändig bier in Wien leben und das ihrige beitragen, die Muſik weiterzuent- 
wiceln. Eines will ich aber bemerken: daß man froß diefer Fülle an mufifalifchen 
Genies weder bei Hofe noch auf dem öffentlichen Theater eine große Oper zu 
hören befommt. Das find die Nachwirfungen des Krieges und anderer Yand- 
plagen.” | 

Diefe Burneyfchen Aufzeichnungen laffen Rückſchlüſſe zu, was für mufifalifche 
Eindrücke Mozart in Wien 1773 hatte. Zur Zeit feiner Anweſenheit ftanden auf 
dem Wiener Dpernrepertoir: Glucks Paride et Elena, Gaßmanns Casa di Campagna, 
Salieris Fiera di Venezia, Felicis Amore soldato (am 11. Mai), Salieris Lo- 
candiera (am 8. uni), Galuppis Puntiglio amoroso (am zo. Juli) und Ans 
foffis Metilde ritrovata (am 31. Auguft). Ein Konzerfereignis war damals 
Gaßmanns Betulia liberata. Denfelben Tert, von Metaftafto, hatte Mozart zwei 


: Gemäß der damaligen Sitte. 
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Jahre vorher in Muſik geſetzt. Es gab auch fonft noch viel Gelegenheit, Sin- 
fonien, Sonaten und andres mehr von einer Neihe Muſiker zu hören, die ung 
Burney eben genannt hat. 

MWolfgangs eigene Produktion in diefer kurzen Wiener Zeit ift nicht befonders 
ergiebig. Nach dem Nouveau Classement find es nur 13 Nummern (178 bis 
190). Davon find beachtenswert eine große Serenade (178; K. 185), fechs 
ſehr intereffante, aber ſichtlich ſchnell hingeworfene Streichquarterte (NM. El. 181 
bis 186; K. 168 bis 173), ein Eleines Divertimento (188; K. 205), fowie eine 
Anzahl von Variationen für das Klavier (190; K. 180). In einem Briefe 
vom Ende September ſpricht er von einer Arbeit, die ihn ganz in Anfpruch 
nähme; wir wiffen aber nicht, was er damit meint, möglichermeife eine der großen 
Sinfonien, die er erft in Salzburg vollendet bat. 

Wie wir fahen, hatte ſich Mozart der italienifhen Muſik innerlich abgewandt, 
aber er hatte noch nichts gefunden, was an ihrer Stelle feine reifgemwordenen 
muſikaliſchen Sinne in einen neuen Bann genommen hätte. Deshalb ſchon 
mußten die Anregungen in Wien, der Hauptſtadt der Mufitwelt nördlich der 
Alpen, von Tragweite für ihn werden. In der Tat fam er hier 1773 in eine all» 
gemeine Richtung, von ber er fein Leben lang nicht wieder ließ. 

In Wien war um diefe Zeit die Sinftrumentalmufi wichtiger und wirfungs- 
reicher als die Oper. Bei Mozarts anererbter Neigung zu erfterer gab er diefer 
Borliebe gern nad. Auch die Eontrapunktifchen Forderungen, die man juft in 
Wien, vielleicht unter dem Einfluffe Gaßmanns, ftellte, waren durchaus im da- 
maligen Gefhmade Mozarts. 

An unmittelbaren Vorbildern fehlte es nicht. Gaßmann hatte eben 6 Duar- 
tette vollendet, je mit zwei Fugen, und Joſeph Haydn jene prächtige Quartett— 
Serie, die man fpäter die „Sonnenquartette“ genannt haf, mit Drei großen 
Fugen zu mehreren Themen. Kein Wunder, dag aud Mozart unverweilt an Die 
Arbeit ging und ebenfalls Quartette fchrieb, die mit Fugen enden. 

Wyzewa und Se. Foir faffen (II, 44ff.) die Wiener Einflüffe von 1773 wie 
folgt zufammen: 

„Aus Burneys Bericht gebt Elar hervor, daß im Wiener Mufikleben ein 
merklicher Wandel im Gange war. Jene Künftler, die, gefchart um den alten 
Metaftafio, dort noch unlängft geglänzt haften: der ebenfalls greife Kaffe, 





ı Bol. Seite 25c. 
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MWagenfeil und die Schar der Komponiften aus italienifher Schule, waren all- 
mäblic) in den Hintergrund durch einen Nachwuchs gedrängt worden, der faft aus- 
nahmslos deutf& war und von einem neuen Geift beherrfcht wurde. Im Theater 
herrſchte Gluck. Seinem ſchlichten kraftvollen Genie war es doch fchließlich 
gelungen, die Vorurteile der Stalomanie im Muſikgeſchmacke zu brechen. hm 
zur Seite wirkten im bevorzugten Genre der Opera buffa der Deutfche Florian 
Gaßmann und der junge Antonio Salieri, der troß feiner italienifchen Her— 
£unft duch und durch) ein Schüler Glufs und Gaßmanns war. In der Tine 
ftrumentalmufit hatte Joſeph Haydn die unbeftrittene Hegemonie errungen. 
Burney ift mit ihm nicht perfönlich zufammergefommen; aber er berichtee faft 
auf jeder Seite, daß feine Mufik in allen Theaterzwifchenaften und in allen 
Öffentlichen wie privaten Konzerten vor allen anderen gefpielt wurde. Nach ihm, 
freilich in einem beträchtlichen Abftand, kommt der fehon mehrfach erwähnte 
treffliche Gaßmann. Mozart hatte bereits in Mailand Anregung von ihm 
empfangen. Er fühlte ſich zu ihm befonders hingezogen, weil auch er des Padre 
Martini Schüler war. Zu diefen beiden fommen nody fo manche hinzu, die 
namentlih aufzuführen ohne Intereſſe ift, dieweil fie die Verheißungen ihrer 
jungen Jahre leider nicht gehalten haben. 

lud, Gaßmann, Joſeph Haydn, Ditters und Vanhall find zweifellos Be- 
einfluffer Mozarts. Das befunden deutliche Spuren in Mozarts Werk in diefem 
und befonders in den nächften Sahren, wo dann die Ergebniffe mehr zufage 
freten. Die Vertiefung in die Meifter der Wiener Schule übt einen Wandel auf 
Mozarts Geift aus. Neben der allgemeinen Einwirkung des Wiener Gefhmads, 
der ihn ja fhon 1768 einmal berührt hatte, laſſen ſich Einzeleinflüffe erkennen. 
Man kann wohl fagen, dag Mozart vom Sommer 1773 bis zu feiner Ankunft 
in Mannheim Ende 1777 im großen und ganzen durchaus der Wiener Schule 
angehört. Allerdings unterliegt fein Stil innerhalb diefes Zeitraumes allerhand 
individuellen Krifen der Wandlung und Entwicklung, die ihren Urfprung teils 
in mufifalifchen Begegnungen, teils in rein menfchlichen Erlebniffen haben. Im 
Kern aber bleibe er Wiener Mufiker bis 1777. Erſt in Mannheim und in 
Paris kommt ein neuer Geift über ihn, fo dag er mehr wird als bloß ein Nach- 
eiferer jener Meifter. Aber dieſes Neue ift nofgedrungen nur vorübergehender 
Art. Es ift nicht imftande, ihn dauernd von der Schule loszulöfen, an die er 
fi) entfchieden angegliedert hat. | 

Wenn man verfucht, des genaueren nachzuforfchen, was Mozort 1773 in Wien 
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Neues in fi) aufnimmt, was für Kenntniffe und fechnifche Errungenfchaften er 
erwirb£, die er alsdann in diefer und der nächften Periode betätigt, fo entdeckt 
man, daß fich in Wien fein Haupfaugenmerf von vornherein dem Manne zus 
gewandt hat, der unbeftritten als Führer der Wiener Schule zu bezeichnen ifl, 
Joſeph Haydn. Wir erinnern uns, dag ſich Mozart ſchon wiederholt in Werke von 
ihm vertieft und fie nachgeahme hatte, namentlich jedesmal, wenn er aus Italien 
heimkam, 1771, 1772 und zuleßt in den erften Monaten des Jahres 1773. Das 
bei muß man aber fehr wohl bedenken, daß er von Haydns Muſik bisher nur 
‚wenig kennen gelernt hatte, manches vermutlich durch Michael Haydns Vermitte⸗ 
fung, und daß er feinen rechten Begriff hatte von der fozufagen hiftorifchen Be— 
deutung der Handnfchen Sinfonien und Quartette, fo fehr fie ihn auch bes 
zauberten. Leopold Mozart, in feinem mißgünftigen Brotneid gegen Michael 
Haydn, war es nicht eingefallen, feinen Sohn irgendrie anzuregen, den Bruder 
feines Kollegen zu bewundern, der für ihn doch weiter nichts war als der kleine 
Kapellmeifter eines ungarifhen Magnaten. So hatte fih Mozart gleichfam wider 
des Vaters Willen unter einer Menge von viel bekannteren zeitgenöffifchen Muſikern 
juft Werke des Meifters von Eifenberg zu Lieblingen auserkoren. est in Wien 
hörte er allüberall Haydns Muſik unter allgemeiner Bewunderung und einhelligem 
Lob. Und fo ift es nicht erftaunlich, daß er ihm nunmehr, von der Begeifterung 
ringsum ergriffen, ohne Hehl und Zurückhaltung nacheifert. Nach Hans Schobere 
und Chriſtian Bach, nach den älteren Italienern, die ihm gegen Ende 1772 in 
Mailand aufgegangen waren, findet er jet einen Künftler, der jene weit übertrifft 
und ihm durch feine Herkunft und feine berufliche Tätigkeit viel näher fteht. Un— 
verweilt wird er Haydns Schüler und alsbald finden wir Haydns ganze Art in 
Mozarts Werk wieder.’ 

Allgemein gefagt, entlehnt Mozart Haydns inftrumentales Ideal. Eines muß 
bier in Erinnerung gebracht werden: ehe Joſeph Haydn der entzückende Plauderer 
ward, als der er fich in den Werfen feiner Blütezeit bekundet, insbefondre in feinen 
Parifer Sinfonien, durchlief er eine lange Periode, in der er gleich feinem Lehrer 
Emanuel Bach vom Wefen und Ziel der Mufik eine fehr hohe Auffaffung hegte. 
Ähnlich wie Mozark, nur etwas früher, etwa um 1772, erſchüttert ihn eine Ark 
Sturm und Drang. In feinen Werfen der Folgezeit, auch ſchon in den Quar- 


: Den Nachweis im einzelnen bringen Wyzewa und St. Foix in den Analyfen der Kom: 
pofition des N. CL. 178 bis 190. 
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fetten von 1773, liege Erhabenheit in feiner Erfindung, tiefe Verinnerlihung in 
feiner mufifalifchen Verarbeitung und eine gewiſſe Großartigkeit im Umfang und 
in der Form feiner Kompofition, fo daß fie im Hiftorifchen Rückblick in alledem einen 
Vergleich mit den beften Inſtrumentalſchöpfungen aus Mozarts Meifterzeit aus- 
halten. Diefe hervorragende Eünftlerifche Würde war es, die den jungen Salzburger 
fofore in hohem Grade begeiftern mußte. Mit einem Schlage ward es ihm Elar, 
daß dieſe neue Art Muſik unfagbar erhabener und fehöner war als das deal der 
Italiener mit feiner Zierlichkeit und Grazie. Diefe Erkenntnis verlieh ihm die 
Schwingen eines fchöpferifchen Ehrgeizes, der monatelang andauerte und ihm 
Sinfonien, Kammermufitjtücke, auch religiöfe Kompofitionen von ungewöhnlichen 
Umfange und kraftvollſtem Ausdrud eingab.“ 

In diefe hochftrebende Nacheiferung flo Mozarts eigener Geift, der fo gänzlich 
anders war denn der Haydns. Mur die Mittel, durch die er feine Gefühlswelt 
zum Ausdruck zu bringen fid) mühe, waren haydnifch. 

Der wieder zum deutſchen Künftler gewordene Mozart war tiefbeglückt, in feiner 
Heimat einen Mufiker gefunden zu haben, der imftande war, ihn auf feinem eben 
betretenen Wege zu geleiten, genau fo wie ihn eben noch auf andern Bahnen die 
alten Italiener geführt hatten. Ungeachtet früherer Berührungen Mozarts mit 
Joſeph Haydn muß man wohl fagen, daß Mozart erft in diefer Wiener Zeit in 
Haydns Werk wirklich eindringe. Von nun an gehen die beiden Meifter parallel 
nebeneinander hin, bis in jene noch fernen Jahre, wo dann gewiffermaßen eine 
fortwährende Wechfelwirtung in beider Ideen und Schaffensarten eintritt. 


Nach der Rückkehr aus Wien, Anfang Oktober 1773, beginnt in Mozarts 
Werk eine große fchöpferifche Berätigung. Dann, efwa vom Mai 1774 an, voll» 
zieht fi in feinem Schaffen der Übergang zum galanten Stil, der im Winter 
1774 bis 75 triumphiert und bis zur Abreife nad) Mannheim die Oberhand 
behält. 

Charakteriftifch für den Eünftlerifhen Zuftand, in dem fih Mozart in Wien be- 
fand und in dem er bis in das Frühjahr 1774 verbleibt, ift feine Ende Juli 1773 
entftandene Serenade für Andretter (NM. Cl. 178, 179; K. 185). Wenn fich zu den 
Wiener Einflüffen ein neuer hinzugefellt, fo ift es in diefer Periode der Einfluß 
Michael Haydns, fo daß Mozart nunmehr im Banne beider Haydns ſteht. In 
der Hauptſache ift er Inſtrumentalmuſiker. Im Gegenfag zu der folgenden 
galanten Epoche hat er ein edles, ernftes, erhabenes, hochpoetifches muſi⸗ 
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kaliſches Vorbild vor Augen. Diefem Scönheitsideal nahe zu fommen, ift er 
ſichtlich auf das eiftigfte mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln beftrebt, und 
fo gewinnen die Mozartifchen Kompofitionen diefer Zeit ein vornehmes, würde⸗ 
volles Gepräge. Es find dies vor allen andern feine drei Sinfonien in C-Dur, 
G-Moll und A-Dur (Rt. 191, 196, 197; K. 200, 183, 201), fein erſtes 
Klavierkonzert Nr. 192 (K. 175) und die Zwifchenafte und Chöre zum „König 
Thamos“ (M. El. 1945 K. 345). Diefe Werke haben infofern ihre befondere 
Bedeutung im Geſamtwerk des Meifters, als fie gewiffermaßen auf lange Zeie 
hin Mozarts Abfchied von einem Ideal repräfentieren, das nunmehr vom 
galanten Stil verdrängt wird. Sinfonifer ift er nun mehrere Jahre lang nicht. 

Intereſſant ift eine Bemerkung, die Detlef Schulz in feiner vortrefflichen 
Studie „Mozarts FJugendfinfonien‘‘ macht und die hier eingefügt fei.? „Mozarts 
Mißſtimmung, das Vollgefühl feiner jungen Leiden, kommt in dämonifcyer 
Weiſe in der G-Moll-Ginfonie zum Ausbruch. Neben diefer unter Mozarts 
Sugendfinfonien einzig daftehenden Sinfonie haben feine anderen finfonifchen 
Arbeiten einen fehweren Stand. Als die bedeufendfte und eigenartigfte erfcheint 
Nr. 21 [M. El. 147]; das Gebiet des Unheimlichen, Dämonifchen betritt fie aber 
nicht.” Wir werden fpäter bei dem Charakterbilde Mozarts auf das bereits ein- 
mal? angedeutete Dämonifche Element in der tiefften Seele des Meifters zurück- 
fommen. 

Wozewa und St.-Foix widmen dem Übergang Mozarts vom großen zum 
galanten Stil ein interefjantes Kapitel. 

„Über die Zeit vom Mai ı7 74 bis zur Abreiſe des jungen Komponiften nad) 
München, am 5. oder 6. Dezember 1774, berichten feine Biographen wieder ein- 
mal nichts. Höchftwahrfcheinlich ift fein Leben gleichförmig und ohne befondere 
Erlebniffe verlaufen. Er erledigte feine Berufspflichten, Eomponierte und gab ein 
paar Mufifftunden an junge Damen. Aber fo befhaulich und abwechſelungsarm 
fein Dafein gemwefen fein mag: die Berfchiedenheit feiner eben gefchriebenen großen 
Sinfonien von den Sonaten, Divertimenti und Sinfonien des Sommers 1774 





* Zur Entftehungsgefchichte von Mozarts Mufif zum Thamos vgl. R. M. Werner, Aus 
dem Sofephinifchen Wien. Geblers und Nicolais Briefwechfel während der Jahre 1771 
bis 1786. Berlin 1888. Dazu Deiters IL, Sıı bis 818; Wyzewa-Foix II, 116ff. „König 
Zhamos. Ein heroifches Drama in 5 Aufzügen” ift zu finden in: Des Freiherrn von 
Gebler theatralifche Werke. Dritter Band. Prag und Dresden 1773, ©. 305 bis 403. 
(Sremplar in der K. Bibliothef Dresden.) — Leipzig, Breitfopf & Härtel, 1900, ©. 77. 
— 3©, 4. 
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könnte nicht befrächtlicher und gründlicher fein. In ihnen ift nicht nur der Seil 
gewandelt, der viel Enapper geworden if, im übrigen aber die wenigfte Verände— 
rung fpüren läßt: der Hauptwandel liege in der Konzeption und im imaginären 
muſikaliſchen Ideal, das allmählich ein ganz andres wird, bis es, durch und 
durch erneuert, nun aud) nad) neuen Formen ftrebt. Anders ausgedrückt, Mozart 
wandelt fih vom erhabenen pathetifchen Lyriker in einen graziöfen Fabuliſten, dem 
es vielmehr darauf ankommt, feine Zuhörer zu unterhalten und zu enfzüden als 
ihnen feines Herzens Luft und Leid zu offenbaren und fie zu rühren. 

So überrafchend und unvermittele diefer innere Umfchwung inmitten eines all- 
täglichen Einerleis zunächſt ausfehen mag, fo finder er doch feine nafürliche Er- 
Elärung darin, daß Mozart damals feinen anderen feelifchen Verkehr gehabt hat als 
mit den beiden Haydns. Sie waren jegt feine einzigen Vorbilder und Lehrer. Be— 
greiflich ift es dabei, daß ſich Mozart am meiften an Michael Haydn hält, den in 
Salzburg lebenden der beiden Brüder, der fich zumal in feiner Inſtrumentalmuſik 
längft dem galanten Geſchmacke ergeben hatte. Michael Haydns Einfluß auf 
Mozarts Mufif um diefe Zeie tritt immer deutlicher hervor und währe bis in die 
Mannheimer und Parifer Zeit. 

In den erften Monaten nad) dem Wiener Aufenthalt herrſcht in Mozarts 
Phantafie noch Joſeph Haydns Ark, wie er fie Eennen und lieben gelernt hatte. Sie 
hilfe ihm, fein altes Schönheitsidenl gegen das oberflächliche fpielerifche neue Genre 
zu wahren, dem Michael Haydn und mic ihm faft alle übrigen Salzburger Mufifer 
huldigten. Da, etwa 1773, verfällt auch Joſeph Haydn in den galanten Stil. 
Unbewußt, willenlos, wie von felbft zieht es auch Mozart, den Berwunderer des 
großen Haydn, nach. 

Es ift hier nicht der Ort, diefe Wandelung Joſeph Haydns ins einzelne zu ver- 
folgen. Es genügt für unfern Zweck, einen Bli in des Meifters Kompofitionen 
von 1773 zu fun, infonderheit auf feine Sinfonien und Klavierfonaten. Seine 
fehs großen 1774 erfchienenen Quartette gehören in eine weiter zurüdliegende 
Zeit. Vergleicht man die Werke von 1773 mit den wundervollen roman— 
tifhen Sinfonien von 1772 und der Reihe wundervoller Eraftdurchftrömter 
Werke, die ihnen vorausgingen, — fo ift man über den ungeheuerlichen Wandel 
geradezu betroffen. Auf den Enappen, präzifen, feinabgefönten Stil von ehe- 
dem ift eine breite brillierende, nicht das Detail, fondern den Eindrud des 
Ganzen pflegende Manier gefolgt. Es lebt in diefen Stücken Frohſinn und Un- 
geftüm, mitunfer auch Sentimentalität, aber alle diefe Gefühlselemente entbehren 
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17. Harpy: Joser Hayon 





der pfpchologifchen Genauigkeit, wie fie in den Sinfonien und Sonafen zuvor 
geübt worden war. Nirgends verrät fi ein Sich-darin=vertiefen, ein Sich— 
damif-auseinanderfeßen. Man fpürt deutlich, daß der Schöpfer diefer Werke 
in eine völlig neue äſthetiſche Richtung nad) ganz anderen Zielen geraten ift. 
Dffenbar har Joſeph Haydn nichts weiter im Sinne, als feine Hörer in ver- 
gnüglihe Stimmung zu bringen, fie mit raffinierten muſikaliſchen Effekten zu 
unterhalten. Was für Mittel er auch dabei anwendet, fie laufen ſamt und fon- 
ders deuclich auf diefes Ziel zu. Zum Beifpiel beginnen in diefer feinen neuen 
Manier die erften Säge fehr gern mit langfamen, übrigens ganz Eurzen Prä- 
fudien, die mit den folgenden rafehen Tempi nicht den geringften Zufammen- 
hang haben, fondern nur dazu dienen, durch den Kontraft zu wirken. In den 
Andantes wird der regelrechte Sonatenfagbau oft durch eine Eleine variierte Mes 
fodie erfeßt, deren buntes Durcheinander von Moll- und Dur-Tonarten den Hörer 
unferhält und es dem Komponiften ermöglicht, die allgemeine Hauptlinie bei- 
nahe ungebrochen aufrechtzuerhalten. Desgleichen geben die Finales die Form 

des Sonatenfaßes auf. Sie werden zu niedlichen Rondos, in denen fi) Mozare in 
Variationen gefällt, wobei er ſein Thema bald mit neumodiſchen Zwiſchenſpielen, 
bald mit mehr oder minder veränderten Umſetzungen des Inhalts oder des Tempos 
vom Hauptthema untermengt. Dieſelbe Neuerungsſucht zeigt ſich in der Schreib⸗ 
weiſe. Der Kontrapunkt, der ſich bisher auf der Baſis der Inſtrumentalſprache 
gehalten hatte, wird immer freier oder er tritt nur epiſodiſch auf, mit einer merk⸗ 
lich fcherzhaften Tendenz oder als eine Art Kunſtſtückchen. Die Themen der 
Sätze find haarfcharf getrennt, ohne irgendwelche Wiederholung des erften Themas 
nach dem zweiten. Zumeilen — indeffen viel feltener denn bei feinem Bruder 
Michael oder bei Mozart — fügt Joſeph Haydn noch ein drittes Thema ein. Die 
Durchführungen berüdfichtigen allerdings auch weiterhin die vorhergehenden The- 
men; aber auch fie werden mehr und mehr von neuen melodifchen Gedanken 
durchdrungen und gehen ihrer ehemaligen energifchen thematifchen Verarbeitung 
verluftig. 

Das find die Örundelemente, denen wir in den vier oder fünf Sinfonien 
begegnen, die Haydn 1774 gefchrieben hat, beifpielsweife in feinen Nummern 53 
und 55. Der nämliche Geift herrſcht fortan in feinem Werk bis 1783, wo er 
nun feinerfeits einen ihn emporfragenden Hauch von Mozarts, feines Schülers, 
Geift verfpürk. Auch feine Klavierfonaten von 1774 verraten, daß er ſich von 
dem lange getragenen Joche Emanuel Bachs enifchieden befreit hat. Er hat feinen 
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individuellen Stil gefunden, der ſichtlich viel ernfter und inniger ald der in 
feinen Sinfonien betätigte, immerhin aber durchaus modern ift und ſich formell 
an den Typ der galanten Sonate hält. 

Aus diefen Andeutungen geht einigermaßen hervor, daß die galante Mode 
damals unumfchränft herrfchte, da fie fi) fogar den originellften und gründlichften 
Meifter der deutfchen Schule eroberte. Zugleich verfteht man, wie ſchwer es 
Mozart gefallen fein mußte, der Übermacht diefer Mode Trog zu bieten, zumal da 
in dem Milieu, wo er zu leben gezwungen war, in Salzburg, durch den neuen Fürft- 
erzbifchof jedwede Spur der altmodifchen deutſchen Muſik geradezu planmäßig 
getilge ward. Hieronymus ſchaffte in feinem Machtbereiche nicht nur eineReihe from- 
mer Eicchlicher Gebräuche ab, die er als rührfeligen Aberglauben bezeichnete, fondern 
predigte auch moderne künſtleriſche Ideale, die er von feinen langen Italienreiſen 
mitgebracht hatte, und bürgerte fie zwangsweiſe in Salzburg ein. In feiner Kapelle 
rückten immer mehr Staliener an die Stelle von Deutſchen. Bei dramatifchen 
Aufführungen und in den Hoffonzerten famen nur noch ifalienifche maestri zu 
Gehör. Dadurch) fand Mozart zwangsweife in dauernder Berührung mif ent- 
arteter italieniſcher Kunft, die dem galanten Geſchmack an groben und grellen 
Effekten kaum etwas nachgab. In feiner Vorliebe für die galante Muſik hatte 
ihr der Erzbiſchof fogar Einlaß in die Kirche gewährt. Und der Tag war nicht 
mehr fern, wo im Salzburger Dom anftaft großer Meffen Motetten erklingen 
folleen, Motetten mehr oder minder religiöfen Gepräges, von glänzenden inftrumen- 
talen Concertos unterbrochen. Bald follte auch die Sinfonie in Acht und Bann 
getan werden. So verſtrich manches Jahr, ohne daß weder Mozart noch Michael 
Haydn Gelegenheit befamen, fich in diefer edlen Muſikart zu betätigen, die man 
‚zugunften von Concertos verfchiedenen Genres und von fleinen Divertimenfi 
aufgab, in denen die Blasinftrumente den Vorrang hatten. In folher vom 
neuen Geifte eatfächlich überfättigten mufifalifchen Atmoſphäre konnte der junge 
Mozart unmöglich Kraft und Mut behalten, zähe an einem deal feftzuhalten, 
von dem um ihn herum fein Menfch mehr etwas hören wollte und dem felbft der 
große Joſeph Haydn aberünnig geworden war. 

Trotz alledem hatte er den ganzen Winter 1773/74 nad) feiner Rückkehr aus 
Wien mit fich gerungen und gekämpft. Allmählich aber erlahmte feine Kraft, 
und fein Vertrauen auf das ihm von der Wiener Schule infpirierte hohe muſi— 
Enlifche Ideal wid) faum merkbar, aber in einem fort vor dem Begehren zurüd, 
fi felber nun auch einmal in der graziöfen pifanten Kunſt zu verfuchen, die 


290 


rundherum alle Herzen betörte. Im DBriefwechfel zwifchen Vater und Sohn 
von 1777 findet fich eine merkwürdige, ziemlich rätfelhafte Stelle‘, wo Leopold 
Mozart Wolfgangs Geringfchägung feiner früheren Sinfonien mißbilligt. Offen- 
bar find damit die prächfigen Kompofitionen von 1773 gemeint, deren Pathos 
und Herbheit dem neuen Öefchmade Wolfgang Mozarts nun nicht mehr behagt. 
In der legten jener Reihe Sinfonien, der in A-Dur (N.“Cl. 197; K. zoı), ift 
bereits ein weltlicher Einfchlag bemerkbar. Viel deutlicher wird dies in der 
D-Dur-Sinfonie (N.Cl. 199; K. 202) diefer Periode. Sm April oder Mai 
1774 befam Wolfgang bei Michael Haydn die neuefte Serie von Sinfonien und 
Sonaten des berühmteren Bruders in die Hände. Hier fah Mozart auf einmal 
die mannigfachen fchlichten und ideellen Wandlungen unverhülle. Und ohne fich 
erft langen Grübeleien über die äfthetifhe Bedeutung feines Schrittes hinzugeben, 
betrat er von Stund an die Bahn des galanten Gefchmades, auf der er ſchließlich 
auch ein Eigener ward. Allerdings findet man zunächft ſowohl in Mozarts 
Inſtrumentalmuſik wie in feinen Kicchenkompofitionen aller Augenblide Anklänge 
an die gleichzeitige Muſik Joſeph Haydns. 

Eines ift wohl unumſtößlich fiher: daß der junge Komponift ſich zu allererft 
theorefifh und dann erft im Detail feiner Technik wandelt. Diefe verrät noch 
immer eine Menge Frinnerungen an die eben abgefchloffene Periode; aber fie 
mifchen ſich mit dem Neuen, mit dem, mas bei der Charakteriftif des galanten 
Stils Joſeph Haydns kurz gefagt worden ift. Zum Beifpiel finden wir langfame 
Präludien bei Stüden, die eigentlich recht gut ohne die Introduktionen beftehen 
könnten. Daneben aber bemerkt man allenthalben die prächtigften kontrapunk⸗ 
tiſchen Entfaltungen und ein wundervolles Bemühen, die Themen der einzelnen 
Sätze untereinander zu verketten. Im großen und ganzen erhält ſich der Eraft- 
volle gründliche Stil der vorangegangenen Periode bis ans Ende der vor: 
liegenden. Nur ift er nicht mehr allein auf dem Plan. Ein anderer ihm ver- 
wandfer wetteifert mit ihm, ein Stil, den Mozart ehedem als Kind in Italien 
erlernt hatte. Jetzt macht Mozart den Eindrud, als fei er feiner felbft nicht mehr 
recht fiher. Er ſchwankt zwifchen zwei mufifalifchen Vorbildern, von denen ihn 
das eine mit feiner edlen Schönheit lockt, während das andre den Vorzug hat, 
daß es in feinem Umkreiſe überall gefhägt und begehrt wird. So kommt es, 
daß in ein und demfelben Werk Paffagen höchfter und Eraftvollfter Kunft und 


= Nohl, Mozart nach den Schilderungen feiner Zeitgenoffen, ©. 179f. 
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folche leichter loſer Art dicht beieinander ftehen. Letztere hören ſich an, als rührten 
fie vom Sahre 1771 her. Nur ein paar Wochen voneinander gefrennt, entftehen 
zwei Meffen, fo geundverfchieden in ihrer Sprache, als lägen Jahre zwifchen 
ihnen. Ebenfo zeigen beſtimmte Sinfonien und Sonaten diefer Zeit eine Ver: 
ſchiedenheit, die fich fogar im Bau eines und desfelben Sages verrät. Die wirk- 
fiche Wandlung indeffen lebe und webt in dem Geifte, der all diefes Technifche 
beherrſcht, im Fünftlerifchen Ziel, dem damit nachgeftrebt wird. Hierin zaubert 
Mozart fehon weniger, einer Neigung zu folgen, Die genau enfgegengefege ift der, die 
ihn zur Erhabenheit der vorangegangenen Perioden infpiriere hatte. In einem 
fort haben wir den Eindrud, daß er in erfter Linie blenden und gefallen will. 
Überläßt er fich indes doch einmal für Augenblicke feinem früheren Sinn für ernfte, 
ergreifende Muſik, fo [heine er diefe Anwandlungen hinterher mit um fo größerer 
Zändelei und Ungezwungenheit wettmachen zu wollen. Sein Ehrgeiz erachtet jetzt 
darnach, in möglichft Eurzer Zeit möglichft viel zu Eomponieren; und fo erleben 
wir, wie fein Werk an Umfang von Periode zu Periode zufehends wählt. Er 
will es Michael Haydn und den übrigen Salzburger Künftlern gleichfun. Er über- 
flügele fie allefamt, ſowohl in der Entfaltung feines perfönlichen Talentes als auch 
in der Buntheit der Erfindung und der Inſtrumentierung. Seine mufifalifche 
Sprache ähnelt noch der von ehedem, aber die Gefühle, Die er ausdrückt, find 
gänzlich andersarfig: viel allgemeiner, viel oberflächlicher. Äußerliche Eleganz 
fteht an Stelle der früheren pathetifchen Tiefe. 

Einen typifchen Beweis dafür gewährt ein Vergleich zwifchen den Finales der 
Inſtrumentalwerke diefer Periode und denen der Sinfonien, des Concerfos und 
des Quintetts der vorangegangenen. Die Form ift diefelbe. Mozart bleibe der 
Sonatenform treu. Er behandele fie noch nicht als Kodas, wie dies dann von 
1775 ab durchweg gefchieht. Während in den früheren großen Werken die Finale 
gleichfam die erften Allegri fortfpinnen, wobei fie denfelben Umfang mit zumeilen 
höherer Öemütsbewegung und mufialifcher Kraft annehmen, find die Finales 
bier nichts als Smprovifationen in lebhaften Rhythmus, ohne auch nur. eine 
Spur von fieferer Bedeutung: einfach heitere, ſchwungvolle Sätze, die dem 
Orcheſterſtück, das fie befchliegen, Fein wertvolles Element beifügen. Nun findet 
fi) ein Unterfchied entfprechender Arc auch in den überaus forgfältig durchgear- 
beireten Borderfägen. Die Aufnahme neuer Themen in die Durchführungen, die 
vollftändige unvariierte Wiederholung der erften Teile in den Repriſen, die banale 
Arc der Kodas — wenn hin und wieder überhaupf noch welche vorfommen - 
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alles das bezeugt ein erhebliches Ablaffen von der wundervollen Hoheit des Ideals, 
das Mozart vor diefer Periode vor Augen gehabt und erftrebe hat. Wohl begegnen 
wir allenthalben technifchen Fortſchritten in feinem Werk, aber der Niedergang, 
die Entfernung von der Höhe und die Abnahme der Ausdrudsfraft find darin 
‚unverkennbar. Diefer Rückſchritt offenbart ſich in allen feinen Kompofitionen 
bis zu der heilfamen Reife von 1777. Gleichwohl ift es erfichtlih, daß Mo- 
zarts Genie innerhalb der Schranken feines niedriger geftellten Sjdeals nach Be 
freiung ringe. Sin gewiffem Maße erfegt er durch Poefie, Mannigfaltigkeie und 
Tonfülle das, was er an der Großartigkeit und Leidenfchaftlichkeie der Konzeption 
verloren hat. 
Nicht unerwähnr darf eine intereffante Epifode bleiben, die fo recht beweiſt, wie 
rapid ſich in Mozarts Geift Wandlung und Weiterentwicklung vollzieht. Sn der- 
felben Zeit, da fich feine Inſtrumentalwerke mehr und mehr von der kräftigen 
Elaffifchen Tradition feiner früheren Perioden entfernen, macht feine Kirchenmuſik 
— eine Litanei (N. El. 201; K. 195), zwei Meffen (N. El. 203, 205; K. 192, 
194) und das Bruchſtück einer Vefper (M. El. 204; K. 193) — einen völlig 
andren Eindrud. Wohl auch angeregt von der Modeftrömung am Salzburger 
Hof begeiftere ſich Mozart urplöglicy an Vorbildern wie Leo, Durante und Jo— 
melli, das heißt an Neapolitanern, von denen ihn bisher die Nachwirkung des 
Padre Martini und der Wiener Kirchenkomponiſten ferngehalten hatte. Er drängt 
die Sinfteumentalbegleitung zurück und lege die Hauptwirfung in den Öefang der 
Stimmen. Diefe behandelt er faft durchweg kontrapunktiſtiſch, deutlich in ber 
eigentümlichen Manier der ebengenannten Italiener, bei denen fich die Polyphonie 
niemals an die firengen Formen der Fuge bindet, ſich vielmehr auf mehr oder 
minder ausgedehnte einfache Imitationen beſchränkt. Bald freilich verblaffen diefe 
Einflüffe wieder, weil neue Vorbilder zu wirfen beginnen, im Vordergrunde Joſeph 
Haydns geiftliche Kompofitionen. Schon die Meffe in D-Dur vom Auguft 1774 
(M. El. 205) zeige Mozarts früheren Kirchenftil von neuem.” 


Wahrfcheinlich auf Betreiben eines Gönners, des Fürfterzbifchofs von Chiem- 
fee, des Grafen Ferdinand von Zeil, erhielt Wolfgang Mozart im Winter 1774 
vom Kurfürften Marimilian IN. von Bayern den Auftrag, eine komiſche Oper 
für den Karneval 1775 zu fehreiben. Diefer Zürft war ein fehr mufikalifcher 
Menfh. Burney verfichert, er habe nach Abel feinen fo ausgezeichneten Gam⸗ 
biften gehört. Seine Kompofitionen find meift Eicchlicher Art. 
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Am 6. Dezember 1774 machten fich die Mozarts, Vater und Sohn, auf die 
Meife und erreichten Münden am 7. nachmittags. Die Oper, die Mozarts 
Arbeit harrte, war „La finta giardiniera“, zu deutſch: Die ſchlaue Gärtnerin, 
Opera buffa in drei Alten. Der Urheber des italienifchen Tertes ift ung unbe 
kannt. Bereits im Jahre vorher hatte Pasquale Anfofft in Rom diefes Libretto 
mie großem Erfolg vertont. Diefe Anfoffifche Oper gelangte auch in Wien 
(1775) und in Paris (1778) zur Aufführung.’ 

Bon der Mozartifchen Urhandfchrife (Reinfchrift) der „Giardiniera“ haben fi) 
nur die Ace II und III (jege in der K. Bibliothek zu Berlin) erhalten. Die 
Secco-Recitative des I. Altes find verloren gegangen; in den vorhandenen Ab- 
Schriften und Druden fehlen ſie. Im Jahre 1779 oder 1780 faßte Mozart den 
Man, aus der „Gardiniera“ eine deutſche Dperette zu machen. In diefer Abfiche 
ließ er den italienifchen Text ins Deutfche übertragen. Diefe Verdeutſchung ift in 
die Urhandfchrift eingetragen. Wer der nicht ungewandfe Überfeger geweſen ift, 
wiffen wir nicht; in feinem Falle Andreas Schachtner, von deffen dichteriſchem 
Unvermögen anderweitige Proben vorhanden find. Mozart plante eine gründliche 
Umarbeitung auch der Partitur. Das Secco-Recitativ follte durch gefprochenen 
Dialog erfeßt werden. Der Verluft des I. Aktes der Urhandfchrift hänge offen 
bar mie diefer Umarbeitung zufammen. Im jahre 1789 erfchien die „Giar- 
diniera“ unter dem Titel „Das verftellte Gärtnermädchen“ in Frankfurt a. M. 
von neuen auf der Bühne, wahrfcheinlich nach der urfprünglichen Partitur von 
1775, da Mozart feine allem Anfcheine nach zweimal in Angriff genommene 
Erneuerung niemals zu Ende geführt hat. Wäre fie aber vollendet worden, fo 
wäre damit der Stil der erften Faffung völlig verwifcht worden, da fih Mozarts 
Muſik in der Zeit von 1775 bis 1780 gründlich gewandelt hat. Es fei erwähnt, 
daß die „Gärtnerin“ am 25. Dezember 189 1 auf dem Wiener Hofoperntheater - 
eine Wiederauferftehung erlebt bat, und zwar mit neuem Tert und Dialog von 
Mar Kalbei. Daß die Operette auch durch die Fiebevollfte Erneuerung nicht 
wieder lebensfähig zu machen ift, liege auf der Hand. 

Die Handlung der „Gärtnerin“ entbehre eines Nüdgrates. Sie bildet ein 
regellofes Durcheinander. Sm Mittelpunkte fteht die Marcheſa Violante Onefti. 
Ihr Geliebter, der Graf Belfiore, Hat fie in einem Eiferfuchtsanfall verwunder. 
Im Glauben, fie gefötet zu haben, ift er entflohen. Violante macht fich, ver- 


: Ein Wiener Tertbuch in der Bibliothek der Geſellſchaft der Mufikfreunde in Wien. 
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Eleidet und von ihrem. freuen Diener Roberto begleitet, auf, des Geflohenen 
wieder habhaft zu werden. Als Gärtner Nardo und Gärtnerin Sandrina freten 
fie beide in dem Dorfe, wo ſich Belfiore aufhält, beim Dorfſchulzen Don Anchiſe 
in Dienfte. Der Podefta hatte vor Sandrinas Ankunft zärtliche Beziehung 
zur Zofe Serpetta. Jetzt verliebt er fi) in die fehöne Gärtnerin. Nardo buhlt 
um Serpetta, die aber nichts von ihm wiffen will, fondern beide Eindringlinge 
glühend haßt. Im Haufe des Don Andife hält fi) als Gaft der Cavaliere 
Ramiro auf, der in Ungnade gefallene Geliebte der Donna Aminda, der Nichte 
des Podefta, die neuerdings dem Grafen Belfiore ihre Gunft gefchenke und ſich 
mic ihm verlobt hat. Mac) allerlei Eünftlihem Hin und Her ift das Ende vom 
Liede, daß Violante-Sandrina ihren Belfiore, Ramiro feine Aminda und Ro- 
berto-Nardo die Zofe Serpeten heimführe. 

Eine herkömmliche Buffo-Geftale ift der alte Podefta: der auf feine Würde 
eingebildete, leicht zu übertölpelnde, haftende, immer verliebte Dorffchulze. Bur- 
leske Figuren, ebenfalls Typen uralter Art, find der Diener Roberto und bie 
Zofe Serpetta. Mifchungen von Ernft und Humor ftellen Ramiro und Aminda 
. dar, während die fentimentale Violante überhaupt weder Eomifche Seiten aufmweift 
noch in lächerliche Situationen geftelle wird. 

Intereſſant ift die muſikaliſche Analyfe der jüngften franzöfifchen Biographen 
im ©egenfaße zur Ssahnfchen Epopde. Nachdem (II, 196 ff.) die beiden Kompo- 
- fitionen von Anfoffi und Mozart eingehend verglichen und die nahe Verwandtſchaft 
diefer und jener dargelegt worden ift, heißt es (©. 201 ff.): „Rein muſikaliſch 
ift Mozart feinem Vorgänger unbeftreitbar überlegen. Die mufifalifche Sprache 
feiner Arien ſteht ungleich höher. Sie ift ziemlid) ungezwungen, geht haupt: 
fähhlih auf Außerliche Gefälligkeit aus und ift durchaus verfchieden von allen 
Inſtrumental⸗ und Bofaltompofitionen Mozarts feit 1772. Kontrapunft und 
thematifche Verarbeitung der Grundgedanken, fogar in der elementaren Form der 
Variation, alles dies fehle in den Arien der ‚Finta Gardiniera‘; erftens weil die 
Eomifche Oper dazu ungeeignet ift, und dann auch, weil ſich der junge Komponift 
zu eben dieſer Zeit der modifchen brillierenden Mufik ergeben hat, die ebenfo dem 
deutſchen Geift wie dem Elaffifchen Stil genau entgegengefegt iſt.“ 

Die „Finta Giardiniera“ bezeichnet in der Gefchichte von Mozarts Werk den 
Deginn eines Abfchnittes, der durch allerlei geringfügige Wandlungen hindurch 
bis ungefähr in das Fahr 1780 dauert. Man kann ihn fehr wohl feine galante 
Periode nennen. Er repräfentiert ein mehr oder minder weitgehendes Zus 
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geftändnis an die Mode von damals. Trotz aller Nachgiebigkeit bleibe Mozart 
aber der Mufiker und Poet, der er von jeher war. So wenig urfprünglih und 
technifch forgfältig die Mufif der Arien diefer Oper ift, im Vergleiche zum 
Beifpiel mit den beiden Meffen ‚von 1774 (N.-El. 203 und 205), fo ift fie 
doch die Mufik eines Dichters, die allem, was fie berührt, den Schimmer der 
Schönheit ſchenkt. Es ift äußerft lehrreich, daraufhin ein paar Arien Anfoffis und 
Mozarts miteinander zu vergleichen, etwa die des Namiro Nr. 2 oder die der 
Serpetta Nr. zo. In beiden Partituren ift der Rhythmus der nämliche, ebenfo 
das Schema der mufikalifchen Zeichnung. Indes verfieht es Mozart, die Muſik 
Anfoffis allenehalben vermöge von allerlei unbewußten, ſchier unmerklich Teifen 
Änderungen emporzutragen, zu durchfonnen, zu verflären. Neben Mozarts Mufif 
fteht die Anfoffis da wie eine leblofe Geftalt, noch ohne den lebenden Ddem der 
fünftlerifhen Kraft. Singftimmen wie Orcheſter machen durchweg bei Anfofft 
den Eindrud, als rede der Komponift, gewiß fehr anmutig oder oft fehr geiftreich. 
Dei Mozart jedoch, da ſingt alles. 

Dies ift freilich das einzige, was uns heute an der Partitur zufagt, die alles 


in allem ein recht mittelmäßiges Werk ift. Gewiß erbliden wir an ihr einen er= - 


heblichen mufikalifchen Fortſchritt ſeit Mozarts erfter Eomifcher Oper, der „Finta 
semplice“ von 1768. Aber fie verrät noch nicht im geringften den Schöpfer der 
„Entführung aus dem Serail‘ und der „Hochzeit des Figaro“. Mufikalifch 
ſteht Mozarts Genie bereits vor uns. Aber das Leben hat ihn noch nicht in Die 
Schule genommen. Da ihm dies nahe bevorfteht, fo wird er bald auch ein 
wunderbarer Meifter in der Wiedergabe der Dinge des Lebens fein. Worläufig 
aber ift es im höchften Grade finnlos, wenn man in der „Finta Gardiniera“ erfennen 
will, es fei Mozarts Bemühen, die Öeftalten darin zu individualifieren, wie 


er dies dann in feinen fpäteren Werfen gar £refflich verftanden hat. Weder die 


beiden Liebenden, Belfiore und Sandrina, fo entzückend und ausdrudsvoll erliche 
ihrer Arien auch find, noch die einfacheren, mehr Eomifchen Perfonen — der Po- 
defta, Nardo und Serpetta — haben in der Mufik eine fefte, deutliche Individua- 
lität, wie etwa fpäter Figaro oder Don Juan, die in ihren Arien über den Ge- 
mütszuftand der Situation hinaus bis in die Tiefe ihrer Seelen porträtiert find. 
Sandrina zeige ſich in einigen ihrer Arien pathetifchelyrifch, in andern wiederum 


ift fie durch und durch ein junges, forglofes, munteres Geſchöpf. Belfiores Cha- 


rakter hat fo viele Elemente wie fein Mund Worte fing. Und aud) die übrigen 
Buffo-Öeftalten leben lediglich um der Worte willen, die fie fingen. 
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Unter den Orchefterftücden der „Finta Gardiniera“ find nur die Introduktion 
(Nr. 1) und die Finales im erften und zweiten Akt von Bedeutung. Offenbar 
fiege allen drei Stücken Anfoffis Partitur zugrunde; aber Mozart unterfcheidee 
fich in allen dreien erheblich von feinem italienifchen Borbilde, ſowohl in der ganzen 
Art feiner Muſik wie auch) in der Sorgfalt, mit der er die verfchiedenen Momente 
der Handlung auseinanderhält und ihnen eine Grundftimmung zu geben ver- 
ſucht. Die Introduktion beginnt und endet mit einem lebendigen, anmutigen, 
bedeufungslofen Eleinem Chor. Aber zwifchen dem zmweimaligen untereinander nur 
wenig variierten Auftreten diefes Chores charafterifieren fich die einzelnen Per- 
fonen mit je ein paar Worten des Librettos. Der Gefang zu diefen Eurzen auf- 
einanderfolgenden Sägen ift in feiner entzückenden Melodie und in feinem Aus- 
druck fehr glücklich gekroffen. Ganz befonders forgfältig find aber die beiden Finales 
ausgearbeitet. Wenn es Mozart auch noch nicht gelungen ift, Die Reihe von Szenen 
in einen ununterbrochenen Fluß zu befommen, wie er das fpäter in feinen großen 
£omifchen Opern erreicht, fo erfülle er ſchon in einigen Szenen recht guf fein 
deal von der völligen Einheit zwifchen den dramatifchen und den rein fünftle- 
rifchen Elementen. 

In diefer Hinfiche ift das Finale des erften Aktes befonders beachtenswert. 
Ganz wie bei Anfoffi beginne es mit einer Reihe recitativer Säge und läuft in 
eine zweite Szene aus, die gleicherweife aus getrennten Säßen befteht und von 
einem Eleinen homophonen Chor umrahmt wird. Aber ſchon in diefer Szene 
hat Mozart einen Einfall, der fein äfthetifches Drganifationstalent im vollen Lichte 
zeige. Die monologifierenden Stimmen der vier Perfonen haben nämlich ein 
und diefelbe Begleitung und beginnen alle vier mit ein und demfelben Sag in 
verfchiedenen Tonarten. Alsdann offenbaren die einzelnen Perfonen die Sonder- 
natur ihrer Gefühlswelt, indem jede in vollfommener Zwangloſigkeit und wunder- 
barer Sicherheit der Übertragung Rhythmus und Konturen ihrer Melodie variiert. 
Darauf — und von hierab befteht zwifchen Mozarts und Anfoffis Finale nicht der 
geringfte Zufammenhang mehr — bringe Mozart vier Szenen anſtatt zwei und 
wird da, wo Anfoffi ein Prefto und ein Parlando hat, immer Igrifcher, immer 
melodiöfer bis zu dem homophonen, im Rhythmus entzüdenden Orchefterftüc des 
Strettafchluffes. Mozarts Finale hat zunächft ein Adagio in Es-Dur, das der 
Podefta fingt, die anderen Perfonen dann fortführen und das in einem £leinen 
Chor endet. Es folgt eine Szene in Iebhafterem Tempo, in der die einzelnen Per- 
fonen einander ganz raſch antworten, derart, daß das Ganze ein Sefangsftüd wird; 
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und dann ein chorartiges Maeſtoſo in G-Dur. Diefes bildet das Präludium zu einer 
langen Allegrofzene, gewiß der ſchönſten des Finales und des ganzen Werks. Sie 
baut fi aus einem fehr gefühl und ausdrudsvollen Gefang auf, der, von immer 
neuen melodifchen Figuren durchbrochen, mit Modulationen im Sinne der Worte 
beftändig wiederkehrt. Da eine jede Perfon diefen Geſang wiederbringt, fo ift er 
ſchließlich der Träger des inneren Lebens diefer Szene. Dabei ift er mit feinem 
fpielenden Rhythmus entzüdend. Zuletzt wird dieſer Tonfag von allen Perfonen 
kontrapunktiſch gefungen, ungemein fchliche und gerade darum um fo rührender 
Eonzertierend. Die darauffolgende Szene fann man einer der fchönften Stellen 
im erften Finale vor: „Figaros Hochzeit” zur Seite ftellen. ihre Anmut und 
Grazie käme noch mehr zur Wirkung und wäre wirklich dramatiſch, wenn es 
Mozart fehon wie im „Figaro“ verftanden hätte, fie mit dem übrigen Finale 
organifch zu verbinden. 

Im zweiten Finale finder ſich nichts, was mit diefer bewundernswerten Stelle 
verglichen werden Eönnte. Es ift in feiner Gefamtheit weniger melodiös und hängt 
im einzelnen viel mehr am Tert und an der Situation. Indes find die Enſemble⸗ 
Sätze techniſch gründlicher und kontrapunktiſch reicher und zümpftiger. Man 
bat die Empfindung, als verfuche Mozart in diefem zweiten Finale die fich 
folgenden Szenen miteinander zu verketten. Es find ihrer weniger denn im erften 
Finale. Sie find rhythmiſch nicht fo variiert und fie haben bereits einen ver- 
wandtſchaftlichen Zug. Seitenlang begegnen wir in der Begleitung ein und der- 
felben Figur, die mit ihrer hervorragenden Eigenart inmitten von allerhand anderen 
Figuren immer von neuem, wie ein regelvechtes Leitmotiv, auftaucht und von 
ftärffter Wirkung ift. Erſt 1780 kommt ähnliches im Idomeneo vor. 

Diefe Zinales und Sandrinas Arien verleihen der ganzen Dper ihr Gepräge. 
Aber bei allem mufifalifchen und poetifchen Reichtum leiden die Finales, mehr noch 
als die Arien an einer Schwäche, die fi) nur zu häufig in Mozarts Vokalkom— 
pofitionen bemerkbar macht. Der Gefang ift beinahe durchweg nicht ausdrüdlich 
für die Stimme berechnet, fondern gleichfam für ein imaginäres Inſtrument oder 
für eine von jeglichem Inſtrument freie Muſik. Die Zeichnung der zu fingenden 
Zonfäge ift Feineswegs auf den Bereich der oder jener Stimme zugefchniften. Sie 
geht von Kehle zu Kehle, ganz wie ein Inſtrumentalquartett von Inſtrument zu 
Inſtrument geht. In den Arien richtet er ſich noch nad) der gefanglicyen Indivi— 
dualität feines Perfonals. In den Finales jedoch vergiße er fie ganz und gar. Er 
bat hierbei nichts im Sinne als die Einheit und die finfonifche Schönheit, die von 
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jeher fein liebfter Traum ift. In diefem Punkte find die Finales und auch die Arien 
Anfoffis genau und vortrefflich auf ihren Zwed hin gearbeitet. Und das erkläre 
auch, warum die „Finta Giardiniera“* des neapolitanifchen Meifters in alien wie in 
Deutfchland ihre Mozartifhe Rivalin nicht aufkommen ließ, obgleich diefe unend- 
lich Höher ſteht, mufikalifcher und bis zu einem gewiffen Grade auch dramatifcher ift. 


Sm April 1775 kündete der Erzbifhof Marimilian, der jüngfte Sohn der 
Maria Therefia, der fpätere Erzbifhof von Köln, von München aus feinen Ber 
fuh in Salzburg an. Der damals neunzehnjährige Lebemann war eben aus 
Paris zurücgekehrt, wo er feine Schwefter Marie Antoinette befucht und am 
Arme hübfcher Kokotten die Karnevalsfreuden der Weltftadt genoffen harte. Zu 
Ehren diefes Gaſtes follte in Salzburg unter anderm eine Feſtoper aufgeführe 
werden: Metaftafios „Re pastore“ (Der Hirtenkönig), zu dem Mozart im April 
1775 die Muſik fchrieb (M. El. 223, 224; K. 208). 

Der Text diefes urfprünglicy Dreiaftigen Dramma per musica ift bereits 1751 
verfaßt, mehrfach komponiert“ und öfters aufgeführt worden. Eine intereffante 
Kritik bringe Grimm 1768 in feiner Literarifchen Korrefpondenz. Für die Salz: 
burger Aufführung ward der Tert in zwei Akte zufammengedrängt. In dieſer 
Faſſung kam er in Mozarts Hände. Uber die Inſzenierung und die Aufnahme 
des Feftfpiels am 23. April ift nichts überliefere. Man kann wohl annehmen, 
daß der lebensluftige Fünftige Kicchenfürft dem gleichaltrigen Komponiften ver= 
gnügt die Hand gedrüct und ihm huldvoll verfichert hat, der „Hirtenkönig“ habe 
ihm ungemein gefallen. 

Der „Re pastore“ ſteht feinem Zwede wie feiner Urt nad) dem „Ascanio in 
Alba“ nahe, den Mozart 1771 verfertige hat, nur daß hier die Chöre und Tänze 
fehlen. Ein Ballettforps gab es in Salzburg nicht, vermutlich zu Marimilians 
Leidwefen. Mozarts Kompofition ift wohl abfihtlih in farblofem Stil ge 
fehrieben, in Rüdfiche auf Hieronymus. Jahn (I, 227) endet feine Analyfe des 
Werkes mit dem Reſümee: von dramatifcher Charakteriſtik und Leidenfchaft fei 
nirgends etwas zu erfpüren; das Ganze fei Eonzerfmäßig gehalten. 

Erwähnt fei, daß die Bravourarie (Nr. 3) des Aminta „Aer tranquilio e di 
sereni ...* mit ihrem Biolinfolo — urfprünglich für den aus München berbei= 








: 1752 von Öarti, 1755 von Jomelli, 1756 von Halle, 1756 von Gluck, 1767 von 
Guglielmi. 


geholten Kaftraten Confoli gefchrieben — auch in unferen Tagen oft als Konzert: 
arie zu hören ift. Nebenbei bemerkt: das erfte Thema des Violinfolos kehrt im 
erften Sage des Violinkonzerts vom September 1775 (N. El. 236; K. 216) 
wieder. 

Bon den fonftigen Kompofitionen Mozarts aus dem Jahre 1775 ift zu be 
achten die im Februar oder März 1775 in München eneftandene Klavierfonate 
in D-Dur (N. Cl. 221; 8. 234). Sie ift im Auftrage eines Herrn von Dür- 
niß gefchrieben. Wyzewa und St. Foix bezeichnen (I, 2 14 ff) diefe Sonate als 
„einen Triumph des galanten Stiles“ und fehen fie als fprechenden Beweis 
an, daß Mozart 1775 in München von modernen franzöfifchen Einflüffen er 
griffen worden ift. 

Damit kommen wir zu einem bedeutungsvollen Jahre in Mozarts Leben, zu 
feinem zwanzigften Lebensjahre, aus dem wir 32 Arbeiten von ihm befißen. 
Keiner feiner deutſchen Biographen, die fi) ja überhaupt in rein biographifcher 
Hinſicht ſamt und fonders damit begnügt haben, die Mozartbriefe Eritiklos zu 
erzerpieren, hat zu diefem Jahre 1776, wo Mozart freier als je von unmittel- 
baren fremden Einflüffen ift, etwas zu fagen. Um fo dankbarer halten wir uns hier 
an die franzöfifche Mozartforfhung. Wyzewa und St. Foir erzählen (II, 266ff.): 

„Bir fehen den Zwanzigjährigen am Hofe und im Dom bei den gleichen 
Beſchäftigungen wie im Vorjahre, in der gleichen Urt und Weife arbeiten. Hin 
und wieder fchreibt er für den Hof eine Kleine Tafelmufif, zumeilen ein Divertimento: 
Zrios für Klavier, Violine und Violoncell. Für die Kirche produziert er eine große 
Meffe, Litaneien, ein Dffertorium, zwei oder drei Orgelfonaten. In nichts zeigt 
fein Stil neue Momente. Am allerwenigften laffen feine Missa longa vom 
Mai 1776 (M. Cl. 254; 8.262) oder die Litaneien diefer Zeit irgendwie ahnen, 
welche Krifis gerade in Mozarts Kirchenmuſik für die leßten Monate des näm- 
lichen Sahres in Ausſicht fteht. Und doc) offenbart einem die gründliche Unter- 
fuhung feines Werks, daß feit Beginn des Sahres 1776 ein neues Element in 
fein Leben einzudringen begann, das gerade bei einer leicht erregbaren und fidy nad) 
den Schönheiten des Lebens fehnenden Natur wie die Mozarts unbedingt in die 
Ziefe dringen mußte. Unter den Arbeiten, die er auf Beftellung ausführt, entſtand 
eine Anzahl für die Salons der Salzburger Hofgefellfehaft, infonderheit für die 
Gräfin von Lodron, offenbar eine fehr intelligente Ariftofratin. Ihre "beiden 
Töchter waren Schülerinnen und Freundinnen Wolfgange. Zum, mindeften 
erwachten im Herzen des Jünglings Gefühle der Verehrung und innigen Zu- 
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neigung. Bis dahin harte er außer in einigen Mufiferfamilien nur in den 
gufbürgerlihen Häufern der Hagenauer, Haffner, Robinig, Mölk und Bari- 
fani verkehrt. Nunmehr öffneten ſich ihm die Tore einer vornehmeren Welt, in 
der man ihn feiner Kunft wegen bewunderfe und verwöhnte. Diefes höhere 
Milieu war fo recht angefan, ein junges Gemüt zu umfchmeicheln und zu um 
ſtricken, das feit langem von menfchlicher und künſtleriſcher Sehnſucht nach 
hehrer, erlefener Schönheit glühte. Und fo ift es ganz natürlich, daß fi) in den 
jenen großen Damen gemwidmeten und geweihten Kompofitionen das ſchönſte 
Spiel feiner Eünftlerifchen Kräfte fpiegelt. Bon Woche zu Woche fteigert fich in 
jener Zeit fein Können. Der flugartige Fortſchritt dokumentiert ſich darin, daß 
feine Eünftlerifche Arc fi) mehr und mehr vereinfacht, klärt und dichterifcher wird. 
Die mondäne Luft um ihn herum bringe ihn zur Erkenntnis, daß grobe Kontraft- 
effekte, wie er fie noch im Jahre vorher goutierte, unecht und unwahr find. All- 
mählich träumt er fich in ein Ideal hinein, das zwar noch immer galante Mufit, 
aber vornehm gemodele und gemäßigt iſt. 

Und noch etwas anderes ift an Mozarts Wandel in gewichtigfter Weiſe be- 
teilige: feine voll erwachte Mannbarkeit. Die Natur ift immer ftärfer als alle 
äußeren Umftände. Bewußt und unbewußt folgt Wolfgang dem Drange all der 
wunderbaren Kräfte, die mit zwanzig Jahren in uns walten und wirken. 

Wenn man an Mozarts Werk von 1776 von außen berantritt, fo erfcheint dies 
einem zunächft als nichts andres denn eine maßvoll gewordene, geläuferte Fort— 
feßung des Werks von 1775. Das Neuaufgenommene hat fi) noch nicht ins 
Mozartifhe gewandelt. AL das Gefchaffene will fichtlih graziös, elegant, 
amüfanf und verführerifch fein. Tiefe feelifche Konzeptionen find noch nicht die 
einzigen Quellen feines Schaffens. Erſt eine gewiffermaßen religiöfe Krife gegen 
Ende 1776, und dann vor allem die Erlebniffe in Mannheim und Paris 1778 
machen Mozart zum Künftler im höchften Sinne. 

Unleugbar aber entfpricht Mozarts damaliges mufikalifches deal — das 
galante Genre — durchaus der Stimmung feines zwanzigjährigen Herzens. Er 
ift jung, zuverfichtlich, gefund. Er ift verliebt. Er möchte gefallen. Und fo 
feben in ihm juft alle die Gefühle, die eine Mufik, wie er fie 1776 hervorbringt, 
auf das befte auszudrücken vermag. Wäre feine Ummelt damals andersartig ges 
wefen — wäre der junge Mozart von außen veranlagt und beauftragt worden, 
Stücke ernfterer Art zu fchaffen, fo hätten fie wahrfcheinlicdh das Gepräge des 
Unharmonifchen, Problematifchen, Fragmentarifchen, Unteifen an ſich gehabt. 
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Die auffällige Minderwertigkeie etliher Kompofitionen höher hinausmollender 
Art unter den Werfen von 1776 ftüßt diefe Bermufung. Der Art Mufik indes, 
die er in jener Periode bevorzugfe, war er völlig gewachfen. Hier war Wille und 
Können gleich) ftark. Und das ift der Grund, warum die Kompofitionen dieſes 
Jahres ein Gleihgewicht aller Elemente offenbaren, wie es Mozarts Werk nur 
noch einmal, in feinen allerletzten Jahren, zuteil werden follte. Es ift eine Fülle 
von Leben und Traum, von Zärtlichkeit und Schönheit in den Werfen von 1776, 
und eine Verliebtheit, wie fie der Meifter wohl nie wieder zum Ausdrud gebracht 
hat. Als er fi) 1791 einen langgehegten Wunfch erfüllen darf, als er die „Zauber: 
flöte“ fchafft, da hole er fi) aus der wonnigen-fonnigen Lyrik feiner Inſtrumental⸗ 
mufit von 1776 eine Unzahl Motive, oft ganze Paffagen, weil fie ihm mie ge= 
fchaffen erfcheinen zum Ausdrude der innigen Liebe des Tamino und der Pamina 
und der urmwüchfigen, jugendlichen, fröhlichen Sinnenluft Papagenos. 

Se mehr man in die Werke von 1776 eindringt, um fo ganz anders erfcheinen fie 
einem ſchließlich, ohngeachtet der äußerlichen Ähnlichkeit mit denen von 1775. Es 
fehle ihnen faft gänzlich das Virtuoſe. Wenn wir zum DBeifpiel die Violinkonzerte 
von 1775 mit den Klavierfonzerten von 1776 vergleichen, fo find diefe von muſter⸗ 
hafter Schlichtheit und viel Enapper und kürzer denn jene. Selbft die Bravourftellen, 
wo welche vorhanden find, haben melodifches Gepräge und Ausdrud und find ſo— 
mie befrächtlich weggerüce von all den Schnörfeln, Arabesfen und Knalleffekten 
von ehedem. Stiliftifch zeige fi) ein fortwährender Fortfchriet, der geradezu von 
Tag zu Tag mehr Reize entfaltet. Die Reprifen allerdings find nicht einmal fo 
mannigfaltig, wie in den Werken zuvor, unter dem Einfluffe der Wiener Schule. 
In der Hauptfache finden wir bier immer noch weiter nichts als eine oberflächliche, 
fummarifche Neuverfeilung der Rollen der einzelnen Inſtrumente. Dafür ftreben 
die Ausführungen mehr und mehr dem Anfchluß an den übrigen Saß zu, indem fie 
Themen und Rhythmen des vorhergehenden Teiles benugen. Ja, zumeilen fann man 
darin geradezu Verſuche thematifcher Verarbeitung finden. Allenehalben begegnen 
wir mehr oder minder bervußten Anwandlungen, zu der alten, ftarfen, edlen Tradition 
der Muſik zurückzukehren, die Mozart feit länger denn einem Jahre im Banne 
der galanten Kunſt vergeffen hatte. Allmählich erfcheinen denn auch jene ſchönen 
Kodas wieder, der hohe poetifche Reiz der Werke von 1773. Die Durchführungen 
fangen von neuem an — mie in jener denkwürdigen Zeit — fich mit den erſten Teilen 
zu verfnüpfen. Und in den Rondos greift der junge Komponift mitunter auf die 
gefällige Satzweiſe der Rondos der Staliener zurüd, zum mindeften fomme er 
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ihnen wieder näher, indem er nach dem Minore ein neues Zwiſchenſtück, ein großes 
Mittelſtück einfügt. Wohl noch deutlicher wird der wiedererwachende Hang zu 
ehemaligen trefflichen Gewohnheiten in der individuellen Behandlung der einzelnen 
Inſtrumente. Unabläſſig müht er ſich, ſein ſinfoniſches Enſemble zu variieren und 
auszugeſtalten, das unter der Herrſchaft der Galanterie ein allzu beſcheidenes und 
banales Leben friſten mußte. Namentlich die Bäſſe und ganz beſonders die Bratſchen 
erwachen aus ihrem Halbſchlafe von 1775, während die Streichinſtrumente bereits 
nicht mehr bloß feitwärts des Streichquartetts hinfchleichen. Sie gefellen fi) ihm 
zu einem mufikalifchen Ganzen. Bisher haften fie fich öfters entweder allein vor- 
gewagt oder fie waren allzufehr im Hintergrunde verblieben. 

Alles das und noch manches andre offenbart fich Elar und deutlich beim Einzel- 
ftudium der Werke von 1776. Hier befchränfen wir uns auf zwei weitere all= 
gemeine Charakteriftifa, die gewiß die Tragweite von Mozarts Schaffen in feinem 
bedeutungsvollen zwanzigften Lebensjahre vollends darlegen. Mehr denn in den 
Werken der früheren Abfchnitte zeige ſich hier der ungeheuere Kontraft zwifchen 
den Allegros, Menuetts und Finales einerfeits und den langfamen Tempi andrer= 
feits, unter denen infonderheit das Adagio gern das ehemalige Andante erfegt. 
Während Mozart in feinen Allegros ganz einfach fein jugendliches Ungeftüm und 
feine Lebensluſt austoben läßt, verliert er all fein Gemüt und all feine Sehnſucht an 
die Klänge feiner Klavier- und Geigenſtücke. Ohne mufikalifche Durcharbeitung, 
die dem ihm kaum bewußten Wirrwarr feiner Seele entfpräche, webt er in die 
melodifche Erfindung und in allerlei Einzelheiten der Begleitung feine zärtlichen, 
innigen, keuſchen Liebesträume, die fein Dichterherz forfan ohne Unterlaß vor uns 
aus ſchüttet. Vor allem ift es die fchlichte Klarheit, in der fein unbefangenes, 
unverdorbenes, ungefrübtes Kindesgemüt ftrahlt, die diefen Adagios fo wunder- 
fame Reize verleiht, daß wir fie manchem aus ganz anderen Seelentiefen fchöp- 
fendem Werke fpäterer Jahre vorziehen. Hier leuchtet uns eine erlefene Welt 
lichter lyriſcher Schönheit, wie fie uns erft in den letzten Jahren von Mozarts 
höchſter Wiener Blütezeit wieder begegnen wird, nachdem auf die Erfchütte- 
rungen fehmerzensreicher Erlebniffe Frieden und ‚Verklärung in fein Gemüt 
geglitten find. 

Zum andern ift Mozart während des Jahres 1776 in feinen Adagios und 
ebenfo in lebhaften Tempi ſichtlich in ſtarker Weife von jenem machtvollen Ver: 
langen nach Gleichgewicht und inniafter Einheit ergriffen, die gewiß die unwandel- 
barfte Eigenheit der mozartifchen Künſtlerart find. In allen feinen Arbeiten von 
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1776 ſehen wir ihn ganz fo wie in der Zeit von 1772 und 1773, nur nod) ziel- 
bewußter, voller Eifer, ſowohl um die einzelnen Säge einer Kompofition wie um 
die Sonderteile jedes Sages ein unauffälliges aber feftes Band zu fehlingen. 
Kennzeichen diefes Beftrebens nad) völliger Einheit finden wir in der Wieder 
verwendung vorangegangener Themen in den Durchführungen und in der Ges 
wohnheit, diefe den erften Zeilen anzugliedern. Aber damit begnügt ſich Mozart 
nicht. Wenn man daraufhin den einzelnen Kompofitionen eine Betrachtung 
widmet, erfiehf man, zu welchen Mitteln er feine Zuflucht nimmt, um fein Ein- 
heitsideal zu erringen. Manchmal gefchieht es durch Wiederholungen von Themen 
oder durd) die Wiederkehr gewiffer Figuren der Begleitung; manchmal auch, in 
den Rondos, ift die Verknüpfung aller Teile untereinander mit Hilfe einer, ein 
dußendmal in allerlei Formen wiederkehrenden kurzen Paffage erreicht. Ein Ver— 
fahren indes findet ſich in beinahe allen Kompofitionen diefer Periode. Es ift 
geradezu ihr Charafkeriftiftum: ein Verfahren, das er ſchüchtern bereits 1772, 
unter Michael Haydns unmirtelbarem Einfluß verfuche hatte. Es beſteht darin, 
daß er feinen Sägen eine Art Nebenthema vorangehen und folgen läßt, das als 
Eingang und fchließlich als Koda dient, aber nicht im ganzen Verlauf des Stüdes 
fihtbar bleibt. Diefe fechnifche Eigentümlichkeit zur Erlangung der Einheit lege 
Mozart erft zwei Jahre fpärer, in Paris, ganz ab. Am meiften Gebrauch da- 
von macht er zweifellos im Jahre 1776. 

An Führern, die ihn während diefer Zeit begeiftern, verdient eigentlich nur 
Michael Haydn genannt zu werden. Ihm bat er beifpielsweife den Plan und 
fogar etliche Gedanken zu feinem großen Divertimento Ne. 255 (K. 247) ent- 
lehnt. Überhaupt ähnelt Mozart in allen Arbeiten von 1776 auffälliger denn je 
- feinem berühmten Salzburger Kollegen und Borbilde. Indes will er, abgefehen 
von diefem Diverfimento, fein andres gleichzeitiges Wert Haydns unmittelbar - 
nachahmen. Es laffen fi nur allgemeine Ähnlichkeiten auffinden, in denen der 
Schüler feinem Meifter faft überlegen erfcheint. Das, was Mozart ihm ehedem 
abgelernt hat, £reibt feine eigenen Früchte. Man muß fogar fagen, daß die Werke 
diefer Periode im Vergleich zu Mozarts bisheriger Art am allerwenigften unmirtel= 
bare Spuren fremder Einflüffe zeigen. Sie find minder großartig und tief wie 
manches Borhergefchaffene, aber, was das wirklich Mozartifche anbelangt, fo find 
fie keineswegs geringer. Einige mit Liebe und unleugbar aus ‚Liebe gefchaffene 
Kompofitionen des Zwanzigjährigen find ummoben von dem unvergänglichen Reiz 
jugendlicher Zärtlichkeit und unvergleichlich ſüßer Verfonnenhei. 
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Aus den legten vier Monaten des jahres 1776 befigen wir feinerlei Doku⸗ 
mente aus Wolfgangs Leben als einen Brief an den Padre Martini in Bologna 
und drei Meffen. Der Brief lauter: | 
| Salzburg, den 7. September 1776. 

Hochwürdiger Padre Maeftro! 
Verehrteſter Meifter! 

Die Ehrerbietung und Hochſchätzung, die ich für Euer Hochwürden hege, ver 
anlage mich, Sie mit diefem Briefe zu flören und Ihnen eine ſchwache Probe 
meiner Mufik zur gütigen Prüfung zu unterbreiten. 

Sch habe im Vorjahre zum Karneval in München eine komiſche Oper La 
finta Giardiniera gefchrieben. Wenige Tage vor meiner Wiederabreife aus diefer 
Stadt verlangte Seine Durchlaucht der Kurfürft [Mapimilian] eine fonfrapunf- 
eiftifch Durchgearbeitete Kompofition von mir zu hören. Ich war gezwungen, die 
anliegende Meffe in großer Eile zu komponieren, damit man die genügende Zeit 
hatte, die Partitur für den Kurfürften in die Neinfchrift zu bringen und die 
Stimmen auszufchreiben, um die Meffe am Sonntag darauf als Offertorium 
bei der großen Meffe aufführen zu können. 

Liebfter, verehrtefter Pater und Meifter, ich biete Sie inftändigft, frank und 
frei Ihr Urteil über diefe Arbeit äußern zu wollen. Wir leben in diefer Welt, 
um immer vorwärts zu fommen, einander im Meinungsaustaufh aufzukiären 
und wiffenfchaftlich wie Eünftlerifch zu fördern. Wie oft, ach, habe ich mir ges 
wünfcht, Ihnen näher zu fein, um mit Ihnen, hochroürdiger Pater, reden und 
mic) ausfprechen zu können. Ich lebe in einem Lande, wo die. Muft ziemlich 
Darniederliegt. Das heißt, abgefehen von den Meiftern, die uns verlaffen haben, 
verbleiben ung hier noch freffliche Künftler und vor allem Komponiften von gründ- 
licher wiffenfchaftlicher Bildung und gutem Gefhmad. 

Was das Theater anbelangt, fo ift es hinfichtlich der Sänger fehr ſchlecht be- 
ftelle. Wir haben feine Kaftrafen und werden fo leicht auch feine befommen, die— 
weil diefe Leute gute Bezahlung erheifhen, Freigiebigfeit aber am hieſigen Ort 
niche zu Haufe if. 

Inzwiſchen befchäftige ich mich PR, Kammer- und Kirchenmufif zu fchreiben. 
Es gibt hier noch zwei andre Kontrapunktiſten, nämlich die Herren Michael Haydn 
und Kajetan Adelgaffer. Mein Vater ift Domkapellmeiſter, was mir Öelegenheit 
bietet, für diefe Kirche zu fehreiben, foviel ic will. Da mein Vater übrigens 
fhon 36 Sabre im Amt ift und fehr wohl weiß, daß der Erzbiſchof alte Leute 
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nicht befonders gern ſieht, fo kümmert er fich ſehr wenig um die Betätigung in 
der Muſik und hat fi) mehr und mehr der Theorie diefer Kunft zugewandt, fos 
zufagen feiner Sieblingsbefchäftigung. 

Unfere Kirchenmuſik ift beträchtlich anders als in Sstalien, um fo mehr als 
eine Meffe mit Kyrie, Gloria, Credo, der Epiftelfonate, dem Dffertorium oder 
der Motette, dem Sanftus und Agnus Dei felbft an den hohen Feiertagen, wo 
der Fürfterzbifchof die Meffe felbit lieft, höchftens drei Viertelftunden dauern darf. 
Somit braucht man für fein Genre eine ganz befondere Gefchielichkeit, denn bei 
aller Kürze muß fo eine Meſſe mit fämtlichen Inſtrumenten ausgeführt werden, 
einfchlieglih der Militärfrompeten. a, verehrtefter Pater, fo ift es! Wie froh 
wäre ich, wenn ich Ihnen noch mehr von alledem erzählen dürfte! 

Ich empfehle mich gehorfamft allen Mitgliedern der Philharmoniſchen Gefell- 
ſchaft und bitte Sie nochmals herzlihft um hr geneigtes Wohlmwollen. Allezeit 
betrübt es mich, fo weit entferne zu fein von dem Menfchen, den ich am meiften 
in der Welt liebe, hochfchäße und verehre und dem ich immerdar bleibe 

der gehorfamfte und untertänigfte Diener, 
Wolfgang Amadeus Mozark. 


Wolfgangs Brief hat feine Veranlaffung zweifellos in einem Befehl feines 
Vaters. Es Fam Leopold darauf an, die Beziehungen zu dem einflußreichen Ges 
fehrten zu erneuern. Seit dem Sommer 1776 trug er fi) nämlich mit allerlei 
wichfigen Plänen. Er fah ein, daß fein Sohn auf die Dauer nicht in Salzburg 
bleiben könne, zumal unter dem Colloredo. In diefer Erkenntnis hielt er es für 
angebracht, den nunmehr erwachfenen Wolfgang den füddeutfchen Höfen vor- 
zuführen, um ihm eine Kapellmeifterftelle zu verfchaffen. Wahrfcheinlih gedachte 
er diefe neue große Reife nad) Sstalien auszudehnen. Daß er im Wahne war, 
des guten Padre Martini Empfehlung werde ihm die Geneigtheit deutfcher 
Fürſten verfchaffen, fpricht für Leopolds Naivirät. Es war von jeher eine feiner 
Verſchrobenheiten, an Tod und Teufel zu fchreiben, wenn er etwas Beſtimmtes 
für feinen Sohn erreichen wollte. Erfolg hat er damit nie gehabt. 

Unabhängig von feines Vaters geheimem Plan ift Wolfgangs Brief an den 
Martini ohne jedwede Mebenabficht gefchrieben. Voll jugendlicher Freude ergriff 
er die Gelegenheit, fih dem innig verehrten Meifter von neuem nähern zu dürfen. 


: Das italienifche Original bei Nohl, Mozarts Briefe, ©. 34ff. Martinis Antwort 
(nad) Niſſen, ©. 292) findet man in der Anmerkung auf ©. 365f. 
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Merkwürdig ift der Umftand, dag Wolfgang in diefem Briefe lediglich von 
feinen firchlichen Kompofitionen fpricht. Wenngleich er wußte, dag der Padre die 
geiftliche Muſik befonders liebte, fo hätte ihn das keineswegs abgehalten, von dem 
zu berichten, was ihm zurzeit am Herzen gelegen hätte. Er hatte ihm 1770 von 
feinen Opernträumen vorgefehwärmt. Gerade vor ihm, einem feiner Führer, hätte 
er fich nicht enthalten können, über ein ihm liebes Werk freimütig zu plaudern. 
Offenbar befchäftigte er fich im September 1776 in der Tat nicht mit weltlicher 
Muſik. 

Wenn man die Reihe ſeiner Werke nachſieht, findet man, daß in den vier 
Monaten vom September bis zum Ende des Jahres nichts entſtanden iſt als die 
drei Meſſen Nr. 271 bis 273. Erklären läßt ſich dieſe plötzliche ſchöpferiſche Be— 
ſchränkung einzig und allein mit einem bedeutſamen ſeeliſchen Erlebnis, es ſei denn, 
dag Wolfgang in dieſer Zeit ſchwer krank geweſen wäre. Das ſogenannte Bolog- 
nefer Bildnis, das zu Beginn des Sahres 1777 entftanden fein kann, ftelle ficht 
lich einen eben Genefenen dar. Zweifellos, fei es in einer ſchweren Krankheit oder 
in einem Rückfall in den romantifchen Weltfchmerz, ift Mozart im Herbft 1776 
von Müdigfeie oder Ekel vor dem Weiterfchaffen im galanten Stil gepackt worden. 
Sei es aus Religioſität nach überftandener Todesnähe, fei es aus ſchwermütigem 
Weltüberdruß, fuchte er feine Zuflucht in der Eirchlichen Atmofphäre. So ent 
ſtanden diefe wenigen kirchlichen Stüde innerhalb fo langer Zeit. 

In den Inſtrumentalwerken des kommenden Jahres ift eine Art Unruhe 
nicht zu verfennen. Ein merkwürdiges Taſten und Suchen freibt darin fein 

Wefen. 

Inm Laufe des Winters 1776/77 reifte Leopolds Reifeplan. Zugleich aber 
ward er fich klar, daß es ihm mohl kaum möglich fei, feinen Sohn zu begleiten. 
An einen längeren Urlaub war gar nicht zu denken; eine kurze Neife jedoch hätte 
von vornherein Feine Ausſicht auf den erfehnten Erfolg gehabt. Trotz aller Hoff- 
nungslofigfeit verfuchte Leopold für fi und feinen Sohn einen langen Urlaub zu 
befommen. Der Erzbifchof fhlug ihm das Geſuch ab, von feinem Standpunfte 
mit vollem Rechte. So unendlich ſchwer es Leopold fiel, fo mußte er fich alfo 
entfchließen, den bisher fo überängftlich am Gängelbande gehaltenen Sohn allein 
in die Welt hinausziehen zu laffen. Es mußte fein. Wolfgangs noch immer 
nicht geficherte Zukunft fchien es gebieterifch von ihm zu verlangen. Er entfchied 
ſich, die Mutter mitzuſchicken. Wolfgang dünkte ihn allzu unerfahren, unbeholfen 
und leichtgläubig, als daß er ihn ohne jedwede Aufficht in die Fremde laſſen durfte. 
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Mutter Mozart war zwar ihrem Sohne gegenüber eine ſchwache Frau — das ver- 
hehlte ſich Leopold in forgenvoller Grübelei nicht — aber ein Elein wenig umfichtiger 
und praktiſcher als Wolfgang war fie in jedem Falle. | 

Die Reifevorbereitungen, die mit dem Beginne des Jahres 1777 in der Fa— 
milie Mozart, geheim vor Bekannten und Freunden, betrieben wurden, waren 
mannigfacher Ark. Unter anderm galt es Beziehungen in den Städten, die man 
berühren wollte, anzufnüpfen. Leopold fchrieb eine Menge Briefe nah München, 
Augsburg, Mannheim uſw. Sodann erteilte er feinem Sohne franzöfifchen Unter: 
richt an der Hand irgendeines Lehrbuches. Bor allem war e8 auch nötig, eine 
Are Repertoir zum Vortrag für Klavier und Violine teils aus Alten zu fammeln, 
teils neu zu fchaffen. 

Zu diefen Neufchöpfungen gehört das Es-Dur-Konzert (N. El. 275; 8. 271), 
entftanden im Sjanuar 1777 für Fräulein Jeunehomme, eine damals berühmte 
franzöfifche Pianiftin, die vorübergehend in Salzburg weilte. In diefem Werke 
hat Wolfgang offenbar fein ganzes Können leuchten laffen. Zweifellos hatte 
Mademoifelle SSeunehomme dem jungen Mozart Stücke aus ihrem Repertoir 
vorgefpielt, um ihm ihren Gefchmad und den der Mode in Paris zu zeigen. 
Dergleichen Einflüffe find an diefem Konzert unverkennbar; anders laffen fich 
gewiffe formale und fühne Neuheiten echt franzöfifcher Are, die einen beim Ver— 
gleiche mit Mozarts früheren Concertos überrafchen, nicht erklären. Es find aber 
auch andre Merkmale darin intereffant. Mozart war des galanten Stiles fichtlic) 
müde. Darum lockte ihn das gefühlvolle Pathos der ihm neuen Parifer Muſik 
in höhere Regionen, zu Selbſtbekenntniſſen fieffter, leidenfchaftlicher, vielfach 
fehmerzensvoller Art. Sm Stile ſchlicht und ernft, ift dieſes Konzert von um fo 
reicherem Gefühlsinhalt. 

Befonders zu erwähnen ift fernerhin das Diverfimento Nr. 276 (8.287), das - 
er ebenfo wie das meifterliche Notturno Nr. 255 (K. 247) vom uni 1776 für 
die Gräfin Lodron fchrieb. Beide werden von den Mozarts „die Lodronſchen 
Nachtmuſiken“ genannt. Ein wertvolles Zeugnis aus diefer Zeie ift das 7. Violin- 
konzert (N. 1.277; 8.2712). Dem Idomeneo voraus eile die dramatifche Szene 
(Recitativ und Arie für Sopran) aus einer „„Andromeda” für diejunge fchöne Frau 
Joſepha Dufchek aus Prag (N. Cl. 284; K. 272), die befuchsweife in Salzburg 
war. Das köſtlichſte Werk jedoch aus diefer Zeit ift das Sancta Maria (N. Cl. 286; 
K. 273), vollendet am 9. September 1777. Mit Recht fegt man diefes Meifter- 
werk der Mozartifchen religiöfen Muſik neben das erdenfern-innige Ave verum vom 
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Sabre 1791. Es ift Wolfgangs Abfchiedsgebee an die überirdifchen Mächte, 
die unfre armfeligen Schickſale Ienfen. 

Auch bier fei Wyzewas Analyfe (IL, 395 ff.) eingefügt: 

„Das Sancta Maria ift 14 Tage vor Mozarts Abreife von Salzburg entftanden. 
Möglicherweife ift es die lebte Kompofition des in die Welt Hinausfchreitenden, 
wohl am 8. September, am Marientage, gefchrieben und am Tage darauf in die 
| vom 9. September datierte Reinfchrift (heute in der Berliner Kgl. Bibliothek) 

gebracht. 

Der lateinifche Tert lauter: 

Sancta Maria, Mater Dei, ego omnia tibi debeo, sed ab hac hora singulariter 
me tuis servitiis devoveo; te patronam, te sospitatricem eligo. Tuus honor et 
cultus aeternum mihi cordi fuerit, quem ego nunquam deseram neque ab aliis 
mihi subditis verbo factoque violari patiar. Sancta Maria, tua pia me pedibus 
tuis advolutum recipe, in vita protege, in mortis discrimine defende. Amen.’ 

Ein Gebet von fo perfönlichem Charakter fann wohl für eine Art Gelübde an 
die Madonna vor der Abreife angefehen werden. In jedem Falle gebührt diefem 
Sancta Maria eine Sonderftellung in Mozarts gefamter religiöfer Muſik. Offen: 
“ bar hat er unendlich mehr von feinem Innenleben hineinverwoben denn in eine ges 
wöhnliche Meffe. Diefes Eleine Stück, fo ungemein ſchlicht in der Konzeption 
wie in der Ausführung, vom Dcchefter nur ganz zart begleitet, im Gefang frei 
von jedweden Ornamente und jeglicher Eontrapunftifcher Regularität, ift £roß alle: 
dem andachtspoller und gedankentiefer als alle bisherigen Mozartifchen religiöfen 
Kompofitionen. Der Kontrapunft bildet, ohne im geringften hervorzutreten, Die 
Grundlage der Singftimmen. Cine jede hat ihre eigene Bewegung, fei es, daß 
fie imitierend dem Geſang der anderen Stimmen entfpricht, fei es, daß fie fich von 
ihnen in einem Eleinen Öegengefang abhebt, fei es, daß fie einfach, Hand in Hand 
mie ihnen fehreitend, ihre Sonderheit durch einen unverkennbaren Rhythmus 
oder ihr eigentümliche Modulationen wahre. Allerdings glaubte der junge Meifter 
fi hier — im Gegenfaß zu feinen legten Meffen Nr. 273 und 288 von 1776 
EN, EL 5745 &. 613. — ? Zu deutfch: Heilige Maria, Mutter Gottes, Dir verdanfe 
ich alles. Darob weihe ich mich von Stund an Deinem Dienfte und erfüre Dich zu meiner 
Fürbitterin und Schußherrin. Deine Ehre und Deine Anbetung feien immerdar meines 
Herzens Inhalt. Nie werde ich davon laffen, nie es dulden, daB man daran taſte in 
Morten oder in Werken. Heilige Maria, fchau mich Dir zu Füßen und nimm mich in 


Gnaden auf. Sei Du mit mir im Leben! Stehe mir bei in den Nöten des Todes! 
Amen. 
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und 1777 — nicht losfagen zu dürfen von der galanten Technik, die für Kirchen« 
Eompofitionen die nämlihe Behandlung gebot wie für Arien oder Sonaten- 
fäge, d. b. nach dem zweiten Zeile die Wiederaufnahme der Themen des erften 
Teiles forderte. Trogdem neue Worte fommen, nimmt Mozart nun fein erftes 
Thema wieder auf, nach einer Art regelrechter Durchführung. Aber dies tut 
er nicht efwa dort, wo bei erneuten Anrufe die Worte Sancta Maria wieder- 
£ehren, fondern erft zwei Takte nachher. Auf diefe Weife fingen die Stimmen 
me advolutum recipe nach) dem nämlichen Rhythmus wie im Anfange das Sancta 
Maria, Mater Dei, während diefe legten Worte vor der erwähnten Wiederkehr nach 
einem ganz andern Rhythmus wiederholt werden. Zum Glüd ift diefe Wieder- 
kehr fehr frei variiert und es folge ihr für die legten Wiederholungen des Wortes 
Amen eine völlig neue Paffage. So bedauerlich dieſes profane Zugeftändnis ift, das 
dem Stüd unleugbar etwas von feiner Andachtsſtimmung raubt, die eine ftrenge 
Zechnif gewahrt hätte, empfangen wir gleihmwohl vom ganzen Werk einen innigen 
und reinen Eindrud, den einer in ihrer Schlichtheit überaus rührenden Inbrunſt. 
Mit denfelben profanen Mitteln, mit denen er in anderen Werfen inftrumentaler 
oder vofaler Arc die Gefühle der irdifchen Liebe und des irdifchen Leids zum Aus- 
druck gebracht hat, verkündet er hier die himmlifche Erhebung eines frommen Ge- 
müts zur Madonna. | 

Merkwürdig ift es, daß in Diefem Sancta Maria — das fonderbarerweife für 
vier Stimmen komponiert ift, obwohl es doch die Worte nur eines Betenden find 
— die vier Stimmen fortwährend gleichzeitig fingen, ohne daß je ein Solo eingefügt 
ift. In der Begleitung gewinnt wiederum die Brarfche? im Wertbewerb mit den 
Biolinen eine fehr freie und bedeutfame Rolle. Den Hauptanteil der Begleitung 
beanſprucht jedoch — wie dies bei einer Kirchenmufif billig ift — die Orgel, wähs 
rend fich die Violinen und die Bratfche begnügen müffen, fich über die Stimmen . 
hinweg leichte Arabesken zuzumerfen. Übrigens ift auch die Begleitung in Sonaten- 
form gehalten, fogar mit einer Wiederkehr des erften Themas in der Dominant⸗ 
tonart, im Anfange der Durchführung. 

Das ganze Graduale wahrt, wie geſagt, die Struktur eines Sonatenſatzes. 
Die Themen im erſten Teile ſind zwar ſehr zahlreich, aber ſie laufen doch alle beim 
te sospitatricem eligo in einen regelrechten Schluß aus. Nach zwei Takten des 
Ritornells im Drchefter folge Die fogenannte Durchführung. Bei den Worten tuus 


 Köchel 258 und 275. — ? Wie vor der galanten Periode von 1775. 
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honor nehmen die Stimmen zunächſt in der Dominanttonare den Rhychmus 
des erften Sancta Maria wieder auf. Alsbald aber folgen diefer Wiederkehr des 
erften Teiles neue Rhythmen, und erft bei den Worten tu pia taucht der Anfangs- 
rhythmus wieder auf. Unter Mollmodulationen wandelt er fich bei den Worten 
in mortis discrimine, um dann zu Beginn des Amen abermals wiederzufehren, 
mit der Eigentümlichfeit, daß der Sopran nunmehr ein Motiv in Sechzehntel- 
‚noten bringt, das im erften Teile nur in den Violinen erflungen war.’ 

Uberblickt man Mozarts Werk von 1777, fo will es einem erfcheinen, als offen- 
bare ſich mit einem Male ein viel reifer und felbftbewußter gewordner Menfch 
denn noch im Vorjahre. Er hat künſtleriſch feine Eigenart gewonnen. Vergleiche 
man dazu feine vor und nach dem September 1776 gefchriebenen Briefe unter 
einander, fo beftätige fich diefe Wahrnehmung. Wolfgang Amadeus, der 
Künftler wie der Menfch, ift als Zwanzigjähriger einen mächtigen Schritt vor- 
wärts gegangen. 

Wie feft die Mozarts damit rechneten, daß Wolfgang ein Unterfommen außer- 
halb Salzburgs finden würde, geht aus dem Umftande hervor, daß der junge 
Mozart fein Abfchiedsgefuch einreichte. Wie wir wiffen, war er feit 1772 fürft- 
erzbiſchöflicher Konzertmeifter mit 150 Gulden Jahresgehalt. Diefes Gefuch, 
dem man die Verfafferfchaft Leopolds deutlich anfieht, lauter: 


Ihro Hochfürftlichen Gnaden, 
Hochwürdigſter des Heiligen Römiſchen Neiches Fürft, 
Gnädigfter Landesfürft und Herr Herr! 

Euer Hochfürftlihen Gnaden darf ich mit der umftändlihen Befchreibung 
unfrer traurigen Umftände nicht beſchwerlich fallen. Mein Vater hat folche in 
der den 14. März diefes jahres eingereichten untertänigften Bittſchrift Euer 
Hochfürſtlichen Gnaden bei feiner Ehre und Gemwiffen mit allem Grund der 
Wahrheit demütigft zu erfennen gegeben. Da nun aber hierauf der gehoffte 
gnädigft günftige Hochfürftliche Entſchluß nicht erfolge [ift], fo würde mein Vater 
ſchon im Brachmonat” Euer Hochfürftliche Gnaden unterfänigft gebeten haben, 
uns gnädigft eine Neife von etlichen Monaten zu erlauben, um uns dadurch wie- 
der in etwas aufzubelfen, wenn Höchftdiefelben nicht gnädigft befohlen hätten, daß 
fi) die Muſik für die bevorftehende Durchreife Seiner Majeftät des Kaifers? mit 
ein und anderm bereit halten folle. Mein Vater bat hiernach demütigſt um dieſe 


: Runi, — 2 Sofeph I. 
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Erlaubnis; allein Euer Hochfürftlihen Gnaden fhlugen ihm folche ab und äußer- 
ten fich gnädigft, daß allenfalls ich, der ich ohnehin nur halb in Dienften wäre, 
allein reifen könne. 

Unſre Umftände find dringend: mein Vater entſchloß ſich, mich allein fort- 
zuſchicken. Aber auch hierbei machten Euer Hochfürftlihe Gnaden einige gnädigſte 
Einwendungen. Gnädigfter Landesfürft und Herr Herr! Die Eltern bemühen 
fich, ihre Kinder in den Stand zu fegen, ihr Brot fire ſich felbft gewinnen zu 
können. Und das find fie ihrem eigenen und dem Nußen des Staates fehuldig. 
Je mehr die Kinder von Gott Talente erhalten haben, je mehr find fie verbunden, 
Gebrauch davon zu machen, um ihre eigene und ihrer Eltern Umftände zu ver- 
beffern, ihren Eltern beizuftehen, und für ihr eigenes Fortkommen und für die 
Zukunft zu forgen. Diefen Talentwucher* lehrt uns das Evangelium. Ich bin 
demnach vor Gott in meinem Gewiffen ſchuldig, meinem Water, der alle feine 
Stunden ohnermüdet auf meine Erziehung verwendet, nad) meinen Kräften dank— 
bar zu fein, ihm die Bürde zu erleichtern und nun für mic) und dann auch für 
meine Schwefter zu forgen, für die es mir leid wäre, daß fie fo viele Stunden 
am Flügel follte zugebracht haben, ohne nüßlichen Gebrauch davon zu machen. 

Euer Hochfürftliche Gnaden erlauben mir demnach gnädigft, daß ich Höchftdie- 
felben unfertänigft um meine Dienftentlaffung bitte, da ich noch) von dem ein- 
gehenden Herbftmonat Gebrauch) zu machen gezwungen bin, um nicht durch Die 
bald nachfolgenden Ealten Monate der üblen Witterung ausgefegt zu fein. Euer 
Hochfürſtliche Gnaden werden mir diefe unfertänigfte Bitte nicht ungnädig nehmen, 
da Höchftdiefelben ſchon vor drei Sahren, da ich um die Erlaubnis bat, nach Wien 
zu reifen, fich gnädigft gegen mic) erklärten, daß ich nichts zu hoffen häfte und 
beſſer fun würde, mein Glück andernorts zu verfuchen. 

Sch danke Euer Hochfürftlichen Gnaden in tieffter Untertänigkeit für alle 
empfangene Höchfte Gnaden, und mie der [hmeichelhaften Hoffnung, Euer Hoch⸗ 
fürſtlichen Gnaden in meinen mannbaren Sahren mit mehr Beifall dienen zu 
können, empfehle ih mich zu fürwährenden Höchften Hulden und Gnaden 

Euer Hochfürftlihen Gnaden 
meines gnädigften Landesfürften und Heren Herrn 
untertänigfter und gehorfamfter 
Wolfgang Amade Mozart. 
* Diefer eigentümliche Ausdruck richtet fich offenbar gegen 'eine mündliche Außerung des 
Erzbiſchofs. 
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Der Erzbifchof, dem diefes fonderbare auf das Evangelium geftüßte Abfchieds- 
gefud) am 28. März 1777 vorgelegte wurde, fehrieb mie Bleiſtift eigenhändig 
darunfer: 

„Auf die Hoffammer mit dem, daß Vater und Sohn nad) dem — 
die Erlaubnis haben, ihr Glück weiter zu ſuchen!“ 

Selbſtverſtändlich blieb den Mozarts dieſes Dekret geheim; Leopold “ auch 
keineswegs ſeinen Abſchied. Gleichwohl wird ihm hinterbracht worden ſein, wie 
Hieronymus über die Angelegenheit dachte. 
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XII 


Aus den Briefen Leopold Mozarts an Frau und Sohn nach München, 
Augsburg und Mannheim 


1707 


(181) 
Salzburg, den 25. September 1777. 

Sch erhielt des lieben Wolfgangs Schreiben heufe vormittag mit größtem 
Vergnügen, und nun eben las es auch Herr Bullinger,* der fi) empfiehlt, und 
lachte von Herzen. ch bin höchſt vergnügt, wern Ihr wohlauf feid. Ich be 
finde mich goftlob nun viel beffer. Nachdem hr abgereift, ging ich fehr matt 
über die Stiege und warf mic) auf einen Seffel nieder. ch habe mir alle Mühe 
gegeben, mich bei unfrer Beurlaubung zurüdzuhalten, um unfern Abfchied nicht 
noch fehmerzlicher zu machen, und in diefem Taumel vergaß ich, meinem Sohn 
den väterlichen Segen zu geben. Ich lief zum Fenfter und gab ihn Euch beiden 
nach, fah Euch aber nicht beim Tore hinausfahren, und wir mußten glauben, Ihr 
wäret fchon vorbei, weil ich vorher lange dafaß, ohne auf etwas zu denfen. Die 
Nannerl weinte ganz erftaunlich, und ich mußte mir alle Mühe geben, fie zu 
tröften. Sie Elagte über Kopfweh und Grauſen im Magen. Endlich kam ihr ein 
Erbrechen und fie fpie tapfer. Ich band ihr den Kopf ein, legte fie ins Bere und 
ließ die Fenfterläden zumachen. Der betrübte Pimperl? legte fich zu ihr. Sch ging - 
in mein Zimmer, betete mein Morgengebet, legte mich um 9 Uhr aufs Bett, las 
in einem Buch, berubigte mich und ſchlummerte ein. Der Hund fam, ich ward 
wach; er zeigte mir, daß ich mit ihm gehen folle. Aus diefem verftand ich, daß 
es nicht weit von ı2 Uhr fein müffe und er hinab wollte. Ich ftand auf, nahm 
meinen Pelz, fand die Nannerl im tiefen Schlaf und fah auf der Uhr, daß es 
*/,ı Uhr war. Als ich mie dem Hund zurückkam, weckte ich die Nannerl, und 


: Der Abbe Bullinger war damals der vertrautefte Freund der Familie Mogat, - 2 Pimperl 
ift die Hündin des Haufes Mozart. 
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dann ließ ic das Effen bringen. Die Nannerl hatte gar feinen Appetit; fie aß 
nichts, legte ſich nach Tiſch wieder ins Bert, und ich brachte, nachdem Herr - 
Bullinger weg war, meine Zeit mit Beten und Lefen auf dem Bette zu. Den 
Abend war die Nannerl gefund und hungrig. Wir fpielten Pikett; dann aßen 
wir in meinem Zimmer und machten nad) dem Nachteffen noch ein paar Spiele. 
Dann gingen wir in Gottes Namen fchlafen. So verging diefer fraurige Tag, 
den ic) in meinem Leben nicht zu erleben glaubte. 

Heute früh ließ ih Herin Glas von Augsburg zu mir fommen, und wir famen 
überein, daß Ihr in Augsburg im Lamm in der Heiligen-Kreuz-Gaffe abfteigen 
folle, wo Ihr mittags die Perfon 30 Kreuzer bezahle und ſchöne Zimmer find, 
auch die anfehnlichften Leute, Engländer, Franzofen ufw. einfehren. Won da habt 
Ihr auch ganz die Kirche zum Heiligen Kreuz; und mein Bruder Franz Aloys 
wohne auch in der Nähe, nämlich in der Jefuitengaffe. 

Solltet Ihr nun nad) Augsburg fommen, fo müßte Wolfgang glei zum 
Herrn Orgelmacher Stein, der ihn feit feinem fiebenten Jahre nicht mehr gefehen 
hat und ihn ſchwerlich mehr erkennt. Er könnte ihm fagen, er wäre aus Inns— 
bruck und hätte den Auftrag, Inſtrumente anzufehen. 

An den Höfen mußt Du Dein Kreuz [als Ritter vom goldenen Sporn] nicht 
fragen; aber in Augsburg mußt Du es alle Tage nehmen. Da macht es Dir 
Anfehen und Reſpekt, und fo an allen Orten, wo kein regierender Herr iſt. Wenn 
Du willft die Klöfter zum heiligen Kreuz und St. Ulrich befuchen, fo fannft Du 
das fun und ihre Orgeln probieren. Herr Stein wird Dich wohl auf feine Orgel 
nad) den Barfüßern führen. 

Alle bewundern Wolfgangs Porträt.’ 

Geftern war ein Lärm zwifchen [Michael] Haydn und dem Kapellmeifter! Ruſtl. 
Nach der Veſper ſollte abermals das Engliſche Horn⸗Konzert probiert werden, das 
doc) fehon einmal aufgeführt worden ift. Ferlendi und Brunetti waren nicht da.’ 
Haydn wurde böfe und fagte, die Probe wäre ohnehin unnötig und nun follten fie 
gar auf die welfchen Efel warten. Ruft fagte, er häfte zu befehlen ufw. Das Amt 
hat bis 3/,11 Uhr gedauert. Es ift abermals ein Agnus Dei von Haydn auf: 
geführt worden, weil Ruſt nicht fertig wurde. Die Sonate war von Wolfgang.’ 


: Das fogenannte Bologner Bild: Mozart als Ritter vom goldnen Sporn, gemalt 1777, 
vor der Abreifez vgl. die Ikonographie. — 2 Erfterer Violiniſt, letzterer Oboiſt der erzbiſchöf⸗ 
lichen Kapelle. — 3 Wohl eine der beiden im Frühjahr oder Herbſt 1777 entſtandenen 
DOrgelfonaten (N. EI. 278, 279; 8. 274, 273). 
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(182) 
Salzburg, den 28. September 1777. 

Wir haben die ſchönſten und wärmften Tage. ch bin heute goftlob recht gut 
und babe fehr wenig gehuftet, manchmal in zwei Stunden faum dreimal. Nun 
fahre ich fort, immer anfeuchtende Sachen zu nehmen und werde darüber auh 
mit dem Dr. Barifani fprechen, denn ich bin fehr mager geworden. Ich hoffe zu | 
Gott, es wird fich geben, denn mein Gemüt ift nun ruhiger, und ich werde mich 
in allem fehr in acht nehmen. Nur bitte ich Dich, mein lieber Wolfgang, keinen 
Erzeß zu machen — Du bift an die gufe Ordnung von Jugend auf gewöhnt, — 
und Dich vor hitzigem Getränk zu hüten, denn Du weißt, daß Du gleich erhiße 
bift und die Kälte Dir lieber als die Wärme ift: ein Elarer Beweis, daß Dein 
Geblüt, zur Hige geneigt, gleich in Wallung kommt. Die ſtarken Weine und 
vieles Weintrinfen ift Dir alfo ſchädlich. Stelle Dir nur vor, in was für Un- 
glüf und Betrübnis Du Deine liebe Mutter in einem weit entfernten Lande 
fegen Eönnteft. Von mir will ich nicht einmal eine Meldung machen. 

Dem Mt. Dufchek: habe ich gefchrieben, und zwar fehr umftändlicy, aud) bei= 
gefegt, Du werdeft Gelegenheit fuchen, ihm auf Deiner Reife einmal zu fehreiben. 
Die Madame Dufchef hat mir auf mein Schreiben abermals geantwortet und 
mir gemeldet, daß ihr unfere Verdruffe von Salzburg ebenfalls berichret worden 
find, daß er und fie den empfindfamften Anteil nehmen und unfere Verdienfte 
belohnt zu fehen wünfchen. Der nun noch fhlimmere Wolfgang möge nur 
gerade oder über die Quere nach Prag fommen, fo werde er allzeit mie dem freund» 
fchaftlichften Herzen empfangen werden. 

Vergangenen Freitag [den 26.] hat Herr Kolb den fremden Kaufleuten eine 
große Mufif gegeben, wobei Ferlendi, Ferrari, Naffel, Stadtler, Pinzger” auch) 
waren. Er geigte Dein Konzert und Deine Nachtmuſik, und dann hieß es, da ° 
die Mufik fo fehr belobe ward und erflaunlicher Lärm und Geklatſch war, das fei 
die Kompofition eines guten Freundes, der nicht mehr hier wäre. Da fchrie alles: 
Schade, daß wir ihn verloren haben! Das war beim U: im Saal. 
Zulegt war alles befoffen. 


Stau Joſepha Duſchek, die Prager Sängerin, war im Sommer 1776 auf Beſuch in 
Salzburg gemwefen. — ? Paul Pinzger, Tenoriſt der ergbifchöflichen Kapelle, oder fein 
Sohn. — 3 Wohl das Es-Dur-Konzert (R. Cl. 2755 8. 277) und eine der Londronſchen 
Notturnos (255 oder 276). 
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(183) 
Montag, den 29., in der Frühe. 

Jetzt erhalte ich Dein erftes Schreiben aus München. Die Sache fann viel- 
leicht gut gehen in München, wenn Du nur Gelegenheit befommen kannſt, daß 
der Kurfürft alles hört, was Du kannſt und insbefondre in den Fugen, Canon⸗ 
und KontrapunftssKompofition zu machen imftande bift. Dem Grafen Seeau’ 
mußt Du erfchredlic das Maul wäfferig machen, was Du ihm für fein Theater 
in Arien ufw. und Balletts, ohne eine Bezahlung zu verlangen, alles machen 
willft. Mit den Kavalieren mußt du erftaunlich höflich fein, denn ein jeder hat 
fein Maul darin. Confoli? könnte die neue Szene? für die Madame Dufchek 
fingen. Bon der Dufchek fannft Du mit dem Grafen Seeau auch im Vorbei: 
gehen fprechen. Vielleicht könntet Ihr beim Grafen Seeau im Garten eine 
Mufit machen. 

Wenn die Sache einiges Anfehen der Hoffnung gewinnt, fo wird Euer Aufs 
enthalt in München länger notwendig fein. Mache Dir Hertn Wofchieka* recht 
zum Freunde. Er hat immer Gelegenheit, mit dem Kurfürften zu fprechen, und 
hat alien Kredit. Sollteft Du für den Kurfürften etwas auf die Gamba machen 
müffen, fo kann Dir Woſchitka fagen, wie es fein muß, und Dir die Stüde 
zeigen, die der Kurfürft am meiften liebt, um deffen Geſchmack einzufehen. 
Sollteft Du mit dem Kurfürften nicht gefprochen haben oder nicht fprechen 
- können und gezwungen fein, ihn fchrifelich anzugehen, fo wird Here von Belwall 
Dir raten, wer die Schrift verfaffen foll. Du fannft Dich ſowohl mündlich als 
fhriftlich beim Kurfürften und beim Grafen Seeau herauslaffen, daß Seine 
Durchlaucht fich in betreff Deiner Kontrapunkeswiffenfchaft nur an den Padre 
Maeſtro Martini in Bologna, auch an Herrn Haffe nad) Venedig wenden möchte, 
um diefer Herren Urteil von Dir zu hören, und findeft Du es notwendig, fo will 
ib Dir die zwei Diplomata ſchicken, wo Du ſchon im 14. Jahre Deines Alters 
als Maestro di Cappella der Akademien zu Bologna und Verona erkläre bift. Ich 
bin ganz gefröfter. Ich küſſe Euch beide von Herzen und bin der 

alte verlaffene Einfiedfer mit feiner Häuferin 
Mozart. 
= Der Intendant und Pächter des Noftheaters. Über ihn vgl. Rudhardt, Gefchichte der. 
Dper am Hofe zu München (1865), passim. — Sopraniſt der furfürftlichen Kapelle in 
München. — 3 N. Cl. 284; 8. 272. — * Franz Xaver Wofchitfa, geb. 1730, Celliſt der 
Furfürftlichen Kapelle in München. 
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Nachſchrift des Abbe Bullinger]: Mein allerliebfter Freund! Das freut 
mich recht ſehr, daß Sie ſich fo wohlauf befinden. Das hab ich wohl gemußt, 
daß es Ihnen in fremden Ländern beffer geht. Leben Sie recht wohl und denken 
Sie bisweilen ein bißchen an mich! Der lieben Mama meine untertänigfte 
Empfehlung. 

Ihr recht guter Freund 
Joſeph Bullinger. 

Nachſchrift Nannerls]: Daß Mama und der Hansmwurft luftig und mohlauf 
find, babe ih mit Vergnügen gehört. Aber wir armen Waifen müffen halt 
Trübſal blafen und Langeweile geigen. A propos: Pimperl, fei fo gut und fie 
mir bald ein Eurzes Praeambulum. 


(184) 
Salzburg, den legten [30.] September 1777. 

Geftern erhielt ich recht unvermutet ein Schreiben von Misliwetfchef. Sch 
will hier, den ganzen Brief abfchreiben: „Es ift ſchon geraume Zeit her, daß ich 
aus Neapel Nachricht erhalten habe. Man hat dort nofgedrungen für die Karne- 
valsoper einen gewiffen Maeftro Balentini nehmen müfjen. Uber deffenungeachkee 
wird man Ihrem Heren Sohn für eine Oper im künftigen Sahre 100 Dufaten 
gewähren. Nur wünfcht der Impreſario, ein Sgr. Don Gaetano Santoro, daß Euer 
MWohlgeboren ihm fehreiben, daß Ihr Herr Sohn für weniger denn 100 Dufaten 
nicht fommen würde, indes bereit iſt, für 100 Dufaten die Oper zu übernehmen, 
was dann feit wäre. Mir wird von den Impreſarii arg zugefegt, im nächften 
Jahre zwei Opern zu fehreiben. Ich erwarte jeden Augenblid die Serittura. Ich 
gerate damit in die unangenehmfte Lage. Aber das tut nichts! Ich bin in Neapel 
befanne und habe für diefen Dee bereits 6 Opern gefchrieben, und fo weiß ih: man 
will, ich foll die erfte und vermutlich die dritte Dper fehreiben. Gott weiß, ob ich 
hinkommen werde; aber da man es nun einmal haben will, fo werde ich die 
Scrittura annehmen. Kann ih nicht, fo fhide ich fie zurüd. Euer Wohl- 
geboren werden alfo von mir noch benachrichtige werden, welche Opern mir zus 
fallen werden. Sodann können Sie an Sgr. Don Gaetano Santoro fchreiben 
wegen des Honorars ufw. Dder fenden Sie mir den Brief, damit ic) ihn über- 
mittle.“ 

Du ſiehſt daraus, daß ich eben nicht gleich darauf antworten darf, weil ich 
ohnehin noch von ihm abzuwarten habe, was für Opern er machen ſoll. Nach 
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diefem Schreiben weiß er alfo nichts davon, dag Du in München bift. Sch 
warte demnach einen Brief von Dir ab, den ich morgen früh zu erhalten hoffe, 
um fodann einen weiteren Entſchluß zu faffen, je nach den Umftänden. Der 
Weg bis Neapel ift zu weit und zu Eoftfpielig. Unfre Abfiche ift jetzt eine ganz 
andre, und follteft Du das Glück haben, das hart zu vermuten ift: in München 
anzufommen, fo kann man aud) nicht gleich das erfte Jahr davonlaufen. 


Donnerstag, den 2. Oktober. 
Die Zwifchenmufik von [Michael] Haydn war fo gut, daß ihm der Erzbifchof 
die Ehre angetan hat, bei der Tafel zu fagen, er hätte nicht geglaubt, daß der 
Haydn fo was zu machen imftande wäre. Er folle ftatt Bier nichts als Bur- 
gunder trinken. Was ift dies doch für eine Rede! Ehre und Unehre! 


(185) 
Salzburg, den 4. Oktober 1777. 
Mon treès cher Fils! 

Ich habe mir von München keine günftige Vorftellung gemacht. Der Kurfürft 
ift gebunden, ohne Vakatur niemanden aufzunehmen, und zu allem dem hat man 
immer heimliche Feinde, die es aus Angft verhindern. Das Projekt von Herrn 
Albere* zeige in der Tat die größte Freundfchaft, die man fich vorftellen kann, allein, 
fo möglich es Dir fheint, zehn Perfonen zu finden, deren jede Dir monatlid) einen 
Dufaten gibt, fo unbegreiflich ift mir diefe Möglichkeit. Wer könnten wohl diefe 
Menfchenfreunde oder Mufiffreunde fein? Und was für eine Verbindlichkeit oder 
was für einen Dienft werden fie dafür von Dir fordern? Daß die Frau Gräfin 
von Seeau etwas geben würde, das geht mir beffer ein; allein ohne das erftere 
würde Das zweite eine nichts bedeutende Sache fein. Wenn Here Albere diefes 
nur auf ein Jahr — mehr will id nicht fagen — inftand bringen kann, dann 
fann man vom Grafen Seeau eine Propofition eingehen. Allein was würde er 
verlangen? Vielleicht all die Arbeit, die Here Michel gemacht hat? Herumlaufen, 
die Sängerinnen abzurichten? Das wäre des Teufels Arbeit! Das wäre un— 
möglih! Kurz, ich fehe nicht, wo diefe zehn charmanten Freunde berfommen 
follen . .. Iſt nun die Sache jegt ausführbar, fo ift fie anzunehmen; kann aber 
die Sache jetzt nicht gleich zum Schluß kommen, fo kannſt Du nicht herfißen, das 


Der Beſitzer des Gafthofs zum Schwarzen Adler in der Kaufingerftraße, wo die Mozarts 
wohnten, ein Freund von Kunft und Wilfenfchaft. 
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Geld verzehren und die Zeit verlieren, da in München bei allen Komplimenten 
und Freundfchaftsbezeigungen fein Kreuzer Einnahme zu hoffen ift. Kann die 
Sache jet nicht in Öang gebracht werden, fo kann Herr Albert und andre unfrer 
guten Freunde dies Werk in Gang zu bringen frachfen. Ihr aber könnt Eure 
Reiſe fortfegen und vom Herrn Albert Briefe erwarten. 

[Die Stalomanie] geht eben nicht mehr gar weit und fchließt ſich faft mir 
München. Das ift der übertriebene Parorysmus. Denn in Mannheim ift ſchon 
alles deutfch, nur ein paar Kaftraten ausgenommen. In Trier bei S. K. H. dem 
Kurfürften Prinz Clemens von Sachfen ift nur der Mr. Sales; das übrige ift 
deutfch. In Mainz ift alles deutſch. In Würzburg ift nur der Sgr. Fracaffini, 
ein Violiniſt und jet wohl Konzertmeifter oder gar Kapellmeifter, und das wegen 
feiner deutfchen Frau, einer Sängerin und Würzburgerin. Bei allen kleineren pro⸗ 
teſtantiſchen Fürſten ſind gar keine Welſchen. 

Eben war ich beim Oberſthofmeiſter Grafen Firmian]. Er wird dieſer Tage 
eigens zu mir fommen, damit ich ihm alles von Grund an erzähle und vorlefe, 
da bei ihm feine Ruhe ift und ſich immer jemand melden läßt oder die Gräfin 
hereinläuft. Er liebe Dich von Herzen, und ehe er die Hiftorie erfahren, hatte er 
vier Pferde gekauft und fich auf das Vergnügen gefreut, das Du haben würdeft, 
wenn er mit vier Reitpferden kommt. Da er nun die Sache erfahren, war fein 
Verdruß unausfprechlih. Als er dem Erzbifchof feine Aufwartung machte, fagte 
diefer zu ihm: „Nun haben wir eine Perfon weniger bei der Muſik.“ — Er gab 
zur Antwort: „Euer Gnaden haben einen großen Virtuoſen verloren!’ — 
„Wieſo?“ fragte der Fürft: — „Er ift der größte Klavierfpieler, den ich in meinem 
Leben gehört habe. Auch bei der Violine hat er Euer Gnaden gute Dienfte getan. 
Und er war ein reche guter Komponiſt.“ — Der Erzbifchof ſchwieg ftill und fonnte 
kein Wort darauf fagen. | 

Trage Sorge, daß Du das Atteſt vom Padre Martini nich verlierſt.“ 


2 


(186) 

Salzburg, den 6. Dftober 1777. 
Errer Schreiben vom 3. erhielt ich heute richtig um 3/,1o Uhr, noch im Bette, 
weil wir geftern bis "/,ı Uhr auf dem Ball waren. Daß Du felbftändig in 


2 Leopold hatte es feinem Sohne nebft den Diplomen der Akademien von Bolosim. und- 
Berona uſw. Ende September nachgefchict. 
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München leben könnteſt, hat feine Richtigkeit; allein was würde Dir dies für 
eine Ehre machen, wie würde der Erzbifchof darüber fpotten! Das kannſt du 
aller Ort, nicht nur in Münden. Man muß fich nicht fo Elein machen und nicht 
fo wegwerfen. Dazu ift ganz gewiß noch feine Nor. 

Ihr werdet nun Eure Reife fortfegen und in Augsburg im Lamm in der 
Heiligenkreuzgaffe einfehren. Das übrige habe ich ſchon gefchrieben. 

Am Samstag war ic) in der Komödie. Da num ‚aud) ein franzöfifches Nach- 
fpiel war, fo mußte der Brunefti dazwiſchen, wegen der Umkleidung, ein Konzert 
fpielen, und das war das Deine mit dem Straßburger.“ Er fpielte e8 recht guf, 
nur in den beiden Allegri ging es zumeilen falſch, und einmal hätte er ſich bald 
in einer Kadenz verftiegen. Die Zwifhen-Mufifen von Haydn find wirklich, 
fhön... Noch muß ich Dir fagen, daß das Orcheſter Dein Konzert unverbeffer- 
lich produziert hat. Es foll nun auch ein Dboift als Secundarius von Stalien 
fommen. Bon Kaftraten ift aber alles ftill. Dem Meißner? hat der Oberfthof: 
meifter? fagen müffen, da er wegen eines Katarrhs ein paarmal nicht gefungen: 
daß er fingen und auch die Kirchendienfte fleißig verrichten möchte, fonft wolle er 
ihn wegjagen. Das ift die Belohnung der großen Favoriten! 

Don Misliwetſchek gedenfft Du fein Wort, als wäre er nicht in München ! 
Was foll ich ihm denn auf feinen Brief antworten? Er wird vermuklich erfahten 
haben, daß Du in Münden bift. 

An Heren Albert bitte meine von Herzen ergebenft aufrichtige Empfehlung. 
Ich danke ihm für alles, was er uns Gutes erwieſen, für feinen gütigen Beiftand, 
Vorſorge und Bemühung. Sch empfehle ihm fernerhin auf das angelegentlichfte, 
ſich für Dein Beftes freundfchaftlichft anzunehmen. Baſta! Er ift der ehrlichfte 
Mann und der Menfchenfreund, für den ich ihn allzeit gehalten und hochgefchäßt 
habe. 

Was mich zurzeit betrübt macht, ift, daß ich Dich nicht mehr Klavier noch) 
Bioline fpielen höre. Und fooft ich nach Haufe gehe, wandelt mid) eine Fleine 
Melancholie an. 

Dir wäre e8 keine Ehre, wenn Du in München bliebft ohne Dienft. Es i 
Die mehr Ehre, wenn Du einen Dienft, da Du feinen haft, bei einem andern 


großen Heren fuchft. Du wirft fehon einen finden! 


: Das D-Dur-Ronzert (R. Cl. 236; 8. 216 oder N. Cl. 239, 8. 219), vgl. dazu Deiters 
I, 365. — 2 Der Baffift Joſeph Meißner. — 3 Graf Franz Lactantius Firmian. 
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Addio! Lebts gefund und fpart, fo gut hr Eönnt, denn das Reifen Eofter 
Geld! 

Nachſchrift Nannerls:] Geftern war alfo Redoute. Erſt um 2 Uhr Nach— 
mittag haben wir die Billeets bekommen. Folglih war es zu fpäf, eine gufe 
Maske zu machen. Da ic) alfo keine gufe und faubere Maske hatte, um mic) zu 
demasfieren, fo haben wir ung refolviere, der Papa in feinem ſchwarztuchnen 
Kleid und einer alten Maske, und ich in der alten Negligehaube, einem weiß— 
leinenen Kapufchon und ſchwarztaffener Saluppe von der Madame Eberlin, und | 
derfelben Larve, die Du gehabt haft. Wir find bis */,ı Uhr geblieben. Mic) hat 
niemand erfannt. Deine Favoritin, Mademoifelle Slofepha] Blarifani] hat eine 
Savoyardenmaske gehabt. Jetzt ift juft Mademoifelle Waberl Eberlin bei mir, 
um mic) zu fi) ins Gartl abzuholen. Ste empfiehlt ſich. Lebt wohl! Ich küſſe 
der Mama die Hände und bin die alte 

Frau Großmutter Maria Anne Mozart. 


(187) 
Salzburg, den 9. Dftober 1777. 

In der Vermutung, dag Ihr Miinchen verlaffen habt, ſchreibe ic) nad) Augs⸗ 
burg und fehließe Dir hier ein Schreiben an Heren Stein” bei. Mache Dir auf 
feiner Orgel Ehre! Er hält viel darauf. Sie ift auch gut. Und fchreibe mir 
dann, was er für Inſtrumente bat. 

Du wirft Dich wohl, folange Du in München warft, auf der Violine gar 
niche geübt haben? Das wäre mit fehr leid. 

Anbei fie ih Dir auch ein Buch kleines Notenpapier. Wenn Du etwa 
‚Deiner Schwefter ein Praeambulum fchreiben willft, fo ift diefes Papier feiner 
und bequemer in einem Briefe zu fehiden. 

Wie ich höre, foll Haydn für die ſchöne Muſik vom Erzbiſchof — 6 bayrifche 
Taler befommen haben. Che generositä! 


(188) 
Salzburg, den ı2. Oltober 1777: 
Wir befinden uns beide gottlob gefund. Wir gehen, wenn das Wetter. gut ift, 
beizeiten mit unferm getreuen Pimperl täglich arten der recht luftig und nur 


: Der Orgelbauer Georg Andreas Stein, vgl, ©. 120 und Kapitel XII passim. 
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alsdann ſehr Eraurig und recht fichebarlich in der größten Beängftigung ift, wenn 
wir beide nicht zu Haufe find, denn da glaubt er, weil er Euch verloren, werde er 
nun uns aud) verlieren, fo daß, als wir auf den Ball gegangen waren, er von der 
Miezerl* nicht mehr weg wollte, weil er uns in der Maske gefehen. Und da wir 
zurücgefommen, war er fo voller Freude, daß ich glaubte, er werde erfticken. Er 
ift auch, da wir aus waren, nicht im Zimmer auf feinem Bett geblieben, fondern 
beim Menfch bei der Tür auf dem Boden fiegengeblieben und hat nicht gefchlafen, 
fondern immer geftöhnt, ob wir nicht wiederfommen. 


Hier ift ein Geſchwätz entftanden unter den Leuten, Du hätteſt vom Kurfürften 
ein fo großes Regal befommen, daß Du auf ein ganzes Jahr zur Reiſe genug 
hätteft und daß der Kurfürft bei der erften Vacatur Dich in feine Dienfte nehmen 
werde. Nun ift es mir lieber, Die Leute fagen etwas Gutes und Vorteilhafte 
als etwas Schlimmes, und zwar wegen dem Erzbifchof, ch vermute, die Leute 
des Fürften? in Chiemfee werden dem Erzbifhof zum Trog ſolche Sachen aus- 
fprengen. 

Daß der Fürft von Taris in Difhingen und nicht in Regensburg ıft, das ift 
was Altes; allein hr müßt Euch in Augsburg bei der Poftdireftion, wo meines 
Bruders Tochter fehr wohl bekannt ift, erfundigen, wie lange der Fürft in Di- 
ſchingen verbleibt; denn bis nad) Regensburg wäre wieder ein ftarker Abweg. Ihr 
. müßt Euch wegen Eueres Aufenthalts in Augsburg darnach richten. Ohnweit 
Diſchingen ift, gleich bei Donauwörth, das berühmte Reichsklofter Kanfersheim, wo 
der Herr Neichsprälat, wie ich höre, ein großer Liebhaber von Virtudſen ift und 
wo man Euch alle Ehre erweifen wird. Man muß fich aber immer Ehre geben 
und ſich ein bißchen foftbar machen. In Augsburg wirft Du alles dies erfahren, 
und Herr Stein wird Dir viel Anleitung geben und Dir au Briefe an ver- 
ſchiedene Orte verfchaffen Eönnen. 


Ich weiß nicht, ob Du beffer vorher nach Wallerftein oder nach Kayſersheim 
gehen kannſt; felbftverftändlich, nahdem Du beim Fürften von Taris gemefen 
biſt. Kayſersheim liege rechter Hand und Wallerftein linker Hand; folglich glaube 
id: vorher nach Kayfersheim. Der Fürft von Öttingen-Wallerftein wird vielleicht 
auf feinem Schloffe Hohenaltheim fein, das gleich bei Wallerftein liege. Das 

kannſt Du alles in Augsburg und dann in Difchingen erfahren. Du wirft Dich 


* Die Magd im Mozartfchen Haufe. — * Graf Ferdinand von Zeil, Fürfterzbifchof von 
Chiemfee, ein Gönner Mozarts. 
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erinnern, daß Dich der Fürft, ein junger fchöner Herr, in Neapel eingeladen hat, 
dag Du ihn befuchen möchteſt! Daraufhin fannft Du ihm aufwarten. 

Weil es mir eben einfällt, fo muß ich Dich erinnern (denn Du gibft auf folche 
Sachen wenig acht), daß der Papft, von dem Du den Drden [vom goldenen 
Sporn] haft, der berühmte und große Papft Ganganelli, Siemens XIV., war. Zu 
Kanfersheim mußt Du Dein Kreuz fragen. 

Was Du wegen der Oper in Neapel fchreibft, mar alles ohnehin längft mein 
Gedanke. Hat Dir Here Mislimerfchef auch die Adreffe von Ser. Santoro ges 
geben? Du magft nun den Brief von Ausburg aus wegfchiden. 

Die Nannerl bedanke ſich für die Praeambula. 


(189) 
Salzburg, den 15. Oktober 1777. 

Wenn Du fiehft, dab Du großen Beifall Tin Deinem Konzert] haft und man 
Dich hochſchätzt, ſo wünſche ich, daß hinterher, wenn Du von Augsburg weg 
bift, ein befonderer Artikel zu Deinem Lobe in der Augsburger Zeitung erfcheinen 
möchte, was mein Bruder [Ulons] oder Herr Stein vermitteln fönnte. Du meißt 
fhon warum. Das würde hier jemandem viel Galle machen.” 

Was Du megen der Oper in Neapel gefchrieben haft, war eben auch mein ©e- 
danke, nämlich die Scriftura fuchen zu erhalten; ja ich bin willens, abermals den 
Michael del Agata anzugehen, wenn die Scrittura in Neapel nicht follte zuftande 
fommen, denn wenn man eine Scriftura bei der Hand bat, ift es allzeit gut. 

Ihr habe Euch zu lange in München aufgehalten, und in Augsburg mußt Du 
‚doch ein bis zwei Konzerte geben, um etwas einzunehmen, es mag wenig oder 
viel fein. Die fhönen Worte, Lobfprüche und Braviffimo zahlen weder Poft- 
meifter noch Wirte. Sobald man nichts mehr gewinnen fann, muß man allfo= - 
gleich weiterttachten. Den 4. November, am Feſt St. Caroli, ift gemeiniglich 
eine Oper in Mannheim. Nun ift die Frage, ob Du willſt anfragen,. bis dahin 
in Mannheim zu fein. Es ift faft unmöglih. Manchmal gebt der Fürft von 
Taris und der Fürft.von Öktingen- Wallerftein auch nad) Mannheim, die 
Oper zu fehen. Zum Glück find diefe beiden Fürften nicht weit von Augsburg. 

She müßt Euch alfo über die höchfte Not nicht in Augsburg auratier aus⸗ 
genommen Ihr ſeht Euern klaren Nutzen. 


Gemeint iſt natürlich der Erzbiſchof von Salzburg. 
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Gegen Fremde, die in Eurem Wirtshaufe wohnen, müßt Ihr wegen Eurer 
Reiſe nicht zu aufrichtig fein, denn es gibt viele Aventuriers und Spigbuben. 
Bergeffe ja nicht den Fürft Taris und Fürft Sttingen-Wallerftein um Empfeh- 
fungsfchreiben nad) Mannheim zu bitten. 

Ich konnte bei Eurer Abreife taufend notwendige Sachen nicht mit Dir 
reden, weil ich krank, verwirrt, verdrießlich, niedergefchlagen und fehr betrübt 
war; weil mir überdies das Reden auf der Bruft wehe tat und ich wegen 
dem Einpacken und in der Frühe wegen dem Aufpaden vieles zu denken 
und anzuordnen hatte. Ich würde Dir fonft gefage haben, daß Du gleich 
bei Deiner Ankunft in München nad) einem Kopiften umfchauen follft, und 
fo an allen Orten, wo Du Did eine Zeitlang aufhältft; denn Du mußt 
trachten, auch mit der Kompofition etwas zu machen, und das gefchieht, wenn 
man einige Sinfonien und Divertimenti abfopiert in Bereitſchaft hat, um fie 
einem Fürften oder andern Liebhabern präfentieren zu fönnen. Die Kopie muß 
alfo veranftaltet werden, daß der Kopift wenigftens das violino primo oder eine 
andere Hauptftimme im Haus bei Dir fchreibt. Das übrige kann man ihm als- 
dann nach Haufe geben. Nun follteft Du abfolute für den Fürften von Taris 
etwas bereithalten. Du kannſt alfo gefehwind die Oboen-, Horn= und die Viola- 
flimme von 6 guten Sinfonien einem oder, damit es gefchwinder gebt, mehreren 
Kopiften zum Schreiben geben... . Die Divertimenti find geſchwind Eopiert; zwar 
die Deinigen haben viele Stimmen und find lang. Bafta! Du mußt Did) aller- 
orts geſchwind nach einem Kopiften umfchauen; fonft verlierft Du viel! Was nüßt 
Dich fonft alle Muſik, die Du mit Dir haft? Du kannft nicht abwarten, bis fie 
ein Liebhaber kopieren läßt; und dann bedankt er fich dafür, das ift alles... Der 
Herr Reichsprälat in Kayfersheim würde Dich für Mufit auch gut befchenfen. 
Dort habe Ihr den Vorteil, der nicht Elein ift, daß Ihr für Koft und Trank nichts 
zahlen dürft, denn die Wirtsfonten reißen auch in den Beutel. Nun haft Du 
mich verfianden. Dies find jene Anftalten, die die allernotwendigften find, Die 
das Intereſſe betreffen; alle übrigen Komplimente und Vifiten find nur Neben- 
Dinge, wenns leicht fein kann, ohme die Hauptfache, die was einfräge, zu ver 
abfäumen. Aufs Seldeinnehmen muß alle Bemühung gehen, und aller Bedacht 
aufs wenigsausgeben, foviel es möglich ift; fonft kann man nicht mit Ehre reifen, 
ja fonft bleibe man gar fißen und feßt fih in Schulden... 

Die-Präludien für die Nannerl find unvergleichlich! Sie küßt Dich millionen- 
mal dafür. Sie fpielt fie auch ſchon reche gut. 
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Mit der nächften Poft werde ich nad) Venedig Tan Michael del Agata] fchreiben 
und fehen, ob Du nicht die Oper für die Ascenfa* befommen fannft. 

Misliwetſchek hat mir mit der größten Freude Nachricht gegeben, daß er wider 
fein erhoffen das Vergnügen gehabt hat, Dich und auch die Mama zu fehen. 
„La quale,“ fchreibf er, „e veramente una Signora di garbo, degna del Sgr. 
Mozart.“ ? 

Sch will nun fehen, wie es mit der zu erhoffenden Serittura von Neapel ab- 
laufen wird und unterdeffen die Scrittura für die Ascenfa fuchen, denn ift es 
Zeit, auf das Weitere zu denken, wenn Du nur trachteft, Dich unterdeffen fort 
zubringen. Sollteft Du in Mannheim oder andernorts gut ankommen können, 
fo hindert dies gar nicht, eine Neife nach Italien, wo nicht gleich, doch in Kürze 
machen zu können, da fich jeder große Herr, der die Muſik wahrhaft liebt, eine 
Ehre daraus macht, wenn fich jemand, der in feinem Dienft ſteht, Ruhm erwirbt. 

Nach meiner Meinung follteft Du Dich wegen der Oper in Mannheim [am 
4. November] nicht befümmern, da Du fie im Faſching fehen kannſt, [mo fie 
wiederholt wird,] aber den Fürſt Taris mußt Du auf feinen Gütern nicht ver- 
ſäumen. 

Wir befinden uns gottlob geſund, und ich befände mich noch geſunder, wenn 
ich einer der ſorgloſen Väter wäre, der in drei Wochen Weib und Kind vergeſſen 
kann. Ich könnte das auch in hundert Jahren, ja, ſolange ich lebe, nicht. 


(190) 
Salzburg, den 18. Oktober 1777. 

Geſtern erhielt ich Euer Schreiben vom 14. aus Augsburg. Geſtern abend 
erhielten wir auch die Schuſterſchen Duette.* Wir ſteckten gleich Lichter auf, und 
zu meinem großen Vergnügen ſpielte fie die Nannerl, ja zu meiner großen Ver-⸗ 
wunderung, ohne anzuftehen, auch was für fie im Adagio vorfam, überhaupt mit 
Geſchmack und Ausdrud. 
Daß Du auf dem altum tempus ecclesiasticum* gefanzf, freut mich. Ich be⸗ 





2 Ascensa domini, Himmelfahrtstag (28. Mai 1778). — ? Zu deutſch: „Wirklich eine 
allerliebfte Dame, Herrn Mozarts würdig.“ — 3 Joſeph Schuſter (1748 bis 1812), ein 
Schüler Martinis, in Dresden. Mozarts hatten ihn vermutlich in Stalien perſönlich Fennen 
gelernt. — * Wolfgang hatte am 6. 10. 77 unter anderm gefchrieben: „Geſtern war. bei 
uns im Haufe eine geiftliche Hochzeit oder altum tempus ecelesiasticum‘ Mohl, Mozarts 
Briefe, ©. 50). 
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daure nur, daß Du wegen Mangels an guten Tänzerinnen nicht mehr Unter- 
haltung hatteft. 

Die Akademie am Alberefhen Namenstag wird wunderlic) ausgefallen fein, 
bei einem fo taktfeſten Violiniften, wie Dubreil es iſt. Graf Seeau wird ihn 
beffer Eennen; deswegen hat er bei Deiner Opera buffa den Joſeph Kröner erfucht. 
Das fie bei der Abfpielung Deiner legten Kaffation” alle groß dreingefchauf haben, 
- wundert mich nicht. Du weißt felbft nicht, wie gut Du Violine fpielft. Wenn 
Du Dir nur die Ehre geben und mit Figur, Herzbaftigkeit und Geift fpielen 
willſt, ja fodann wärft Du der erfte Violinfpieler in Europa. Du darfft nur nicht 
nachläffig fpielen, aus närrifcher Einbildung, als glaubte man, Du bielteft Dich 
für einen großen Spieler, da manche nicht einmal wiffen, daß Du Violine fpielft 
und Du von Deiner Kindheit an als Klavierift befanne bift. Woher foll alfo der 
Stoff zu diefer Einbildung und Vermutung kommen? Zwei Worte: „Ich bitte 
von vornherein um Vergebung. Ich bin Fein Violinfpieler.”” Dann mit Geift 
gefpiele! Das ſetzt Dich über alles hinweg. O wie manchmal wirft Du hoc) 
geſchätzte Violinfpieler hören, mit denen Du Mitleid haben wirft! 

Was Du mir von Augsburg und Euerm Beſuche beim Stadtpfleger Longo- 
fabaro? fchreibft, ift mit meiner Vermutung ganz übereingefroffen. Der Brief 
machfe mid) und dann auch uns alle (darunter ift allzeit Here Bullinger eine 
Haupkperfon) erftaunlich lachen. So oft ih an Deine Reife nad) Augsburg 
Dachte, ebenfo oft fielen mir Wielands Abderiten ein? Man muß doch, was man 
im Lefen für pure Phantaſie hält, Gelegenheit befommen, in natura zu fehen. 


(191) 
Montags, den 20. Dftober 1777. 
Nun erhielt ich Dein Schreiben vom 17. und war fehr vorwißig auf die Folge 
der Augsburger Gefchichte. Die Bertelhaftigkeie des Augsburger Patriziats ift 
aller Welt bekannt, und jeder ehrliche Weltmann in Augsburg lacht darüber. 
Deswegen find fie auch im Sold der reichen Kaufmannfchaft, die fürs Geld von 
der Hungrigen Obrigkeit alles erhalten kann. Was den jungen Longofabaro an- 
belangt, fo hat er die Liebhaberei zum Foppen und der Spöftelei nicht geftohlen, 
denn fein cher Pere war auch fo ein Liebhaber. Folglich fehlt es an der Erziehung; 








: Das Lodronfche Notturno Nr. 276. — Das heißt beim Bürgermeifter Dr. jur. Langen: 
mantel. — 3 1776 erfchienen. 
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und das ift auch all das Vorrecht, das ſich die Patriziatsbuben jederzeit angemaßt 
haben und alfo noch anmaßen: über andere, wenns Gelegenheit gibt, zu fpaßen. 
Darin beftehe ihr hoher Adel. Wer fi) mic ihnen ein bißchen gemein macht, der 
gibe ihnen gleich das Herz und verfällt ihrer Spöttelei, die fie fonft nur gegen 
ihre Leute ausüben. Du haft Dich) mie diefem Buben zu gemein gemacht. Ihr 
rare miteinander in der Komödie, Ihr wart luftig, Du warft zu wenig zurüc- 
haltend und zu vertraut; kurz Du warſt für einen folhen Popel zu natürlich, und 
er glaubte, nun dürfe er mit Die fpaßen. Das mag Dir zur Regel dienen: 
mehr mie erwachfenen Perfonen frei und natürlich umzugehen als mit folchen 
ungezogenen unzeitigen Buben, die mit nichts groß fun können, als daß ihr 
Vater Stadtpfleger ift. Gegen folhe Burfchen muß man fi) immer zurüd- 
halten und ihrem Umgang, folglich ihrer Vertraulichkeit mit allem Fleiß aus- 
weichen. Das ift bei allem dem gewiß: mich würden fie fchwerlich in ihre Bettel- 
Akademie gebracht haben. Bafta! Du haft es dem Herrn Stein zum Gefallen 
getan... 

Wenn Du nah Mannheim kommſt, muß die Hauptperfon, der Du Did) 
gänzlich vertrauen kannſt, Sgr. Raaff fein, der ein gotfesfürchtiger ehrlicher 
Mann ift, die Deutfchen liebe und Dir viel raten und, helfen kann. Wenn er es 
nur dahin bringen Fönnte, daß Dich der Kurfürft [Karl Theodor] den Winter 
durch bei fich behielte, um zu unterfuchen, was Du kannſt, und Die Gelegenheit 
verfchaffte, daß Du Dich zeigen kannſt. Sgr. Raaff kann Dir am beften raten; 
und mit ihm mußt Du Dir eine befondere Unterredung ausbitten. Herr Danner, 
Biolinift, ift unfer alter Freund und Bekannter; der wird Did) bei ihm einführen. 
Deine Abfiht mußt Du aber niemandem als Herrn Naaff entdecken, der Dir 
ſagen wird, ob Du beim Kurfürft Audienz nehmen follft, und Dir dies vielleicht 
fogar erleichtern Eann. Anfangs follft Du nur fuchen, Dich hören zu laffen. Als- 
dann muß man erft Audienz nehmen und das andre in Bewegung feßen. Iſt 
gar nichts zu machen, fo befommft Du doch ein fhönes Regal. Die Sache 
bleibe auch mehr verdeckt. Denn wenn Du Did) produziert haft, dann präfentierft 
Du auch dem Kurfürften etwas von Deiner Kompofition. Und endlich bicteft 
Du den Kurfürften felbft, daß er Dich mehr unterſuchen und Dir Gelegenheit 
geben möchte, Dich in allen Arten von Kompoſition zeigen zu Eönnen, fonderheitlich 
auch in Kicchenfachen. Du mußt nicht verfäumen, in die Kapelle zu gehen, und 
ihre Art (Länge und Kürze ufw.) beobachten. Denn ſolche Herren halten immer 
die Methode, an die fie gewohnt find, für die befte. Consuetudo est altera na- 
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tura! Dagibt es, glaub ich, fchon einen befferen Kirchenfomponiften als in Mün- 
chen. Es wird aud) ein gufer alter da fein. 

An Mannheim gibts auch Öelegenheit, fürs deutſche Theater zu fehreiben, 
aber netabene: nur fic) niemandem vertrauen! Denn mancher fagt: „Ich wünfchte, 
daß Sie hierblieben,” um Die Deine Abfiht abzuloden und ihr dann entgegen- 
zuarbeiten. Bafta! Vernunft und Zurüdhaltung! Gott gebe Euch Gefundheik! 
Sch befinde mich gottlob befjer, habe gar feinen Huften mehr und hoffe noch eine 
beffere Zeit für uns arme Narren zu erleben. Ich bitte Dich, halte Dich an Gott! 
Der muß e8 tun, denn die Menfchen find allefamt Böfewichter! 

Unfer beider Empfehlungen an meinen liebften Heren Bruder, Frau Schmä- 
gerin und Sungfer Bäsle.“ Daß meine Jungfer Bäsle ſchön, vernünftig, lieb, 
geſchickt und luſtig ift, das freut mic) unendlich, und ich habe gar nichts dagegen 
einzumenden, fondern wünfchte vielmehr, die Ehre zu haben, fie zu fehen. Nur 
ſcheint es mir, fie habe zu viel Bekannefchaft mit Pfaffen. Es ift fhon recht, 
dag fie fhlimm ift; aber die geiftlichen Herren find oft noch weit fchlimmer. 


(192) 
Salzburg, den 23. Oktober 1777. 
Mon tres cher Fils! 
Ich foll Dir zu Deinem Namenstage Glück? wünſchen; aber was kann id) Dir 
[Befondres] wünfchen, was id Dir nicht immer wünfche? Du kennſt mid. 
[Beilage:] 
Wolfgang, mein liebfter Freund, 
Dein Namenstag ift heunt. 
Drum wünſch id Dir dazug, 
Du allerbefter Bue: 
Soviel als Du nur willft 
Und Dir gebührt zu haben. 
Beglückt ſollſt allzeit fein; 
Nicht freſſen Dich die Schaben. 
Das Glück, das Dir hat bier 
| Nur ftets den Ar ... gezeigt, 
* Marie Anna Thekla Mozart, Wolfgangs damals 22 jährige Bafe. Die Familie des 


Onkels Aloys beftand aus Vater, Mutter und Tochter. Die vier Gefchwifter der Ma: 
tianne Thekla waren geftorben. — * 31. Dftober. 
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Sei Dir am fernen Ort 

Gedoppelter geneigt. 

Das wünſch ich herzlich Dir, 

So wahr id) hab das Leben; 

Und wenn es möglich wär, 

Wollt ichs ſtatt Wünfchen geben. 

Sag Deiner Mutter doc), 

Die ich fo ſehr verehre, 

Das ich fie allzeit Tieb 

Und oft zu fehn begehre. 

Sie foll ihr' Freundfchaft mir 

Nur noch) fo lang erhalten, 

So lang fie haben wird 

An ihrem Ar... . ein Spalten. 

Bleib g’fund, geliebter Freund, 

In Frieden und in Spaß 

Und mad) zumeilen auch 

Ein Elein’s Duett mit Schag! 
Roſalie Joly.“ 


(193) 
Salzburg, den 29. Oktober 1777. 

Mon très cher Fils! 
Gott fei Dank, daß das Konzert in Augsburg fo gut abgelaufen ift. Ich wünfche 
ſehr, ja, ich darf fagen: ganz Salzburg wünfcht, etwas Schönes hievon morgen 
in den Zeitungen zu lefen. Du weißt ſchon warum. Es war die ganze Stadt - 
fchon voll Vergnügen, da fie die ſchöne Ankündigung lafen. Die Donnerstags- 
und Freifags-Zeifung nad) dem Konzerttage, die hier am Sonntag anfam, war 
jeder begierig zu lefen. Man glaubte, es müßte ſchon wieder etwas darin fein, 
was indefjen nicht möglich war. 








: Diefes zärtliche Glückwunſchpoem der „Salerl“, einer Freundin der Gefchwifter Mozart, 
ift nur deshalb hier abgedrucdt, um zu zeigen, daß die ob ihrer Schweinigeleien berüchtigten 
Bäslebriefe Wolfgangs (die in ihrer vollen Slorie nur Eingemweihten bekannt find) nicht 
etwa individuelle Dokumente, fondern überhaupt Merkmale der damaligen Fleinbürgerlichen 
Kultur oder Unkultur find. 
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Daß der Herr Dechant Zeſchinger] beim heiligen Kreuz ein luftiger Mann ift, 
brauchft Du mir nicht zu fagen. Er hätte Dir feine Eleinen Galanterieftücichen, 
die er vor 18 oder 19 Jahren bei Herrn Lotter hat fürs Klavier druden laffen, 
vorlegen follen; da hätteſt Du zugleich den Autor ausftudieren Eönnen, denn er 
war fo ein fchlauer Vokativus, daß er Autore Reschnezgi* Darauf druden ließ. 
Ich fand fie beim Lotter am Markt, kaufte und frug fie zum feligen Herrn Eberlin. 
Da fie nun alle auf nichts weniger als auf ihren Heren Vetter Zefchinger dachten, 
fo war es eine der angenehmften Szenen für mic), zu fehen und zu hören, wie 
die ohnehin alles Eritifierende Frau Meißner, als die eingebildete große Klavieriftin, 
hin und her probierte, nichts traf, obwohl’ wahre Kinderftüde waren. Die da- 
malige Sungfer Franzl und Herr Meißner trieben ihr Geſpött. Herr Eberlin 
felbft fhmaßte nur höhnifch, während ich Hingegen diefe Dinge immer hoc) an- 
pries und ohne Ende lobte. Du hätteſt aber die fpannlangen Gefichter fehen 
follen, als ich ihnen, nachdem ihr Geſpött aufs höchfte gefommen, den Namen 
des Autors entziffert hatte. Da war anfangs altum silentium! Dann fagte der 
felige Herr Eberlin: „Er ift ein Narr, fo was drucken zu laſſen.“ Der Spaß war 
geraten! 


Den 30. Oktober. 

Diefen Augenblid, um "/,ı2 Uhr mittags, erhalte ich 4 Briefe: einen vom 
Sungfer Bäsle, einen von Herrn Stein, einen von Herrn von Hamm, und dann 
den vierten von Misliwetſchek. Das Bäsle ift betrübt über Deine Abreife, denn 
um die Mama wird eben die Betrübnis nicht gar fo erflaunlich fein. Und wider 
das Pfaffenfchnigel proteftiert fie folemniter. — Herrn Steins Brief ift voll 
der erftaunlichften Lobfprüche. Er behauptet, daß ich Dich felbft niemals fo fpielen 
gehört hätte, wie Du im Konzert gefpielt haſt; daß Ihr am Sonntag [den z6.] 
abgereift wäre und zwifchen Dir und der Jungfer Bäsle ein fehr frauriger und 
betrübter Abfchied Iftatfgefunden hat]. — Herr Misliwetſchek ſchickt mir für die 
Nannerl 6 Klavierftüce. 


(194) 
Salzburg, den 3. November 1777. 
Wißt Ihr wohl, dag unfer befter Freund Mr. Grimm den Tag, als Du Dein 
Konzert gabft, neben dem Konzertfanle in den Drei Mohren angelangt ift? 


: Anagramm von Zefchinger. 
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Ich las es im Augsburger Sntelligenzblatte: „Den 22. — Her v. Grimm, 
Sachſen⸗Gothaiſcher Gefandter, komme mit der Poft aus Sachſen, logiert in 
den Drei Mohren.” ft das nicht zum Krämpfe kriegen? Vermutlich ift er ſehr 
fpät angekommen und den Tag darauf gleich wieder früh abgereift; fonft hätte er 
das Aviſo gelefen oder von Euch reden hören. Wo mag er nun hin fein? 
Vielleicht eriffit Du ihn noch irgendwo an. Genug, daß Ihr nun wißt, daß er 
auf der Reife ift. Was würde diefer Mann für eine Freude gehabt haben und 
Ihr, wenn er a tempo eingetroffen und ins Konzert gekommen wäre! 

Geftern war das gewöhnlihe Schießen. Kommenden Sonntag wird der 
eraurige Abfchied zweier in Tränen zerfließenden Perfonen, des Wolfgangs und 
des Bäsle, auf der Scheibe erfcheinen. 

Wo werdet hr diefes leſen? Vermutlich in Mannheim. Ich wünſche, dag 
Du in Mannheim etwas zu tun befommft. Sie fpielen immer deutſche Opern. 
Vielleicht befommft Du eine zu machen. Sollte es gefchehen, fo weißt Du ohne= 
dem, daß ih Dir das natürliche, für jedermann leicht faßliche Populäre nicht 
erft zu empfehlen brauche. Das große Erhabene gehört zu großen Sachen. Alles 
hat feinen Platz. 

Komplimente von den Andreeterifchen, Hagenauerifchen, Mökkiſchen, Miezerl, 
Salerl,* Bullinger, Graf Leopold Arco ufm. O, ih müßte eine Litanei herfeßen. 
Wer Eönnte fich alles merken! Die ganze Stade ift uns gut und geneigt. 


(195) 
Salzburg, den 6. November 1777. 
Mein liebes Weib und mein lieber Sohn! 

Gottlob, daß Ihr glüklih in Mannheim angelangt feid. Sch weiß zwar nicht 
und zweifle fehr, daß Wolfgang alles diefes da finden wird, was er fich vorgeftelle 
und was ihm vielleicht mancher vorteilhaft vorgemalt hat. Der lange Zug von 
Augsburg bis nah) Mannheim wird dem Beutel fehr Schaden getan haben, und 
Mannheim wird ihn fhwerlich wieder füllen. Bafta! Ihr feid einmal da. 

Herr von Beedie wird herzlich froh fein, daß Dich der Fürft von Taxis und 
der Prälat zu Kanfersheim nicht gehört haben. So bleibt er in feiner Gegend 
immer Hahn im Korbe und der Klaviergott feiner Anberer.? 





* Fräulein Rofalie Joly. — * Ignaz von Beecke (um 1730 bis 1803), Hauptmann, 
Intendant der OttingenWallerſteinſchen Hofkapelle, ein vorzüglicher Pianift, auch Kom: 
ponift. 


35% 


Here Vogler wird derjenige fein, ber, foviel ich weiß, ein Traktat von der 
mufifalifchen Berechnung herausgegeben hat. Er ift ein ftarker Kontrapunktiſt 
und Algebraift. Er bat die Mufikfchule oder Akademie der jungen Leute 
unter fich.” 

Vielleicht Eann es Wolfgang dahin bringen, daß ihn der Kurfürft [Karl 
Theodor] eine deutſche Dper machen läßt. Ich bin in der Taf beforgt, denn 
Mannheim ift ein feurer Ort. hr wißt, wie die Sachen ftehen. Ich hoffe, Herr 
Danner, dem ich mid) höflichft empfehle, wird Euch beiftehen und Anleitungen 
geben. Sch hoffe, Wolfgang wird ſich Mühe geben, alle Leute durch zuvor» 
fommende Höflichkeit zu Freunden zu machen. Herr Bizekapellmeifter Vogler 
muß ein fehr geſchickter Mann fein, denn er ſteht beim Herzog in vielem Kredit. 
Ich bin fehr begierig, od Du die Gunft des Herrn Raaff erhältft, dem ich 
mich gehorfamft empfehle. Er ift mir als ein recht ehrlicher und chriſtliche Mann 
allzeit angerühme worden. Ich habe Mislimerfchek gefchrieben, daß er Deiner- 
megen an ihn fchreiben folle. 

Iſt das niche der ſchönſte Herbft, den man ſich wünfchen kann? 


(196) 
Salzburg, den 10. November 1777. 

Ich wünſchte Dir, daß Du beim Kurfürften Beifall erhalten und dag Du 
Dich auf der Orgel und in der Kompofition recht zeigen kannſt. Sie brauchten 
alfo in Mannheim einen guten Drganiften. Ich hoffe, Du wirft die Sonate? fo 
Du der Mademoifelle Cannabich gemacht haft, auf Eleinem Papier Fopiert, aud) 
Deiner Schwefter ſchicken. Hab ich Dir nicht letztlich ſchon gefchrieben, daß die 
Welſchen in Mannheim nicht geachtet werden? Sich wußte es ja. Man fagfe 
mir, Vogler wäre ein Iheorefitus; er mag demnad wohl ein Narr oder ein 
Spaßmacher fein. Ich habe nichts von ihm gefehen. Herr Holzbauer war all- 
zeit ein braver ehrlicher Mann. Du fehreibft nichts von der großen Oper und 
dem Theater? Sind feine Komödianten da? Werden deutfche Singfpiele auf 
geführe? Wenn Du Gelegenheit befommft, Dich recht zu zeigen, fo haft Du 
auch Hoffnung, in Mannheim zu bleiben, denn ein Konzert fpielen und fonft 
nichts, kann jeder, der es ererziert bat. 


* Die Mannheimer Tonfchule. — ? N. El. 2905 8. 309. 
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Habt Ihr nicht gefucht, aus dem Wirtshaufe in eine Privatwohnung und 
wohlfeilere Koft zu fommen? Herr Cannabid) wird Euch wohl rafen und an Die 
Hand gehen. 

(197) 
Salzburg, den 13. November 1777. 

Sch bin wittlich ſehr verlegen, Euch zu raten, da jetzt, wenn in Mannheim 
keine Ausſicht zum Verbleiben iſt, Ihr nun nach Mainz gehen werdet. Nach 
Frankfurt wäre es nur ein Nebenſprung, wenn dort was zu tun wäre, um dann 
wieder zurück und nach Koblenz zum Kurfürſten von Trier zu gehen, dem Prinzen 
Clemens von Sachſen, zwiſchen dem und dem Kurfürſten Du in München bei 
der Tafel mit dem Bleiſtift komponiert haſt, als wir von England nach Hauſe 
gereiſt. Aber wohin alsdann? Wollteſt Du nach Bonn, zum Kurfürſten nach 
Köln, wo noch Lucheſi Kapellmeiſter ſein wird, ſo wird es die Reiſekoſten nicht 
einmal eintragen. Und nach Paris? Welch erſtaunlicher Weg! Woher nehmt 
Ihr die Reiſekoſten? 

Du ſchreibſt, daß Du nach dem Amt zur Kurfürſtin befohlen warſt. Da wäre 
nun Gelegenheit geweſen, ſich einzuſchmeicheln und je nach den Umſtänden den 
Eingang zum vorhabenden Plan zu machen. Doch was will ich viel ſchreiben? 
Wer weiß, ob Euch dieſer Brief noch in Mannheim antrifft. Seid Ihr aber 
noch da, ſo weiß ich nicht, wie die Sachen ſtehen. 

Mannheim hat ſchlechte Organiſten ... 

Sollteſt Du dann nun doch im Frühjahr oder im Sommer von Mannheim 
entlaſſen werden, ſo brauchſt Du nur nach Spa zu gehen. Dort wimmelt es 
von Engländern.“ 

Es kommt zunächſt alles auf eine Audienz beim Kurfürſten und der Kur— 
fürftin an und auf einen geſchickten Vortrag. Der Graf Savioli darf nicht auf. 
die Seite gefeßt, fondern muß durch ebrerbietiges Betragen zum Freunde gemacht 
werden. Das ift Schuldigkeit und Politik, nicht Intrige, fondern der Weg, fo- 
viel Zeit zu gewinnen, um fich in allem zeigen zu Fönnen, denn Deine Jugend 
und Deine [unanfehnliche] Perfon Iaffen niemanden die Größe der göttlichen 
Gnade vermuten, die Du duch Dein Talent erhalten haft. Du bift ſchon von 


fo manchem Ort wieder abgereift, wo man nicht die Hälfte Deines Genies er= 
kannt hat. 








* Diefer Brief ift der befte Beweis, daß die Biographen Mozarts irren, wenn fie an: 
nehmen, eine Reife nad) Paris fei von vornherein geplant gemwefen. 
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(198) 
" Salzburg, den ı7. November 1777. 
Mein liebes Weib und mein lieber Sohn! 

Erft heute den 17. erhalte ich Euern Brief vom 8. Er ift alfo zu ſpät auf 
die Poft gekommen oder Tiegengeblieben. Sch danke Euch für den Glückwunſch 
und wünſche Euch beiden gute Gefundheit und Glück, und daß wir einander 
mie Vergnügen wiederfehen, und follte es bei einem Glas Nheinwein fein! Wer 
Deinen Glückwunſch und meine Antwort lieft, muß glauben, wir hätten beftändig 
ein gufes Glas Wein in den Händen, weil fo herzlih vom Rheinwein ge- 
fprochen wird. 

Unferdeffen werdet hr meine Briefe vom 3., vom 6., vom 10. und 13. erhalten _ 
haben. Im legten war ich ein bißchen üblen Humors, weil ich Eeinen Brief 
von Euch erhielt. Ich fehrieb meine Gedanken wegen Mannheim; vielleicht 
fommen fie zu ſpät. Dein Brief vom 8., auf den ich Dir jeßt antworte, gibe 
mir zwar einige Hoffnung, weil Du Gelegenheit haft, mit dem Kurfürften zu 
reden, und auch, wenns notwendig ift, Audienz befommen Fannft, wenn Du nur 
ein halbes Jahr dableiben Eannft, um Dich in allem zu zeigen; und wenn fo fchlechte 
Irganiften da find, fo bift Du auch gewiß aufgenommen. Haft Du denn nicht 
aud) Orgel gefpielt? 

Meine liebe Hausfrau beklagt fi, daß fie niemals als nur nachts fehreiben 
fönne. Das glaub ich auch und weiß es gar wohl, wie es auf Reifen geht, ab- 
fonderlich, wenn man einen Brief erft dann, wenns fein muß, ſchreiben will. 
Wenn man aber alle Abend, fo wie es Wolfgang zu Haufe machte, das hin 
fpreibt, was an demfelben Tag vorgegangen, und das ganz kurz, fo braucht am 
Pofttag nur der Schluß gemacht zu werden, und alles ift gefchrieben. Mehmet 
mirs nicht übel, meine lieben Leute: was haben denn ich und die Nannerl jet für 
eine Freude in Salzburg als die Pofttage? Sagt es mir! 

Ich glaube, wünfchen zu können und zu dürfen, dag Du in Mannheim bleiben 
könnteſt. Baſta! Mein lieber Sohn, wenn Du glücklich bift, fo bin ich, fo ift 
Deine Mutter, fo ift Deine Schwerter, fo find wir alle glüdlih. Das hoffe ich 
von der Gnade Gottes und in dem Vertrauen, das ich in Deine vernünftige 
Aufführung fege. Wir find Gott fei Dank gefund und ich hoffe, Ihr feid es auch. 
Dann ift alles gut. Was fein will und fein foll, wird gefchehen. Genug, wenn 
man das Seinige nach der gefunden Vernunft dazu beiträgt. Ich meinesteils 
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werde niemals ablaffen, für das Wohl meiner Kinder zu forgen, fo viel ic) kann — 
das, was ich kann, ihnen zu fagen, zu lehren — und fo lange alle Mühe für fie an- 
zumenden, fo mie ichs bisher getan, bis ich fterbe 
als der alte getreue Mann und Vater 
Mozart. | 


Nachſchrift in Geheimfchrift:] Die natürlichen Kinder des Kurfürften können 
ein glücklicher Umftand für Dich fein. 
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XIII 


Wolfgangs Eintritt in die Welt. Aloyſia Weber 
1777 | 


m 23. September 1777 in der Morgenfrühe fuhr Wolfgang zufammen mit 

feiner Mutter von Salzburg ab. Die Abfchiedsftimmung fpiegelt fich in Leo= 
polds wehmütigem Briefe vom 2 5. September auf das deuclichfte. Schwerer als von 
feiner Frau, die der Sorgenbelaftete nicht wiederfehen follte, fiel ihm der Abfchied 
von feinem Sohne. Es wollte ihm durchaus nicht in den Kopf, dag Wolfgang 
eine Reife, auf die von der ganzen Familie fo fehr große Hoffnungen geſetzt 
wurden, unternehmen follte und mußte, ohne daß der Vater als Mentor mitging. 
Es ift eine alte Wahrheit des Lebens, daß ſich unbedeutende Menfchen, die das 
Schickſal an verantwortungsvolle Poften geftelle hat, immer für unerfeglic) halten. 
Für Wolfgang war diefe neuefte Reife die große Wanderfchaft, die ein jeder an- 
frefen muß, der ſich die Welt erobern will. In feinem Berufe trat er fie an mit 
dem ftrahlenden Rüftzeug junger Meifterfchaft; als Menfch hingegen nadt und 
bloß. Da war er nichts denn ein Kind, ohne Erfahrung und ohne Sinn für die 
graufamen Wirklichfeiten der menſchlichen Gefellfchaft. 

Als er Salzburgs Türme hinter fi verfchwinden fah, atmete er auf. Zum 
erften Male in feinem Leben, von dem, ohne daß er es ahnte, bereits mehr denn 
die Hälfte vorüber war, fah er fich felbftändig und frei. Die ihm als Begleiterin 
mitgegebene Mutter ließ ihn ftillvergnüge nach feinem Gutdünken fchalten und 
walten. Er ging unbekannten düfteren Dingen entgegen mit Eindlicher fonnigfter 
Zuverficht. 

Wie wenig männlid) die Weltanfhauung des nunmehr 2 1"/, jährigen alles in 
allem noch, immer war, geht auf das Elarfte aus dem Briefe hervor, den er am 
erften Abend der Reife an feinen Vater richtete, aus Wafferburg, undecima hora 
nocte tempore. Diefer Epiftel zufolge war das „merkwürdige“ Haupterlebnis 
des erften Tages die Begegnung „einer einfeitigen Kuh‘, wie er „noch niemals 
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eine geſehen“ harte. Am Schluffe des Briefes vermeldee er in echt mozarkifcher 
Sorglofigkeit, daß er wahrſcheinlich feine „Dekreter“ vergeffen habe. Das waren 
die von Leopold forglic) zufammengefuchten und aufgebrachten Diplome, Zeug- 
niffe, Autoritätenbriefe ufw. Vermutlich waren fie von Leopold wohl bereit- 
gelege worden, Wolfgang hatte fie aber in der Unruhe des Abfchieds zu Haufe 
fiegen laffen. Diefer Eleine Zug ift entzückend charakteriftifch: der junge Künftler 
hatte juft feinen Sinn für das, was dem bedachtfameren Durchſchnittsmenſchen 
mie mehr oder minder Recht die Hauptſache ift: die lieben ſchönen Dekreter, ohne 
die man im Philiftertume der Welt unbeachter im Winkel ftehenbleiben muß. 

„Viviamo come i prineipi®, heißt e8 in dieſem frohen Briefe an den Vater. 
„Uns geht nichts ab als der Papa. Se nun, Gott will es fo haben. Es wird 
noch alles gut gehen. Ich hoffe, der Papa wird wohlauf fein und fo vergnügt 
wie ih. Ich finde mich ganz guf drein. Sch bin der andre Papa. ch geb auf 
alles acht. Sch habe mir auch gleich ausgebeten, die Poftillone auszuzahlen; denn 
ich fann doch mit die Kerls beffer fprechen als die Mama. Der Papa möge 
Achtung geben auf feine Gefundheit, nicht zu früh ausgehen, ſich nicht felbft 
Verdruß machen, brav lachen und luftig fein und allezeie mit Freuden (mie wir) 
gedenken, daß der Mufti Hlieconymus] Cfolloredo] ein Schwanz, Gott aber mit 
leidig, barmberzig und liebreich ſei.“ 

Am 24. September nachmiftags famen Mutter und Sohn in München an. 
Schon am folgenden Mittag wollte Wolfgang feinen Befuch beim Intendanten, 
dem Grafen Joſeph Anton von Seeau,” machen. Da diefer aber auf der Jagd 
war, glückte es Mozart erft am 28., ihn anzufreffen. Die Unterredung hatte feinen 
Erfolg. Seeau wollte Eeine bindenden Verfprechungen machen. Auch Graf Zeil, 
ein Gönner Mozarts, hegte wenig Hoffnung und riet, fih an den Kurfürften 
unmittelbar zu wenden. Durch einen einflußreichen Hofmufifer, den Violoncelliften _ 
Woſchitka, gelang es Mozart, dem Fürften vorgeftellt zu werden, gerade im 
Augenblicke, da diefer zur Jagd fahren wollte. Wolfgang trug ihm feinen Wunſch, 
in furfürftliche Dienfte zu treten, offen und ehrlich vor, wobei er der väterlichen 
Inſtruktion gemäß nicht verfehlte, feiner drei Mailänder Opern und der Bologner 
Akademie Erwähnung zu fun. 





* Mozartbriefe, Infelausgabe, ©. 14. — ? Seeau, Oberftleutnant a, D., Kammerherr 
und Geheimrat, hatte von 1776 die Direktion der Deutfchen Komödie in München auf 
eigene Nechnung und leitete dann von 1778 bis zu feinertt Tode (1799) das Münchner 
Nationaltheater als eigene Unternehmung mit Eurfürftlichem Zufchuß. 
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„Ja, mein liebes Kind, es ift feine Vakatur da. Es tut mir leid. Wenn nur 
eine Vakatur da wäre!” meinte Marimilian. 

„Euer Durchlaucht verfichre ich, ich würde München sriß Ehre machen,” 
wagte Mozart einzumenden. 

„sa, ja! Aber das nüßt alles nichts. Es ift feine Vakatur da.’ 

Damit war die Audienz zu Ende. 

Zweifellos hätte Seeau den jungen Komponiften irgendwie unterbringen 
fönnen, bis ‚‚eine Vakatur“ da gemwefen wäre, aber er wollte zunächft abwarten, 
wie ſich Mozart weiter entwiceln würde. Er war ihm noch zu jung und zu uns 
berühmt. Von den Mailänder Opernerfolgen war offenbar nichts nach München 
gedrungen. 

Im Gafthofe zum Schwarzen Adler, wo die Mozarts, wie bereits im Winter 
1774 bis 1775, Duartier genommen haften, fand des freuherzigen, munferen 
jungen Mannes Mißerfolg allgemeine Teilnahme. Albert, „der gelehrte Wirt‘, 
machte den Vorfchlag, er wolle zehn gufe Freunde zufammendringen, die jeden 
Monat je einen Dufaten fpendieren follfen, um Mozart den Aufenthalt fo lange 
zu ermöglichen, bis er feft angeftelle fei. Am 29. September fchreibt Wolfgang nad) 
Salzburg: „Wenn id) dazu vom Grafen Seeau nur 200 Gulden befäme, wären 
es 800 Gulden. Wie gefälle dem Papa diefer Gedanke? Iſt er nicht freund» 
ſchaftlich? Iſt es nicht anzunehmen, wenn es allenfalls Ernft würde? Ich wäre 
volllommen damit zufrieden.’ 

Leopold riet in feinem Briefe vom 4. Dftober ab, den Vorfchlag für ernft und 
ausführbar zu nehmen. Er hat damit gewiß recht gehabt. Andrerfeits war aud) 
Graf Salern, der Direktor der Oper und Mufik,* der Meinung, Wolfgang folle 
zunächſt in München aushalten. Die Sache werde fi) dann von felber machen. 
Inzwiſchen fchrieb Wolfgang am 2. Oktober feinem Vater: „Für mic) allein wäre 
es nicht unmöglich, mich durchzubtingen, denn vom Grafen Seeau wollte ic) 
wenigftens 300 Gulden befommen. Für das Effen brauchte ich nicht zu forgen, 
denn ich wäre immer eingeladen; und wäre ich nicht eingeladen, fo machte ſich 
Albert eine Freude daraus, mic) bei ſich zu Tiſch zu haben. Ich effe wenig, trinke 
Waſſer und zuletzt zur Frucht ein Elein Glas Wein. Ich würde den Kontrakt 
mit Graf Seeau fo machen: alle Sahre 4 deutfche Opern, teils buffe, teils serie, 
zu liefern. Da hätte ich von einer jeden eine Sera oder Einnahme für mid). Das 


= Graf Zofeph von Salern, geb. 1718. 
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ift fchon fo der Brauch. Das früge mir allein mwenigftens soo Gulden ein. 
Das wäre mit meinem Gehalt ſchon 800 Gulden — aber gewiß mehr; denn der 
Rainer, Komödiant und Sänger, nahm in feiner Sera zoo Gulden ein, und ich 
bin hier fehr beliebt. Und wie würde ich erft beliebe werden, wenn ich der Deutfchen 
Nationalbühne in der Muſik emporhülfe! Und das würde gewiß gefchehen, 
denn ich war ſchon voll Begierde zu fehreiben, als ich das deutſche Singfpiel 
hörte. Das Stück hieß: Das ‚FZifchermädchen‘, eine nad) der Muſik des 
Piccini fehr gute Überfegung [det La Pescatrice]. Originalftüce haben fie noch 
nicht.“ 

Der Grundgedanke Wolfgangs und ſeiner Münchner Bekannten, zunächſt hier 
aus zuhalten, war durchaus nicht ausſichtslos, aber Leopold, fern in Salzburg, 
hatte kein Vertrauen zu dieſer Beurteilung der Lage. Wohl hätte er dann 
der Koſten wegen unbedingt ſeine Frau zurückrufen müſſen. Wolfgang aber 
allein laſſen zu ſollen, dünkte ihn unmöglich. Auch war er der Zuverſicht, 
irgendwo müſſe ſein Sohn ohne weiteres unterkommen. Es hieße nur, gehörig 
Umſchau halten. 

Bis Leopolds Beſcheid eintraf, vergnügte ſich Meiſter Wolfgang ſchlecht und 
recht in ſeiner endlich gewonnenen Freiheit. Er machte ſich in allerlei vornehmen 
Häuſern bekannt. Die Frau des Geheimrats von Branca, eine Franzöſin, machte 
ihm das Kompliment, er fpräche gar nicht ſchlecht Franzöſiſch, zumal er langſam 
rede. Überall mußte er fih am Klavier und auf der Violine hören laffen. Bei 
einem Hauskonzert fpielte er einmal zufammen mit einem Abbe Dubreil, einem 
Schüler Tartinis. Er berichtet dem Vater: „Wir machten gleich zuerft die beiden 
Quintetti von [Sofeph] Haydn, allein mir tats fehr leid, ich hörke ihn faum. Er 
war nicht imftande, vier Takte fortzugeigen, ohne zu fehlen. Er fagte allzeit: ‚Sch 
bitte um Verzeihung, ich bin ſchon wieder weg! Das Ding ift Fißfich aber ſchön!“ 
Ich fagte allzeit: „Das hat nichts zu fagen! Wir find ja unter uns! Dann 
fpielte ich das Konzert in C, in B und Es und dann das Trio von mir.“ Das 
mar gar ſchön akfompagniert. Im Adagio habe ich fechs Takte feine Rolle fpielen 
müffen. Zu gueer Legt fpielte ich die legte Kaffation aus dem B von mir.” Da 
fchaute alles groß drein. Ich fpielte, als wenn ich der größfe Geiger in ganz 
Europa wäre.‘ kr 

Mit Mufikern und Künftlern kam Wolfgang in München wenig in Berührung. 


1N. Cl. 244, 249, 275 und 281. — * Das zweite Lodronſche Divertimento, N. El. 276. 
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Es find nurnoch zu nennen: die Sopraniften Misliwetſchek; und Tommaſo Confoli 
und der Flötiſt Johann Baptiſt Bee? Mit legterem war er bereits 1773 in 
freundfchaftliche Beziehungen getreten. Auch in das Theater fcheint Mozart 
wenig gegangen zu fein. Am 11. Oktober fchreibe er: „Ich bin in der Komödie 
gewefen, nur um das Ballett zu fehen, vielmehr die Pantomime, die ic) noch nie> 
mals gefehen hatte. Es war fehr gut und luſtig.“ 

Am 3. Dftober fuchte Wolfgang zum zweiten Male den Grafen Seeau auf. 
„Ich machte es ganz kurz“ — berichtete er darüber feinem Vater. — „Ich fagfe 
nur: Euer Erzellenz, id bin da, mich und meine Sache recht zu erklären. 
Es ift mir der Vorwurf gemacht worden,? ich folle nach Italien gehen. Ich war 
16 Monate in Sstalien, habe dort drei Dpern gefchrieben. Das ift genug 
befannt. Was weiter vorgegangen, werden Euer Erzellenz aus diefen Papieren 
fehen. — Ich zeigte ihm die Diplomata ...“ 

Auch diefe Ausfprache war ohne Erfolg. In der Tat: Mozart war in Italien 
nicht genügend anerkannt. Das war es, was ihm auch nördlich der Alpen das Fort⸗ 
kommen fo fehr erfchwerte, ja unmöglich machte. Martinis Empfehlungen mochten 
ihn als Theoretifer qualifizieren, nimmermehr aber als einen Opernfomponiften, 
der feine Sache praktifch verftand. Die Mozarts verfchloffen fich hartnäckig diefer 
Erkenntnis; ebenfo fun dies jene Mozartbiographen, die alles, was Leopold in feinen 
Briefen gefagt hat, als unumftöglic erachten. „Yon dem Augenblide an’ — 
ſagt entgegen diefem £raditionellen Aberglauben Hermann Kresfehmar* — „wo die 
Verſuche feine deutſche Oper zu begründen] an der Unfähigkeit der deutſchen 
Dichter [des XVII. Sahrhunderts] gefcheitert waren, wurde Deutfchland mufifalifch 
zur italienifchen Provinz, woran noch heute unfre ganze mufifalifche Terminologie 
erinnert. Diefe Sremdherrfchafts befiedelte die Refidenzen, die großen, dann die 


= Misliwetfchet aufzufuchen, hatte Leopold feinem Sohne verboten. Der Komponift 
hatte zum Karneval 1777 den „Ezio“ Eomponiert und lag im Herzogsfpital an einer ga: 
Yanten Krankheit darnieder. Dies war auch der Grund des väterlichen Verbots. Wolfgang 
follte in allen Dingen des praftifchen Lebens ein Ignorant bkiben. Schließlich aber 
konnte Wolfgang doch nicht umhin, den Mislimetfchef aufzufuchen. — ? Geboren 1743. — 
3 d.h. der Nat gegeben worden. — * Gefammelte Auffäge über Muſik IL, 257f. — 5 Die 
italienifche Mufil-Hegemonie währte in den deutfchen Ländern am längften in Dresden. 
Zum Beifpiel gelang es K. M. von Weber erft 1818, den italienifchen Zert zu Mozarts 
„nauberflöte” durch den Originaltert zu erfegen. Noch länger haben ſich die Kaftraten 
in der Dresdner Hofkapelle der Fatholifchen Kirche gehalten. Dresden war in Fünftlerifchen 
Dingen übrigens im beften Sinne eine Kolonie Staliens. 
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Eleinen; fie befiedelte die Neichsftädte und die Mehrzahl der Mepftädte mit 
förmlichen italienifchen Muftkerkolonien, Kaftraten und Primadonnen an der 
Spiße. Den einheimifhen Kräften erfchloffen fich die höheren Stellen nur auf 
Grund eines italienifchen Lehrbriefes. Wer ihn, wie z. B. Sebaftian Bach, nicht 
beibringen Eonnte, der war mit allem Talent als Kantor oder Organijt in die 
Provinzwinkel verwieſen.“ 

Mozart galt nicht als Italiener. Wenn er es auch fein wollte, fo war er es 
doch nur in äußerlicher Weife. Den Vorwurf Eluger und kundiger Zeirgenoffen, 
er fei nicht genug Italiener, mußte er immer wieder hören. 

Vergeblich bemühte fich Leopold, feinem Sohne den Opernauftrag für den 
Himmelfahrtstag [Ascensa] in Venedig zu verfchaffen. Der dortige Smprefario 
Michele dal’ Agata gab auf zwei Schreiben nicht einmal Antwort. 

Am 11. Dftober 1777 verließen Mutter und Sohn Mozart München und 
fuhren nacy Augsburg. Auch hier blühte dem jungen Mufiker wenig Erfolg und 
Freude. Zunächft fuchte er den Orgel- und Klavierbauer Georg Andreas Stein 
auf, den er bereits 1763 Eennen gelernt hatte. Deffen damals achteinhalbjährige 
Tochter, Maria Anna (Nanette), war das mufifalifhe Wunderfind der Stadt. 
Sie hat ſpäter Schillers Sugendfreund Johann Andreas Streicher, den Be 
gründer einer Wiener Pianofortefabrif, geheirater. 

Über Steins Inſtrumente berichtet Wolfgang dem Vater auf deffen Wunſch 
ausführlih. Unfer anderm fchreibt er am 17. Dftober: „Als ich Herrn Stein 
fagte, ich möchte gern auf feiner Orgel Tin der Barfüßerficche) fpielen, denn die 
Orgel fei meine Paffion, da verwunderte er fich groß und fagte: „Was? Ein ſolcher 
Mann wie Sie, ein folcher großer Klavierift will auf einem Inſtrument fpielen, 
wo Eeine Douceur, feine Erpreffion, fein Piano noch Forte ftattfindee, fondern 
alles immer gleich fortgeht? — ‚Das hat alles nichts zu bedeuten. Die Orgel iſt 
doch in meinen Augen und Ohren der König aller inftrumenee.* — ‚Na, meinets 
wegen!" — Wir gingen halt miteinander. Sch merkte ſchon aus feinen Disfurfen, 
daß er glaubte, ich würde nicht viel auf feiner Orgel machen, ich würde par 
exemple völlig Elaviermäßig fpielen. Er erzählte mir, er hätte aud) Schobert 
auf fein Verlangen auf die Orgel geführt. ‚Und es war mir ſchon bange,‘ fagfe 
er, denn Schobert fagte es allen Leuten, und die Kirche war ziemlich voll. Ich 
glaubte halt, der Menfch wird voll Geift, Feuer und Gefchwindigkeit fein, und 
das nimmt fich nicht guf aus auf der Orgel. Aber wie er anfing, war ich gleich 
andrer Meinung.‘ — Ich fagte nichts als dies: ‚Was glauben Sie, Herr Stein? 
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Werbe ich herumlaufen auf der Orgel?" — ‚Ach! Das ift ganz mas andres!‘ — Wir 
kamen auf den Chor. Sch fing zu präludieren an. Da lachte er fhon. Dann 
eine Fuge. — ‚Das glaube ich,“ fagte er, ‚daß Sie gern Orgel fpielen, wenn man 
fo fpiele.“ — Am Anfang war mir das Pedal ein wenig fremd, weil es nicht ge- 
brochen war. Es fing C an, dann D, E ufm. in einer Reihe; bei ung ift aber D 
und E oben, wie hier Es und Fis. Ich fam aber gleich darein.““ 

Ebenfo probierte Mozart die Orgel der Klofterficche von St. Ulrich. Am 22. Of- 
tober gab er ein Konzert, das ihm eine Eleine Einnahme von go Gulden brachte. 
Das Leben in Augsburg mißfiel ihm im allgemeinen. So fchreibt er feinem Vater: 
„Sch bin recht froh, wenn ic) wieder in einen Ort fomme, wo ein Hof ift. Das kann 
ic) fagen, wenn nicht ein fo braver Herr Vetter und Baſe? und fo ein liebs Bäsle 
da wären, fo reute es mich, foviel als ich Haar auf dem Kopfe habe, daß ich nach 
Augsburg [gefommen] bin. Nun muß ich von meiner lieben Jungfer Bäsle etwas 
fehreiben, fpare es mir aber auf morgen, denn man muß ganz aufgeheifere fein, 
wenn man fie recht loben will, wie fie es verdiene. {ch fehreibe und beteuere, 
dag unfer Bäsle fhön, vernünftig, lieb, geſchickt und luſtig ift, und das macht, 
weil fie brav unter die Leute gekommen ift. Sie war aucy einige Zeit zu 
München. Das ift wahr: wir zwei faugen recht zufammen; denn fie ift auch ein 
bißchen ſchlimm. Wir foppen die Leute miteinander, daß es eine Luft iſt.“ 

Mit diefem jungen luftigen „Bäsle” geriet Wolfgang in eine regelrechte Eleine 
Liebelei. Und fo war der Abfchied gar traurig und fränenreich, als nach 14 Tagen 
des Küffens und Kofens vom fernen Salzburg ber zum Weitermarfch geblafen 
murde. Am 26. Dftober erfolgte die Abreife. 

Die nächſte Eurze Station war im Schloß Hohenaltheim, beim Fürften von 
Dttingen-Wallerftein, einem großen Mufikliebhaber. 

Am 30. frafen die beiden Neifenden in Mannheim ein. 


In Mannheim refidierte damals der Kurfürft Karl Theodor, ein typiſcher 
Fürſt des XVIN. Sahrhunderts. Perfönlicy ein liebenswürdiger, wenn auch un- 
bedeutender Menfch, fehlte ihm als Herrfcher jedwedes tiefere Intereſſe für feine 
Untertanen. Wenn er für die Stadt Mannheim manches getan harte, fo hörte diefe 
Beftrebung fofort auf, als er 1778 Kurfürft von Bayern wurde und feinen Hof 
nad München verlegen mußte. Er foll in den Sahren von 1749 bis 1792 in 


* Mohl, Mozarts Briefe, ©. 66f. — ? d. h. Onkel und Tante, 
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der Pfalz 35 Millionen Gulden für die Künfte und Wiffenfharten ausgegeben 
haben. Das mag Tatſache fein; Ludwig XIV. hafte das Hundertfache für das 
nämliche übriggehabt. Aber echfe Kunftliebe war in Wahrheit das Leitmotiv weder 
in Berfailles noch in Mannheim, wo man „den Sonnenfönig’‘ fpielte wie in fo 
manchen anderen deuffehen Landen. Es war nichts als eine Betätigung der 
Prunkſucht, Hand in Hand mie dem Wunfche, das tägliche Einerlei der Tafel- 
und Haremsfreuden durch geiftiges Epifureertum ftandesgemäß zu unferbrechen. 
Karl Theodor war ein Schwächling, gänzlich in der Gewalt feiner jefuitifchen 
Beichtväter, feiner Mätreſſen und Günftlinge. Wie man ihn umbeuchelte, erhellt aus 
einem gelegentlichen Ausfpruche Anton Kleins, eines feiner würdelofen Schmeichel- 
leder: „Ein Wort aus feinem Munde, ein Bli ift ſchon genug, alles an fich 
zu ziehen. Voller Ehrfurcht tritt man vor fein Angeſicht. Man ift von feiner 
Größe und Hoheit eingenommen. Aber da der lächelnde Strahl feiner Gütigkeit 
den Glanz der Majeftät mildert und verfchönert, fo kann man fich nicht von ihm 
hinmwegbegeben, ohne fein Herz zurückzulaſſen“.“ 

Die Stadt, die Mozart mit den größten Erwartungen und voller Lebens- 
freude betrat, hatte Damals etwa 25000 Einwohner. Wilhelm Heinfe fchildert 
fie ung (1780): „Mannheim mit feinem prächtigen Schloffe ift wirklich eine 
fhöne Stadt. Nur ift es fo gebaut, als ob die Leute darin wohnen follten 
und müßten und niche als ob fie in den Häufern häften wohnen wollen. 
Gemacht und nicht geworden! Es ſieht defpotifh aus... Das Waſſer ift 
ſchlecht. Die Gräben verbreiten einen faulen Geruch, den die vier Kirchhöfe, 
die alle in der Stadt liegen, noch verftärfen. Die Mannheimer haben meiftens 
um die Lippen einen Zug von großer Stadtgefcheitigkeit, die auch fogleich 
laut wird, wenn man fich mit ihnen einläßt. Sonft aber geht alles nach dem 
alten Scjlendrian und nad) der Mode. Zumeilen ſtemmt ſich der politifche 
Eisgang der Gefchäfte turmhoch. Dann hängen dem guten, ſich nie entfcheiden 
könnenden durchlauchtigen Karl Theodor am Ufer über den Greuel der Ver— 
wüftung die Hofen herunter. Hier und da kommt mandymal ein politifcher oder 
artiſtiſcher Keffelflicker zum Vorſchein und Elopft dann eine deutſche Gefellfchaft, 
ein Nationaltheater, ein Hurenhaus uſw. zuſammen“.“ | 

Es ift nicht zu verwundern, daß ſich das Beifpiel des feinen Lüften fchranfen- 
108 ergebenen Zürften in der Moral feiner Untertanen fpiegelte. In Mannheim. 


* Zitiert nach Walter, Gefchichte des Theaters und der Muſik am Eurpfälzifchen Hofe, ©. 96. 
— 2 W. Heinfe, Infelausgabe X, 7. 
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herrſchte in allen Ständen arge Sittenlofigkeie. In den 1783 erſchienenen 
„Briefen eines veifenden Franzoſen über Deutſchland“ heiße es: „Alles, was je 
eine Regierung von Pfaffen, Mätreffen, nafürlihen Fürftenföhnen, Parvenüs, 
Spekulanten, Kaftraten, Bankrottiers und dergleichen mehr ausgezeichnet hat, 
findet man in der Pfalz wie in einem Kompendium zuſammen.“ 

Mannheim ift uns, die wir im allgemeinen in der Literaturgefchichte mehr 
bewandert find als in der Mufikgefchichte, durch feine deutfche Bühne bekannt, 
auf der 1782 Schillers Stern aufging. 1777 war das neue Unternehmen zwar 
bereits am Leben, aber noch war Mannheim damals vor allem ob feiner Mufit 
berühmt. „Die Oper zu Mannheim,’ fage der Eennerifche W. Heinfe, ein En- 
thuſiaſt der neapolitanifchen Mufik, „die mic deutfchen felbfterzogenen Sängerinnen 
befege ift, würde zu Neapel bewundert werden; und die Inſtrumentalmuſik da- 
ſelbſt ift vielleicht jeße die erfte in der Wele.’* Noch begeifterter rühmt Klopſtock: 
„Hier ſchwimmt man in den Wollüften der Muſik!“ 

Mozart atmete die Mannheimer Mufikluft mie vollen Zügen ein. Sofort nad) 
feiner Ankunft (am 31. Dftober 1777) machte er in Begleitung des um ein 
Jahr älteren Violiniften Ehriftian Danner Beſuch beim KRonzertmeifter Chriftian 
Cannabich. Er wurde auf das freundlichfte aufgenommen. 

Chriftian Cannabich (173 1 bis 1798), war ein Schüler von Nicolo Somelli, 
ein routinierter Violinift, ein Mann, der fein Orcheſter (er war feit 1775 
Dirigent) feft in der Hand hatte. Seine Kompofitionen haben die Mode feiner 
Zeit nicht überlebt. E. F. D. Schubart charakterifiere ihn in den wenigen 
Worten: „Cannabich ift ein Denker, ein fleißiger geſchmackvoller Mann, aber 
£ein Genie.’ 

Noch am erften Abend wurde Mozart von Cannabich mit in die Probe ge- 
nommen, und zwar in die Hauptprobe von Händels Meffias. Wolfgang hielt 
nicht bis zu Ende aus, da er mufitmüde war. Vermutlich hat er die Aufführung 
am Tage darauf mie angehörf. Das Oratorium, das bis dahin in Deutfchland 
nur in Hamburg (1775) aufgeführt worden war, hatte in Mannheim einen 
völligen Mißerfolg. Man gähnte. Auch auf Wolfgang hat damals die Händelfche 
Muſik anfcheinend keinen befonderen Eindrud gemacht. Dem Meffias folgte 
eine geiftliche Kompofition von Vogler. 

Der Abbe Georg Sofeph Vogler (1749 bis 1814), zweiter Kapellmeifter in 
= Der anonyme Verfaſſer war Johann Kafpar Riesbeck; Zürich 1783; zweite Auflage 
1784. — ? DW. Heinfe, Infelausgabe IX, 286. 


345 


Mannheim, päpftlicher Kämmerer, gleih Mozart Ritter vom goldenen 
Sporn, war damals der einflußreichfte Mufiker am Hofe Karl Iheodors, die— 
weil er fi der Gunft des Fürften erfreute. Jeſuit, der er war, befaß er alle 
Fehler und Vorzüge diefer eifernen Menfchengruppe. Naturgemäß war ihm die 
Hirchenmuſik das Höchfte. Indeſſen betätigte er ſich auch als Opernfomponift. 
In der Mannheimer Zeit entftand fein „Kaufmann von Smyrna“, eine Türfen- 
oper." 

Berühmt ift feine Lehrtätigkeit. Er felbft war in Italien geſchult. Von 
Padre Martinis Mechode enttäufcht, war er insbefondere Schüler des Padre 
Valotti in Padua geworden. Sodann hatte er fi) in Venedig in Beziehungen 
zu dem greifen Haffe zu bringen gewußt. In Darmflade, wo er nad) einem 
wechfelvollen Leben fchlieglich raftete, wurden 1810 Giacomo Meyerbeer und 
Karl Maria von Weber feine Schüler. Auf beide — und fomit auf die 
dramatifche Muſik der erften Hälfte des XIX. Jahrhunderts — hat er einen be— 
Deutfamen Einfluß ausgeübt. Voglers mufikalifche Anfchauungen in feiner Mann- 
heimer Zeit findet man niedergelegt in den von ihm herausgegebenen „Betrach⸗ 
fungen der Mannheimer Tonſchule“ (1778 bis 1780). Karl Maria von Weber 
bat ihn voll Dankbarkeit zeitlebens hochgehalten und verteidigt. Vogler gehört im 
übrigen — und das ift fehon ein Zeichen feiner Bedeutung — zu denen, deren 
Charakterbild in der Gefchichte ſchwankt, von der Parteien Gunft und Haß 
zerriffen. 

Unter den Mannheimer Mufikern war er auffällig verhaßt. Wolfgang 
Mozart wurde ihm wohl fchon am erften Tage bei der Konzertprobe vorgeftellt, 
aber er war bereits da durch Cannabich, Danner und andere von einem flarfen 
. Vorurteil gegen ihn ergriffen. Mozart hat ja fein ganzes Leben lang auch nicht 
einmal die Anfangsgründe der Menfchenkenntnis fein eigen genannt und fi duch 
feine Unfähigkeit, die Masten der Menfchen zu durchſchauen, häufig unheilbar 
gefchadet. Hätte er fo viel Selbftändigfeit gehabt, ſich ungeachtet der Eleinlichen 
Meinung der Mannheimer felber ein Urteil über Vogler zu bilden und fich ihm 
in "gerechter Verehrung genähert, fo hätte er wahrfcheinlih in Mannheim in 
ideeller wie materieller Hinficht die größte Förderung erfahren. Es gab wohl in 
ganz Deutfchland feinen zweiten, der mehr befähigt gemwefen wäre, der vagen 
deutſchen Muſikſehnſucht in Mozart die Wege und Ziele Elar zu weifen. "Daß er 
: Der Tert nad) einem franzöfifchen Original von Chamfort, ins Deutfche überfest von 
C. 5. Schwan (gedrudt: Mannheim 1771). \ 





346 


ſich die Gunſt oder zum mindeſten die Anerkennung des in feinem Fache all- 
mächtigen Abbes Vogler nicht zu erringen vermochte, ift die Urfache feiner Erfolgs 
fofigfeit in Mannheim gerorden, zum argen Nachteil der eben beginnenden Ent 
wickelung einer deutfchen großen Oper. 

Mozarts Beurteilung des Abbes ift voreilig, Eurzfichtig und parteiifh. Kaum 
hat er ihn Eennen gelernt, fo ſchreibt er ſchon (am 4. November) an feinen Vater: 
„Der Herr Vizefapellmeifter Vogler ift ein öder mufifalifher Spaßmacher, ein 
Menfch, der ſich reche viel einbildet und nicht viel kann. Das ganze Drchefter mag 
ihm nicht.” Und am 13. November berichtet er: „[ogler] ift ein Narr, Der fich ein- 
bildet, daß nichts Befferes und Vollfommeneres fei als er. Das ganze Orchefter 
von oben bis unten mag ihn nicht. Er hat Holzbauer viel Verdruß gemacht. 
Sein Buch? dient mehr zum NRechnenlernen als zum Komponierenlernen ... . . 
Er verachtet die größten Meifter, felbft den Bach ...“ 

Die Behauptung, Vogler verachte Bach, ift unrichtig.” Auch die Virtuoſität 
des ihm Verhaßten im Drgel- und Klavierfpiel erkenne Wolfgang nicht an. Er 
fei nichts als ein Herenmeifter. Sobald er majeftätifch fpielen folle, verfalle er ins 
Trockene. 

Der eben erwähnte Holzbauer war ſeit 1753 Kapellmeiſter in Mannheim. 
Auch er nahm Wolfgang Mozart freundlichft auf. Ignaz Holzbauer (1711 bis 
1794), ein Wiener Kind, die lebendige Chronik der Muſik des XVII. 
Jahrhunderts (wie ihn Wilhelm Heinfe nenne’), ift für die Entwidelung der 
deutfchen Mufik von Bedeufung. Unter feiner Ägide regen fich die Anfänge der 
deuffchen Dper. 1775 fam Anton Schweißers deutfche Oper „Alceſte“ (Tert 
von Wieland) auf die Bühne.* Am 5. Januar 1777 fand die Uraufführung von 
Holzbauers Oper „Günther von Schwarzenburg“ ftaft, deren Libretto von Anton 
Klein herrähre. Des weiteren wurde Wielands „Roſamunde“ mie Schmeißers 
Mufik vorbereitet, deren Aufführung infolge der Verlegung der Oper nad) München 
im Jahre 1778 unterblieb. Diefe fo bemerkenswerte Periode deutfcher Opernauf- 
führungen blieb eine Epifode, die ihre Fortſetzung erft 1782 in Wien durch) die 
Aufführung der „Entführung aus dem Serail‘ und 179 1 durch die der „Zauber⸗ 








* Seine unter dem Titel „Tonwiſſenſchaft und Tonſetzkunſt“ 1776 veröffentlichten Vor— 
Tefungen. 1778 erfchien feine „Kurpfälzifche Tonſchule“; fpäter fein „Choralſyſtem“. — 
2 Bol. Betrachtungen der Mannheimer Zonfchule I, ©. 53. — 3 W. Heinſe, Infelaus: 
gabe X, 9. — + Näheres in: Julius Maurer, Anton Schweißer als dramatifcher Komponift. 
Leipzig 1912. 
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flöte“ finden follte. Eins ift gewiß: hätte Mozart 1778 eine feite Anftellung bei 
Karl Theodor erreicht, fo hätte er, unfer der Neigung diefes Fürften, die deutſche 
Dper raſch vorwärts gebracht. 

In mufitdramasifcher Hinfihe war Mozarts Bekanntfchaft mit Holzbauers 
„Günther von Schwarzenburg” (Anfang November 1777) fein größtes Erlebnis 
in Mannheim, wenn er fich darüber zunächft auch nicht ganz Elar geworden fein 
mag. Was er feinem Vater (am 16. November) berichtet, Elinge ziemlich ober- 
flächlich: „Die Muſik von Holzbauer ift fehr ſchön; die Poefie [von Anton 
Klein] ift nicht were einer folchen Muſik. Am meiften wundert mich, daß ein fo 
alter Mann wie Holzbauer noch fo viel Geift hat; denn das ift nicht zu glauben, 
was in der Muſik für Feuer iſt.“ 

Dei diefer Aufführung hörte Mozart zum erften Male die Sängerin Madame 
Elifaberh Wendling als Pfalzgräfin Anna (an Stelle der nach London beurlaubten 
Franziska Danzi), die Gattin des Violiniften Franz Anton Wendling, in deffen 
Haus der junge Salzburger oft Gaft war. Alsbald kam er auch mit Madame 
Dorothea Wendling (der Schwägerin des Ebengenannten) in Berührung, der 
deutfchen Melpomene der goldenen Zeit von Mannheim. Dies ift ein 
Ausſpruch Heinfes, der an einer anderen Stelle ihrer Stimme Seelenflang 
rühmt und von ihr ſagt: „Sie bat viel von dem in ihrem Geſicht, was ich bei 
den fürtrefflichften ihres Gefchlechts fchon empfunden habe: das anfchmiegende, 
feuchte, glutftillende von Weibesliebe und dabei das fchnelle, Teichtbewegliche der 
Leidenfchaft. Ihre Tochter [Mugufta] fieht aus wie eine volle hundertblättrige 
Roſe, an der nur zum Unglück fchon eine fatale Nafe [die Karl Theodors] ge- 
rochen. Es ergreift einem wirklich das Herz mit Ach an!’ 

Dorothea, die ebengenannte Primadonna der Mannheimer Dper, war die 
Gattin des Flöriften Johann Baptiſt Wendling. Ihrer Tochker Augufta [Guftel] - 
Wendling (geb. 1757) gab Mozart aus Gefälligkeie Klavierftunden. Er erzähle 
von ihr feinem Water in einem Briefe: „Die Tochter, die einmal Mätreffe vom 
Kurfürften war, fpielte recht hübſch Klavier. Hernach hab ich gefpielt. Sch war 
in einer fo vorfrefflichen Laune, daß ich es nicht befchreiben kann. Ich habe nichts 
als aus dem Kopfe gefpiele und drei Duetti mit Violine, die ich mein Lebtag 


: Eine Inhaltsangabe der Oper gibt Friedrich Walter in feiner Gefchichte des Theaters und 
der Muſik am Furpfälzifchen Hofe (Leipzig 1898), ©. 281ff. — W. Heinfe, Infelauss 
gabe X, 9. ; 
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niemalen gefehen und deren Autor icy niemalen nennen gehört habe. Sie waren 
allerfeits fo zufrieden, daß ich die Frauenzimmer füffen mußte. Bei der Tochter 
fam es mir gar nicht hart an. Denn fie ift gar fein Hund.” Wolfgang kom⸗ 
ponierte ihr Lieder. Er ſchreibt: „Ich habe der Mademoifelle Guftel am 8. No— 
“ vember] ein franzöfifches Lied, wozu fie mir den Tert gegeben hat, gemacht, das 
fie unvergleichlich finge. Bei Wendlings wirds alle Tage gefungen. Sie find 
völlig Narren darauf.” Es ift das Lied: Oiseaux, si tous les ans (M. El. 291; 
K. 307). Später, wohl am ı. März 1778, widmete er ihr noch das Lied: 
Dans un bois solitaire (N. Cl. 303; 8. 308). Auch die Mutter wurde bedacht. 
Auf ihren Wunfch Eomponierte Wolfgang ihr das Recitafiv: Basta vincesti ... 
und die Arie: Ah! Non lasciarmi ... (N. El. 302; 8. 486°) aus Metaftafios 
Dido (I, 4). Auch fie „war ganz närrifch”’ auf ihre Arie. 

Zu den weiblichen Wefen, die Wolfgang in Mannheim umtändelte, gehörte 
auch Roſa Cannabich. Wolfgang ſchreibt am 6. Dezember feinem Vater von ihr: 
„Sie ift dreizehn] Jahre alt, das ältefte Kind [der Familie), ein fehr ſchönes 
artiges Mädchen. Für ihr Alter hat fie fehr viel Vernunft und gefeßtes Wefen. 
Sie ift feriös, redet nicht viel; was fie aber reder, gefchieht mit Anmut und 
Freundlichkeit. Geftern hat fie mir wieder ein recht unbefchreibliches Vergnügen 
gemacht. Sie hat meine Sonata N. Cl. 290; K. 309] ganz vorfrefflich ge— 
ſpielt. Das Andante, das nicht gefhwind gehen muß, fpiele fie mit aller mög: 
lichen Empfindung. Sie fpielt es aber auch recht gern. Sie mwiffen, daß ich den 
zweiten Tag, als ich bier war, ſchon das erfte Allegro fertig hatte, folglich die 
Mademoifelle Cannabich nur einmal gefehen hatte. Da fragfe mich der junge 
Danner, wie ic) das Andante zu machen im Sinn hätte. Sch will es ganz nach 
dem Charakter der Mademoifelle Rofe machen! Es ift auch fo. Wie das 
Andante, fo ift fie.” 

Bon den Mufikern, mir denen Wolfgang in freundfchaftlichen Verkehr traf, 
find zu nennen: der Dboift Friedrih Namm (geboren 1744), „der recht guf 
bläft und einen hübfchen feinen Ton hat. Ich habe ihm ein Präfene mie dem 
Oboenkonzert gemacht.” Der Menfch ift närrifch vor Freude.” Sodann der 
MWaldhornift Martin Lang. 

Am 4. November wurde Mozart durch Holzbauer dem Intendanten Grafen 


z Diefes Obvenkonzert (8. 293), 1783 in Wien entftanden für Giufeppe Ferlandi aus 
Brescia, ift nur teilmeife erhalten. 
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Louis Aurele von Savioli vorgeftelle. Als der Kapellmeifter ihm fagte, Mozart 
möchte der Gnade zufeil werden, vor Seiner Durchlaucht zu fpielen, bemerkte 
Savioli blafiert: „Ich höre, daß Sie fo ganz paffabel Klavier ſpielen?“ Wolf— 
gang machte einen Kragfuß, worauf die Unterredung beendet war. 

Zwei Tage darauf erfüllee fi Mozarts Wunſch. Am 6. November fand ein 
Hofgalakonzert flat. Er ſchreibt feinem Vater: Alle zwei Mel, die ich fpielte, 
ging der Kurfürft und fie [die Kurfürftin Eliſabeth Augufta] völlig neben mit 
zum Klavier. Nach dem Konzert machte es Cannabich, dag ich den Hof fprechen 
Eonnte. Sch küßte dem Kurfürften die Hand. Erfagte: „Es ift jest, glaube ich, 
fünfzehn Jahre, daß Er nicht hier war.’ — „Sa, Euer Durchlaucht, fünfzehn 
Jahr, daß ich nicht die Gnade gehabt habe ...“ — „Er ſpielt unvergleichlich.“ 

Tags darauf empfing Karl Theodor den jungen Mufifus in einer Audienz. 
Mozart brachte feinen Wunfch vor, eine Oper für die Eurfürftliche Bühne fchreiben 
zu dürfen. 

„Das kann leicht geſchehen,“ meinte der Fürft. 

In der Folgezeit durfte Wolfgang mehrfach in Gegenwart Karl Theodors beim 
jungen Grafen von Bregenheim und feiner Schwefter fpielen. Diefe beiden, 
natürliche Kinder des Kurfürften und einer Favoritin, der Sängerin Seyffert 
(alias Gräfin von Haydeck), bewohnten dem Nefidenzfchloß gegenüber ein ihnen 
erbautes Palais. Der Kurfürft pflegte dem Spiel Mozarts aufmerkfam zu lauſchen 
und ihm allerlei Komplimente zu fagen. Aber er machte Mozart Feine feften Ver⸗ 
fprechungen. Am 6. Dezember fchreibt Wolfgang nad) Salzburg: „Jetzt wird 
mir der Spaß bald zu lang. Sch bin nur kurios auf den Ausgang. Graf Sapioli- 
bat ſchon dreimal mit dem Kurfürften gefprochen, und die Antwort war allzeit 
- ein Schupfer mit den Achfeln und: Ich werde ſchon anfworten, aber... . ich bin 
noch nicht tefolviert‘.’’ 

Am 10. Dezember befam er auf fein erneutes Drängen einen Befcheid von 
Savioli, eine Ablehnung. 

„Eh bien,“ erklärte Mozart, „das hätte mir der Kurfürft eher fagen Eönnen!” 

Das Präfent, das er vom Hofe erhalten hatte, beftand in einer wertvollen gol- 
denen Uhr. Bares Geld wäre ihm lieber gemwefen, denn er hatte ſich fchon fünf 
Uhren erfpiele. Scherzend fchreibt er feinem Water: „Ich habe Eräftig im Sinn, 
mir an jeder Hofe noch ein Uhrtaſchl machen zu laffen, und wenn ich zu einem - 
großen Herrn komme, zwei Uhren zu fragen (wie es ohnehin jest Mode ift), 
damit nur feinem mehr einfällt, mir eine Uhr zu verehren.“ 
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Ende Dezember Fam Chriftoph Martin Wieland nah Mannheim. Mozare 
erzähle darüber am 27. Dezember: „Nun bin ih auch mit Herrn Wieland 
befanne geworden. Er Eennt mich aber noch) nicht fo, wie ich ihn, denn er hat 
noch nichts von mir gehört. Sch hätte mir ihm nicht fo vorgeftelle, wie ic) ihn 
gefunden. Er fomme mir im Reden ein wenig gezwungen vor. Eine ziemlich 
findifhe Stimme, ein beftändiges Gläfelguden, eine gewifje gelehrte Grobheit 
und doch zuweilen eine dumme Herablaffung. Mich wundert aber nicht, daß er 
ſich hier fo zu befragen geruht, denn die Leute fehen ihn bier an, als wenn er vom 
Himmel herabgefahren wäre. Man geniert fich ordentlich wegen ihm; man redet 
nichts; man ift ftill; man gibt auf jedes Wort acht, was er fpricht. Nur fchade, 
daß die Leute oft fo lange in der Erwarfung fein müffen, denn er hat einen Defeft 
in Der Zunge, weshalb er ganz fachte redet und nicht jedes Wort fagen kann, ohne 
einzuhalten. Sonft ift er, wie wir ihn alle kennen, ein fürtreffliher Kopf. Das 
Gefiche ift von Herzen häßlich, mit Blatternarben angefülle, dazu eine ziemlich 
lange Nofe. Die Statur wird fein beiläufig etwas größer als der Papa.’ 

Wieland, weimarifcher Hofrat und Prinzenerzieher, hielt fich wegen der Proben 
feiner Oper „Roſamunde“ in Mannheim auf. Der Einfluß der damit wieder 
in den Vordergrund gerüdten Pläne einer deurfchen Oper macht ſich fofore bei 
Mozart bemerkbar. Am 10. Sanuar fchreibt er nad) Salzburg: „Wieland if, 
nachdem er mich nun zweimal gehört hat, ganz bezaubert. Er fagte das letztemal 
nad) allen möglichen Lobfprüchen zu mir: ‚Es ift ein rechtes Glück für mic, 
daß ich Sie hier angefroffen habe,‘ und drückte mir die Hand. Heute ift die 
‚Rofamunde: im Theater probiert worden. Sie ift — gut, aber fonft nichts. Denn 
wenn fie fchlecht wäre, fo könnte man fie ja nicht aufführen — gleichwie man nicht 
fchlafen kann, ohne in einem Bette zu liegen. Doch, es ift Feine Regel ohne Aus- 
nahme!” Ä 

Wolfgang hat zeit feines Lebens nicht viel von Fiferarifchen Dingen verſtanden, 
aber offenbar befaß er ein geſundes natürliches Urteil. An Wielands „Roſa— 
munde‘’ war wirklic nichts. Wieland ift von feinen Zeitgenoſſen ſehr geſchätzt, 
aber ſtark überfchäßt worden. migfeitswerte haben feine Schriften und 
Dichtungen nur an feltenen Stellen. Sein Gefamtwerk gehört für uns faft ganz 
zur foten Literatur. Es völlig zu lefen ift kein Genuß, fondern eine wiffenfchaft- 
liche Tortur. 

Wielands „Roſamunde“ regte Mozart, wie gefagt, zum Nachdenken über die 
Stage einer Deutfchen großen Oper an, worunter zunächft nichts weiter zu ver- 
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ftehen ift als Opern mit deutfchen Driginalterten, gefchaffen von in Deutſchland | 


geborenen und lebenden Komponiften, möglichft gefungen von deutſchen Sängern 


und Sängerinnen, ſoweit e8 deren damals gab. Daß ſich die deutfchen Kompo- 
niften auch von ihrer italieniſchen künſtleriſchen Herkunft befreien mußten und audy | 
eine eigene deutſche Entwicelung haben mußten — daran dachte man noch nicht. | 
Ebenfomwenig war man fich Elar, daß in der begehrten deutſchen Oper vor allem | 
deutfches Gemüt und deutſcher Geift leben und weben müßte. Die Emanzipation, 








von Italien war naturgemäß nicht von heute auf morgen möglich. Wolfgang 
Mozart befaß vor allem eines: tiefes unbewußtes deutfches Gemüt. Das, was er 
bei der £ünftlerifchen Entwicklung, die ihm befchieden war, erft 1791 Elar erfannte, | 
hätte ihm zehn Jahre eher zum Erlebnis werden follen: die Notwendigkeit, auch 


die Form von innen her mit deutſchem Gefühl zu durchdringen. Und eines hätte 


[ 


ihm das Glück dazu ſchenken müffen: einen Tertdichter, der ein wirklicher Poet | 


und dazu ein Dramatiker von Gottes Gnaden gemwefen wäre. Wieland, Klein 


und wie die erften Verſucher alle hießen, waren feine echten dramatifchen Dichter. 
Dedauerlich ift der Umftand, daß Mozart nicht durch irgendeinen glüclichen 
Zufall Annäherung an Goethe fand. 


Mufikalifch wurde Wolfgang während der viereinhalb Monate in Mannheim, 
dem damaligen Hauptſitz der deutſchen Inſtrumentalmuſik, vielfach gefördert. 


Die Mannheimer Einflüffe auf Mozart wirken noch in Paris nach. Umgekehrt 
ift Mozart bereits in Mannheim von der Mufik der jüngften franzöfifchen Meifter 
berührt worden. 

An eigenen Werfen find in Mannheim nur wenige entftanden, im ganzen 16 
oder 17 Stüd. Er mar frei vom väterlichen Zwang, und fo ſchuf er in der 
Hauptſache Kompofitionen, die feinen Erlebniffen entquollen. Die Aufträge, die 
ihm ein mwohlhabender Holländer namens de Kean gab, wollten gar nicht zur 


Vollendung fommen, obgleich Wolfgang und feine Mutter des in Ausſicht ge- 


ftellten Honorars dringend bedurften. Ebenfowenig vermochte er fich energifh 


zu zwingen, Mufifftunden gegen Bezahlung zu erteilen. Wohl gab er welche, 
aber nur aus Gefälligfeit. Der Standpunkt, den er hierbei aus Stolz und aus 


Zrägheit einnahm: Ein KRünftler dürfe fich nicht für Geld zu handwerksmäßiger 
Ausnügung feiner Talente erniedrigen — war zweifellos unceif und unpraktiſch. 


Mozart war damals weit davon entfernt, zu erkennen, daß es eine Pflicht der 
Selbfterhaltung und Selbftförderung ift, gerade für ſolche durch die Not völlig ent- 
ſchuldigte Nebenarbeit fo viel wie nur irgend möglich zu fordern und grundfäglich 
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nichts umfonft zu leiften. Später in Wien zwang ihn die bitterfte Not, alles 
mögliche, ſelbſt Melodien zu Leierkaftenliedern zu erfinden. 

Die für de Sean gefchriebenen „zwei Concerfi und drei Quartetti“, alle für 
die Flöte, find die Nummern des N. Cl. 292 bis 295 und wohl 313. Daneben 
entſtanden vier Klavierfonaten, die zufammen mit einer fünften und fechften, in 
Paris Eonıponierten, im Herbft 1778 erfchienen.* 

Das heroorragendfte Werk der Mannheimer Zeit ift das Recifativ und Die 
Arie „Non so d’onde viene quel tenero affetto .. .“ aus Metaftafios Olimpiade, 
gefchrieben am 24. Februar 1778 für die junge Sängerin Aloyfia Weber.” Da- 
mif kommen wir zu den zwei Frauengeftalten, die Schweftern Aloyfia und Kon- 
ftanze Weber, die Wolfgangs Erdengang in verhängnisvoller Weife entfchieden 
haben. 

Wolfgang erwähnt die Familie Weber zum erften Male in feinem Briefe 
vom 17. Januar 1778.2 Wahrfcheinlih frat er im Dezember 1778 mit 
Fridolin Weber in Berührung. Er fuchte ihn auf, um fi) von ihm die in 
Mannheim fomponierten Arien für die Wendling und anderes ins reine 
fchreiben zu laffen. Weber war Souffleur am Mannheimer Theater, daneben 
Notenkopiſt. 

Fridolin Weber war 1733 als Sohn eines Amtmanns der Schönauſchen 
Herrſchaft geboren. Er ſoll in Freiburg die Rechte ſtudiert haben und dann 
Doktor der Theologie geworden ſein. Im Jahre 1756 heiratete er Marie Cäcilie 
Stamm, eine Mannheimerin. Schließlich taucht er von 1765 an in den Liſten 
der Mannheimer Kapelle auf. Mehr iſt über fein dunkles Leben nicht befannt.* 
Sein Bruder war Franz Anton Weber (1734 bis 1812), der erft Muflker, 
fpäter Iheaterunternehmer war. Aus defjen zmeiter Ehe mit Genoveva 
von Brenner (geftorben als Einundfechzigjährige 1798 in Sälzburg) ſtammt 
Karl Maria von Weber (1786 bis 1826). Somit ift der Komponift des 


ı N, Cl. 297 bis 299, 304, 310 und 320; K. 301 bis 306. Die fechs Sonaten tragen 
den Titel: Six Sonates pour le Clavecin ou Forte-Piano, avec accompagnement d’un 
Violon, dediees à Son Altesse Serenissime Electorale Madame !’Electrice Palatine par 
Wolfgang Amadeus Mozart fils. Oeuvre premiere. A Paris chez le Sr. Sieber, 
editeur de musique. (Ein Eremplar in der Königl. Bibliothek zu Berlin.) — ? N. CL. 300, 
8. 294. Es gibt Klavierauszüge mit deutfchem Text. — 3 Abgedrudt als Brief Nr. 214, 
(©. 375). — + In der Biographie „Karl Maria von Weber“, verfaßt von feinem Sohne 
Mar Maria von Weber, finden fid) Angaben über die Familie Weber, die vielfach unrichtig 
und wilfenfchaftlich unbrauchbar find. 
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„Freiſchütz“ ein regelvechter Vetter von Konftanze Weber, Wolfgang Mozarts 
Frau. 

Fridolin und Cäcilie Weber hatten ſechs Kinder, von denen 17 77 wohl noch vier 
am Leben waren: Sofepha, Aloyfia, Konftanze und Sophie.” Die damals fiebzehn- 
jährige Aloyfia, genannt Luife, gewann Mozarts Herz. Mehr als uns feine Briefe 
und feine für die Öeliebte gefchriebenen Arien fagen, wiffen wir über dieſe feine 
erfte große Leidenfchafe nicht. Allerlei romantiſche Pläne erwachen in Wolfgang. 
Er will mie ihr nach Stalien wandern: fie als Sängerin, die alle Welt mit ihrem 
Lied und ihrer Schönheit bezaubert; er als der Komponift ihrer Bühnengeftalten 
und Gefänge. 

Mozarts Liebe gebar die bereits genannte berühmte Arie. Sie ift zwei und 
eine halbe Woche vor der Abreife nach Paris entftanden, alfo bereits im Vor— 
gefühl des Trennungsfchmerzes und doch auch in der Zuverficht eines fernen 
höchſten Glückes. 

Der Text dieſer Liebesworte iſt aus dem Metaſtaſio. Kein Wunder: Die 
Dichtungen Metaſtaſios waren Wolfgangs Lieblingslektüre. Er beſaß ſie ſeit 1770 
in der guten Turiner Ausgabe. Welche große Bedeutung der italieniſche Dichter im 
XVIII. Jahrhundert gehabt hat, iſt heute vielen Menſchen nicht begreiflich. Es 
ſei an Heinſe erinnert, der 1772 im Rauſche ſeiner Jugendliebe an Vater Gleim 
ſchreibt: „Ich leſe täglich zwo Stunden mit meiner Grazie [Frau Eliſabeth) von 
Maſſow die Opern, von der himmliſchen Venus dem Metaftafio eingegeben, 
und wir erklären fie — bedenken Sie meine Wonne! — einander, dann bisweilen 
auch die wißigften Erzählungen des Boccaccio. Metaftafio! D, ein Gott ift der 
Mann, fein Menfh! Da fliegen die Stunden dahin wie die Tauben der Göttin 
‚ber Liebe durch ein füßes Tal im Elyfium . . .”? 

Die — für Mozart belanglofe — Situation ift in Metaſtaſios Olimpiade 


folgende. Kleifthenes, der König von Sikyon, hat einen Süngling, der, wie fih 








* Die ältefte Zochter, eine Sängerin ohne Bedeutung, heicatete fpäter den Violiniſten 
Hofer. Aloyfia wurde 1780 die Frau des Schaufpielers Joſeph Lange. Die füngfte, 
Sophie, heiratete einen gemwiffen Haibel. Eine brauchbare Studie über die Webers ift nod) 
nicht vorhanden. Alles was bisher hierüber veröffentlicht iſt, wimmelt von Unrichtigfeiten. 
Gründliche Forfchungen zu bringen, wäre Sache der Nahresberichte des Mozarteums, in 
denen ganze Seiten vergeudet werden, um die belanglofen fämtlichen Titel und Orden der 


Patronatsherren und Mitglieder Jahr um Zahr ftupid immer wieder. von neuem abzu— 


drucken und allerlei unbedeutenden Leuten endlofe Nefrologe voller eobhudeleien in unmög⸗ 
lichen Deutfch zu widmen. — ? Neinfe, Infel-Ausgabe IX, 105. 
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fpäter berausftelle, fein Sobn ift, zum Opfertode verurteilt, weil er ein Attentat 
auf ihn begangen hat. Im Augenblicke, als die Opferung vollzogen werden 
foll, rühre der Anblick des Unglücklichen den Herrfher. Er wendet ſich zu 
feinem Vertrauten mit den Worten (Recitativ): „Alcandro, lo confesso, 
stupisco di me stesso. Il volto, il ciglio, la voce di costui nel cor mi desta 
un palpito improviso, che lo risente in ogni fibra il sangue. Fra tutti i miei 
pensieri la cagion ne ricerco, e non la trovo. Che sara giusti dei, questo 
ch'io provo!“* 
Es folgt die Arie: 
Non so d’onde viene 
Quel tenero affetto. 
Quel moto, che ignoto 
Mi nasce nel petto, 
Quel gel, che le vene 
Scorrendo mi va. 
Nel seno a destarmi 
Si fieri contrasti 
Non parmi 
Che basti 
La sola pieta. 


Nach einer Überfegung, die allerdings nur zur Mufit Haffes paßt, heißt das 
deutſch: | 
Ich weiß es nicht, woher der Streit, 
Woher die fremde Zärtlichkeit, 

Die mir mein Herze eingenommen, 

Auf einmal über mich gefommen. 

Ich weiß es nicht, welch feltfam Bangen 
So jäh mir meinen Frieden ftahl. 


z Zu deutfch (nach „Das Olympifche Spiel. Ein Singfpiel... auf dem Königlichen und 
Kurfürftlichen Hoftheater zur Zeit des Karnevals... aufgeführt 1756... Muſik von J. U. 
Haffe... Dresden“, S.79): Alkander, ich gefteh es herzlich gern, ich bin felbft erftaunt. Die 
Augen, das Geficht, die Stimme diefes Menfchen bringen mein Herz in eine Angft, die 
mein erregtes Blut in allen Adern fühlt. Ich habe lange fchon die Urfach unterfucht und 
kann fie nicht ergründen. Ach, Götter, faget mir, wo werd ich fie nur finden? 
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Was fann zu folchen wilden Schlägen 
Mein erft fo kühles Blut erregen? 
Allein das Mitleid? Kanns umfangen 
Mein Herz mit fo viel Not und Qual? 


Es ift merkwürdig, daß Mozart diefe Arie gewählt hei, in der das Motiv der 
Ungewißbeie zwifchen Liebe und Mitleid eine Rolle fpiele. Später, als er die 
Heirat mie Aloyfias Schwefter erkämpft, ift e8 abermals das Mitleid, das er als 


die Duelle feiner Leidenfchaft bezeichnet bat. 
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XIV 


Aus den ‘Briefen von Pater und Sohn gegen das Ende 
der Mannheimer Zeit 
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Der Vater an den Sohn (199) 
Salzburg, den 20. November 1777. 

Wo wollt Ihr nun weiter hingehen? — Nach Paris? Was wollt Ihr für einen 
Weg wählen? Wolle Ihr nach Paris, ohne einige Empfehlungsfchreiben zu 
haben? Was für einen Weg wolle Ihr nehmen, um unterwegs etwas verdienen 
zu fönnen? Und wenn Ihr dann dore feid, an wen wolle Shr Euch wenden? 
Muß nicht ſchon genug Geld im Sade fein, um leben zu können, bis man die 
nötigen Bekanntfchaften gemacht hat, um etwas verdienen zu können? — Durd) 
Leftiongeben kann man in Paris viel machen. — Das ift gewiß; allein bekommt 
man die Scholaren allfogleich, und wird man feinen Meifter geſchwind abdanfen, 
um den erft angefommenen Fremden zu nehmen? — Man kann duch Kompofition, 
die man flechen läßt, viel gewinnen. — Sa! Gehört aber zu allem diefem nicht 
Protektion, einen oder mehrere Freunde, eine Subffription? Und feßt dies alles 
nicht eine fchon gemachte Bekanntfchaft voraus? Gehe ich über dies alles hinaus, 
jo ift es doch ganz gewiß, daß die Reife und die erfte Zeit des Aufenthalts einen 
guten Beutel erfordern. Ihr wißt: wir find Heren Bullinger 300 Gulden fchuldig, 
Herren Wiefer über 100 Gulden; den beiden Kerfchbaumer weiß ic) nicht wie viel; 
es wird fich aber auch auf 40 Gulden belaufen. Vom Weiber: und Mannes- 
fhneider kommen zu Neujahr auch die Rechnungen. Ungeachtet diefem allem 
bin ich bereit, im Fall Ihr wirklich nach Paris gehen wollt, Euch alldort feiner- 
zeit eine Vorſorge von 20 bis 30 Louisdors zu machen, in der Hoffnung, daß es 
dort Doppelt und dreifach hereinfommen werde. Allein, haben wir wieder unfern 
Freund Grimm dort? Warum wollte doch das fatale Schikfal, dag Ihr in 
Augsburg fo nahe beifammen waret, ohne es zu wiffen? Vielleicht ift er in Paris. 
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Vielleicht war er eben da im Begriffe nach Paris zu reifen? Wer aber fann das 
wiffen? Wie wäre es, wern Wolfgang jegt einen Brief an ihn nad) Paris fchriebe? 
In diefem Brief Eönnte er feine Reife ankündigen und bedauern, daß fie in Augs— 
burg fo nahe beifammen waren, da an eben dem Abend das Konzert war, wo 
Herr Grimm in den Drei Mohren abftieg ufm. 

Der Fürſt von Chiemfee ift zu Zeil in Schwaben vom Podagra überfallen 
worden; fonft wäre er längft in München. Man erwartet ihn dort, und wenn 
Du ihm jeßt nach München fchreibft, wird er gewiß ſchon da fein. Mir fcheint, 
München gefällt Dir beffer als Mannheim. Mir wäre München auch lieber. 
Wenngleih das Drchefter in Mannheim aut ift, fo gefällt es mir nicht, daß fie 
keine Sänger haben. Auch ift doch alle Sahr eine Abwechſlung von Sängern und 
Komponiften bei der Dper. Wollteft Du denn nicht dem Fürft Zeil fchreiben, 
daß er dem Kurfürften und dem [Intendanten] Örafen von Seeau den Vorfchlag 
machen möchte, daß er Dich nur auf ı bis 2 jahre nehmen möchte, wie ers mit 
den Kaſtraten zu machen pflegt; daß Du fein Dekret verlangft; daß Du ein junger 
Menſch feift, der das gar nicht fucht, fondern nod) jung genug ift, fein Glück in 
der Welt zu machen; daß Du aber eine unmiderftehliche Neigung hätteft, dem Kur- 
fürften auf eine ihm beliebige Zeit zu dienen. Du könnteft dem Fürften auf einem 
Extrablatt fchreiben, daß es Seiner Erzellenz des Heren Grafen von Seeau Schaden 
nicht fein würde, wenn Du Dich verbändeft, feine deutſchen Singfpiele recht her- 
zurichten, und wollteft Berficherung und einen fchriftlichen Revers abgeben, daß 
Du den Kurfürften nicht angehen oder plagen wollteft, Dich länger als die be 
ſtimmte Zeit zu behalten, wenn Höchftderfelbe nicht dazu geneigt wäre. Mein 
Gedanke ift diefer: Du wärft hier näher bei Italien, kommt eine Scrittura; und 
biſt Du in Mündyen, fo läßt er Dich gehen und das Gehalt geht fort. Kommt 
jegt keine Scrittura, fo ift diefer Dienft der Weg, defto geriffer eine zu befommmen, - 
und hundert Sehen, die Du felbft weißt. Man hat erftaunlich viel herrſchaftliche 
Schlöſſer und Klöfter um München herum, und beftändig mit Jagen, Reiten 
und Fahren Unterhaltung genug, wenn man einmal befannt ift; Gelegenheit zur 
Kompofition für die Kirche und das Theater; und im Winter — Unterhaltung 
als an allen Orten, die ich kenne. 

Von der deutſchen Oper, wer hat ſie komponiert? Wer hat und wie wurde 
geſungen? Kein Wort! Von dem Konzert? Wer ſpielte, wer ſang, wer blies und 
pfiff? Schöne Muſik? Kein Wort! Ihr ſeid rare Leute. Ja doch, die Mama 
ſchrieb: bei der Oper war eine ſchöne Muſik. Da haben wirs! Das übrige? 
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Schmeds! Was war denn für ein Violin-Konzertſpieler da? Herr Franzel? 
Schmecks! Und der Philofoph Raaff? Schmeds! 


Der Vater an den Sohn (200) 
Salzburg, den 24. November 1777. 

Ich weiß in der Tat niche, was ich fehreiben foll, fo fehr war ich über Euer 
feßtes Schreiben vom 16. betroffen. Als wenn ich alle Käften voll Geld hätte. 

Ihr feid acht Wochen weg und ſchon in Mannheim? Das ift unbegreiflich 
gefhwind! Ihr fehe alfo, dag der lange und unnötige Aufenthalt alles verdirbt. 
Der fchönfte Herbft, der feit Menfchengedenken gewefen, ift fo dahingegangen, und 
bis jege habe Ihr eine Spazierreife gemacht, und die Zeit ift mit Unterhaltung 
und Spaß dahingegangen. Nun ift die üble Witterung, der furze Tag und die 
Kälte ſchon da und wird noch mehr kommen, und die Ausſicht, das Ziel, £oft- 
fpielig und entfernt. Den ganzen Winter kann man nicht reifen, und wenn man 
bleiben will, fo muß es in einer großen Stadt fein, wo Welt ift, wo zum Ber- 
dienft Hoffnung und Gelegenheit ift. Und wo ift ein folcher Plag in der ganzen 
Gegend, ausgenommen Paris? 

An Paris zu leben, dazu gehört aber eine ganz andere Lebensart, eine andere 
Gedenkungsart, Aufmerkſamkeit, tägliches Nachdenken, etwas zu gewinnen, und 
die äußerſte Politeffe, frch bei Perfonen von Stande zu infinuieren. Du haft gar 
keine Empfehlungsfchreiben. Sie find höchſt notwendig, um ſich glei) Protektion 
und Bekanntſchaften zu verfchaffen. So eine Reife ift fein Spaß. Das haft Du 
noch nicht erfahren. Man muß andere wichtigere Gedanken im Kopfe haben als 
Narrenspoſſen; man muß hundert Sachen vorauszufehen bemüht fein, fonft fist 
man auf einmal im Dre ohne Geld — und wo fein Geld, ift auch kein Freund 
mehr. Und wenn Du hundert Lektionen umfonft gibft, Sonaten Eomponierft und 
alle Nächte ſtatt wichtigeren Dingen von ro bis 12 Uhr Sauereien machſt: be> 
gehre dann einen Geldkredit! Da hört aller Spaß auf einmal auf, und im Augen- 
bli wird das lächerlichfte Geficht ganz gewiß ernfihaft. Ich tadle Did) Eeines- 
wegs, dab Du Dir durch Freundfchaftsftücke das Cannabichſche Haus verbindlich 
gemacht haft. Es war fehr wohl getan. Allein einige fonft müßige Abendftunden 
hätteft Du Deinem für Dich fo forgfältigen Vater ſchenken und ihm feinen in 
der Geſchwindigkeit hingefchriebenen Miſchmaſch, fondern einen ordentlich vertrau⸗ 
lichen Bericht von Euren gemachten Reifekoften, von Eurem noch übrigen Geld, 
von der in Zufunft vorzunehmenden Reife, von Deiner Abficht in Mannheim ufw. 
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umftändlich niederfchreiben und Dir Rats erholen follen. Das, hoffe ich, wirft Du 
felbft vernünftig einfehen ; denn auf wen anders fälle ſchließlich alles zurück als auf 
Deinen armen alten Bater? Nun habe ih Dir alles geſagt, wie eg mir ums 
Herz ift und wie es die gottliebende Wahrheit if. Du wirft es erft einfehen 
lernen, daß es fein Spaß ift, fo eine Reife zu unternehmen und von zufälligen 
Geldeinnahmen leben zu müffen, wo man vor allem Gott inftändigft um die Ges 
ſundheit bieten, ſich vor fchlechten Leuten wachfam hüten und mit allem, was man 
weiß und kann, Geld verdienen und folches dann mit größter Hauswirtfchaft 
ausgeben muß. Auf der Reife ift es mir lieber, daß ein Menſch, dem id) efroa 
zu wenig gebe und ihn in meinem Leben nicht mehr fehe, mir nachfagt, ic) wäre 
ein Pfennigfuchfer, als wenn er, da ich ihm zu viel gebe, mich noch hinterdrein 
auslacht. Das Papier ift voll und ich, befonders meine Augen, müde. 


Der Vater an den Sohn (201) 
Salzburg, den 27. November 1777. 
Mon tres cher Fils! 

Dein Schreiben vom 20. d. M. auf einem Blättchen Papier (weil keins mehr 
zu Haufe war!) habe ich Dienstags den 25. erhalten; allein ich fand wie ge- 
wöhnlich nicht ein Wort darin, ob Ihr feitdem einen Brief von mir erhalten habt. 
Es ift doch Feine Mühe, mit zwei oder drei Worten gleich anfangs zu fagen: Dein 
Schreiben vom ... habe ich erhalten. Ebenfowenig finde ich auch nur ein Wort, 
wohin Eure Reife gehen foll oder was Ihr fonft zu unternehmen gedenkt. Sch 
mag mir von einem Briefe zum andern Hoffnung machen, wie ich will: immer 
— nichts, nicht ein Wort! Die Abfiht der Reife, und zwar die notwendige Abficht 
war, ift und muß fein: einen Dienft zu befommen oder Geld zu erwerben. Bis 
jest hat es weder zu dem einen noch zu dem andern einiges Anfehen, es wäre 
denn, daß es nur für mich ein Geheimnis fein folle.. Yon München haft Du 
mir recht umftändlich von allem Nacyricht gegeben. Von Augsburg haft Du auch 
alles berichtet, nur Dich allerorts zu lange aufgehalten. Wenigftens Ins man doch 
etwas zu Deinem Nuhme in den Zeitungen. Dort erwartete ich ſchon auf meine 
gemachten Vorfchläge, die Reife betreffend, eine Antwort, wohin hr. reifen 
wolle. Allein — fein Wort! Und jetzt kommt in Mannheim eine goldene Uhr 


und fein Geld. Da fißen wir fhon im Dre! Und dennoch nicht eine Silbe, 
wie Ihr Eure weitere Reife anftellen wolle. Ich denke. mir fehier das Hirn aus 


dem Kopfe und fchreibe mir die Augen blind... .. 
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Den 3. und 4. Dezember wird die Kopie Deines Porträts, das unvergleichlic) 
gefeoffen ift, mit Herrn Triendl nad) Bozen und von da nad) Bologna reifen. 
[Das Original] ift ſchon in einem ſchwarzen Rahmen mit guf vergoldeker Leifte 
aufgemacht worden.“ 


Der Vater an den Sohn (202) 
Salzburg, den 4. Dezember 1777. 


Mein liebes Weib und lieber Sohn! 

Daß Ihr das, wovon Ihr mir fchreibt, nun habt abwarten müffen, dagegen 
habe ich nichts einzumenden; auch ift zu alledem, was wider meine Meinung und 
mider unfern Nußen, ja was zum offenbaren Schaden auf Eurer Reife vorgegangen 
ift, nichts mehr zu fagen, indem es vorbei und nicht mehr zu ändern ift. Daß 
Du, mein Sohn, mir aber fchreibft, daß alle Spekulationen überflüffig feien und 
nichts nüßfen, daß wir Doch nicht erforfchen, was gefchehen wird, das ift in der 
Tat ohne alle Überlegung in den Tag hinein gedacht und gewiß unbefonnen hin- 
gefchrieben. Wir follen uns bemühen, bei allen unfern Handlungen die Folgen 
und das Ende nad) unfern menſchlichen Bernunftkräften zu überlegen und foviel 
uns möglich vorauszufehen. Wenn dies num bei allen unfern Handlungen nöfig 
ift, um wieviel mehr ift es bei den gegenwärtigen Umftänden, auf einer Reife not- 
wendig? Dder haft Du nicht etwa fehon die Folgen davon? Iſts etwa fehon 
senug, daß Du den Schritt beim Kurfürften getan hafı, um den Winter dazu: 
bleiben? Mußt Du nicht oder hätteſt Du nicht ſchon längft auf den Plan denken 
folfen, der zu ergreifen ift, wenn die Sache nicht gehen follte? Und hätteft Du mir 
nicht längft davon Nachricht geben und meine Meinung darüber hören follen? Nun 
ja, jeßt fchreibft Du — was? „Wenn wir allenfalls von hier abreifen follten, fo 
gehen wir fehnurgerade nach Weilburg zur Prinzeffin von Naffaus- Weilburg (für 
die Du die Sonaten in Holland gemacht). Dorf bleiben wir, folang ung die 
Dffizierstafel ſchmeckt . . .“ Was ift das für eine Anekdote? Dies ift Die Sprache 
eines Defperaten, wodurch er fich felbft und mich £röften will! 

Wird aus der Sache in Mannheim nichts, fo habt Ihr Fuern Plan, nad) 
Mainz, Frankfurt, Weilburg, Koblenz uſw. Wer hat Euch übrigens gefagt, daß 
man von Würzburg nah Mannheim durch den Speffart muß, da doch der 
Speffare bei Afchaffenburg, zwifchen Fulda und Frankfurt liege? Das wird Euch 


* Das fogenannte Bologner Bild, Die Kopie war an den Padre Martini abgefandt wor: 
den. Sie ift heute noch in Bologna. 
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wohl wieder Herr Bee aufgebunden haben. Afchaffenburg und Würzburg find 
10 Meilen voneinander. 

Ich will nun das Weitere hören. Ich hätte gar nicht vermutet, daß mir mein 
liebes Weib nicht von Zeit zu Zeit von Euren Reifeunfoften eine richtige Nach- 
richt geben follte, da ich doch zweimal wegen dem Konto vom Albert“ gefragt 
und es ebenfo auch vom Lammwirt hätte wiffen follen ufw. Allein von allen 
Euren Ausgaben darf ich nichts wiffen. Ich bitte mir demnach aus, die Mama 
möchte mir doch einmal einen vertraulichen Brief über diefen Punkt fchreiben. 
Ich will nur fo beiläufig durch die Wirtshausrechnungen fehen, wie man mit 
Euch) umgegangen und wo all das Geld hingefommen ift. 


Der Vater an den Sohn (203) 
Salzburg, den 8. Dezember 1777. 
Mon tres cher Fils! 

Soviel ich fehe, haben wir einander nicht verftanden. Der Schritt, den Du 
getan haft, war nad) meiner Meinung recht getan. Das weißt Du aus meinen 
Briefen. Allein Du haft mir auch nicht ein einziges Work gefchrieben, ob Du 
etwas vorgenommen oder nicht? Ob Dein getaner Schritt vergebens war? Nicht 
ein Wore! Da komme Dein Schreiben, wo es heißt: „Das Präfent war eine 
goldene Uhr; Geld wäre mir zur Reife lieber gemefen.” Dann fomme: „Ich war 
bei Herrn Schmalz, und der entfchuldigte fich, er hätte feine Order, mir Geld zu 
geben.” Sage mir nur, ob ich daraus etwas andres fehließen fonnte, als daß hr 
abreifen wolle und aus Mangel an Geld nicht fortfönne? Mufte mir dies nicht 
fremd vorkommen, da es mich fo überfiel, da ich am wenigften daran dachte und 
"Du mir niche einmal Nachricht gabft, wie, was, warum, wohin? Hätteft Du 


gefehrieben, daß Du Did) aus der und der Urfache länger aufhalten und etwa - 
gar den Winter in Mannheim bleiben willft, Du hätteſt jegt eine Propofition 


gemacht oder wärſt gefinnt, eine zu machen — fo wären ich, die Nannerl und 
Herr Bullinger im Elaren geweſen und hätten nicht die mindefte Sorge gehabt, 
da ich wohl weiß, daß, wenn man an einem Dre aushalten muß, man auch Geld 


braucht und etwas wagen muß. Ich mußte alfo ganz natürlich auf taufend 


Gedanken verfallen und Euch vieles fchreiben, was ich fonft nicht se hätte, 
Nun bin ich zufrieden; es mag ausfallen, wie es wu 


: Der Wirt vom Schwarzen Adler in München. 
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Bleibe Ihr den Winter in Mannheim, fo ift es mir lieb. Die Winterreife 
machte mir wegen der Mama einige Sorgen. Bleibft Du, um die junge Herr— 
ſchaft zu inftruieren, fo haft Du alle Gelegenheit, Dich beim Kurfürften ein- 
zufchmeicheln ; und es wird nicht nötig fein, Dir zu fagen, dag Du Dir auch die 
Gouvernante recht zur Freundin machen mußt. 

Nun muß ich Dir noch auf Deine Anekdote antworten: die Glückſeligkeit be- 
ftehe in der Einbildung! Sch bin ganz wohl damit einverftanden. ch frage Dich 
nur, ob fich diefer Satz fo allgemein verftehen läßt, daß ein Neifender, wenn er 
im Wirtshaufe oder in einem Pofthaufe fit und fein Geld hat, weiterzufommen, 
folglich der Grobheit eines Wirtes, Poftmeifters oder fonft weſſen ausgefegt ift: 
fi) dann noch einreden kann, die Glückſeligkeit beftehe in der Einbildung? Nein, 
mein lieber Wolfgang, diefe Moral ift nur für Menfchen, die nie zufrieden find. 

Solleeft Du nun in Mannheim bleiben, fo werde ic Dir die zwei Sonaten 
a 4 mains* klein kopiert ſchicken für die zwei Scholaren.? 


An Wolfgang in Mannheim (204) | 
| Salzburg, den 11. Dezember 1777. 

Die Nannerl fpielt Deine ganze Sonate recht guf und mit aller Erpreffion, 
Solltee hr, wie ih nun glaube, von Mannheim weitergehen, fo werde ich fie 
£opieren laffen. Sie kann Dir an einem andern Dre wieder dienen. Die Sonate 
ift fonderbar. Es ift etwas vom vermanierierten Mannheimer gott darin, doc) 
nur fo wenig, daß Deine gufe Art nicht dadurch verdorben wird. 

Warum ich vermute, daß Ihr Mannheim verlaffen werdet, ift: weil Du dem 
Grafen Savioli gefagt, Du fürchteft, der Kurfürft möchte Dir über den Winter 
fo wenig geben, daß Du niche bleiben fönnteft. Ich felbft dachte mir fchon längft, 
daß er Dir niche viel geben würde. Es ftand halt zu erwarten. Hätteft Du recht 
fpefuliere, fo hätteſt Du Deine Atteſte ufw. vom Padre Martini mit Dir ge- 
nommen und fie dem Kurfürften gezeigt. Weißt Du denn nicht, daß er alles auf 
ihn hält? Hätteſt Du nicht wenigftens die Diplome der Akademien und das 
Asteft dem Herrn Grafen Savioli zeigen follen, da Du weißt, daß dieſe öffent- 
lihen Zeugniffe von Landsleuten auf einen Italiener den größten Eindrud 








* Jahn vermutet darunter die B-Dur-Sonate K. 358, die Köchel falfch datiert; fie ift im 
April oder Mai 1774 in Salzburg entftanden (N. Cl. 200). — * Gemeint find beide Dale 
die jungen Bregenheims. — 3 N. Cl. 290; 8. 309. 
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machen? Der Kurfürft kennt Dich als einen ftarken Klavierfpieler; aber Deine 
Stärke in der Kompofition hat er nicht Gelegenheit gehabt einzufehen. 

War es denn in Mannheim nicht möglich, die Haffnermufif, Dein Concertone 
oder eine Deiner Lodronfchen Nachtmuſiken aufzuführen?? Übrigens (menn 
Du Dein Gemwiffen recht erforfchen willft) wirft Du finden, daß Du viele Sachen 
auf die lange Bank gefhoben; dag Du das Misericordias,” da es nicht viel 
Kopiatur macht, fobald es von Augsburg zurücdgefommen, hätteft follen Eopieren 
laffen; dag Du Nachfrage hätteſt tun Eönnen, ob nicht eine Meffe oder dergleichen 
für den Kurfürften durch den Hofkopiften dürfte kopiert werden, wie es in 
München mit dem Misericordias gefchehen ift; daß Du durch Spekulation 
früher und gleich nach erhaltenem Präfent auf den Gedanken wegen der Kinder, 
der Variationen und des Rondo häfteft verfallen Eönnen, nebft einigen andern 
Sachen, die Du aus meinen obigen Anmerkungen und Fragen felbft herausziehen 
kannſt. Allein man fuchte Dich gleich anfangs an verfchiedenen Orten fo gut zu 
unterhalten, daß Du alles vergeffen mußteſt und mit Deinen Gedanken nur an 
demjenigen in voller Hoffnung hängen bliebftl, was man Dir vorfagfe, ohne 
weiter zu fpefulieren und Mittel ausfindig zu machen, defto gewiſſer dazu zu ge- 
langen. Man kann niemals zu viel Wege ausdenken, wenn man ein Ziel er- 
reichen will, weil man auch alle ungünftigen Hinderniffe nicht vorausfehen Fann. 
Was Du wegen einer Neife nach Paris fchriebft mie Herrn Wendling uſw., iſt 
nicht zu verwerfen. 

Was in Paris zu verdienen ift, weiß ich felbft und hab Dir es im vorigen Briefe 
gefchrieben. Iſt Monfieur Grimm da, fo bift Du allzeit glücklich; wo nicht, fo 
werden wir wohl Bekanntſchaft finden und machen. Kurz, Du wirft, wenns 
‚dazu kommt, von mie alle Anleitung befommen. Überlefe nur öfters meine 


vorigen Briefe und mach Dir von allem Anmerkungen heraus; fonft ift gleich 


etwas vergeſſen, und wer wird immer den ganzen Brief [von neuem] durchlefen? 

Nun fchliege ih in der Hoffnung, daß Euch Gott in guter Geſundheit er- 
halte, um was ich ihn inftändig bitte, indem ich Euch aber inftändigft ermahne, für 
diefelbe forgfältig zu forgen, denn das würde das größte Unglück und ung alle in das 
größte Elend ftürzen. Ich darf nicht daran denken, daß ich nun über 600 Gulden 
ſchuldig bin. 








: Die Haffner-Serenade N. Cl. 258, 259, K. 2505 das Goncertone N. El. 173, K. 190; 
die beiden Lodronfchen Divertimenti N. Cl. 255 und 276, 8. 247 und 287. — Offer: 
tortum Misericordias Domini N, Cl. 220; K. 222, 
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Sch und die Nannerl füffen Euch millionenmal, empfehlen uns beide, und ich 
bin der alte Mann und Vater 
Mozart. 
Der Vater an den Sohn (205) 
Salzburg, den 15. Dezember 1777. 
Haft Du nicht [in Mannheim] zu bleiben, fo wirft Du doch ein gufes Reiſe— 
geld befommen- haben. Sin Mannheim ankommen zu können, wäre mir dermalen 
[für Dich] das liebfte gewefen. An Deiner Stelle hätte ich fortgefahren, den 
Kindern [des Kurfürften] das Nondo und die Variationen zu lehren. Wenn Dir 
der Kurfürft auch jegt fein großes Gehalt gegeben hätte, fo würde es doch bald 
beffer geworden fein. Genug, man muß immer fpe£ulieren. 


Der Vater an den Sohn (206) 
Salzburg, ven 18. Dezember 1777. 

Die Nachricht, die Du mir in Deinem Schreiben vom 10. in der bemußten 
Sache gibft, bat mich gar. nicht zu diefem ungünftigen Ausgange unvorbereitet 
gefunden, indem ich es Heren Bullinger und Deiner Schwefter fchon voraus= 
fagte und mir nie anders vorftellte. Du wirft e8 auch aus meinem Schreiben 
allzeit abgenommen haben. Daß es mir lieber gemwefen wäre, das bat feine 
Nichtigkeit, denn alle andern Reifen hätteft Du alsdann dennoch von Zeit zu 
Zeit machen fönnen. Ferner haft Du in allen meinen Schreiben gefunden, daß 
ich mein Augenmerk nad) Paris hatte. 

Nun muß ich Die gründlich fehreiben. 

Du meißt, wie viele Jahre man in Salzburg unfre Geduld auf die Probe 
gefegt hat. Du weißt, wie oft Du und ich Luft hatten, davonzugehen. Es 
wird Die noch erinnerlicy fein, was ich für Einwendungen machte, die ung ver- 
hinderten, Salzburg alle miteinander zu verlaffen. Du haft nun die Probe da- 
von: große Reiſeunkoſten und nicht viel oder wenigftens nicht hinlängliche Ein- 
nahme, um davon mit einer ganzen Familie zu leben. Dich allein reifen zu laffen, 
war damals nicht möglich. Du weißt, daß Du auf alles allein acht zu haben — 
Dir felbft ein und anders ohne fremde Hilfe zu fun nicht gewöhnt — mit Geld» 
forten wenig, mit auswärtigen aber gar nicht bekannt warft — vom Einpaden und 
derlei vielen auf Reifen vorfommenden Notwendigkeiten nicht den mindeften Bes 
griff hatteſt. Ich ftellte Die oft vor, dag Du nichts verlierft, wenn Du auch ein 
paar Jahre über das zo. hinaus in Salzburg bleibft, da Du indeffen Gelegenheit 
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haft, Dich in anderen nüßlichen Wiffenfchaften etwas umzufehen und durd) das 
Lefen gufer Bücher in verfchiedenen Sprachen die Vernunft mehr auszubilden und 
Dich in Sprachen zu üben. Sch ftellte Dir ferner vor, daß ein junger Menfch, 
wenn er auch vom Himmel gefallen wäre und alle Meifter überträfe, dennoch Die 
verdiente Achtung niemals erwerben wird, die er verdient. Dazu will es gemiffe 
Jahre haben, und folange man unter zwanzig Jahren iſt, wiffen die Meider, 
Feinde und Verfolger den Stoff ihres Tadels und ihrer zu machenden Ausftel- 
fungen aus der Jugend, den wenigen Jahren, zu wenigem Anfehen und Erfahrung 
herauszuziehen. 

Ferner bin ich vom Kriechen fo wenig ein Liebhaber wie Du, und Du wirft 
Di erinnern, daß ih Dir wegen München gefchrieben habe, Du folleft Dicy 
nicht hinwerfen. Daß ich Dir jet einen Platz gewünſcht hätte, hat fine Richtig— 
feit, aber nur einen folchen Plag wie München oder Mannheim oder aud) einen 
andern, notabene, wo Du zu Zeiten eine Reife zu machen nicht gehindert wärft; 
auch meinethalben feinen Pag per decretum auf lebenslang. Hätteſt Du einen 
ſolchen Platz auch nur auf ein paar Sahre, fo würden Dir die Reifen nad) Frank— 
reich und Italien nicht ausbleiben. Man kommt durch die Jahre und durch den 
Zieel, den man als Kompofiteur eines Kurfürften hat, in mehr Anfehen und 
Reſpekt. Das weißt Du felbft. 

Nun kommen wir auf Deine Parifer Reife. Sch wollte, Du wärſt jetzt ſchon 
in Paris. Das war eben mein Anliegen wegen des fo fatalen Tangen Aufenthalts 
in Mannheim. Daß die Herren, mit denen Du nad) Paris reifen follit, Di) 


nicht auslaffen wollen, ift ganz natürlich: fie brauchen einen Vierten, und wo be 


fommen fie einen Vierten wie Dich." Dag Herr Wendling Dein Freund ift, 
‚daß er es gut meint, daß er Paris Eennt, daß er alle Sorge für Dich haben 


wird — das feße ich alles nicht in Zweifel. Er wird auch fuchen, daß Du bis _ 


zum März in Mannheim Unterhalt findet. Daran zmeifle ich auch nicht. Es 
liege ihm daran, Dich) in feiner Gefellfhaft zu haben. Alle Freundfchaft bat 
feine Urfache. Wenn Dir der holländifhe Herr? zoo Gulden gibt, fo Fannft 
Du in Mannheim aushalten, fonderheiclich, wenn Du zu Herrn Wendling zum 
Eſſen gehft. 

Kurz, alles dies ift mir recht. Nur dag Du bei einem Herrn Hofrat ohne 
Namen? wohnen und die Mama allein wohnen foll, das ift es allein, was ich 


* Es waren: der Flötiſt Wendling, der Oboift Ramm und der Waldhormift Lang. — * De 
Sean. — 3 Gr hieß Serrarius, 
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nicht will. Du follft und mußt die Mama nicht allein Trübfal blafen laffen 
und andern Leuten überlaffen, folange fie bei Dir und Du bei ihr bift. 

Nachſchrift an Frau Mozark:] Auf die Hauptfache wegen der-Parifer Reife mit 
Heren Wendling habe ich oben geantwortet. ch will, dag Du mit Wolfgang 
beifammen bleibft, wenn es mit den 200 Gulden [des Holländers de SSean] feine 
Nichtigkeit hat. Sollte aber hier ein Anftand und Feine genugfame Sicyerheit 
fein, fo werdet Ihr zufammenpaden und allfogleih nad Mainz gehen. Du 
hätteſt Dich bei Eurer Ankunft in Mannheim allfogleih mit Beihilfe des 
jungen Herrn Danner oder jemandes andern nach einer Privafwohnung umfehen 
follen. Du fehreibft, Ihr hättee mir die Rechnung vom Albert [im Schwarzen 
Adler] gefchrieben. Kein Work! 

Ich fehe aus Euren Briefen, daß Shr fie nur allzeit auf die Nacht, halb im 
Schlafe, in Eile hinſchmiert, folglich nur fo etwas hingefchrieben habt, was 
Euch geſchwind eingefallen if. Alfo weißt Du felber nicht, was gefchrieben 
worden ift. Und ich wette, Du haft felten einen Brief gelefen, den mir der Wolf- 
gang gefchrieben hat. Mein Gott, hr feid rare Leute! 

Dem Wolfgang hat niemand mehr entgegengearbeitet als der Vogler. Das 
fagfe ich immer voraus zu Herrn Bullinger und der Nannerl. 

Hat es nun feine Richtigkeit mit den 200 Gulden des Holländers, fo mußt 
Du nachdenken, wie Du nad Haus fommft. Jetzt kann es nicht fein. Jetzt 
würde es Dir zu kalt fein. Und dann wie? In unfrer Chaife? Ganz allein? 
Da muß nachgedacht werden. Wenn Du nur erft in Augsburg bift. Glaubft 
Du, daß Wolfgang nun feine Sachen in acht nehmen wird? ch hoffe, er wird 
fi) daran gewöhnt haben und nicht immer den Kopf voller Noten haben. 


Leopold Mozart an Padre Martini in Bologna (207) 
| Salzburg, den 22. Dezember 1777: 
Tandem aliquando! Es ift ein Jahr her, daß mein Sohn Ihnen auf Ihr 
geneigtes Schreiben vom 13. Dezember vorigen Jahres die Antwort fhuldig 
ift, darin Sie die Güte hatten, der Motekte zu vier realen Stimmen Ihren 
Deifall zu ſchenken und zugleich den Wunſch äußerten, mein und meines Sohnes 
Porträt zu erhalten.: Ich zögerfe bis jegt, aus Mangel an einem geſchickten 
: Der Pater hatte damals gefchrieben: „Zugleich mit Ihrem freundlichen, mir aus Trient 
zugefommenen Schreiben, habe ich die Miotette erhalten. Mit Vergnügen habe ich fie 
som Anfange bis zu Ende ftudiert, und ich fage Ihnen in aller Aufrichtigfeit, daß fie 
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Maler, Ihnen damit aufzuwarten. Ein ſolcher fehle nämlich in unfrer Stadt, 
und ich boffte immer, es möchte ein geſchickter Künftler bierherfommen, wie das 
manchmal gefchieht. Somit zauderte ih von Tag zu Tag. Endlich aber war 
ich gezwungen, mich zu entfchließen, das Porträt Wolfgangs] von einem hiefigen 
Maler verfertigen zu laffen. 

Hören Sie nun unfere Oefhichte! 

Es find bereits fünf Jabre ber, daß mein Sohn unferm Fürsten für ein Spottgeld 
dient, in der Hoffnung, daß feine Bemühungen’und feine geringe Gefchidlichkeit, 
vereint mit dem größten Fleiße und ununterbrochenen Studien, allmählih An— 
Klang fänden. Allein wir fahen uns betrogen. Ich unterlajfe es, eine lange 
Beſchreibung der Gefinnung und Handlungsweife unfers Fürſten zu geben. 
Genug, er ſchämte fich nicht, zu fagen, daß mein Sohn nichts wiffe; daß er nad) 
Neapel in ein Konfervatorium geben folle, um Muſik zu ftudieren. Und warum 
alles dies? Weil er damit fagen wollte, ein fo junger Menfch folle nicht fo 
albern überzeugt fein, er verdiene ein bißchen mehr Befoldung. Darum ſolche 
harte Worte aus dem Munde eines Fürſten! 

Das übrige wird man nach und nach in Stalien erfahren; ja sch zweifle, ob 
es nicht ſchon befanne ift. Dies hat mich denn bewogen, meinem Sohne zu er 
[auben, feinen Dienft zu verlaffen. Er iſt alfo am 23. September von Salzburg, 
abgereift, und nachdem er ſich einige Zeit am kurfürſtlichen Hofe zu München 
aufgehalten, ift ernah Mannheim gegangen, wo er fi) ſehr wohl befindet und fich 
Ihnen ergebenit empfiehle. Sein Aufenthalt in Mannheim wird bis Anfang 
März, nämlich bis Ende des Faſchings dauern. In den folgenden Faſten wird 
er dann vorausfichtlich in Paris fein. Dies war denn auch die Urfache meines 
° Enefchluffes, noch vor feiner Abreife das gewünfchte Bildnis von ihm anfertigen 
zu laſſen und unferm lieben Herrn Padre Damit zu dienen. 

Wenn Sie die gütige Geneigtbeit hätten, Seiner Durchlaucht dem Kurfürften 
[Karl Iheodor von der Pfalz] einen günftigen Begriff und ein vorteilhaftes Bild 


mir gar ſehr gefällt, dieweil ich darin alles finde, was die moderne Muſik erheifcht: gute 
Harmonie, reife Modulation, angemeffene Bewegung der Violinen, natürlichen Fluß der 


Stimme und gute Durchführung. Ich wünſche Ihnen alles Glüd. Ganz befonders freut 


mich eins. Seit ich das Vergnügen hatte, Sie zu Bologna auf dem Klavier zu hören, 
haben Sie gar große Fortfchritte in der Kompofition gemacht. Fahren Sie unabläffig 
fort, fich zu üben, denn die Natur der Muſik fordert Übung und großes Studium, folange 
man lebt.“ | 
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von meinem Sohne beizubringen, fo würden Sie\damit etwas wahrhaft Gutes 
fun. Zwei Worte von Ihnen haben mehr Gewicht als die Empfehlung 
manches Fürſten. Ich ſchmeichle mir, daß dies anläßlich Neujahr vielleicht mög- 
lich wäre. 

Im Falle, dag Wolfgangs Porträt noch nicht in ihren Händen ift, werden 
Sie fragen: Wo ift es denn? Sch habe es dem Haufe Sigmund Haffner, 
‚einem Salzburger Kaufherrn, eingehändigt, der e8 mit fi) auf die Meffe Sanft 
Andrea nad) Bozen genommen hat, von wo aus er bemühe fein wird, es ihnen 
zu übermitteln. Vielleicht ift es an Heren Prinfehi in Bologna adreffiere. 
Malerifch hat es wenig Wert, aber was die Ähnlichkeit anbetrifft, fo verfichere ich 
Ihnen, dag es ihm ganz und gar ähnlich ſieht.“ Hinten auf das Bild habe ich 
Wolfgangs Namen und fein Alter verzeichnet. Ich hege auch noch eine andre 
dee; Ihnen nämlich feine erften Kompofitionen zu fenden, ich meine: feine 
Madame Vickoire gewidmeten Klavierfonaten, bie er im Alter von fieben Jahren 
komponiert hat und die in Paris geftochen worden find: dann die für die Königin 
von England gefchriebenen, im Alter von acht Sahren, und geftochen zu London; 
drittens die für die Herzogin von Naffau- Weilburg, Eomponiert im Alter von 
neun Jahren und geftochen zu Haag in Holland, und dergleichen mehr. Schließ- 
lich werde ich eine Eleine Überfiche feiner merfwürdigften Reifen beifügen. 

Was mein eigenes Porträt betrifft, fo glaube ich nicht, daß mein Geſicht ver- 
dient, zu Männern von Talent geftelle zu werden; doch wenn Sie es verlangen, 
fo werde ich trachten, Ihren Wunfch zu erfüllen, aber ohne daß ich mir ein 
andres Verdienſt beimäße, als daß ich meine Pflicht erfüllt habe, die Anlagen 
auszubilden, die der güfige Gott meinem Sohne verliehen hat. 

. Erhalten Sie uns Ihre Gewogenheit und Ihren Schuß und forgen Sie für 
die Erhaltung ihrer Gefundheit. Indem ich mic) zu allen Ihren Befehlen bereit 


zeige, nenne ich mich in größter Hochachtung 
Euer Hochwürden ufw. 


Leopold Mozart. 


Ich rede vom neuen Jahre und habe beinahe vergeffen, Ihnen dazu Glück zu 
wünſchen. Aber was wollen Sie, daß ich ſage? Ich wünſche Ihnen gute Ge— 
ſundheit. Andres Glück haben Sie nicht nötig. ch bitte Gott, 308 er fein 
Amen dazu gebe. 


= Bol. ©. 315, 361 und die Ikonographie im Anhange. 
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Leopold Mozart an Frau und Sohn (208) 
Salzburg, den z2. Dezember 1777. 


Mein liebes Weib und lieber Sohn! 

Wegen der Reife nach Paris habe ich Euch bereits mit der legten Poft meine 
Meinung gefchrieben und ich hab durch Euer Schreiben vom 14. Dezember mit 
Vergnügen vernommen, daß hr aus dem Wirtshaufe und überhaupt für diefe 
2 Monate gut verforge feid." Du hätteſt mir aber wohl die Gaffe Eurer Woh- 
nung oder den Namen des Haufes nennen follen. 

Diefes Vorhergehende habe ich geftern nad) dem Stundgebetamt, Sonntag den 
2 1., gefchrieben, wo Deine Meffe ex B. aufgeführt wurde und der Kaftrat un- 
vergleichlich gefungen hat. 

Nun kommt. eine fehr fraurige und unvermutete Begebenheit. Ich ging in die 
Veſper, weil wir heute, Montag, das Ihomasfeft in der Kirche halten. Herr 
Adelgaffer fpielte die Orgel. Das Dixit ging gut. Als er nach dem 1. Pfalm 
abfchlug, da griff er ganz abfcheulich herum und Eonnte zu feinem Ende fommen. 
Nach dem 2. Pfalm gings noch fchlechter, fo daß er das Pedal am Ende um 
einen Ton tiefer aushielt, mit der rechten und linken Hand fo darein griff, als 
wenn ein Hund über die Orgel Tiefe. Alles glaubte, er wäre befoffen. Beim 3. 
Pfalm konnte er gar mit den Fingern der linken Hand nicht mehr fpielen, fondern 
legte immer die zufammengeballte Fauft auf die Claves. Ich konnte ihn lange 
niche bereden, von der Drgel zu gehen und Herrn Spißeder fpielen zu laffen, da 
ich ihm unterdeffen die linke Hand herabnahm und Here Spißeder fo gut er 
konnte zu dem, was Adelgaſſer mit der rechfen Hand noch fpielte, den Baß 

machte. Endlich brachten wir ihn, ja wir trugen ihn faft weg und feßten ihn auf 
die Bank, wo die Pofauniften blafen. Seine Frau war in den Stühlen bei der 
Sakriſtei; fie kam herauf, wie auch der Bader Braun, der unten gemwefen war, - 
und ein Miniftrane mit Waffer. Er verdrehte die Augen wie ein befoffener 
Menſch, ſprach, man folle ihn nur figen laffen, wurde erftaunlic) blaß, und end- 
lich erbrach er fich erftaunlich, aber nichts als Waffer oder Wein. Da der Bader 
ihm eben den Puls gegriffen hatte und nun das Erbrechen fah, da ging er davon 
und hielt es für einen ftarfen Raufch, folglich wir alle auch. Nun machten wir 
das Magnificat und blieben beim Rofenkranz. Unterdeffen wurde Adelgaffer in 


* Sie wohnten bis dahin im Gaſthaus zum Pfälzifhen Hofe. -— * Wohl die Missa 
brevis N. Cl. 288 (Köchel 275). 
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die große Sakriſtei hinuntergefragen und es ward nach) einem Tragſeſſel geſchickt, 
der noch während des Rofenfranzes ankam. Vor der Benediktion ward er noch 
fortgefragen. Er war alfo ſchon weggebracht, wie id) und Herr Spißeder vom 
Chor herunferfamen. Ihr könnt Euch das Spektakel leicht vorftellen, da beim 
Stundgeber die ganze Kirche voller Leute war. Als wir aus der Kirche gingen, 
fam Frau Hagenauer und andere zu uns; alles fprach von diefer Hiftorie, denn 
jedermann fah auf den Chor hinauf, was da vorging. Man fah den Tragfeffel 
in die Safriftei bringen und ihn wegtragen, und alles glaubte, Adelgaffer hätte 
ſich im Trunk übernommen. | 

Ich war dann im Nachhaufegehen begriffen, als mir beim Marktbrunnen die 
Adelgaſſers Viktorl weinend begegnete und in die Apotheke lief, um Hirfchhorn- 
geift zu holen. Sie fagte mir, daß ihr Vater die Augen nicht aufmacht und 
fhnarchend daliegt. Nun war ic) überzeugt, daß ihn der Schlag getroffen hatte. 
Dr. Barifani fam um ?/,5; denn vorher fhlief er noch feinen Nachmittagsfchlaf. 
Man gebrauchte alle Mittel: Frottieren, Zwicken, Reiben, Aderlaffen, Veficatorien 
uſw. Er öffnete fein Auge mehr, rodelte immerfort und ftarb um °/,7 Uhr. 
Heut war ich dort. Du kannſt Dir die Lamentation und das Beinen nicht vor- 
ftellen. Frau Adelgaffer ruft die ganze Welt um Hilfe; fie ift mir ſchier um den 
Hals gefallen. Es war ganz erfchreklih. Morgen nachts den 23. wird er be- 
graben, den 24. ift in St. Sebaftian [für ihn] der Gottesdienſt. 

Nun was haben wir für Organiften? Wer infteuiert im Kapelldjaus? Und 
wen hat die Gräfin [von Lodron] für ihre Fräuleins? 

Seine Erzellenz der Oberfthofmeifter Graf Firmian] ließ mich heufe nad) 
der Arcoſchen Lektion hinaufrufen, und zwar, um mit mir zu fprechen, weil er 
Dich fo lieb Hätte und ob er Dich nicht im Diskurs dem Erzbiſchof als Oxganiſten 
proponieren dürfe. Ich dankte ihm für diefe Gnade, verbat es mir und fagte ihm, 
daran wäre nun nicht mehr zu denken; ich erklärte ihm auch alles umfländlich. 
Er fagte, er wäre jegt vergnügf und es wäre ihm ein Stein vom Herzen. 


Der Bater an den Sohn (209) 
Salzburg, den 29. Dezember 1777. 
Wer, meinft Du wohl, ift Organift an der heiligen Dreifaltigkeit geworden? — 
Herr Haydn! Alles lache. Das ift ein feurer Organift. Nach jeder Litanei fauft 
er ein Viertel Wein. Zu den übrigen Dienften ſchickt er den Lipp, und der will 


—— 


auch faufen. Herr Spißeder foll unterdeffen die Kapellfnaben unterweiſen bis auf 
weitere Nefolution. 


Der Bater an den Sohn (210) I 
Salzburg, den 5. Sjanuar 1778. 


Den 30. [Dezember] ift der Kurfürft von Bayern [Marimilian Joſephl in 
die Emigfeit gegangen... . nachmittags "/,2 Uhr, ganz fanft, nach 23 kägiger 
fehmerzensvoller Krankheit. In einem Schreiben aus München heißt es: „Abends 
um 4 Uhr wurde fehon Seine Durchlaucht der Kurfürft von Mannheim [Karl 
Theodor] als unfer Herzog durch Trompetenfchall ausgerufen. Am Samstag 
abends nach der Beerdigung wird der Kurfürft felbft hier eintreffen. Gott fteh 
uns bei und gebe, daß es dabei bleibe! Aber man fürchtet immer einen Beſuch 
von Offterreich], und dann find wir verloren. Wir hoffen das Beffere! Gott 
gebe es!“ 

Diefer Brief ift vom 31. Dezember. Unterdeffen haben wir Nachricht, daß 
der Kurfürft von Mannheim ſchon am Freitag den 2. Januar abends in München 
ganz allein, nur von einem Kavalier begleitet, in der Stille eingetroffen fei. Ihr 
könnt Euch leicht vorftellen, dag man auch hier wünfcht, daß die Sache fo bleiben 
möchte. Indeſſen mußte ich heute doch von Herzen lachen, da ſchon die Rede in 
der Stadt ging, daß Dich der Kurfärft zum Kapellmeifter in München machen 
werde, da der alte Bernasconi ohnehin nicht mehr dienen fann. Von Vöklabruck 
will man hier Nachricht haben, daß die allda und um Wels herum liegenden 
£aiferlichen Soldaten Drder erhalten hätten, ſich marfchfertig zu halten; und eben 
dergleichen foll des Trompeters Schwarz Sohn aus Böhmen gefchrieben haben. 
Gott bewahre uns! Das würde einen fchönen Auftritt geben. Es wird ſich bald 

zeigen. | 


Sobald Here Adelgaffer geftorben, fagfe ich der Nannerl: Sch will wetten, der | 


Erzbifchof läßt dem Bifchof von Königgräß, Sofeph Arco, durch die Gräfin 
fchreiben, um den Organiften, den ſchmutzigen Haß oder Haffe (mie er. beißt) 


: &s kam in der Tat zum Baprifchen Erbfolgefrieg (1778 bis 1779). Nach dem Aus: 
fterben der bayrifchen Kurlinie war Karl Theodor als Haupt der älteren Linie des Hauſes 
Wittelsbach ſowie infolge befondrer Verträge der rechtmäßige Erbe der bayrifchen Länder. 
Er paftierte mit dem Kaifer Joſeph II. im Vertrage zu Wien (Januar 1778), wodurch 
fich Friedrich der Große in feinen Nechten für gefchmälert hielt. Friedrich, verbündet mit 
Sachſen, rücte im Juli 1778 in Böhmen ein. Durch den Frieden zu Tefchen (im Mat 
1779) wurde der Wiener Vertrag aufgehoben. 


** 
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kommen zu laffen. Du wirft Dich erinnern, daß die Gräfin einmal davon ge- 
fprochen. Es ift der ſchmutzige alte Kerl, der Dir beim Fürft Poniatowsky in 
Wien das Thema von der Zuge vom Scarlatti hat aufgegeben. Nun heißt es 
wirklich, der Erzbifhof habe ſchon um ihn gefchrieben. 

Das Porträt, das Du mir von Wieland malt, hätte ih Dir beinahe au) 
machen fönnen, ohne ihn je gefehen zu haben. Monfieur Grimm und die zween 
Herren von Romanoff haben ihn mir völlig befchrieben, als wir miteinander über 
den Mönchsberg gingen.“ Alle folhe philofophifchen Köpfe haben auch) gemeinig- 
lich etwas Phantaftifches. 

Könnte die Mama feinen Mannheimer Hofkalender mitbringen? Ich möchte 
auch gern wiffen, wie der Titel von Voglers Buch heißt und was es Eoftet.” Wenn 
fi) Wolfgang meiner Methode erinnert, wird er beides um einen wohlfeilen Preis 
befommen. Aber er muß nicht lachen, ‚fondern ein ernfthaftes Geſicht machen. 


Der Vater an den Sohn (zır) 
Salzburg, den ı2. Sanuar 1778. 


Seine Erzellenz der Oberfthofmeifter haben mir vermeldet, daß Seine Hoch- 
fürſtlichen Onaden ihm befohlen hätten, mir und [Michael] Haydn zu fagen, ob 
wir nicht einen rechf guten Drganiften wüßten; er müßte aber auch ein £refflicher 
Klavierift fein, dabei von gutem Anfehen, fi) gut präfentieren können, um den 
Damen Lektion zu geben. „Wie?“ fagte ich, „auch mich haben Seine Hod)= 
fürftlichen Gnaden benannt?’ — „Ja, abfonderlih Sie!’ erwiderte er und lachte. 
— Sch antwortete: „Ich weiß niemanden, der alle diefe Eigenfchaften hat. Iſt 
vielleicht einer in Mannheim, fo kann er fein Glück machen.‘ 

Stanz Barifani wird erft in der Faftenzeit nad) Haufe reifen. Das ganze 
Bariſaniſche Haus ift mißvergnügt und die Glorie fehr heruntergefunfen; fogar 
Fräulein von Mölf, die diefer Tage bei uns war und fich empfiehlt, ift fehr wegen 
Schwäßerei, Hochmut und ihr bezeugten Berachtungen darüber aufgebracht. 


Der Sohn an den Vater (zız) 
Mannheim, 10. Sanuar 1778. 
Der Herr Wieland ift, nachdem er mich nun zweimal gefehen hat, ganz be» 
zaubert. Er fagte das letztemal nach allen möglichen Zobfprüchen zu mir: „Es 








= Grimm war mit den beiden Herren auf der Ducchreife einmal in Salzburg geweſen. — 
2 Bol, ©. 247, Anmerkung 1. 
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ift ein rechtes Glück für mi, daß ih Sie bier angefroffen habe,’ und drückte 
mir die Hand. 

Heute ift die „Nofamunde” im Ihenter probiert worden. Sie ift — gut, aber 
fonft nichts. Denn wenn fie fchleche wäre, fo könnte man fie ja nicht aufführen, 
gleichwie man nicht fchlafen kann, ohne in einem Bett zu liegen. Doc es ift 
feine Regel ohne Ausnahme. Sch habe das Beifpiel gefehen. Drum gute Nacht! 

Nun etwas Gefcheites. Sch weiß ganz gewiß, daß der Kaifer Joſeph I.) im 
Sinn bat, in Wien eine Deutfche Oper aufzurichten, und daß er einen jungen 
Kapellmeifter, der die deutfche Sprache verfteht, Genie hat und imftand ift, 
etwas Neues auf die Wele zu bringen, mit allem Ernſt ſucht. Benda zu Gotha 
ſucht und Schweißer aber will durchdringen.“ Ich glaube, das wäre fo eine 
gute Sache für mich; aber gut bezahlt, das verfteht fih. Wenn mir der Kaifer 
1000 Gulden gibt, fo fchreibe ich ihm eine deutſche Oper, und wenn er mich nicht 
behalten will, fo ift es mir einerlet. 

Sch bitte Sie, ſchreiben Sie an alle erdenklichen guten Freunde in Wien, daß 
ich imftande bin, dem Kaifer Ehre zu machen. Wenn er anders nicht will, fo 
foll er mid) mit einer Oper probieren. Was er hernach machen will, das ift mir 
einerlet. 

Adieu! Ich bitte aber, das Ding gleich in Gang zu bringen, fonft möchte mir 
jemand zuvorkommen. 


Der Vater an den Sohn (213) 
| Salzburg, den 19. Januar 1778. 

Du fchreibft mir, daß Du Dich auf Deiner Reife nach Paris fo leicht zu 

machen gedenfft, als nur immer möglich ift. Das ift recht gedacht, allein etwas 


in Mannheim zu laffen, wäre übel getan. Du mußt alles. mitnehmen. Und was 


betrifft es? Dein tuchenes goldbordiertes Kleid; das Hefnerifhe Sommerfleid; 
das blaue mit den Silberfpigen und Deinen Tuchrock mit Creppin mit der rot⸗ 
bordierten Weſte. Die beiden feidenen Sommerfleider nehmen faft feinen Pag 
ein. Es kommt alfo nur auf die beiden Tuchkleider an. Wenn diefe 4 Kleider 
im Koffer zufammengedrüde find, fo wirft Du einen Koffer nötig haben, der, 
wenns hoch fommt, etwa 4 Finger höher fein muß. Das ift alles! 


: Franz Benda (1709 bis 1786), Anton Schweißer (1737 bis 1787), Verfaffer deutfcher 
Singſpiele. 


374 


2 
r — 
de ee IE a De re 


Deine beiden ſchlechten Sommerfleider Eannft Du in Mannheim verkaufen. 
Die beiden fehönen Sommerkleider und das Kleid vom Grafen Lilien[?] mußt 
Du abfolut mitnehmen, und auch das mit Creppin. Sollten aber die Goldborten 
auf der roten Wefte gar zu fehr abgekragen fein, fo kannſt Du diefes Kleid der 
Mama mitgeben. 

Du mußt und fannft Dich nicht nach Deinen Neifegefährten richten. Eure 
Umftände find fehr verfchieden. Diefe Herren gehen nur auf eine beftimmte kurze 
Zeit nad) Paris. Ihr Intereſſe will, daß fie nur wenig Gepäck mitnehmen. 
Deine Umftände find ganz anders. Es wäre fehr närrifh, wenn Du nur nad) 
Paris reifen wolleeft, um Dich fehen zu laffen und dann mit diefen Herren wieder 
nah Mannheim zurückzugeben. Daß fie Dich alle wieder zurückwünſchen, glaube 
ich gerne. Die Urfache brauche ich Dir nicht fagen. Du weißt fie. Da Du nun 
aber, foviel immer möglich ift, fuchen mußt, Dir größere Schritte, Ruhm, Ehre 
und großen Namen, und dadurch auch Geld zu machen, fo ift dies Fein Werk von 
etlichen Monaten, noch weniger von etlichen Wochen. Mir feheint alfo, Deine 
Hauswirtſchaft erfordert es, daß Du Deine Kleider mitnimmft: Du magft fie 
brauchen oder nicht. Du wirft fie aber brauchen. Ich glaube, daß es unnötig 
ift, Dir in Mannheim ein ſchwarzes Kleid machen zu laſſen ... 

Was Du wegen Kaifers deutfcher Opern fehreibft, habe ich alſogleich an Heu⸗ 
feld" gefchrieben, mit allen Umftänden auf das dringendfte, und ihn fogar gebeten, 
ſich fofort durch eine Bietfchrift an den Kaifer und die Kaiferin zu wenden. 
Nächften Pofttag ſchreibe ich an den Oberftftallmeifter Grafen von Dietrichftein 
und an die Dr. Fauckin und an andere, die, wie ic) glaube, etwas fun können. 


Der Sohn an den Vater (2 14) 


Mannheim, [Sonnabend] den 17. Januar 1778. 
Künftigen Mittwoch werde ich auf etliche Tage nach Kirchheimbolanden zur 
Prinzeffin von Dranien gehen. Man hat mir hier fo viel Gutes von ihr ge 
fprochen, daß ich mich endlich enefchloffen habe. Ein holländifcher Offizier, der 
mein gufer Freund ift [Mr. de La Pottrie], ift von ihr entſetzlich ausgefcholten 
worden, daß er mich nicht mifgebracht habe, als er hinüberfam, ihr das Neujahr 
anzumünfchen. Zum mindeften befomme ich doch 8 Louisdors; denn weil fie 








" Stanz Edler von Heufeld war feit 1769 Direktor des Deutfchen Theaters in Wien, 
fpäter, bis 1776, Anfpizient der Wiener Theater, 
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eine außerordeneliche Liebhaberin vom Singen ift, fo habe ich ihr vier Arien ab- 
ſchreiben laſſen. Und eine Sinfonie werde ic ihr auch geben; denn fie hat ein 


ganz niedliches Drchefter und gibt alle Tage Konzerte. Die Kopiatur von den 


Arien wird mic) auch nicht viel often; denn die hat ein gewiſſer Herr Weber, 
der mie mir hinübergehen wird, abgefchrieben. Er hat eine Tochter, Die vor£reff- 
lich finge und eine fchöne, reine Stimme hat und erft 15 Jahre ale ift." Es gebe 


ihr nichts als die Aktion ab, dann Eann fie auf jedem Theater die Primadonna | 


machen. Ihr Vater ift ein grundehrlicher deutſcher Mann, der feine Kinder gut 
erzieht, und dies ift eben die Urfache, warum das Mädel hier verfolge wird. Er 
hat 6 Kinder: 5 Mädel und einen Sohn. Er hat fidy mie Frau und Kindern 
14 Sabre mit 200 Gulden begnügen müffen, und weil er feinem Dienfte allzeit 
gut vorgeftanden und dem Kurfürften eine fehr gefchifte Sängerin geftelle hat, 
fo bat er nun — ganze 400 Öulden. Meine Arie von der de Amicis mit den 
entfeglichen Paffagen ſingt fie vortrefflih.” Sie wird dieſe auch au Kirchheim⸗ 
bolanden ſingen. .... 


Der Vater an Frau und Sohn (215) 
Salzburg, den 26. Januar 1778. 
Meine Lieben ! 

Mein Ießter fehr langer Brief war vom 19. Den zz. babe ich nicht ge- 
fohrieben. Euern Brief vom 17. babe ic) erhalten. Gottlob, Ihr feid gefund. 
Wir auch. Padre Maeftco Martini hat mir geantwortet, aber das Porträt 
bat er noch nicht in Händen, denn es ift mit Waren gepackt, folglich geht es mit 
Fuhrleuten und fehr langfam. Er läge dem Wolfgang faufend Komplimente ver- 
melden. Er wird, wie er fehreibt, dem Signor Raaff fehreiben, daß er aus feinem 
Auftrage und in feinem Namen dem Kurfürften alles nl: von Dir fagen 
und nad) Verdienften anrühmen foll. 

Nun hat die Mama wirklich Urfache, eiferfüchtig zu fein. Wer, meine hr, 
wird, wenn die Dperiften kommen follten, bei uns wohnen? Die Signora Rofa, 
ihre Mutter und ihre Schwefter. Man gab mir feine Ruhe, bis ich es, weil es 
nicht lange dauert, zugab, und Nannerl half felbft dazu. Im neuen Zimmer 


⁊ A loyfia (Luife) Marie Antoinette Weber, die zweite Tochter Fridolin Webers, ift nach 


anderen Quellen bereits 1759 (in Freiburg?) geboren. Da Konftanze, die dritte Tochter, 
am 6. Januar 1763 geboren ift, ſo muß Aloyfia dantals älter als 15 Jahre geweſen 
fein. — ® Gemeint find die Arien der Junia 4, II und 16 aus Lucio Silla (1772). 
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‚wird die Roſa, und im Schlafzimmer wird ihre Mutter und Schwefter fhlafen. 
Die übrige Kompagnie geht fämelih zum Hofwirt. Sch und die Nannerl 
fehlafen in meinem Zimmer hinten. Und wenn die Mama zurückkommt, fchläft 
die Nannerl in Wolfgangs Zimmer. Die Nannerl hat alles ausgeräumt und ift 
ſehr damit befchäftige. Warum? Um nur Opern zu hören. 

Here Janitſch, der Violinift, und Meicha], ein Bioloncellift, aus Wallerftein 

find bier. Sie waren gleich bei mir und haben einen Brief von Berde, der ſchon 
‚voraus nad) Wien ift, an den Grafen von Khünburg mitgebracht. 
Es ift in der bewußten Sache nun auch ſchon der zweite Brief von mir in 
Wien, und zwar an die Dr. Fauckin mit der ganzen lebhafteften Befchreibung 
‚unferer Hiftorie. Solche Leute bringen gemeiniglicy die Sache beffer an als Die 
Großen, bei denen man nicht wifjen fann, ob fie nicht ſchon für jemand andern 
eingenommen find. Ich habe beides befrieben, forwohl wegen der deutſchen Oper 
als wegen der Nefommandation nach Paris. Ich werde mich nun noch weiter 
wenden. x 

Grimm hat mir noch nicht geantwortet. Das betrübt mic) ein wenig. Die 
Sonaten für vier Hände wirft Du beide befommen, auch die Variationen. 
Mislimwerfchef hat letztlich wieder Meldung gemacht, daß er nächftens die 
Scrittura für Dich aus Neapel erwarte. Sch halte es aber für Schwänfe, denn 
er mache diefe Meldung nur allzeit, wenn er meine Dienfte nötig hat. Ich bleibe 
übrigens bei meiner Meinung, daß Wolfgang nichts in Mannheim laffen foll. 
Man muß niche geniere, fondern in voller Freiheit fein. Ich Habe das öfter 
erfahren und erfahre es noch. Freunde raten nad) ihrer Berfaffung. Ich fehe in 
meinem Leben nichts mehr von den Kupferftichen und Sonafen, die ih in 
Amfterdam beim Hummel, in Zürich beim Gegner, in Winterthur beim Stadt— 
fchreiber, in Bern beim Seul, in Genf bei einem Kupferftecher und in Lyon beim 
Scherer gelaffen habe. Obwohl ich mich gemeldet, fo hab ich doch nicht einmal 
eine Antwort befommen. Durch Schaden wird man wißig. Man muß nicht 
allzeit bei der erften Idee, die man befommt, ftehenbleiben, fondern weiter 
fpefulieren. Die Mama muß ſich in der Tat zur Neife bereit halten. Es könnte 
ungefähr eine gute Öelegenheit nach Augsburg oder gar nah München kommen. 
Ach, mein lieber Wolfgang, ich darf an die ganze Sache gar niche denken, fonft 
ergreift mich die ſchwerſte Traurigkeit. Die Nannerl empfiehlt ſich und füße der 
Mama die Hände. Wir küffen Euch millionenmal, und id) bin der alte 

Mozart. 
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Nachſchrift.) Die beiden Herren aus Detingen-Wallerftein [die auf der Durch- 
reife nach Wien hier find] wollten abfolue die Nannerl fpielen hören und dran— 
gen fehr darauf, etwas von Deiner Kompofition zu hören. Sie fpielte Deine 
Sonate von Mannheim” rech£ frefflich, mit aller Erpreffion. Sie waren über ihr 
Spiel wie über Deine Kompofition fehr verwundert und fagten, fie hätten nie 
mals efwas von Dir gehört. Es wären lauter neue und befondre Gedanken 


drin. Und Reiche, der Violoncellift, der recht gut Klavier fpielt, fagte wieder 


hole: „Das heiße recht gründlich komponiert!“ Sie affompagnierten dann der 
Nannerl Dein Trio ex B, und recht vortrefflich.? 

Nun wird der Wolfgang fehon von Kirhheimbolanden zurüd fein. Der 
Mademoifelle Weber und ihrem Vater geht es halt aud) wie anderen. Propheta 
non acceptus in patria! 


Addio! 


Der Vater an den Sohn (216) 
Salzburg, den 29. Januar 1778. 


Hier haſt Du das Originalſchreiben des Herrn von Heufeld. Die Wahrheit 
zu bekennen, hab ich mir nicht viel große Gedanken von der ganzen Sache ge— 
macht, denn es ſcheint, der Klaifer] mache es wie unſer Elrzbiſchof!: Es ſoll etwas 
Gutes fein und nicht viel Eoften! Den Brief brauche ich nicht mehr zurüd. Die 
Mama foll ihn nur behalten. 

Ich muß Die nun alfo, um alle die Mufikalien zu ſchicken, immer ein ziemlic) 


ftarfes Briefpaket fenden, was teuer ift. Allein in Gottes Namen! Die Sonate 


zu 4 Händen? und die Variationen? find Dir notwendig. 
Wer wird den Wolfgang kämmen? Iſt fein Kopf lausfrei? O, an wieviel 


Sachen denfe ih! Hätte mir nur Herr von Grimm geantwortet, fo wäre mir 


ein großer Stein vom Herzen! 


Anlage:] 
Franz von Heufeld an Leopold Mozart (217) 


Wien, den 23. Januar 1788. 
Schätzbarſter Freund! 


Dero werteſte Zuſchrift vom 16. d. M. iſt mir richtig zugekommen. Ich er⸗ 


ſtatte Ihnen für dero werteſtes Andenken den verbindlichſten Dank und freue mich 


1N. El. 290; K. 309. — ? N. Cl. 264; 8. 254. — 3 Vielleicht N. Cl. 200; K. 358. — 
+ N, El. 2105 K. 179. 
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über Ihr allfeitiges Wohlfein. Daß Ihr Sohn fi) von einem Drte entfernt, 
der für fein Genie zu enge war, ift wohl ſehr gut gefchehen. Sch bin verfichert, 
er werde überall anftändiger aufgenommen werden, auch wird es ihm zur vollend- 
fihen Bildung und Erlangung der nötigen Weltkenntnis dienen, wenn er ſich ein 
wenig in der Welt umfieht . . . 
Jetzt, befter Freund, muß ich Ihnen über den Antrag, Ihren Sohn hier auf 
die mir bekannt gemachte Art anzubringen, meine Gedanken mit der Aufrichtigkeit 
entdecken, mit der ich gegen meine Freunde zu handeln gewohnt bin. 
Es ift an dem, daß ©. M. der Kaifer, dem feine Mutter das Theater gänz- 
fich überlaffen hat, eine Deutſche Eomifche Oper zu errichten willens find. Alle 
Befehle kommen von Allerhöchfter [Stelle] durch den Oberſtkämmerer Grafen von 
Roſenberg an die Truppe, bei der eine Art von Rat aus den erften Akteurs und 
Aktricen wegen Ein⸗ und Austeilung der Stücke und Rollen etabliert iſt. Zur 
Oper, die mit der Nationaltruppe vereinigt wird, ſind außerdem als Sängerinnen 
dermalen engagiert die Demoiſelle Cavalieri und die Schindleriſche Tochter, 
verehelichte Lange, und ein Baſſiſt, deſſen Namen mir nicht einfällt. Es war 
dieſer Tage die erſte Probe der erſten Oper, wozu Herr Weidmann” den Text ge⸗ 
liefert und der Bratſchiſt vom Theaterorchefter, Here Umlauff,? die Muſik fompo- 
niert bat. Die Vorftellung foll eheftens gefhehen. Alles dies ift dermalen ein 
Berfuch, ob mit den Deutſchen in diefem Fache etwas anzufangen if. Gewiß ift. 
- indeffen, daß dermalen fein eigener Muſikkompoſiteur aufgenommen wird, zumal 
da Gluck und Salieri in des Kaifers Dienften find. Dem Heren jemanden zu 
refommandieren, wäre gerade das Mittel, den Refommandierten gewiß nicht ans 
zubeingen. Auch ift fein Mittelmann vorhanden, durch den man an ihn fommen 
£önnte, weil er als Selbftfenner alles nad) feiner T5dee, nach feinem Gefallen an- 
ordnet und wählt. Jedermann weiß dies, und niemand wagt es, mit Borfchlägen 
und Nefommandationen aufzutreten. Auf diefe Art haben Seine Majeftät den 
Gluck, Salieri und feit geraumer Zeit ſchon die meiften in dero Dienften ftehenden 
Leute felbft ausgefucht. Ich könnte Ihnen auch einige Beifpiele anführen, wo 
Leute, die fi) unmittelbar an den Heren gewandt haben, nicht reüffierten. Den 
Weg, den Sie vermeinen, zu ihm zu gehen, kann ich nicht gutheißen. Und das 
ift die Urfache, warum ich durch eine Bittſchrift feinen Schritt getan habe, weil 
ich zum voraus epidente verfichere bin, daß es unnüß und vielmehr nachteilig 








Joſeph Weidmann (1742 bis 1810), Wiener Schaufpieler und Theaterdichter. — ? Ignaz 
Umlauff (1752 bis 1799), Singfpielfomponift. 
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wäre. Hingegen bleibt guten Talenten ein andrer rühmlicherer und ſicherer Weg 
offen, wodurch fie ihr Glück bei dem Herrn machen können, nämlich ihre Produ- 
zierung, wozu jeder gerne zugelaffen wird. Will ſich dero Sohn die Mühe nehmen, 
zu irgendeiner guten deutſchen Oper die Muſik zu fegen, folche einſchicken, fein 
Merk dem Allerhöchften Wohlgefallen anheimftellen und dann die Entſchließung 
abwarten, fo kann e8 ihm geraten, anzufommen, wenn das Werk Beifall finder. 
Sin diefem Falle aber wäre es wohl nötig, felbft gegenwärtig zu fein. | 

Wegen des Benda und Schweißer darf dero Sohn ganz außer aller Sorgen 
fein. Sch wolle dafür ftehen, daß feiner ankommen wird. Sie haben hier den 
Ruhm nicht wie draußen. Vielleicht hat ſelbſt Wieland etwas von der großen 
Meinung, die er von diefen Leuten hatte, feit feinem Aufenthalt in Mannheim 
fahren laffen. Ich habe ein Schreiben von ihm vom 5. d. M. gelefen, worin er 
befennt, in Mannheim ein ganz anderes Licht, als er jemals gehabt, in der Muſik 
erlangt zu haben. Er meldet, daß die Oper [Rofamunde] dork eingeftelle fei und 
dag er im Begriff ftehe, nah) Weimar zurückzukehren. 

Meinem lieben Wolfgang ein Empfehlungsfohreiben an die Königin von Frank— 
reich zumwege zu bringen — Freund! — finde ich feine Möglichkeit. Die Freunde, 
die es hätten tun können, find nicht mehr. Ich will es Ihnen lieber geradeheraus 
fagen, als Ihnen leere Hoffnung machen. Wäre er gegenwärtig, fo ließ ſich in 
ein und anderm Falle eher was fun; aber fo bin ich nicht imftande. Vom 
Theater habe ich mich völlig entfernt; zu den Großen fomme ich gar nicht mehr, 
dieweil ich es fact bin, mich zu bücken ... 

Empfehlen Sie mich hrer lieben Familie und erhalten Sie mir dero Freund- 
fchaft, fowie ich Ihnen die meinige aufs bündigfte beftätige, Ich bin mit unver- 
änderter Hochſchätzung 

Dero ergebenſter 
Franz Edler von Heufeld. 


Der Vater an den Sohn (218) 
Salzburg, den 5. Februar 1778. 
Mein lieber Sohn! 

Da allem Vermuten nach dieſer der letzte Brief ſein kann, den Du von mir 
gewiß noch in Mannheim erhalten wirſt, ſo iſt er an Dich allein gerichtet. Wie 
ſchwer es mir fällt, daß ich nun weiß, daß Du Dich noch weiter von mir ent⸗ 
fernſt, kannſt Du Dir zwar einigermaßen vorſtellen, aber nicht mit der Empfind— 
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lichkeit fühlen, mit der es mir auf dem Herzen liege. Wenn Du Dir die Mühe 
nehmen willſt, bedächtlich nachzudenken, mas ic) mit Euch zwei Kindern in Eurer 
zarten Jugend unternommen habe, fo wirft Du mich feiner Zaghaftigkeit be- 
fhuldigen, fondern mir mit allen andern das Recht widerfahren laffen, daß ich 
ein Mann bin und allezeit war, der das Herz hatte, alles zu wagen. Nur fat ich 
alles mit der menfchenmöglichften Vorſicht und Nachdenklichkeit. Wider die 
Zufälle fann man dann nichts, denn nur Gott ſieht die Zukunft voraus. Wir 
waren freilich bis anhero weder glüclid noch unglücklich. Es war fo, Gott fei 
es gedankt, fo mitten durch. Wie habe ich alles verfucht, um Dich) und auch uns 
durch Dich glücklicher zu machen und mwenigftens Deine Beftimmung auf einen 
fefteren Fuß zu feßen. Allein das Schickſal wollte, daß wir nicht zum Zwecke 
kamen. Ich bin aber, wie Dir bekannt, durch unfern legten Schritt tief hinein 
gefunfen, und Du weißt, daß ich nun gegen 700 Gulden Schulden habe. Du 
fiehft alfo fonnenklar ein, daß Deiner alten Eltern und Deiner gewiß guten, Dich 
von ganzem Herzen liebenden Schwefter zufünftiges Schickſal lediglich in Deinen 
Händen ift. Ich habe es mir feit Eurer Geburt, und auch fehon vorher, ſeitdem 
ich verheiratet bin, gewiß fauer genug "werden laffen, um nach und nad) einer 
Frau und fieben Kindern, zwei Ehehalten und der Mama Mutter mit etlichen 
und zwanzig Gulden monatlichen gemwiffem Einkommen Unterhalt zu verfchaffen, 
Kindbetten, Todesfälle und Kranfheiten auszuhalten — welche Unkoften, wenn 
Du fie überlegft, Dich überzeugen werden, daß ich nicht nur allein nicht einen 
Kreuzer auch nur zu meinem mindeften Vergnügen angervendet, fondern, ohne 
fonderbare Gnade Gottes, bei aller meiner Spekulation und fauren Mühe es 
niemals hätte dahin bringen fönnen, ohne Schulden zu leben: und dennody war 
ich niemals in Schulden als jest. Ich habe dann alle meine Stunden Euch 
zweien aufgeopfert, in der Hoffnung, es ficher dahin zu bringen, nicht nur, daß 
Ihr beiden feinerzeit auf Eure Verforgung Rechnung machen könntet, fondern 
auch mir ein geruhiges Alter zu verfchaffen, Gott für die Erziehung meiner 
Kinder Rechenfchaft geben zu können, ohne fernere Sorge nur für mein Seelen- 
heil forgen und mit Ruhe meinem Tode enfgegenfehen zu können. Allein die 
Fügung und der Wille Gottes hat es fo geordnet, daß ich mich nun erſt von 
neuem der gewiß fauern Arbeit, Lektion zu geben, unterziehen muß, und zwar 
an einem Ort, wo diefe ſchwere Bemühung fo fehlecht bezahle wird, dag man 
feinen und der Seinigen Unterhalt nicht herausbringt; und dennoch muß man 
froh fein und ſich eine Bruſtkrankheit an den Hals reden, um wenigftens doch 
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etwas einzunehmen. Ich habe nun in Dich, mein lieber Wolfgang, nicht nur 
allein fein, auch nur das geringfte Mißtrauen, fondern ich feße an Deine Eindliche 
Liebe alles Vertrauen und alle Hoffnung. Es kommt nur auf Deine gefunde 
Bernunft, die Du gewiß haft, wenn Du fie hören mwillft, und auf glücliche 
Umftände an. Das leßte läßt fich nicht zwingen. Deine Vernunft aber wirft Du 
immer zu Nate ziehen. Das hoffe ich, und das bitte ih Dich. Du fommft nun 
in eine ganz andre Welt, und Du mußt nicht glauben, daß ich aus Vorurteil 
Paris für einen fo gefährlichen Dre halte. Au contraire, id habe aus meiner 
eigenen Erfahrung gar Feine Urfache, Paris für gar fo gefährlich anzufehen. 
Allein, meine damaligen und Deine dermaligen Umftände find himmelweit unter- 
fchieden. Wir waren im Haufe eines Gefandfen, und das zmweitemal in einer 
gefchloffenen Wohnung. Ich war ein geftandener Mann und Ihr wart Kinder. 
Sch vermied alle Befanntfhaft, und notabene insbefondre mit Leuten von unfrer 
Profeffion floh ich alle Familiarität. Denke nach, ob ich das nämliche nicht auch 
in Sstalien tat. Sch machte nur Bekanntfchaft und fuchfe nur die Freundfchaft 
mit Perfonen höheren Standes, und auch unter diefen nur mit geflandenen 
Leuten, und wären fie auch vom erften Range. Ich lud niemanden ein, mich in 
meiner Wohnung öfters zu befuchen, um in meiner Freiheit zu bleiben, und hielt 
es immer für vernünftiger, andere, wenns mir gelegen, zu befuchen. Denn ge- 
fälle mie der Mann nicht, oder ich hab Arbeit oder Verrichfungen, fo kann ic) 
wegbleiben. Im Gegenteil: kommen die Leute zu mir und find von fihlechter 
Aufführung, fo weiß ich nicht, wie ic) fie los werde; und oft hindert mich eine 
mie fonft nicht unangenehme Perfon an meiner notwendigen Arbeit. Du bift 
ein junger Menfch von 22 fahren. Hier ift alfo Feine Ernfthaftigkeie des 
"Alters, die einen jungen Burfchen, weſſen Standes er auch immer fein mag, 


einen Aventurier, einen Schwänfemacher, einen Betrüger, er mag alt oder jung 


fein, abhalten Eönnte, Deine Freundfchaft und Bekanntſchaft zu fuchen, um Dich 
in feine Geſellſchaft und dann nad und nach in feine Abficht zu ziehen. Man 
kommt fo ganz unvermerkt hinein und weiß alsdann nicht mehr zurüd. Von 
Srauenzimmern will ich gar nicht einmal fprechen, denn da braucht es die größte 
Zurückhaltung und alle Vernunft, da die Natur felbft unfer Feind ift, und wer 
da zur nötigen Zurüdhaltung nicht alle Vernunft aufbietet, wird fie alsdann 
umfonft anftrengen, fi) aus dem Labyrinth heraus zu helfen: ein Unglüd, das 
fi meiftens erft mie dem Tode ende. Wie blind man aber oft durch anfangs 
ganz unbedeutende Scherze, Schmeicheleien, Späße ufw. anlaufen kann, darüber 
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fich die hinterher erwachende Vernunft ſchämt, magft Du vielleicht ſelbſt ſchon ein 
wenig erfahren haben. Ich will Dir feinen Vorwurf machen. Ich weiß, daß 
Du mi nicht allein als Deinen Vater, fondern auch als Deinen gewifjeften 
und fiherften Freund liebft; daß Du weißt und einfiehft, daß unfer Glück und 
Unglüd, ja mein längeres Leben oder auch mein baldiger Tod, nächſt Gott ſozu— 
fagen in Deinen Händen iſt. Wenn ich Dich kenne, fo habe ich nichts als 
Vergnügen zu hoffen, was mich in Deiner Abwefenheit, da ich der väterlichen 
Freude, Dich zu hören, Dich zu fehen und zu umarmen beraubt bin, allein noch 
tröſten muß. Lebe als ein guter katholiſcher Chrift, liebe und fürchte Gott, befe 
mit Andacht und Vertrauen zu ihm mit voller Inbrunſt, und führe einen 
fo chriſtlichen Lebenswandel, daß, wenn ic Dich nicht mehr fehen follte, meine 
Todesſtunde nicht angftvoll fein möge! ch gebe Dir von Herzen den väterlichen 
Ban und bin bis in den Tod Dein gefreuer Vater und ficherfter Freund 
Leopold Mozart. 


Hier find unfre Parifer Bekanntfchaften, die Dich alle mit Freuden fehen 
werden, fonderbeitlih mußt Du der Madame la Ducheffe de Bourbon (ehemalige 
Mademoifelle) aufwarten. 


Verzeichnis 
unfrer damaligen Bekannten und ihrer damaligen Wohnpläge 
Mr. Grimm, Rue neuve du Luxembourg. — Mr. de Bourgade, Rue St. Honorg, 
am Plaß Vendöme. Er mar uns fehr gut, gab uns viele Louisdors, da er ung 
oft zu feinen Eleinen Muſiken fommen ließ. Er ift Oeneralpächter geweſen. Er hat 
Brüder, die uns auch fehr gut waren. Einer davon hatte eine hübſche Frau, die 
Euch fehr liebte. — Mr. Abbe de Lory, Eveque. Gott weiß, wo diefer fein 
wird. — Mr. le Comte Rohan et son Epouse, Place Royal. Er hatte damals 
eine Hauskapelle. — Mr. de La Bove, Conseiller du Parlement, Rue Louis le 
Grand. - Mme la Marquise de Calvisson et Mme de Caze, sa soeur. Bei diefen 
"zwei Damen wars, wo Deine Schwefter beim Souper einen Eleinen Zurz hören 
ließ. - Mr. de la Live, Indroducteur des Ambassadeurs. - Mr. de La Ferte, 
"Intendant des menus plaisirs du Roi, Rue Louis le Grand. — Mr. de Civrac et 
Mme, Hotel de Mortemart, Rue St. Guillaume, Faubourg St. Germain. — 
Mr. de Glatigny, Conseiller du Parlement, et sa Femme. — Mme de Manchon, 
Femme du President du Parlement. - Mme de Champagne. — Mr. de Montblin, 
Conssiller du Parlement. — Mr. de Sauvigny, Intendant de Paris, et son fils, Rue 
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de Vendöme au Marais. — Mme la Duchesse d’Enville. — Mme de Boulogne, 
Rue St. Honore, vis-a-vis les Jacobins. — Mr. Pernon, Tresorier — Mr. de Sartine, 
damals Lieutenant-general de la police, jeßt ift er erfter Minifter von der Marine, 
Seine Frau und er liebten ung fehr. Er erlaubte die zwei Konzerte, gab uns fein 
Porträt in Kupfer. Sie fpielt Klavier. — Mr. le Duc de Chartres, Sohn des 
Mgr. le Duc d’Orleans, der ung zweimal zu feiner Schwefter, der Mlle d’Orleans, 
ins Klofter geführt. Die Mlle d’Orleans ift jegt Madame la Duchesse de 
Bourbon. — Mr. de Lugeac, Lieutenant-general des Armees du Roi, Rue de 
Touraine. — Mr. et Mme de La Requiere. — Mr. le Comte Montrevel. — Mr. de 
Bussy, Theater-Intendant. — Mr. de Carmontel, der Euer Porträt gemalt hat, das 
in Kupfer geftochen ift. — Mr. de Bentheim. Er war öfters beim Baron Bach. 
— Mr. d’Epersenne, Maitre des Requ£tes. — Mr. d’Hebert, Tresorier des menus 
plaisirs du Roi, et sa femme. Diefer hat Dir die goldene Tabatiere und die 50 
Louisdors vom König eingehändige. — Mr. le Comte de L’Aigle et sa Femme. — 
Mr. le President de Bonay. — Mr. le Duc d’Aumont. — Mr. le Marquis de Dur 

fort. — Mme d’Epinay et sa fille, Rue Richelieu. — Mr. Mr. Tourton & Baur,, 
Banquiers, Place de Victoire. — Prince Louis de Rohan, Koadjutor von Straß- 
burg. — Prince de Conde. — Marquis de Castries. — Le Prince Conti. — Mme 
la Comtesse de Tesse et son Epoux. — Le Duc d’Ayas, son pere. — La Princesse 
Carrignan. — La Princesse de Brancas. — Le Comte d’Angiviller. - Msgr. le 
Prince Conti, au Temple. — Mme la Duchesse d’Aiguillon, Rue de l’Universite, 
Faubourg St. Germain. — Mme la Comtesse d’Egmont, in ihrem Hotel, Rue de 
Louis le Grand. — Mme la Comtesse de Lillebonne, Rue de l’Universite. -— Mme 
de St. Julien, Rue neuve du Petit-Champ. — Mr. le Comte Maillebois, Rue 
. Richelieu, an der Rue St. Marc. — Mme la Duchesse de Mazarin, fille de Duc 


Duras, Rue de Bourbon, Faubourg St. Germain. — Mme la Princesse de Robeck, _ 


son mari et son frere, Rue du Regard, Faubourg St. Germain. — Mme la Com- 
tesse de Wall, Rue Vaugirard. — Prince de Turenne et la Princesse. — Mr. le 
General Montacette. 


Der Vater an den Sohn (219) 

Salzburg, den 9. Februar 1778. 

Mein lieber Sohn! 
Die kleinen Partituren, die ich ſehr nett beſorgt habe, und dann mein Schreiben 

mit dem Verzeichnis unſrer Pariſer Bekanntſchaften wirft Du richtig erhalten 
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22. SAINT-AUBIN: MOZART IN Parıs 1778 





haben. Die Hauptperfonen find immer Monfteur Grimm, Madame la Ducheffe 
de Bourbon, die ehemalige Mademoifelle d'Orleans, wo Paifible bei ihr war, als 
wir fie zweimal im Kloſter fahen und die Dir ein Eleines Klavierftüd, fo fie 
komponiert hatte, dediziert hat. Ihr Herr ift der Sohn des Prinzen Conde; er ift 
erft #2 Jahre, fie aber 28 ale. Sie ift nicht fehr vergnügt; ich glaube, fie leben 
gar nicht beifammen. Der Duc de Chartres, ihr Bruder, ein Here von 3 ı Jahren, 
üft der, der es gemacht hat, daß wir vom Monfieur de Sartine, dem damaligen 
Lieutenant-general de la Police, die Erlaubnis erhielten, die zwei fo einträglichen 
Konzerte zu machen. Madame la Comteffe de Teffe, der Du die Sonaten 
dediziere haft, eine große Befchüserin der Wiffenfchaften, die Dich fehr liebte 
und Dir die Eleine Uhr, Deiner Schwefter das goldene Zahnftocherbüchfel gab. 
Bor allem mußt Du Dich eifrig erkundigen, ob der Herzog von Braganza nicht 
noch in Paris ift. Er hat vergangenen Herbft Wien verlaffen, um bei der, nad) 
dem Tode des Königs von Porkugal ihm nun günftigeren Regierung in fein 
Baterland nach Liffabon zurückzukehren. Er hielt fih in Paris auf, das weiß 
ih. Es komme nur darauf an, ob er ſchon weg ift. Das wäre ein guter Mann 
für Dich. Madame d’Epinay, eine fehr verfraute Freundin des Herrn Grimm, 
von der die Mama das fehöne Waderl hat. NB. Die Comteffe de Teffe würde 
Dir ohne Zweifel durch ihren Vater, den Duc d'Ayas, der uns nach Verfailles 
gebracht, Gelegenheit verfchaffen, daß Du der Madame Bickoire vorgeftelle 
würdeft, da fie Dir als Kind fo gnädig und freundlicy begegnet ift. Die Damen 
fa Ducheffe d’Enville, la Ducheffe Aiguillon, la Ducheffe de Mazarin, la Com⸗ 
teffe de Lillebonne, de St. Julien, la Princeffe de Robeck, la Comteffe de Wall, 
furz alle die Perfonen, die Du auf dem Verzeichniffe haft, find Perfonen von 
Stande, die ſich Deiner erinnern werden, denen Du Did) zeigen und ihnen ohne 
Scheu aufwarten und fie mit edler Freiheit und Anftand um ihren Schuß bitten 
darfſt. Es ift Feine Eleine Arbeit, allein es ift alles daran gelegen. Die Politeffe 
nimme die Franzoſen erftaunlich ein und macht Dir auf einmal alle die großen 
Derfonen und alle ihre Beamten zu Freunden. Notabene, dies muß aber allfogleich 
gefhehen, und Du mußt Dich von nichts abhalten laffen, denn Du fommft 
ſpät nach Paris, faft zu fpät. Sm Sommer geht alles aufs Land. ft Mt. 
Grimm da, fo wird er Dir alle Anleitung geben. Du fannft ihm alles fagen, 
was ich Dir gefchrieben habe. Iſt er nicht da, fo wird Dir die Madame d’Epinay 
in allem beiftehen oder Dich an einen ihrer Freunde weifen. 

Nun will ih Dir noch einige Namen von anderen Perfonen unferer damaligen 
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Bekannten herfegen, nämlih: Mr. Abbe Caufargue, Kapellmeifter in der könig— 
lichen Hoffapelle zu Verſailles (ein braver Mann, bei dem wir gefpeift haben); 
Mr. Eckard, Klavierift; Mr. Gavinie, Violinift; Hochbrucker, Harfenift (er iſt, 
wie Du weißt, ein luftiger Narr, aber feinen Umgang mußt Du meiden, denn 
er ift wegen feines liederlichen Lebens im fchlechteften Rufe, ein grober Kerl und 
Schuldenmadher); Mr. Duport (ein fehr hochmütiger Zioloncellift); Me. 
Tonenere, Hoforganift; Mr. Molitor, Waldhornift in Verfailles; Mr. Havand, 
Violiniſt; Mr. Beſſon, Biolinift; Mr. Le Grand, Klavierift; Mr. Selyote, 
chanteur au theätre; Mr. Mayer, Harfenift; Mr. Heina, Waldhornift beim 
Prinzen Conti; Me. Duni, Kapellmeifter (bat einige Opera Comique gefchrieben); 
Mr. Canavas, Violoncellift (deffen Tochter den Mr. Cramer geheiratet hat und in 
Mannheim geftorben if); Mr. Le Duc, Ziolinift; Mademoifelle de Fel, alte 
Sängerin von theätre frangais; Mr. Kohaut, joueur de luth beim Prinzen 
Conti; Mr. Honnauer, Klavierift; Mr. Philidor, Kompofiteur. Sch muß Dir 
aber fagen, und Du weißts ohnehin, daß der Umgang mit den meiften diefer 
Leute, etliche wenige ausgenommen, von feinem Nußen, fondern eine Vertraulich- 
feit mie diefen Leuten nur zum Schaden ift. Sollten Gluck und Piccini da fein, 
fo wirft Du ihren Umgang möglichft meiden, und fo auch mit Gretry Feine 
Sreundfchaft machen. De la politesse et pas d’autre chose! 

Mie hohen Standesperfonen Eannft Du immer ganz natürlich fein, aber mit 
allen andern mache den Engländer! Um das bitte ih Dich. Sei nicht fo 
aufrichfig! Laß vor keinem Friſeur oder andern Domeftifen Geld, Ringe oder 
Uhr fehen, noch weniger fo da liegen! Laß auch vor Deinen Freunden nichts 
merken, wann Du Geld befommft oder wieviel Du haft! Haft Du Geld, fo 
trag es zu den Bankiers Tourton & Baur. Ich behielt nur das Notwendigfte. 


Dei Nacht gehe niemals zu Fuß, und endlich denke täglich, was Du Gott ſchuldig 
bift, der Dir fo außerordentliche Talente gegeben hat! Nehme mirs nicht übel, daß 


ich Dich fo oft daran erinnere. Du weißt, was ich als Dein Vater ſchuldig bin. 
Gott, wann ſehe ich Dich wieder? 


Vater 
Mozart. 


— 


Ich küſſe Dich millionenmal und bin Dein gewiſſenhafter —— Freund und 


Ich ſchreibe dies mit weinenden Augen. Wir bitten den Wolfgang, auf ſeine | 


Geſundheit Obacht zu geben und bei feiner zu Haufe gewohnten Diät zu bleiben. 
Alles Hisige ift ohnehin fein Feind. 


386 


Der Sohn an den Vater (220) 


Mannheim, den z. [und 4.] Februar 1778. 

Ich hätte unmöglich den gewöhnlichen Samstag erwarten Eönnen, weil ich 
ſchon gar zu lange nicht das Vergnügen gehabt habe, mich mit Ihnen ſchriftlich 
zu unferreden. Das erfte ift, daß ich Ihnen fchreibe, wie es mir und meinen 
werten Freunden in Kirchheimbolanden ergangen ift. Es war eine Vakanzreiſe 
und weiter nichts. 

Freitags [den 23. Sanuar] morgens um 8 Uhr fuhren wir von hier ab, nad) 
dem ich bei Herrn Weber das Frühſtück eingenommen hatte. Wir Hatten eine 
galante, gedeckte vierfißige Kurfhe. Um 4 Uhr kamen wir in Kicchheimbolanden 
on. Wir mußten gleih ins Schloß einen Zettel mit unferen Namen ſchicken. 
Den andern Tag früh kam fchon der Herr Konzertmeifter Rorbfifcher" zu ung, 
der mir fchon zu Mannheim als ein grundehrlicher Mann befchrieben wurde, und 
ich fand ihn auch fo. Abends gingen wir nach Hof. Das war Samstag. Da fang 
die Mademoifelle [Mloyfia] Weber drei Arien. Ich übergehe ihr Singen. Mit 
einem Wort: vorerefflih! Ich habe ja im neulichen Brief von ihren Werdienften 
gefchrieben; doch werde ich diefen Brief nicht fchließen fönnen, ohne noch mehr von 
ihr zu fehreiben, da ich fie erft recht Eennen gelernt und folglich ihre ganze Stärfe 
einfehe. Wir mußten hernach bei der Offizierkafel fpeifen. Den andern Tag 
gingen wir ein ziemlich Stück Weg in die Kirche, denn die Eatholifche ift ein biß- 
chen entferne. Das war Sonntag. Zu Mittag waren wir wieder an der Tafel. 
Abends war feine Mufit, weil Sonntag war. Darum haben fie auch nur 300 
Mufiten das Jahr. Abends hätten wir auch bei Hofe fpeifen können; wir haben 
aber nicht gewollt, fondern find lieber unter uns zu Haufe geblieben. Wir hätten 
unanimiter von Herzen gern das Effen bei Hofe bergefchenkt; denn wir waren 
niemals fo vergnügf, als da wir allein beifammen waren. Allein wir haben ein 
wenig öfonomifch gedacht. Wir haben fo genug zahlen müffen. 

Den andern Tag, Montag, war wieder Muſik, Dienstag wieder und Mittwoch 
wieder. Die Mademoifelle Weber fang in allem dreizehnmal und fpielte zweimal 
Klavier, denn fie fpiele gar niche fchlecht. Was mic) am meiften wundert, ift, 
daß fie fo gut Noten lieft. Stellen Sie fi) vor, fie hat meine ſchweren Sonaten 
langfam, aber ohne eine Note zu fehlen, prima vista gefpielt. Ich will bei meiner 
Ehre meine Sonaten lieber von ihr als von Vogler fpielen hören. Ich hab in 


3 Paul Rothfifcher, Violiniſt. 
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allem zwölfmal gefpielt und einmal auf Begehren in der lutheriſchen Kirche auf 
der Orgel, und habe der Fürſtin mie vier Sinfonien aufgewartet, und nicht mehr 
als 7 Louisdors in Silbergeld befommen und meine liebe arme Weberin fünf. 
Das hätte ich mir wahrhaft niche vorgeftelle. Auf viel habe ich mir niemals 
Hoffnung gemacht, aber auf das menigfte ein jedes 8. Baſta! Wir haben 
nichts dabei verloren. Ich hab’ noch 42 Gulden Profit und das unausfprechliche 


Vergnügen, mit grundebrlichen, gutfatholifchen und hriftlichen Leuten in Befannt- 


fchaft gefommen zu fein. Mir ift leid genug, daß ich fie niche ſchon lange kenne. 


Den 4. 

Nun komme etwas Notwendiges, wo ich mir gleich Antwort darauf bitte. 
Meine Mama und ich haben uns unferredet und find übereingefommen, daß uns 
das Wendlingifche Leben gar nicht gefällt. Der Johann Baptift] Wendling ift 
ein geundehrlicher und fehr guter Mann, aber leider ohne alle Religion, und fo 
das ganze Haus. Es ift ja genug geſagt, daß feine Tochter [AUugufte] Mätreffe 
[des Kurfürften Karl Theodor] war. Der Ramm ift ein braver Menfch, aber ein 
Libertin. Ich kenne mich, ich weiß, daß ich fo viel Religion habe, daß ich gewiß 
niemals etwas fun werde, was ich nicht imftande wäre, vor der ganzen Welt zu 
fun; aber nur der Gedanke allein, nur auf der Reife mit Leuten in Gefellfchafe 





zu fein, deren Denkungsart fehr von der meinigen (und aller ehrlichen Leute ihrer) 


unterſchieden ift, ſchreckt mich. Übrigens fünnen fie tun, was fie wollen. Ich 
habe das Herz nicht, mit ihnen zu reifen. Ich hätte Feine vergnügte Stunde; ic) 
wüßte nicht, was ich reden follte; denn mit einem Wort, ich habe fein rechtes 
Bertrauen auf fie. Freunde, die keine Religion haben, find von feiner Dauer. Sch 
hab ihnen ſchon fo einen Eleinen Prägufto gegeben. Sich habe geſagt, daß feit meiner 
Abweſenheit drei Briefe gekommen find, daraus ich ihnen weiter nichts fagen könne, 


als daß ich ſchwerlich mit ihnen nach Paris reifen werde. Vielleicht werde ich 
nachkommen. Vielleicht gehe ich aber woanders hin, fie follen ſich auf mich nicht ' 
verlaffen. Mein Gedanke ift diefer." Ich mache hier ganz kommode vollends die 


Muſik für den de Sean. Da befomme ich meine 200 Gulden. Hier kann ich 


bleiben, folange ich nur will. Weder Koft, weder Logis Eoftet mich etwas. Unter” 
diefer Zeit wird fih Here Weber bemühen, ſich wo auf Konzerte mit mir zu 


engagieren. Da wollen wie miteinander reifen. Wenn ich mit ihm reife, foift 
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= Molfgangs einziger wahrer Grund ift: er will nicht fort von der" geliebten Luife | 





es juft fo viel, als wenn ich mit Ihnen reifte. Deswegen habe ich ihn gar fo lieb, 
meil er, das Hußerliche ausgenommen, ganz Ihnen gleicht und ganz Ihren 
Charakter und Denkungsart hat. Meine Mutter, wenn ſie nicht, wie Sie wiſſen, 
zum Schreiben zu faul, zu kommode wäre, ſo würde ſie Ihnen das nämliche 
ſchreiben. Ich muß bekennen, daß ich recht gern mit ihnen gereiſt bin. Wir 
waren vergnügt und luſtig. Ich habe dieſe bedrückte Familie ſo lieb, daß ich nichts 
mehr wünſche, als daß ich fie glücklich machen könnte. Mein Rat iſt, daß fie 
nach Italien gehen ſollen. Vielleicht könne man auch die Ascensa in Venedig 
bekommen. Für ihr Singen ſtehe ich mit meinem Leben, daß ſie mir gewiß Ehre 
macht. Sie hat ſchon die kurze Zeit viel von mir profitiert, und was wird ſie erſt 
bis dahin profitieren! Wegen der Aktion iſt mir auch nicht bange. Wenn das 
gefchieht, fo werden wir — Here Weber und feine zwei Töchter [Mlonfia und Sofepha] 
- und ich — die Ehre haben, meinen lieben Papa und meine liebe Schwefter im 
Durchreifen [nach Italien] auf 14 Tage zu befuchen. 

Ich kann fagen, daß ic) mich völlig freue, wenn ich mit ihnen nad) Salzburg 
fommen follte, nur damit Sie fie hören. Meine Arien von der de Amicis, fo- 
wohl die bravura aria als Parto m’affretto und Dalla sponda tenebrosa fingt fie 
füperb.* Ich bitte Sie, machen Sie Ihr mögliches, daß wir nach Stalien kommen. 
Sie wiffen mein größtes Anliegen: Opern zu fchreiben! Bis dahin werde ich 
ſchon durch andre Reifen, die wir miteinander machen wollen, fo viel Geld machen, 
Daß es mir nicht zu wehe tut. Sch glaube, wir werden in die. Schweiz geben, 
vielleicht auch nach Holland. Wenn wir uns wo lange aufhalten, fo taugt ung 
die ältefte Tochter [Sofepha] gar zu gut; denn wir können eigene Hauswirtfchaft 
führen, weil fie auch koche. 

Geben Sie mir bald Antwort, das bitte ih Sie! Vergeſſen Sie meinen 
Wunſch nicht, Opern zu fchreiben! Ich bin einem jeden neidig, der eine fchreibe. 
Ich möchte ordenelich vor Verdruß weinen, wen ich eine Arie höre oder fehe. 
Aber italienifch, nicht deuffch, eine seria, nicht buffa! 

Nun habe ich alles gefchrieben, wie mir ums Herz ift. Meine Mutter ift mit 
meiner Denkungsart zufrieden. 

Den Brief von Heufeld hätten Sie mir nicht ſchicken brauchen. Er hat mir 
mehr Verdruß als Freude gemacht. Der Narr meint, ich werde eine Eomifche 
Oper fchreiben und fo grad auf Ungewiß, auf Glück und Dre! Sch glaub auch, 


= Die Arien 4, 11 und 16 der Qunia aus dem Lucio Sillo. 
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daß er feiner Edlerei” Feine Schande angetan hätte, wenn er „der Herr Sohn“ 
und nicht „Ihr Sohn“ gefchrieben hätte. Na, er ift halt a Wiener Lümmel, aber 
er glaubt, die Menfchen bleiben immer ı2 jahre alt. 

Nachſchrift der Mutter:] Aus diefem Brief wirft Du erfehen haben, daß, 
wenn der Wolfgang eine neue Bekanntfchaft macht, er gleich Gut und Blut für 
folche Leute geben wollte. Es ift wahr, fie finge unvergleichlich; allein man muß 
ja fein eigenes Intereſſe niemals auf die Seite fegen. Es ift mir die Gefell- 
fhafe mit dem Wendling und dem NRamm nie recht gewefen; allein ich hätte 
feine Einwendung machen dürfen, und mir ift niemals geglaubt worden. Sobald 
er aber mit den Weberifchen ift befannt worden, fo hat er gleich feinen Sinn ge= 
ändert. Mit einem Wort: bei anderen Leuten ift er lieber als bei mir. Sch mache 
ihm in einem oder anderm Einwendungen, und das ift ihm nicht recht. Ich 
fchreibe dies im größten geheimen, weil er beim Effen ift, und ich will damit 
nicht überfallen werden. 


Der Sohn an den Vater (221) 
Mannheim, den 7. Februar 1778. 

Der Her Schiedenhofen hätte mir wohl durch Sie längft Nachricht geben 
£önnen, daß er im Sinn hat, bald Hochzeit zu halten. Ich hätte ihm ein neues 
Menuett dazu fomponiert. Ich wünfche ihm von Herzen Glück. Das ift halt 
wiederum eine Geldheirat, fonft weiter nichts. So möchte ich nicht heiraten. Sch 
will meine Frau glüdlic) machen und nicht mein Glück durch fie machen. Drum 
will ichs auch bleiben laſſen und meine goldene Freiheit genießen, bis ich fo 
gut ftehe, daß ih Weib und Kind ernähren ann. Dem Herrn Schiedenhofen 
war es nofmwendig, fich eine reiche Frau zu wählen. Das macht fein Adel. Noble 


Leute müffen nie nach Guſto und Liebe heiraten, fondern nur aus Intereſſe und. 


allerhand Nebenabfichten. Es ftünde folchen hohen Herren auch gar nicht gut, 


wenn fie ihre Frau etwa noch liebten, nachdem fie fehon ihre Schuldigkeit gefan 
und einen blöden Majoratsheren zur Welt gebracht hat. Aber wir armen gemeinen 
Leute, wir müffen nicht allein eine Frau nehmen, die wir und die ung liebt, 


fondern wir dürfen, Eönnen und wollen fo eine nehmen, weil wir nicht nobel, ° 


nicht hochgeboren und adlig und nicht reich find, wohl aber niedrig, ſchlicht un 





Heufeld war friſch geadelt, ohne daß er beſondre Verdienſte gehabt Di Man geht 
in Ofterreich von jeher fehr verfcehwenderifch mit Nobilitierungen um. 
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arm, folglich feine reiche Frau brauchen, weil unfer Reichtum doc) mit uns aus⸗ 
ftirbe, denn wir haben ihn im Kopfe. Und diefen kann uns fein Menfch 
nehmen, ausgenommen, man baute uns den Kopf ab; und dann brauchen wir 
nichts mehr. 

Die Haupfurfache, warum ich mit den Leuten nich nad) Paris gehe, habe ich 
ſchon im vorigen Briefe gefchrieben. Das zweite ift: weil ich recht nachgedacht 
habe, was ich in Paris zu kun hätte. Sch könnte mich mit nichts Rechts fort— 
bringen, als mit Scholaren; und zur Arbeit bin ich nicht geboren. 

Aus Gefälligkeit will ich gern Lektion geben, befonders wenn ich fehe, daß eins 
Genie, Freude und Luft zum Lernen hat. Aber zu einer beftimmeen Stunde in 
ein Haus gehen müffen oder zu Haus auf einen warten müffen: das kann ich 
nicht, und follte eg mir noch fo viel einfragen. Das ift mir unmöglih. Das 
überlaffe ich Leuten, die felbft nichts können als Klavierfpielen. Ich bin ein 
Komponift und bin zum Kapellmeifter geboren. Ich darf und fann mein Talent 
im Komponieren, das mir der gütige Gott fo reichlich gegeben hat — ich darf ohne 
Hochmut fo fagen, denn ich fühle es nun mehr als jemals! — nicht fo vergraben. 
Und das würde ich durch die vielen Scholaren; denn das ift ein fehr unruhiges 
Metier. Sch wollte lieber fozufagen das Klavier als die Kompofition negligieren. 
Denn das Klavier ift nur meine Nebenfache, aber Gott fei Dank eine fehr ſtarke 
Nebenfache. 

Die dritte Urfache dann ift: weil ich nicht gewußt babe, ob unfer Freund 
Grimm in Paris ift. Wenn er es ift, fo kann ich noch allzeit auf dem Poftwagen 
nachkommen; denn es geht ein ſcharmanter Poftwagen von hier über Straßburg 
nad Paris. Wir wären allzeit fo gereift. Sie gehen auch fo. Der Herr 
Wendling ift unfröftlich, daß ich nicht mitgehe. Sch glaube aber, daß die Urfache 
mehr Intereſſe als Freundſchaft ift. Sch habe ihm nebft der Urfache, die ich im 
legten Brief gefchrieben habe (nämlich, daß ich feit meiner Abwefenheit drei 
Briefe bekommen hätte), auch diefe wegen der Scholaren gefagt und ihn gebeten, 
er möchte mir etwas Gewiſſes zumege bringen, fo würde ich, wie ich anders kann, 
mit Freuden nachkommen, abfonderlich, wenn es eine Oper wäre. Das Opern- 
fhreiben ſteckt mir halt ſtark im Kopf, franzöfifch lieber als deutſch, italieniſch 
aber lieber als deutſch und franzöfifh. Beim Wendling find fie alle der 
Meinung, dag meine Kompofition außerordentlich in Paris gefallen würde. Das 
ift gewiß, daß mir gar nicht bang wäre, denn ich kann fo ziemlich, wie Sie 
wiffen, aller Are Stil von Kompofitionen annehmen und nahahmen. Sch 
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habe der Mademoifelle Guſtl (der Tochter) gleich nach meiner Ankunft ein 
franzöfifches Lied, wozu fie mic den Text gegeben hat, gemacht, das fie un- 
vergleichlich finge.” Hier habe ich die Ehre, damit aufzumarten. Beim Wendling 
wirds alle Tage gefungen. Sie find völlig Narren darauf. 


Der Sohn an den Vater (222) 
Mannheim, den 14. Februar 17738. 

Aus Shrem legten Briefe vom 9. Februar habe ich erfehen, daß Sie meine 
beiden legten Briefe noch nicht erhalten haben. Herr Wendling und Herr Ramm 
gehen morgen frühe von hier ab. Wenn ich wüßte, daß es Sie fehr verdrießt, 
daß ich nicht auch mif ihnen nad) Paris bin, fo würde es mich reuen, daß ich 
hiergeblieben bin; ich hoffe es aber nicht. Der Weg nach Paris ift mir ja nicht 
vergraben. Herr Wendling hat mir verfprochen, fi gleid) um Me. Grimm zu 
erfundigen und mir ſogleich Nachricht davon zu geben. Wenn ich diefen Freund 
zu Paris habe, fo fomme ich gewiß nach; denn der wird mir fchon etwas zumege 
bringen. Die größte Urfache, warum ich nicht mit bin, war aud) diefe. 

Wir haben noch nichts ausfindig machen können, um meine Mama nad) Augs- 
burg zu bringen. Von hier bis Augsburg wird es nicht viel koſten. Bis dahin hoffe 
ich doch, fo viel zu befommen, daß meine Mama nad) Haus reifen kann. est wüßte 
ich wirklich nicht, wie eg möglich wäre. Herr de Sean, der auch morgen nach Paris 
reift, hat mir, weil ich ihm nicht mehr als 2 Kongerfe und 3 Quartette? fertig 
gemacht habe, nur 96 Gulden gegeben. Daß ich es nicht hab fertig machen 
können, ift ganz natürlich. Ich habe bier Feine ruhige Stunde. ch kann nichts 
fhreiben als nachts. Mithin kann id auch nicht früh aufftehen. Zu allen 
‚Zeiten ift man auch nicht zum Arbeiten aufgelegt. Dann bin ich auch, wie Sie 


riffen, gleich ftuff, wenn ich immer für ein med ſchreiben foll, das ih _ 


nicht leiden fann. 

Sch bitte Sie um alles: nehmen Sie ſich der Weberin an. Ich möchte gar 
zu gern, daß fie ihr Glück machen könne. Mann und Weib, 5 Kinder und 
450 Gulden Befoldung! | 

Vergeſſen Sie Stalien nicht, aud) wegen meiner! Sie wiffen meine Begierde 
und meine Paffion. Ich hoffe, es wird alles recht gehen. 


und wohl 313. — 3 Die Flöte. 
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: Das Lied: Oiseaux, si tous les ans, N. El. 291; K. 307. — 2N. a 230 bis 295 


Der Vater an den Sohn (223) 
Salzburg, den ı2. Februar 1778. 
Mein lieder Sohn! 

Deinen Brief vom 4. habe ich mit Verwunderung und Schreien gelefen. 
Ich fange auch an, ihn heute, den 11., zu beanfworten, indem ich die ganze 
Nacht nicht habe ſchlafen können und fo matt bin, daß ich ganz langfam 
Wort fir Wort fchreiben und ihn nach und nah bis Morgen - zu Ende 
Bringen muß. Ich war, gottlob, jeßt immer wohlauf; allein diefer Brief, 
in dem ich meinen Sohn an nichts anderm mehr erfenne als an dem , 
Sehler, daß er allen Leuten auf das erfte Work glaubt, fein zu gutes Herz 
durch Schmeicdheleien und gute ſchöne Worte jedermann bloßftelle, fi) von jedem 
auf alle ihm gemachten Vorftellungen nach Belieben hin und ber lenken läßt 
und durch Einfälle und grundfofe, nicht genug überlegte, nur in der Einbildung 
funliche Ausfichten fi dahin bringen läßt, dem Nugen fremder Leute feinen 
eigenen Ruhm und Mugen, und. fogar den Nutzen und die feinen alten ehrlichen 
Eltern fchuldige Hilfe aufzuopfern — diefer Brief hat mich um fo mehr nieder- 
gefchlagen, als ich mir vernünftige Hoffnung machte, daß Dich einige Dir ſchon 
begegnete Umftände und meine hier mündlich und Dir fchrifelich gemachten Er— 
innerungen hätten überzeugen follen, dag man, um fein Glück ſowohl als auch 
fein nur gemeines Fortkommen in der Welt zu fuchen und unter der fo verfchie- 
denen Are guter und böfer, glüclicher und unglüdklicher Menfchen endlich das ge- 
fuchte Ziel zu erreichen, fein gutes Herz mit der größten Zurüdhaltung verwahren, 
nichts ohne die größte Überlegung unfernehmen und fich von enthufiaftifchen Ein- 
bildungen und ungefähren blinden Einfällen niemals hinreißen laffen müffe. Sch 
bitte Dich, mein lieber Sohn, leſe diefen Brief mit Bedacht; nehme Dir die 
Zeit, ihn mie Überlegung zu lefen! Großer gütiger Gott, die für mic) vergnügten 
Augenblide find vorbei, wo Du als Kind und Knabe nicht ſchlafen gingft, ohne 
auf dem Stuhl ftehend mir das oragnafigatafa* vorzufingen, mic) öfters und 
am Ende auf das Nafenfpigel zu Eüffen und mir zu fagen, daß, wenn ich alt 
fein würde, Du mic) in einer Kapfel, wo ein Glas vor, vor aller Luft bewahren 
wollteſt, um mich immer bei Dir und in Ehren zu halten. Höre mich demnach 
mit Geduld. 

Unfere Salzburger Bedrückungen find Dir volllommen befanne. Du weißt 


= Bol. dazu ©. 162. 
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mein fchlechtes Auskommen und endlih, warum ih Dir mein Berfprechen 
gehalten habe, Dich weitergehen zu laffen, und alle meine Drangfale. Die 
Abfihe Deiner Reife waren zwei Urfachen: entweder einen beftändigen guten 
Dienft zu fuchen, oder, wenn dies mißlinge, fi) an einen großen Pla& zu begeben, 
wo große Verdienfte find. Beides ging auf die Abficht, Deinen Eltern beizu- 
ftehen und Deiner lieben Schroefter fortzubelfen, vor allem aber Dir Ruhm und 
Ehre in der Welt zu machen — was auch feils in Deiner Kindheit ſchon 
geſchehen, teils in Deinen Sünglingsjahren und jegt nur ganz alleine auf Dich 
ankommt — und Did) nach und nad) in eins der größten Anfehen zu erheben, 
die jemals ein Tonkünftler erreicht hat. Das bift Du Deinem von dem güfigften 
Gott erhaltenen außerordentlichen Talente fchuldig; und es komme nur auf Deine 
Vernunft und Lebensart an, ob Du als ein gemeiner Tonfünftler, den die ganze 
Belt vergißt, oder als ein berühmter Kapellmeifter, von dem die Nachwelt auch 
noch in Büchern lieft — ob Du von einem Weibsbild eingefchläfere mit einer 
Stube voll notleidender Kinder auf einem Strohſack oder nach einem chriftlich 
hingebrachten Leben mit Vergnügen, Ehre und Nachruhm, mit allem für Deine 
Samilie wohl verfehen, bei aller Welt in Anfehen fterben willft. 

Deine Reife ging nah Münden. Du weißt die Abfihte. Es war nichts zu 
fun. Wohlmeinende Freunde wünfcheen Dich da zu haben. Dein Wunfch war, 


dazubleiben. Man verfiel auf den Gedanken, eine Gefellfchaft zufammenzus | 


bringen. Sch brauche es nicht umftändlich zu wiederholen. Den Augenblid 
fandeft Du die Sache tunlich. Ich fand es nicht. Leſe nad), was ich Dir ges 
antwortet! Du haft Ehre im Leib. Hätte es, wenns gefchehen wäre, Dir 
Ehre gemacht, von 10 Perfonen und ihrer monatlichen Gnade abzubängen? Da 
warft Du ganz erflaunlich für die Eleine Sängerin? des Theaters eingenommen 
und wünſchteſt nichts mehr, als dem Deutfchen Theater aufzuhelfen. Jetzt erklärſt 


Du Did, daß Du nicht einmal eine fomifche Oper fchreiben möchteft. Sobald . 
Du in Münden zum Tor hinaus warft, hatte Dich auch, wie ich es voraus- 


fagte, Deine ganze freundfchaftlihe Subftribenten- Öefellfhaft vergeffen. Und 
was wäre es nun in Münden gewefen? Am Ende fieht man immer die Vor= 
fehung Gottes. 


In Aussburg haſt Du auch Deine kleinen Szenen gehabt, Die mit meines 


x = olfgang hatte in feinen Briefen vom 2. 10. und 6. 10. 1777 in ganz harmloſer Weiſe | 


von einer jungen Münchener Sängerin Miademoifelle Kaifer geſchwärmt. Man fieht, wie 
argmwöhnifch Leopold die Mitteilungen feines Sohnes zu lefen pflegte! 
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Bruders Tochter” luftig unterhalten, die Dir nun auch ihr Porträt ſchicken mußtk. 


Das übrige habe ih Euch in den erften Briefen nach Mannheim gefchrieben. In 
[Kobenaltheim beim Fürſten von Öttingen-]Wallerftein machreft Du ihnen taufend 
Spaß, nahmft die Violine, tanzteft herum und fpielteft, fo dag man Dich als 
einen luftigen, aufgeräumeen närrifchen Menfchen den damals Abmwefenden anpries, 
was Herrn von Beecke Öelegenheit gab, Deine Verdienfte herunterzufegen.? 

In Mannheim haft Du fehr wohl getan, Dich beim Herrn Cannabich einzu= 
fhmeicheln. Es wäre aber ohne Frucht gewefen, wenn er nicht feinen doppelten 
Nugen dabei gefucht hätte. Das übrige habe ich Dir ſchon gefchrieben. Da wurde 
mir die Mademoifelle Tochter [Mofa] des Herrn Cannabidy mit Lobesüberhebung 
überhäuft, das Porträt ihres Temperaments im Adagio der Sonate ausgedrüdk. 
Kurz, fie war nun die Favoritin. Dann famft Du in die Bekanntfchaft des Herrn 
Johann Bapkift] Wendling. Jetzt war diefer der ehrlichfte Freund. Und was dann 
alles geſchah, brauche ich nicht zu wiederholen. Sin einem Augenblicde kommt die 
neue Bekanntſchaft mit Herrn Weber. Nun ift alles vorige vorbei. Jetzt ift diefe 
Familie die redlichfte, chriſtlichſte Familie, und die Tochter [Aloyfia] ift die Haupt⸗ 
perfon des zwifchen Deiner eigenen und diefer Familie vorzuftellenden Trauer 
fpiels; und alles, was Du Dir im Taumel, in den Dich Dein für alle Leute 
offenes gutes Herz geſetzt hat, ohne genugfame Überlegung einbildeft, ift fo richtig 


‚und fo unfehlbar funlich, als wenn es ſchon ganz natürlich fo gehen müßte. Du 


gedenkft, fie als Primadonna nach Ktalien zu bringen. Sage mir, ob Du eine 
Primadonna fennft, die als Primadonna, ohne vormals in Deutfchland ſchon 
öfters gefungen zu haben, das Theater in Italien betreten hat. Wie viele Opern 
hat nicht die Signora Bernasconi? in Wien gefungen, und zwar Opern von den 
größten Affekten und unter der genaueften Kritik und Unterweifung von Glud 
und Galfabigi!* Wie viele Dpern fang Madame Teybers in Wien unter der 
Unterrseifung von Haffe und unter dem Unterricht der alten Sängerin und be= 


rühmteſten Aktrice, der Signora Tefi, die Du beim Prinzen von Hildburghaufen 


gefehen und als Kind ihre Mohrin küßteſt.“ Wievielmal fang die Mademoifelle 





* Marianne Ihekla Diozart, die Tochter von Aloys Mozart, genannt das „Bäsle”, vgl. 
©. 343. — ? Im Januar waren zwei Mitglieder der Dttingen-Wallerfteinfchen Kapelle auf 
der Reife nach Wien durch Salzburg gefommen, vgl. ©. 377f. Die beiden hatten dem 
Vater etlichen Klatfch berichtet. — 3 Antonia Bernasconi. — + Galfabigi ift Gluds Text— 
dichter, vgl. ©. 277, Anmerkung. — 5 Terefe Teyber, fpätere Frau Arnold. — 6 Vittoria 
Zefi (1690 bis 1778), zuleßt 1749 in Wien aufgetreten. 
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Schindler auf dem Wiener Theater, nachdem fie ihren Anfang bei einer Hausoper 
auf dem Landgute des Barons von riefen unter der Unterweifung Haffes und 
der Tefi und Metaftafios machte! Haben alle diefe Perfonen es wagen dürfen, 
fich dem italienifchen Publikum auszufegen? Und wie viele Protektionen und viel 
vermögende Empfehlungen haften fie dann erft nötig, um zu ihrem Zweck zu 


gelangen? Fürften und Grafen empfahlen fie, und in Ruhm ftehende Komponiften 


ftunden für ihre Gefchiclichkeit ein. Und Du willft, ich foll nur an Luggiati lnach 
Verona] fchreiben, Du mwolleft um so Dukaten die Oper fchreiben, da Du 
doch weißt, daß die Veronefer fein Geld haben und niemals eine neue Oper 
fhreiben laſſen! Ich foll jege auf die Ascenfa [in Venedigl bedacht fein, da mir 
Michel del Agata nicht einmal eine Antwort auf meine zwei früheren Schreiben 
gegeben hat?" 

Sch gebe zu, daß die Mademoifelle Weber wie eine Gabrielli? fingt, daß fie 
eine ftarfe Stimme für die ifalienifchen Theater hat; daß fie für eine Prima- 
donna gut gewachfen ift ufw. Es ift aber lächerlich, daß Du für ihre Aktion 
gueftehen willft. Da gehört etwas mehr dazu; und die altkindifche, auch aus lauter 
guter Meinung und freundfchaftlicher Menfchenliebe unternommene Bemühung 
des alten Haffe hat vie Miß Davis! auf ewig von der welfchen Schaubühne ver⸗ 
bannt, da ihr die erſte Sera ausgeziſcht und ihre parte der de Amicis übergeben 
wurde. Nicht nur ein Frauenzimmer, ſondern ſchon ein auf dem Theater geübter 
Mann zittert bei ſeinem erſten Auftritte in einem fremden Lande. Und glaubſt Du, 
Das iſt alles? Keineswegs. Ci vuole il possesso di teatro, ſogar bei einem 
Srauenzimmer in betreff des Anzugs, der Friſur, des Aufpußes ufm. Doc Du 
weißt alles felbft, wern Du nachdenken willft. Sch weiß, die ſcharfe Überlegung 
alles diefes wird Dich überzeugen, daß Dein Einfall zwar von gutem Herzen 
kommt, aber feine Zeit und große Vorbereitung braucht, und ganz ein anderer 
Weg genommen werden muß, derlei nad) einer längeren Zeit auszuführen. 
Welcher Imprefario würde nicht lachen, wenn man ihm ein Mädel von 16 oder 
17 Jahren, die noch niemals auf dem Theater geftanden hat, refommandieren 
wollte? 

Dein Vorfchlag (ich kann kaum fehreiben, wenn ich nur daran denke), der Vor 
(lag, mit Heren Weber und notabene zwei Töchtern herumzureifen, hätte mich 


beinahe um meine Bernumfe gebracht. Liebfter Sohn, wie kannſt Du Die) von 





: Bol. ©, 326 und 342. — 2 Gattarina Gabrielli (1730 bis 1796), — Coloratrice. 
— 3 Cäcilia Davis, eine Schweſter der auf S. 266f. Erwähnten. 
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einem fo abfcheulichen Dir zugebrachten Gedanken auch nur auf eine Stunde ein- 
nehmen laffen? Dein Brief ift nicht anders als wie ein Roman gefchrieben. Und 
Du fönnteft Dich wirklich entfchließen, mit fremden Leuten in der Welt berum- 
zuziehen? Deinen Ruhm, Deine alten Eltern, Deine liebe Schwefter auf die 
Seite zu feßen? Mic) dem Fürften und der ganzen Stadt, die Dich liebt, dem 
Spott und Gelächter auszufegen? Sa, dem Spott, und Did der Verachtung 
auszufeßen, da ich aller Welt, die mich immer fragte, fagen mußte, daß Du nad) 
Paris gehen wirft. Und am Ende wollteft Du mie fremden Perfonen aufs Ge— 
ratewohl herumziehen? Nein, das fannft Du nach einem bißchen Überlegung 
nicht einmal mehr denken! Doch damit ih Euch aller Eurer Übereilung über- 
zeuge: fo wiffe, daß jest eben die Zeit kommt, wo feinem vernünftigen Men- 
fchen fo etwas einfallen fann. Die Umftände find dermal fo, daß man nicht ein- 
mal weiß, an was für Orten überall Krieg ausbrechen wird, da an allen Drten 
die Regimenter teils marfchieren, teils in Bereitfchaft ftehen. 

In die Schweiz? In Holland? Ta, da ift den ganzen Sommer feine Seele, und 
im Winter befomme man in Bern und Zürich genau fo viel, daß man nicht Hungers 
ftirbe. Sonft ift nirgends nichts. Und Holland hat jest auf andre Sachen als auf 
Mufik zu denken. Übrigens, den halben Teil der Einnahme friße Here Hummel 
und die Konzertunfoften. Und wo bliebe alsdann Dein Ruhm? Das ift nur 
eine Sache für Eleine Lichter, für Halbfomponiften, für Schmierer, für einen 
Schwindl,* Zappa, Ricci? uſw. Nenne mir einen großen Komponiften, der ſich 
würdigt, einen folchen niederträchtigen Schrift zu fun? 

Fort mit Dir nad) Paris, und das bald! Seße Dich großen Leuten an die 
Seife! Aut Caesar aut nihil! Der einzige Gedanke, Paris zu fehen, hätte Dich 
vor allen fliegenden Einfällen bewahren follen. Bon Paris aus geht Ruhm 
und Name eines Mannes von großem Talente durch die ganze Welt. 
Dort behandelt der Adel Leute von Genie mit der größten Herablaffung, Hoch: 
ſchätzung und Höflichkeit. Dort ſieht man eine ſchöne Lebensart, die ganz erflaunlic) 


: Friedrich Schwindl. DBurney (III, 248) fagt von ihm: „Sein Name ift in der mufifa: 
lifchen Welt fehr bekannt wegen feiner Violinfachen, die vortrefflich, voller Gefchmad, 
Anmut und Wirkung find.” Wenn Leopold Mozart einen Muſiker auffällig mißachtet, 
kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß fich Leopold ihm Fünftlerifch unterlegen 
fühlt. Man erinnere fich feiner ungerechten, bösartigen Urteile über Schobert, Händel, 
Michael Haydn, Vogler ufw. Leopold hat durch folche mißgünftigen Herabfegungen feinen 
Sohn vielfach gerade den beften Vorbildern entzogen. — ° Pasquale Ricci, Kapellmeifter 
in Como; vol. ©. 135. 
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abftich€ gegen die Grobheit unfrer deurfchen Kavaliere und Damen. Und dort machft 
Du Dich in der franzöfifhen Sprache feft. 

Was die Gefellfhaft mit Wendling uſw. beerifft, fo haft Du fie gar niche nötig. 
Du haft fie Fängft gekannt. Und hat es Deine Mama nicht eingefehen? Wart Shr 
beide blind? Nein, ich weiß, wie es gemwefen fein wird: Du warft dafür ein- 
genommen, und fie durfte es nicht wagen, Dir zu widerfprechen. Ich bin böfe, 
daß es Euch beiden an Vertrauen und an der Aufrichtigkeit fehle, mir alles um- 
ftändlich und redlich zu berichten. Ihr machtet es mir mie dem Kurfürften ebenfo 
und am Ende mußte doch alles herausfommen. Ihr wolltet mir Verdruß er- 
fparen, und am Ende ſchüttet Ihr mir eine ganze Lauge von Verdrieglichkeiten 
auf einmal über den Kopf herab, die mich faft ums Leben bringen. Ihr wiße und 
habe faufend Proben, daß mir der güfige Gott eine gefunde Vernunft gegeben 
hat; daß mir der Kopf noch am rechten Orte fteht und daß ich oft in den verwirr⸗ 
teften Sachen einen Ausweg gefunden und eine Menge Sachen vorausgefehen 
und erraten habe. Was hielt Euch denn ab, mid) um Nat zu fragen und allzeit 
nad) meinem Willen zu fun? 

Mein Sohn, Du haft mich mehr als Deinen aufrichtigften Freund denn als 
einen fcharfen Water anzufehen. Denke nach, ob ih Dich nicht allzeit freund» 
fhaftlich behandelt und wie ein Diener feinen Herrn bedient, auch Dir alle mög- 
liche Unterhaltung verfchafft und zu allem ehrlichen und wohlanftändigen Ver— 
gnügen, oft mif meiner eigenen großen Unbequemlichkeit, geholfen Babe! 

Vermutlich wird Herr Wendling nun ſchon weg fein. Sch habe, obwohl ich 
halb tot war, wegen der Parifer Neife bereits alles ausgedacht und in Ordnung 
gebracht ... Diefe Sauerei hat mid) ein paar fchlaflofe Nächte gekoſtet. Gleich 
bei Erhalt diefes Schreibens will ich, daß Ihr mir fehreibt, wieviel Ihr Geld 
in Händen habe. Ich hoffe, daß Du auf die zoo Gulden ficher rechnen kannſt. 
Ich erftaunte, da Du fchriebft, Du wolleft nun ganz fommod die Muſik für | 
Mr. de Sean zu Ende bringen. Und diefe haft Du noch niche geliefert? Und 
Du dachteft, den 15. Februar abzureifen? Und gingft nad) Kirchheimbolanden 
fpazieren? Und führeeft die Mademoifelle Weber mit, damit Du weniger be 
kämeſt, weil die Prinzeffin zwei Perfonen ſchenken mußte, was Du fonft allein 
befommen häfteft? Doch das tut nichts. Aber Hui! Wenn Dir Herr Wendling 
nun.einen Streich machte und Mr. de Sean Dir jetzt nicht Wort hielte? "Dann- 
war es nur darauf abgefehen, daß Du warten und mitfreifen ſollteſt. nächſter 
Poſt Nachricht! Damit ich weiß, wie die Sachen ſtehen. 
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Nun will id) Dir fagen, was Du für die Mademoifelle Weber tun Eannft. 


Sage mir: wer find diejenigen, die italienifche Lektion geben? Sind e3 nicht teils 


alte Maeftri, meift aber alte Tenoriften? Hat Signor Raaff die Mademoifelle 


Weber fingen gehöre? Sprich mit ihm, daß er fie Deine Arien möchte fingen 


hören. Mache den Vorwand, Du mwünfchteft, daB er ein paar Arien von Dir 


bören folle, von Deiner Kompofition. Auf diefem Wege Eannft Du Dein Beftes 
für fie dann allein nachher mit ihm reden. Sie mag fingen, wie fie will: fo ver- 
ftehe ers. Und kann fie ihn gewinnen, fo hat fie alle Impreſarii in Italien, wo 
man ihn als großen Sänger kannte. Unterdeffen würde fie ja in München Ge— 
legenheit finden, aufs Theater zu fommen; und ift es auch ohne Bezahlung, fo ift 
es doch ihr Nußen. 

Daß Du Vergnügen findeft, Bedrängten zu helfen, haft Du von Deinem 


Vater geerbt. Du mußt aber vor allem mit ganzer Seele auf das Wohl Deiner 


Eltern denken. Sonft geht Deine Seele zum Teufel. Erinnere Dich meiner, als 
Du mid) bei Deiner Abreife elend beim Wagen fahft, nachdem ich Kranker bis 
2 Uhr nachts eingepackt und um 6 Uhr ſchon wieder beim Wagen ftand, um alles 
für Dich zu beforgen — dann befrübe mich, wern Du fo graufam fein kannſt! 
Mache Dir Ruhm und Geld in Paris! Dann kannſt Du, wenn Du Geld haft, 
nach Italien gehen und allda Opern zu fehreiben befommen. Durch Briefe an 
die Impreſarii wird es ſchwerlich gehen, obwohl ich es immerhin probieren werde. 
Dann kannſt Du auch die Mademoiſelle Weber vorſchlagen. Mündlich kann man 
mehr tun. 

Schreibt mir mit nächſter Poſt ohnfehlbar! Wir küſſen Euch beide millionen- 
mal, und id) bin der alte redliche Vater und Mann 

Mozart. 
Herr Bullinger empfiehlt ſich. 
Die Nannerl hat dieſe zwei Tage ihren Teil geweint. 


Der Sohn an den Vater (224) 


Mannheim, den 19. Februar 1778. 
Ich habe mir nie etwas andres vorgeſtellt, als daß Sie die Reiſe mit den 
Weberiſchen mißbilligen werden; denn ich habe es niemals, bei unſern dermaligen 
Umſtänden verſteht ſich, im Sinn gehabt. Aber ich habe mein Ehrenwort ge 
geben, an Sie zu fchreiben. Herr Weber weiß nicht, wie wir ftehen. Sch fag es 
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gewiß niemandem. Weil ich alfo gewünſcht habe, in ſolchen Umftänden zu fein, \ 
daß ich auf niemanden zu denken häfte, daß wir alle recht gut fländen, fo vergaß | 


ich in diefer Berauſchung die gegenwärfige Unmöglichkeit der Sache und mithin 
auch — Ihnen das zu melden, was ich jeße getan habe. 

Die Urfachen, daß ich nicht nad) Paris [mifgegangen] bin, werden Sie genug> 
fam in den leßfen ziwei Briefen vernommen haben. Wenn nicht meine Mutter 
felbft davon angefangen hätte, fo wäre ich gewiß mitgereift. Nachdem ich aber 
merfte, daß fie es niche gern fiehe, fo fah ich es auch nicht mehr gern. Denn fo- 
bald man mir niche fraut, fo raue ich mir felbft nicht mehr. Die Zeiten, wo ich 
Ihnen auf dem Seffel ftehend das oragnafigatafa fang und Sie am Ende auf 
das Naſenſpitzl küßte, find freilich vorbei. Aber haben deffentwegen meine Ehr- 
furcht, Liebe und Gehorfam gegen Sie abgenommen? Mehr fage ih nicht. Was 
Sie mir wegen der Eleinen Sängerin in München vorwerfen, da muß ich be- 
fennen, daß ich ein Efel war, fo eine derbe Lüge an Sie zu ſchreiben. Sie weiß 
gar noch nicht, was Singen heißt. Das ift wahr, daß fie für eine Perfon, Die 
erft drei Monate die Muſik gelernt, ganz vortrefflich fang; und überdies hatte fie 
eine fehr angenehme reine Stimme. Die Urſache, warum ic) fie fo lobte, mag 
wohl geweſen fein, weil ich von früh morgens bis nachts nichts hörte als: „Es 
gibe Eeine beffere Sängerin in ganz Europa. Wer diefe nicht gehört hat, der hat 
nichts gehört.‘ Ich gefraufe mir nicht recht, zu widerfprechen, teils weil ich mir 
gufe Freunde machen wollte, teils weil ich fehnurgerade von Salzburg herkam, wo 
man einem das Widerfprechen abgewöhnt. Sobald ich aber allein war, mußte ich 
von Herzen lachen. Warum lachte ih doch auch nicht in Sshrem Brief? Das 
begreife ich nicht. ; 

Was Sie fo beißend wegen meiner luftigen Unterhaltung mit Ihres Bruders 
Tochter fchreiben, beleidigt mich fehr. Weil es dem nicht alfo ift, fo habe ich nichts 


darauf zu anfworten. Wegen Wallerſtein weiß ich gar nicht, was ich fagen foll, da - 


ich beim Beecke fehr zurückhaltend und feriös geweſen bin, und auch an der Offi= 
ziersfafel mit einer rechten Autorität dagefeffen und mit feinem Menfchen ein 
Wort geredet habe. Über das wollen wir alles hinausgehen. Das haben Sie nur 
fo in der Hitze gefchrieben. 


Was Sie wegen der Mademoifelle Weber fchreiben, ift alles — Und wie 
ich es gefchrieben habe, fo wußte ich fo gut wie Sie, daß fie noch zu jung ift und 
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daß fie Aktion braucht und vorher öfter auf dem Theater fingen muß. Allein mit | 


geriffen Leuten muß man öfters nach) und nach weiterfchreiten. Die, guten Leute 


400 





12 
R.17 
MinIatu 

BEIN- 

LFEN 

DE 








- N 
> E 
‚ \ — * r 
2 2, 
N J 
J = r = 
« 
r ı e . 
a . “ 
“ 
- 
- 
' _ 
D 
. * u 
x 
x 
. 
E . 
— 
‚ 





find müde, bier zu fein, wie — Sie wifjen fchon wer und wo.” Mithin glauben 
fie, es fei alles eunlih. Ich habe ihnen verfprochen, alles an meinen Vater zu 
fehreiben. Unterdeſſen, als der Brief nach Salzburg lief, ſagte ic) ſchon immer, 
fie foll doc) nod) ein wenig Geduld haben, fie fei noch ein bißchen zu jung uf. 
Bon mir nehmen fie auch alles an, denn fie halten viel auf mich. est hat aud) 
der Vater auf mein Anrafen mit der Madame Toscani? geredet, damit fie feine 
Tochter in der Aktion inſtruiert. Es ift alles wahr, was Sie von der Weberin 
gefchrieben haben, ausgenommen eins nicht, nämlich, daß fie wie eine Gabrielli 
ſingt; denn das wäre mir gar nicht lieb, wenn fie fo fänge. Wer die Gabrielli ge- 
höre hat, ſagt und wird fagen, daß fie nichts als eine Paſſagen- und Rouladen- 
macherin war. Weil fie aber auf eine fo befondere Ark ausdrückte, verdiente fie 
Bewunderung, die aber nicht länger dauerte, als bis fie das vierfemal fang. Denn 
fie konnte in die Länge nicht gefallen. Der Paffagen ift man bald müde; und fie 
hatte das Unglück, daß fie nicht fingen fonnte. Sie war nicht imftande, eine ganze 
Note gehörig auszuhalten; fie hatte Fein messa di voce; fie wußte nicht zu foufe- 
nieren. Mit einem Wort, fie fang mit Kunft, aber mit feinem Verftand. Diefe 
aber finge am liebften cantabile. Ich habe fie erft durch die große Arie an die 
Paffagen gebracht, meil es notwendig ift,. wenn fie nad) Italien fommt, daß fie 
Bravourarien finge. Das Cantabile vergißt fie gewiß nicht, denn das ift ihr natür— 
licher Hang. Selbft Raaff, der gewiß nicht fehmeichelt, hat gefagt, als er um 
feine aufrichtige Meinung gefragt wurde: „Sie hat nicht wie eine Scholarin, fon- 
dern wie eine Profeffora geſungen.“ 

Meine Mutter wird Ihnen unfre große Geldfaffe Gräfin Meine Schwefter 
umarme ich von ganzem Herzen, und fie foll nicht gleich über jeden Dreck meinen. 
Sonft fomme ich mein Lebtag nimmer zurüd. 


Der Bater an Frau und Sohn (225) 
Salzburg, den 16. Februar 1778. 
Mein liebes Weib und mein lieber Sohn! 

Euer Schreiben vom 7. Februar famt der beigefügten franzöfifchen Arie? habe 
ich richtig erhalten, ebenfo wie Du meinen in Angft und Schmerz gefchriebenen. 
Drief vom ı2. in den Händen haben wirft. Ich hatte geftern einen Brief anges 
: Mozart meint fi und feinen Vater, — ? Eine Schaufpielerin in Mannheim, erwähnt 
von Walter, Gefchichte des Eurpfälzifchen Theaters, ©. 274 und 298. — 3 N. El. 3035, 
K. 308, 
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fangen, den ich aber auszufchreiben heute nicht imftande bin. Ich fpare ihn für 
‚einen andern Poſttag auf. Die beigefchloffene Arie machte mich wieder etwas 
leichter fchnaufen, da ich wieder etwas von meinem lieben Wolfgang fah, und fo 
was Vortreffliches, das mich überzeugte, daß er fehr muß aufgeredet worden fein, 
ein ſchwärmendes Leben dem in einer fo berühmten und für feine Talente fo vor- 
teilhaften Stade zu erjagenden Ruhme vorzuziehen. Jedermann hat recht, daß 
Deine Kompofition in Paris fehr gefallen wird, und Du felbft (wie ich) bift über- 
zeugt, daß Du alle Kompofitionsarten nachzuahmen imftande bift. Daß Du mit 
der bewußten Geſellſchaft nicht gereifee, ift recht getan. Allein, Du faheft das 
Böſe diefer Menfchen längft ein und hatteſt in der langen Zeit diefer Bekannt- 
fchaft Eein Vertrauen auf Deinen für Dich fo forglichen Vater. Mein Sohn, in 
allen Deinen Sachen bift Du hißig und jäh. Du Haft im Vergleich zu Deiner 
Kindheit und Deinen Knabenjahren nun Deinen ganzen Charakter geändert. Als 
Kind und Knabe warft Du mehr ernfthaft als. Eindifch, und wenn Du am 
Klavier fageft oder fonft mit Muſik zu fun hatteſt, fo durfte ſich niemand unter- 
ftehen, Dir den mindeften Spaß zu machen. Sa, Du warft fogar in Deiner 
Gefichesbildung fo ernfthaft, daß viele einfichtsvolle Perfonen in verfchiedenen 
Ländern wegen dem zu frühe auffeimenden Talente und ob Deines immer ernft- 
haft nachdenfenden Gefichts um Dein langes Leben beforge waren. est aber 
bift Du, wie mir fcheint, zu voreilig, jedem in fpaßhaftem Ton auf die erfte 
Herausforderung zu antworten — und das ift dann fchon der erfte Schritt zur 
Familiarität, die man heutzutage ziemlich vermeiden muß, wenn man fein An- 
fehen erhalten will. Wenn man ein gutes Herz bar, fo ift man freilich gewohnt, 
fi frei und natürlich zu geben. Alles das ift gefehle. Und eben Dein gutes 
Herz ift die Urfache, daß Du an einem Menfchen, der Dich wader lobt, der Dich 
rühmt und bis in den Himmel hebt, keinen Fehler mehr fiehft, ihm alle Deine 
Vertraulichkeit und Liebe fehenkft, während Du als Knabe die übertriebene Be- 
fcheidenheit hafteft, gar zu weinen, wenn man Dich zu fehr lobte. Die größte 
Kunſt ift: ſich (HDi fennen zu lernen. Und dann, mein lieber Sohn, mache es wie 
ich und fludiere, andre Leute recht Eennen zu lernen. Du weißt, daß dies immer 
mein Studium war, und es ift gewiß ein ſchönes, nüßliches, ja notwendiges 
Studium. 
Wegen dem enden in Paris haft Du Dich nichts zu befümmern. Erſt— 

lich wird niemand fogleich feinen Meifter abdanfen und Dich rufen; zweitens 
ſollſt Du niemanden nehmen als etwa eine Dame, die ſchon gut ſpielt, um von 
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Dir einen Gufto zu lernen. Das ift Arbeit für gute Bezahlung. Solche Damen 
geben fich obendrein alle Mühe, für Deine Kompofition Subffribenten zu fammeln. 
Die Damen in Paris machen alles. Sie find große Liebhaberinnen vom 
Klavier, und es gibt viele, die £refflich fielen. Dies find Deine Leute! Dazu 
die Kompofition! Da Du mit Herausgeben von Klavierfachen, Violinquartetten, 
Sinfonien und dann aud) einer Sammlung guter franzöfifcher Arien mit Klavier⸗ 
begleitung, und endlich mit Opern Geld und Ruhm machen kannft: was findeft 
Du für einen Einwand? Bei Dir foll alles den Augenblick fchon gefchehen fein, 
bevor man Dich einmal gefehen oder etwas von Dir gehört hat. 


Der Sohn an den Vater (226) 
Mannheim, den 22. Februar 1778. 

Sch bin jetzt fchon zwei Tage zu Haufe geblieben und habe antifpasmodifches 
und Schwarzpulver und Holunderblütentee zum Schwißen eingenommen, weil 
ich Katarıh, Schnupfen, Kopfweh, Halsweh, Augenweh und Ohrenweh hatte. 
Nun ift es aber Gott fei Dank wieder beffer, und morgen hoffe ich wieder auszu⸗ 
gehen, weil Sonntag ift. 

Ich habe Shren Brief vom 16. famt den beiden offenen Präfentationsfchreiben 
für Paris richtig erhalten. Daß ihnen meine franzöfifche Arie” gefallen bat, 
freue mich. Ich bifte um Verzeihung, wenn ich Ihnen diesmal nicht viel fchreibe, 
allein ich kann nicht. Sch fürchte, ich möchte mein Kopfweh wieder befommen; 
und überdies bin ich heute gar nicht aufgelegt dazu — — — Man kann aud) nicht 
alles fchreiben, was man denft — wenigftens ich nicht. Lieber fagen, als fehreiben! 

Aus dem lebten Briefe werden Sie alles gehört haben, wie es an fich ift. Ich 
bitte, alles von mir zu glauben, was Sie wollen, nur nichts Schlechtes. Es gibt 
Leute, die glauben, es fei unmöglich, ein armes. Mädel zu lieben, ohne fchlechte 
Abfichten dabei zu haben. Und das ſchöne Wort Mätreffe ift halt gar zu ſchön! 
Ich bin kein Brunetti? und kein Mislimerfchek. Ich bin ein Mozart, aber ein 
junger und gufdenfender Mozare! Mithin werden Sie mir, hoffe ich, verzeihen, 
. wenn ich bisweilen im Eifer ausſchweife — weil ich doch fo fagen muß, obwohl ich 
lieber gefagt hätte, wenn ich natürlich fehreibe. Sch hätte viel über diefen Stoff 
zu fchreiben, allein ich kann nicht, es ift mir unmöglich. Ich habe unter fo vielen 
Fehlern auch diefen, daß ich immer glaube, meine Sreunde, die mic) Eennen, 


N. Cl. 2915 8. 307. — ? Violinift in Salzburg. 
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kennen mich! Mithin braucht es nicht viel Worte. Und kennen fie mich nicht, o, 
wo könnte ich dann Worte genug hernehmen! Übel genug, wenn man Worte und 
Briefe dazu braucht. Das ift alles nicht auf Sie gefchrieben, mein lieber Papa. 
Hein! Sie kennen mid) zu guf, und Sie find zu brav dazu, um den Leuten gleich 
die Ehre abzufchneiden. Ich meine nur die — — die wiffen, Daß ich fie meine: 
Leute, die fo glauben — 

Ich habe mich entfchloffen, heute zu Haufe zu bleiben, obwohl Sonntag ift, 
weil e8 gar fo fchneit. Denn morgen muß ich ausgehen, weil unfere Hausnymphe, 
die Mademoifelle Pierron,* meine hochzuverehrende Scholarin, bei der alle Montag 
gervöhnlichen franzöfifchen Akademie das hochgräfliche Lützowſche Konzert? herunter- 
haſpeln wird. Ich werde mir auch zu meiner größten Proftitution etwas zum 
Hacken geben laffen und werde fehen, daß ich es fo prima vista herflimpern kann; 
denn ich bin ein geborner Holztapler und kann nichts als ein wenig Klavier 
Elimpern! 

Nun bitte ich, daß ich zu ſchreiben aufhören darf, denn ich bin heute gar nicht 
zum Briefſchreiben aufgelegt, fondern mehr zum Komponieren. Ich bitte 
Sie nochmal, vergeffen Sie nicht, was id) Sie in den vorhergehenden Briefen 
gebeten habe, wegen der Kadenzen und ausgefegten Aria cantabile ufw. Ich bin 
Ihnen im voraus verbunden, daß Sie fo gefhmwind die verlangfen Arien haben 
fchreiben laffen. Das zeugt doch, daß Sie Vertrauen auf mid haben und mir 
glauben, wenn ich Ihnen etwas anempfeble. 


Der Vater an den Sohn (227) 
Salzburg, den 23. Februar 1778. 
Mon tres cher Fils! 

Damit Du mic) nun gewiß überzeugft, daß Du in allen Sachen zerftreut 
und unaufmerkfam bift, fo fagft Du gleich anfangs in Deinem Brief vom 14., 
dag Du aus meinem Brief vom 9. erfehen hätteft, daß ich Deine beiden legten 
Schreiben noch nicht erhalten habe. Ich follte alfo Deinen ſchwärmeriſchen und 
mich faft tötenden Brief, den Du erft am 5. abgeſchickt, ſchon den 9. beantwortet 
haben, obgleich Du nach unferm fo langen Mannheimer Briefwechfel doc) wiffen 


: Fräulein Serrarius. — ? N. CI. 249; 8. 246. Das fogenannte Lützowſche Conceito mit. 
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folleeft, daß jeder Brief gegen 6 Tage zu laufen hat, und obwohl ich es auch ſchon 
gefchrieben, dag Eure Briefe immer Dienstag oder Freitag hierher fommen. Es 
wäre mir nicht der Mühe wert gemwefen, dies zu fehreiben, wenn e8 Dir nicht 
zum Unferriche gefchehen wäre, da derlei zu beobachten für Neifende höchft 
nötig ift. 

Allein, was hilfe alle meine Genauigkeit, Sorge, Nachdenkerei und zu einem 
fo wichtigen und notwendigen Unternehmen väterlich angewandte Bemühung, 
wenn Du bei einem wichtig fcheinenden Hindernis, das etwa die Mama längft 
mag eingefehen haben, fein aufrichtiges Vertrauen zu Deinem Vater haft? 
Und Du Deinen Sinn dann erft änderfl, wenn man zwifchen zwei Feuer kommt 
und nicht hinter ſich und nicht vor fi ann. Wenn ic) glaube, nun ift alles auf 
befferem Fuße und in feinem ange, fo kommt wieder im Augenblide ein när- 
riſcher unverfehener Einfall, oder es zeige fi) am Ende, daß die Sache anders 
war, als Du mi berichtet haft. | 

So hab ich es denn alfo abermals erraten! Du haft alfo [von de Jean] nur 
96 Öulden anftatt 200 befommen? Und warum? Weil Du ihm nur 2 Konzerfe 
und 3 Quartette ferfig gemacht haft. Wieviel hätteſt Du ihm alfo machen follen, 
da er Dir nur die Hälfte bezahlen will? Warum fchreibft Du mir eine Lüge, daß 
Du ihm nur 3 Eleine leichte Konzerte und ein paar Quartette machen follteft? Und 
warum folgteft Du mir nicht, da ich Dir ausdrüdlich ſchrieb, Du follteft vor allem 
dieſen Heren fo bald als möglich bedienen? Warum? Damit Du diefe 200 Gulden 
ficher befämeft. Weil ich die Menfchen beffer Eenne als Du. 

Habe ich nicht doch alles erraten? Sch muß alfo in der Ferne mehr fehen und 
beurteilen als Du, wenngleih Du die Leute vor der Nafe haft. Es foll Dir fein 
Zweifel kommen, wenn ich Mißtrauen gegen die Menfchen habe, mir zu glauben 
und fo forgfam zu handeln, als ich es Dir immer predige. Du haft es ja in 
Eurzer Zeit ziemlich zu unferm Schaden erfahren... . ; 

Weiter fchriebft Du mir von ein paar Scholaren und fonderheitlicd würde Dir 
der holländifche Offizier für 12 Stunden 3 oder, wie Du gar glaubdteft, 4 Dus 
£aten bezahlen. Jetzt kommt am Ende heraus, daß Du die Scholaren hätteft 
haben können. Weil Du fie aber wohl ein paarmal nichf angetroffen haft, fo bift 
Du ausgeblieben. Du willft lieber aus Gefälligkeit Lektion geben. Sa, das willft 
Du! Und Du willft auch lieber Deinen alten Vater in der Not ſtecken laffen. 
Dir, einem jungen Menfchen, ift für gute Bezahlung diefe Bemühung zu viel; 
Deinem alten 58jährigen Water aber fteht es beffer an, um elende Bezahlung 
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berumzulaufen, damit er ſich und feiner Tochter den nötigen Unterhalt mit Mühe 
und Schweiß verfhafft und Dich allenfalls mie dem bißchen, was da ift, unter 
ftüßen fann, anſtatt die Schulden zu bezahlen, da Du Dich) unterdeffen damit 
unterhäftft, einem Mädel umfonft Stunden zu geben. Mein Sohn, denke doc) 
nach und gib Deiner Vernunft Gehör! Denke nach, ob Du nicht graufamer mit 
mir verfährft als unfer Fürft. Yon ihm hatte ich mir eben nichts zu verfprechen; 
von Dir aber verfprach ich mir alles. Yon ihm muß ich alles als Gnade erwarten; 
von Dir fann ich alles aus Eindlicher Schuldigkeit hoffen. Er endlich ift mir fern; 
Du aber bift mein Sohn! Du weißt, was ich feit mehr denn 5 Jahren aus= 
geftanden, ja, vieles wegen Deiner mir zu Herzen genommen habe. Das Bes 


fragen des Fürften Eonnte mich nur niederbeugen; Du fannft mich zu Tode‘ 


fchlagen. Er konnte mid) nur krank machen; Du aber fannft mich um das Leben 
bringen. Hätte ich nicht Deine Schwefter und Herrn Bullinger, diefen wahren 
Freund, fo wäre ich vermutlich nicht imftande, Dir diefen Brief zu fehreiben, an 
dem ich fehon 2 Tage fehreibe. Sch muß meine Angft aller Welt verbergen. 
Dieſe find die einzigen beiden Perfonen, die alles wiſſen dürfen und die mic) 
tröften. Sch vertraute auf die Wahrheit alles deffen, was Du mir fchriebft; und 
da hier alles die innigfte Freude hat, wenn es Dir wohl geht, und man mic) 
immer um Dich fragte, fo erzählte ich umftändlid” mit Vergnügen, dag Du Dir 
Geld verdienteft und dag Du dann nad) Paris gingeft. Du weißt, daß man fich 
eine Freude daraus macht, dem Erzbifchof Verdruß zu machen. Es fehlte nicht 
an Leuten, die meine Erzählung dazu brauchten. Da Du in Mannheim 150 
Gulden nehmen mußteft, war der.alte Hagenauer fehr berrübt; denn Diefe Leute 
wünfchen uns Verdienft und Einnahme. Als ich ihm aber das, was Du mir 
gefchrieben, fagte, und daß auch Eure Verpflegung nichts Eoftet und Du 200 
Gulden befommen würdeft, auch Scholaren hätteft, da war er fehr vergnügt. ch 
mußte ihn nafürlicherweife bitten, er möchte mit der Bezahlung der 150 Gulden 
Geduld haben. Da antwortete er mir: „Ei was! Ich habe alles Vertrauen auf 
Herrn Wolfgang. Er wird als Sohn fhon feine Schuldigfeit tun. Laffen Sie 
ihm nur nad) Paris gehen und leben Sie ruhig!” Erwäge nur diefe Worte und 
die jeßigen Umftände und fage, ob mich niche der Schlag freffen foll, da ich ehr- 
licher Mann Dich nicht fo in Diefer Lage laffen kann, es fofte, was es wolle. Du 
Eannft verfichert fein, daß feine Seele weiß, daß wir die 150 Gulden nad) Mann- 


heim überwieſen haben, denn die Hagenauerifchen machen dem Erzbifchof dieſe 


Freude in Ewigkeit nicht. Allein, wie werden ſich diefe Freunde nicht abermals 
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betrüben, da ich Dich wieder mit Geld unterftüßen muß, um Did) nach Paris 
zu bringen, 

Daß aber dies der einzige fefte Entſchluß bleiben muß, das will ih Dir 
beweiſen. An Deinen Vorſchlag, berumzureifen, ift, insbefondere bei den 
jeßigen Erieifchen Umftänden, gar nicht zu denken. Man gewinne oft nicht ein- 
mal die Reifefoften. Man muß beftändig an allen Orten bitten und betteln 
und Fürſprache fuchen, damit das Konzert einfräglich wird, immer neue Emp- 
fehlungsbriefe von einem Ort zum andern fuchen, um Erlaubnis bitten, ein Kon- 
zer£ geben zu können, und hundert oft niederträchtige Nebenumftände bemältigen, 
um am Ende faum fo viel einzunehmen, daß man den Wirk bezahlen kann, und 
zur Reife fein eigenes Geld (wenn man welches hat) zufeßen oder Kleider, Uhr 
und Ringe verfegen oder verfaufen muß. Das erfte habe ich felber erfahren: in 
Frankfurt mußte ich [1763] bei Herrn Dllenfchläger 100 Gulden herausnehmen, 
und in Paris nahm ich gleich bei meiner Ankunft 300 Gulden von Tourton & 
Baur, davon ich freilich nachher nicht viel brauchte, weil wir bald zu Verdienften 
famen. Allein, anfangs mußten wir erft befannt werden ufw.; und das braucht 
in einem fo großen Orte feine Zeit. 

Mein lieber Wolfgang, Du überzeugft mic) in allen Deinen Briefen, dag Du 
bei dem erften hißigen Gedanken, der Dir in den Kopf kommt oder in den Kopf 
gebracht wird, immer fißenbleibft, ohme die Sache recht zu überlegen und aus- 
einanderzufegen. Zum Beifpiel fchreibft Du: „Sch bin ein Komponift. Sch 
darf mein Kompofitionstalent nicht vergraben... Wer fagt denn, daß Du 
das fun follft? Beim Herumziehen würdeft Du dies allerdings fun. Um Di) 
als Komponift der Welt bekannt zu machen, dazu mußt Du in Paris, Wien 
oder in Italien fein. Du bift jest am nächften bei Paris. Es ift nur die Frage, 
wo habe ich mehr Hoffnung, mic) hervortun zu fönnen: in alien, wo in Neapel 
allein gewiß 300 Maeftri find und wo durch ganz Italien fchon oft auf zwei 
Sahre die Maeftri für die gut zahlenden Theater die Scrittura in den Händen 
haben? Dder in Paris, wo etwa 2 bis 3 fürs Theater fehreiben und man die andern 
Komponiften an den Fingern herzählen kann? Das Klavier muß die erfte Bekannt⸗ 
ſchaft [vermitteln] und Dich bei den Großen beliebt machen. Dann fann man aud) 
etwas auf Subfkription ftechen laffen, was ein bißchen mehr einträgt, als wenn 
man einem italienifchen Cavaliere 6 Duartette Eomponiert und dafür etliche Du— 
faten oder gar eine goldene Schnupftabafsdofe für drei Dufaten befommt. Da 
ift es in Wien noch beffer! Wenigftens kann man da eine Subffription auf 
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gefchriebene Mufit machen. Kurzum, fönnte ich Dir mehr geſetztes Wefen oder nur 
mehr Überlegung bei der Hitze Deiner Einfälle beibringen, fo würde ich Dich zum 
glücklichften Menfchen der Welt machen. Allein ich fehe, es kommt nicht vor der 
Zeit. Und doc) ift in betreff Deines Talentes alles vor der Zeif gefommen. In 
den Wiffenfchaften begreifft Du doch alles mit der größten Leichtigkeit. Warum 
foll es Die denn nicht möglich fein, die Menfchen Eennen zu lernen, ihre Abſicht 
zu erraten, fein Herz vor der Welt zu verfchließen und bei jeder Sache genaue 
Überlegung zu nehmen und ſonderheitlich (notabene!) nicht immer allein bei der 
gufen mir und meinen Mebenabfichten fchmeichelnden Seite fißenzubleiben? 
Warum foll ich meine Vernunft nicht dazu anwenden, allzeit die böfe Seite auf- 
zufuchen, allen Fällen und Folgen nachzufpüren und endlich dadurch auf mein 
Intereſſe zu denken und der Welt zu zeigen, daß ich Einficht und Vernunft habe? 
Dder glaubft Du, es ift mehr Ehre, wenn ic) mich für einen Narren halten und 
mich zu meinem Schaden von anderen ausbeuten laffe, die dann in die Fauft 
lachen und Dich als einen jungen, unerfahrenen Menfchen anfehen, der zu allem 
zu bereden ift? 

Mein lieber Sohn, Gott hat Dir eine freffliche Vernunft gegeben. Was Dich) 
hindert, fie immer recht anzumenden, find, wie ich einfehe, nur zwei Urfachen. 
Wie man fie gebrauchen foll und wie man Menfchen erkennen kann, das haft Du 
an mir genug gefehen. Du haft oft aus Spaß gefagt: „Der Papa kommt gleich) 
nach dem lieben Gott!’ Was meinft Du wohl, was dies für Urfachen find? 
Unterfuche Dich, lerne Dich kennen, mein lieber Wolfgang! Du wirfts finden. 
Es ift ein bißchen zu viel Hochmut und Eigenliebe. Und dann: dag Du 
Did) gleich zu familiär machſt und jedem Dein Herz öffneft. Kurz, daß Du, da 
. Du ungezwungen und nafürlich fein willft, in das gar zu Offenherzige derfällft. 
Das erfte follte eigentlich das letztere verdrängen; denn wer Hochmut und Eigen- 
liebe befißt, wird fich nicht leicht zu Familiaritäten berablaffen. Allein bei Dir - 
wird Hochmut und Eigenliebe nur beleidigt, wenn man Dir nicht glei) die Dir _ 
gebührende Hochſchätzung erzeigt. Sogar Leute, die Dich) noch nicht Eennen, follen 

Dirs an der Stirne ablefen, dag Du ein Menfch von Genie bift. Schmeichlern 
Hingegen, die Dich mit der Abficht des Eigennügigen in den Himmel heben, bit 
Du fähig, mit der größten Leichtigkeit Dein Herz zu öffnen und ihnen in allem ' 
wie dem Evangelium zu glauben. Du wirft auch ganz natürlich betrogen, denn 
fie brauchen ſich nicht zu verftellen, weil das Rob billig ift. Sie fagen nicht, was 
nicht die Wahrheit wäre. Nur ihre Abſicht bleibe Dir verborgen, die Dir alfo 
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Nebenumftände zeigen müffen und zeigen können. Und um Did) defto gemiffer 
zu fangen, mifchen fich die Srauenzimmer hinein. Widerftehft Du da nicht, fo 
bift Du unglücfelig auf Deine Lebenszeit. Überlege alles, was Dir immer in der 
kurzen Zeit Deines Lebens begegnet ift; überlege es mit kaltem Blute, mit gefunder 
uneingenommener Qernunft: fo wirft Du fehen, daß ich nicht allein als Vater, 
fondern als echter Freund mit Dir fpreche. Denn fo angenehm und fo lieb mit 
der Name Sohn zu Herzen dringet, fo ſehr ift oft den Kindern der Name 
Vater verhaßt. Das glaube ich von Dir nicht, obwohl Du von einem Frauen- 
zimmer in Wien die Worte angehört haft: „Ach, wenn doch nur fein Vater da 
wäre!’ Welche Worte allein Dir einen Abfcheu hätten erwecken müffen. 

Ich bitte Dich, glaube nicht, daß ich Mißtrauen in Deine Eindliche Liebe fege. 
Alles, was ich fage, gehf nur dahin, einen vechefchaffenen Mann aus Dir zu 
machen. Millionen Menfchen haben Feine fo große Gnade von Gott erhalten 
wie Du. Welche Verantwortung! Wäre es nicht auf immer fchade, wenn 
ein fo großes Genie auf Abwege geriete? Und das ift in einem Augenblick ge- 
ſchehn. 

Die Mama geht mit Dir nach Paris. Du mußt in allem Dein Vertrauen 
ihr mündlich und mir durch Briefe widmen! Mit der nächſten Poſt werde ich 
alles anzeigen nebſt allen Adreſſen und Briefen an Diderot, Dalembert u. a. 
Ich muß ſchließen. Die Nannerl und ich küſſen Euch viel millionenmal, 

und ich bin 
Mozark. 

Mic der nächften Doft werde ich wohl umftändlich vernehmen, wieviel hr Geld 

habt. Die Chaife wird dann verkaufe." 


Der Vater an Frau und Sohn (228) 
Salzburg, den 25. und 26. Februar 1773. 
Ich befinde mich gottlob wieder etwas beffer, doch bin ich immer von Zeit zu 
Zeit mit Beängftigungen auf der Bruft befchwert. Es ift aber auch) ganz natür= 
lich. Ich komme aus meinen Sorgen nicht heraus. Gleichwohl drückt mich auch 
Diefes nicht nieder, wenn es durch einen unglücklichen Zufall gefhieht und man 
mir alles aufrichfig, vom Grund aus und allfogleich berichtet, damit ic) nachdenken 


: Mozarts waren, weil dies billiger war, in einem eigenen Wagen gereift. Die Pferde und 
Kutfcher pflegte man von Voftftation zu Poftftation zu wechfeln. 
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und raten fann. Dann denke ich mit faltem Blute auf Hilfe und Mittel und 
Rat. Aber wenn — — — 

Nichts mehr davon! 

Daß Du, mein Sohn, nicht mit diefer Kompagnie” nach Paris gereift bift, ift 
ganz gut gefchehen. Ein Water, der feine Tochter aus Intereſſe fo hinwirft, ift 
verabfcheuungsmürdig. Und wie fann man auf feine Sreundfchaft bauen, da er 
fein eigen Blut dem Eigennutz aufopfert und feine Ehre dadurch im ganzen 
Lande in die Schanze ſchlägt? Das und die ganze dortige Lebensarf würde ich 
bei dem erften Befuche entdecke und meinem Vater berichtet haben. Wenigftens 
hätte es Deine Mutter tun follen. Sie mag es vor Gott verantworten und in 
Zufunft behutfamer fein. 

Ich habe allfogleich zu beiden Kopiften geſchickt, um die Arien, die Du ver- 
langteft, herausfchreiben zu laffen, um fie den 22. mit dem Münchener Poft- 
wagen fortzufchiden. Allein es war unmöglih. Nun habe ich doch die 3 Arien 
„I tenero momento“, die Szene „Fra i pensier pitı funesti“ und „Pupille amate 
non lagrimate“? mit harter Mühe erhalten. Ich mußte noch froh fein. Die 
Arie von Bad) Cara... habe ic) gefunden. Nach meiner Rechnung werden die 
Arien ufw. ſchon am Faſchingsſonntag [den 1. März] oder am Montag in Augs- 
burg fein. Alfo könnten fie mit der Poft in der erften Märzwoche in Mannheim 
einfreffen. 

Es fommen noch mit: fünf große Arien: eine Bertoni, eine Monza, eine Gas⸗ 
patini, eine Gretry, eine Colla. Ich habe alfo die Ehre, fünf Arien wegzufchenken, 
für drei Arien? Kopiafurgeld und Porto nady Augsburg zu bezahlen — und habe 
felber Eein Geld! In Gottes Namen! Sch fehe aus wie der arme Lazarus. Mein 
Schlafrock ift fo voller Feen, daß ich davonlaufen muß, wenn in der Frühe je- 
mand läutet. Mein altes flanellenes Leibel, das ich fchon fo viele Jahre Tag und 


Nacht frage, ift fo gerifen, daß es kaum mehr auf dem Leibe bleibt, und ich Fann - 
mir weder einen andren Schlafrock noch ein Leibel machen laffen. Ich habe _ 


mir, folange Ihr aus feid, fein Paar Schuhe machen laffen. Ich habe Feine 
ſchwarzen feidenen Strümpfe mehr. An den Sonntagen lege ich weiße alte 


Strümpfe an, und die ganze Woche frage ich ſchwarze wollene Berliner Strümpfe, 
die ih”für ı Gulden 12 Kreuzer gekauft habe. Wenn man mir vor etlichen 
Jahren gefagt hätte, daß ich wollene Strümpfe werde fragen müffen, hätte ih 





: Mit 3. B. Wendling, Ramm und Ritter. — ? Arien aus Lucio Sillo. — 3 Aus Lucio 
Sillo. ; * 
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das wohl geglaubt? An Komödie und Ball wird gar nicht gedacht. Das ift. 
unfer Leben! Sorge von innen und Sorge von außen! Und über alles diefes habe 

ich weder meine Frau noch meinen Sohn, und Gott weiß, ob oder wann wir ein- 

ander wiederfehen! Meine ganze Freude, Dich fpielen und Deine Kompofitionen 

zu hören, ift dahin. Alles um mich herum ift tot! Deine Schwefter allein ift 

nun meine Süße. 

Mein Tod? Sie erkennt und fieht das Elend voraus, in das fie gefeße würde, 
wenn ich jeßf in die Ewigkeit ginge. Was meinft Du wohl, wie es mit der Mama 
und Deiner Schwefter ausfehen würde? Die drei Adelgafferfchen Kinder haben, 
nofabene auf ein Jahr, monatlid 8 Gulden befommen. Ihnen würde der Fürft 
gar nichts geben, weil Du mweggegangen bift. Er würde fagen, Du follft Deine 
Mutter erhalten und Deine Schwefter folle dienen. Es war alfo nicht über 
einen Dred geweint, als fie über Deinen Brief weinte. Und dennoch fagte fie, 
als- Du fchriebft, daß Du die 200 Gulden nicht befommen: „Gottlob, daß es 
nichts Schlimmeres!“ — da wir fie doch fonft für fehr intereffiere hielten und fie 
weiß, daß nun, um Euch) fortzuhelfen, ihr eigener Schulöbrief muß eingefeßt 
werden. Denn fönnte ich wohl, ohne ſchamrot zu werden, Heren Hagenauer 
wiederum um Geld angehen, ohne ihm etwas zu geben, wodurch er ficherges 
ftelle wird? Und das tut Deine Schwefter mit gutem Herzen, ohne ſich dar- 
über aufzuhalten, obgleich fie weiß, daß fie eine arme Tröpfin ift, wenn ich heute 
ftürbe. 

Mein lieber Wolfgang, Du bift jung, befümmerft Dich wenig, da Du Die 
bisher um gar nichts zu forgen hafteft, fchlägft Dir alles Nachdenken, was ernft- 
haft ift, aus dem Sinne, haft das Salzburger Kreuz, an dem ich hänge, fehon 
vergeffen, hörft nichts als Lob und Schmeichelei; und dadurch wirft Du nad) und 
nach unfähig, über unfern Zuftand nachzudenken und die Mittel aufzufuchen, die 
etwas zu unfrer Erleichterung beitragen könnten. Kurz, Du denfft niemals an 
die Folgen. Das Gegenwärtige allein nimmt Dich allfogleich ganz ein, reißt Dich 
bin, wo Du doch darüber erfchrecfen würdeft, wenn Du die oft allergemwiffeften 
Folgen überdenken und mit faltem Blute überlegen wollteft. 

Nun zu unfrer Reife! Vor allem muß ich Euch fagen, daß die 
Perfon auf dem Poftwagen von Straßburg nad) Paris 92 oder 
93 Lires zahle. Das ift alfo für diePerfon 3 Lires weniger als 4 Louis- 
dors. Sch rechne alfo für zwei Perfonen 8 Louisdors. Da ift auch 
fon notabene das Trinkgeld dabei. Das find ale: . » . . 88 Gulden 


411 


Nun müßt Shr auch etwas verzehren. Man braucht in vier Tagen 
(das ift: man fchläft dreimal über Nacht, den 4. kommt man an, 
vielleicht fpät, je nad dem Wetter — ich rechne a acht Sr 
zeiten, die Mahlzeit zu 2 Gulden: . . . . . . 16 Gulden 

Ka. 104 Öulden 

Nun kommt eine Haupffache, nämlich die Bagage! Auf dem 
Doftwagen werden für die Derfon nicht mehr als 15 & pafflert; 
was Darüber ift, muß für jedes & bis Paris 6 Sous bezahlt wer: 
den. Wenn ich nun einen Zentner oder 100 % darüber habe, fo 
macht das 600 Sous. Da nun zo Sous ı Lire ift, fo find das 
30 Lires. Da 6 Lires ı Laubtaler machen, fo find das 5 Laub» 
taler. Und da 4 Laubtaler ı Louisdor machen, fo foftee mit dem 
Poftwagen jeder Zentner oder roo & ı Bouisdor und ı Laubtaler, 
oder. nach unferm Gelde, den Taler zu 2 Gulden 73 Kreuzer ge 
rechnet: 13 Gulden 65 Kreuzer. Da nun die Mufikalien fehr 
ſchwer find, fo feht Ihr wohl, daß fich dies fehr hoch belaufen würde. 

Sch nehme nun an, Ihr hättet 2 Zentner, fo würde fich dies auf 

27 Gulden 30 Kreuzer belaufen. Dies zu obigen 104 Gulden 

genommen, mat: . . . - . .. 131 Öulden 30 Kreuzer, 
ohne die Reife von Mannheim ac Stenäburg; was etwa 16 Meilen fein 
wird... 

Ahr müßt auch) einen Koffer haben. In dieſen ſolltet hr nur für jedes, fon- 
derbeiclich für Wolfgang, ein paar gute Winterfleider, alle Wäſche — kurz, die 
notwendigſten Sachen fun; dann feine Klavierfonzerte, etliche der beften Sin- 
fonien, das Konzertone uſw., mit einem Worte, das Allernotwendigfte. Den 
großen Koffer aber fülle Ihr mit allen den übrigen Sachen und ſprecht mit,einem 
Kaufmann, der den Koffer an feinen Korrefpondenten (defien Namen er Euch. 
geben muß) mit Fuhrleuten fortſchickt. Den andern Koffer (mit den not _ 
wendigften Sachen), dann den NachtfaE und den Geigenkaften nehmt Ihr mit 
Euch. 

Diefen Brief werdet Ihr den 4. März erhalten. Den 3. fomme die weitere 
Anftale wegen Euerer Koft und Eurem Quartier [in Paris). Wir küffen Eu 
millionenmal, und ic) bin der immer zwifchen Furcht und Hoffnung lebende 

Mozart. 

Du wirft wohl wiſſen, daß Noverre Ballettmeiſter bei der Oper in Paris iſt. 
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Addio! Richtet Euch zur Reife, damit Ihr nad) Empfang des nächften 
Driefes gleich fortreiſen könnt. Die Chaife fucht bald zu verkaufen, fo gut hr 
könnt. 


Der Sohn an den Vater (229) | 
Mannheim, den 7. März 1778. 

Ihren legten Brief vom 26. Februar habe ich richtig erhalten. Ich bin Ihnen 
ſehr verbunden, daß Sie ſich fo viel Mühe wegen der Arien gegeben haben. Sie 
find halt in allen Sachen affurat. Übrigens außer Ihrer Mühe und Ihren vielen 
Gängen darf Ihnen nichts reuen, denn die Mademoifelle Weber verdient es 
gewiß. Sich wollte nur wünfchen, daß Sie meine neue Arie," von der ich Ihnen 
neulich gemeldet habe, von ihr fingen hörten. Von ihr fage ich, denn fie ift ganz 
- für fie gemacht. Ein Mann wie Sie, der verfteht, was „mit postamento fingen’ 
heißt, fände gewiß ein fattfames Vergnügen daran. 

Wenn ich einmal glücklich in Paris bin und wenn unfre Umftände, wie ich 
hoffe, mit Gottes Hilfe gut find und wir alle beffer aufgeräumt und befferen 
Humors find, dann will ich Ihnen ausführlicher meine Gedanken fchreiben und 
Sie um eine große Gefälligkeie bitten. Nun muß ich Ihnen aber fagen, daß ich) 
fo erſchrocken war und mir die Tränen in die Augen kamen, als id in Ihrem 
legten Briefe las, daß Sie fo fchlecht gekleidet dahergehen müffen. Mein aller 
liebſter Papa, meine Schuld ift das gewiß nicht! Das wiffen Sie. Wir fparen 
bier foviel es möglich ift. Koft und Logement, Holz und Licht bat uns hier 
nichts gekoftet. Das ift alles, was zu begehren war. In Kleidung — wiffen Sie 
ja, daß man in fremden Orten nicht ſchlecht gehen kann. Es muß allzeit ein 
wenig exterieur da ſein. 

Ich habe nun meine ganze Hoffnung auf Paris, denn die deutſchen Fürſten 
ſind alle Knicker. Ich werde nach allen meinen Kräften arbeiten, um bald das 
Vergnügen zu haben, Ihnen aus den dermaligen betrübten Umſtänden heraus— 
zuhelfen. 

Der Vater an Frau und Sohn (230) 
Salzburg, den 28. Februar, 1. und 2. Mär; 1778. 
[or Eingang des Briefes vom 7. März 1778.) 
Liebftes Weib und liebfter Sohn! 
Euern Brief vom 22. Februar habe ich richtig erhalten. Gottlob, daß Wolf: 


* Non so d’onde viene, vgl. ©. 353 ff. 
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gang wieder beffer ift. Auf Reifen muß man haupffächlic für Die Gefundheit 
beforge fein. 

Die Difigence hält, foviel ich Nachricht habe, in der Rue St. Denis. Da müßt 
hr einen Fiaker nehmen und in die Rue Bourg l’Abbe fahren, zum Wirtshaus 
Au Lion d’argent. In derfelben Straße wohnt auch Monſieur Mayer, marchand 
fripier, deffen Haus nur einige Häufer vom Silbernen Löwen entfernt ift. Diefer 
Monſieur Mayer ift ein Trödler nach unfrer Sprache und vermietet Zimmer. 
Graf von Wolfsegg hat bei ihm gewohnt und ein ſchönes Zimmer gehabt, dafür | 
er monatlich ı Louisdor bezahlte. Ob Mayer Euch Iogieren fann? Kann er, fo 
feid Ihr fchon da, kann er nicht, fo fahre Ihr die etlichen Schritte weiter ins 
Wirtshaus. | 

Graf von Wolfsegg ſagt mir, er habe im Silbernen Löwen um ı Lire (das find 
20 Sous) gegeffen und habe allezeit Brot und eine gewiffe Portion Wein dabei 
gehabt. Er fagt, es feien auch Traiteurs in der Nähe; auch ſagt er, daß hr viel- 
feiche mit der Frau Mayer übereinfommen könntet, zu ihnen zu Tifch zu gehen... 
Sch glaube, hr follt Euch anfangs für wenig Geld zu effen bringen laffen. Man 
kann allzeit fteigern. Ich verfuchte es anfangs nur mit ı Lire. Man muß mit 
ſolchen Leuten nicht zu gu£ fein. Wer das Maul nicht aufmacht, muß den Beutel 
aufmachen! 

Herr Baron von Grimm ift in Paris. Diefen Augenblick erhalte ich einen 
Brief von ihm, aber in demfelben auch zugleicy etwas von Eurer gewöhnlichen Un- 
achtfamkeie. Der Wolfgang war zwar befchäftige und hat ein kurzes Öefiht” — 
aber die Mama ſah unfern Freund Grimm im Konzert zu Augsburg niche!? 
Ich will feinen Brief deutfch herfegen oder vielmehr einen Auszug davon. 

Es heißt: j 

„Ich babe Ihren Brief vom 25. Dezember erft vor ein paar Tagen erhalten, 
und gerade als ich im Begriffe war, ihn zu beantworten, erhielt id den vom 
9. diefes Monats. Es ift Tatfache, daß ich durch Augsburg gefommen bin am 
nämlichen Tage, da Ihr Herr Sohn fein Konzert dort gab. Ich bin drin ge 
roefen und habe mich ihnen fogar direkt vors Geficht gefeßt, aber weder er noch Die 
Frau Mutter haben mic) erkannt. Da ich es nun fehr eilig hatte und in der Nacht 
noch weiferreifen mußte und mich das Konzert bereits aufgehalten hatte, fo wollte 
ih mich nicht zu erkennen geben. Ich harte erfahren, daß Ihr Amadeo. auf der 








D. h. er ift Eursfichtig. 
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Reiſe nach Paris war, und fo verfchob ich unfer Wiederfehen auf dahin. Ich 
freue mich fehr auf ihn und bin nur betrübt, daß er ohne Sie kommt. ch ftehe 
ihm ganz zu Dienften. Er ift zwar in guten Händen, da er in Begleitung von 

Herrn Wendling ift, der ihm fehr von Nusen fein kann, aber ein Water ift doch 

nicht fo Teiche zu erſetzen. . Wenn hr Sohn hier ift, foll er mein Sekretär fein, 
und fo werden wir Sie auf dem laufenden halten. Somit brauchen Sie fi) gar 
nicht zu beunruhigen. Ich glaube, Ihr Sohn ift derartig vernünftig, daß ihm 
Paris nicht gefährlich fein wird. Wenn er zur Liberkinage neigt, fo ift ja zmeifel- 
los mancherlei zu befürchten. Wenn er aber Flug ift, wird ihm nichts Schlimmes 
zuftoßen, ohne daß er das Leben eines Eremiten zu führen braucht... . Paris, den 
21. Sebruar 1778.” Es lag eine Vifitenfarte dabei: Monsieur le Baron de 
Grimm, ministre plenipotentiaire de Saxe-Gotha, Rue de la Chaussee d’Antin, 
pres le Boulevard. 

Bei diefen Umftänden alfo glaube ich, daß Ihr gleich — zum Silbernen 
Löwen fahren und, falls Ihr zu ſpät ankommt, den andern Tag vormittags zum 
Herrn Baron von Grimm gehen. Wer weiß, ob Ihr nicht etwas näher von ihm 
wohnen könnt. Übrigens werde ich dem Herrn Baron von Grimm gleich antworten. 

Ich habe Anftalt gemacht, daß Ihr bei Herrn Schmalz in Mannheim 4 bis 
5 Louisdors nehmen könnt. Wenn Ihr nun die Chaife auch) nur um 5 Louisdors 
verkauft, fo habe Ihr abermals 100 deutſche Gulden. Da hr, als Ihr am 
19. Februar gefchrieben, nicht mehr als 140 Gulden hattet, fo fehe ich wohl, daß 

‚der Wolfgang ſich mit Scholaren nichts verdient hat und daß es abermals Wind 
war. ch refommandiere Euch die baldige Abreife. Sch hoffe, dies in 
Eurem nächften Briefe zu hören. 

Zweimal ift die Meldung gefchehen, daß der Wolfgang das „Duett fürs Kla- 
vier“ auf Subfkription herausgeben will," aber niemals: wo dies gefchehen foll, in 
Mannheim oder in Paris? Jetzt kann er es in Paris tun. Ich werde ihm, wenn 
er erft dort ift, eine Anzeige ſchicken, was die Koften betragen. 


Der Vater an den Sohn (231) 
Salzburg, den 5. März 1778. 
Mein liebes Weib und mein lieber Sohn! 
Da Ihr mein Schreiben vom 2. März erft den 7. oder 8. erhalten merdet, fo 
überlege ich, dag Ihr vor dem 15. nicht werdet abreifen Eönnen, denn ich vermute, 


: Bol. ©. 353, Anmerkung ı. 
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daß der Poftwagen aller acht Tage geht. Den 15. aber müßt hr fort! Des- 


regen fchreib ic) noch einmal, weil Ihr diefen Brief den ı 1. erhalten könnt, In 
meinem legten Briefe gab ich auch Nachricht, daß mir Herr Baron von Grimm | 
gefehrieben und was er mir gefchrieben hat; ferner, dag id an Herrn Herzog | 
habe ſchreiben laffen, dag Ihr in Mannheim noch 4 oder 5 Louisdors nehmen | 


könnt 


Um Gottes willen, verſäumt nur feine Minute, Euch alles in Ordnung zu | 
richfen! Denn kommt Ihr ſpät nach Paris, fo kann wenig gemacht werden. Es 
Braucht feine Zeit, in Bekanntſchaft zu fommen. Der Ort ift zu groß, und die 


Leute gehn bald hin und her aufs Land. Jetzt muß man no) die Bekanntſchaften 
machen, weil alles beifammen ift. Sonft verderbe Ihr wieder alles, und es geht, 
roie e8 bisher gegangen. Was ich aufgebaut habe, habe Ihr wieder niedergeriffen; 
und was ich nad) Eurem Vorfchlage eingegangen, war am Ende auch wieder 





Zn bp 


in. —— 


nichts. Nun ift nichts andres zu fun als weiter zu trachten. hr habe bei allem 


dem, daß hr weder Zimmer noch Koft zu zahlen hattet, doch Geld genug aus- 
gegeben. 
Das Mufikpaker wird wohl fhon in Euern Händen fein. Ihr wißt unfre Um— 


ftände. Ihr Habe Urfache genug, auf jeden Kreuzer zu fehen. In folden Ums 


ftänden war ich noch niemals! ch bitte Gott, daß er dem Wolfgang in Paris 
ein befferes Glück ſchickt. Ich verfichere ihm, daß alles auf die Lebhaftigkeie an- 
fommt, je nach den Umftänden feine Sachen zu betreiben, mit Eifer zu befreiben. 


Es ift fein Glück, daß Herr Baron von Grimm in Paris ift. Dem muß er ſich 


ganz anverfrauen und alles fun, was der ihm ſagt und wie ers ihm ſagt. 





24. F. HoFFMANN: JOHANN ADoLF Hasse 
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Aus den “Briefen Leopold Mozarts an Sohn und Gattin 
nach Paris und München 


1778. 1779 


Wolfgang an den Vater (232) 
Paris, 24. März 1778. 

Geftern, Montag den 23. nachmittags um 4 Uhr, find wir gottlobunddank 
glücklich hier angefommen. Wir find alfo 9"/, Tage auf der Reife gewefen. Wir 
haben geglaubt, wir können es nicht aushalten. Sch habe mich mein Pebtag nie- 
mals fo ennuyiert. Sie können ſich leicht vorftellen, was das ift, wenn man von 
Mannheim und von fo vielen lieben und guten Freunden wegreift und dann zehnt- 
halb Tage nicht allein ohne diefe guten Freunde, fondern überhaupt ohne Men- 
fhen, ohne eine einzige Seele, mit der man umgehen oder, reden könnte, leben 
muß." Nun find wir goftlobunddanf an Ort und End. Sch hoffe, mit der Hilfe 
Gottes wird alles gut gehen. Heute werden wir einen Fiaker nehmen und Grimm 
und (Johann Bapkift] Wendling auffuchen. Morgen früh werde ich aber zum 
furpfälzifchen Minifter Herrn von Sickingen gehen, der ein großer Kenner und 
‚paffionierter Liebhaber von der Mufik ift, und an den ich zwei Briefe von Herrn 
von Gemmingen? und Mr. Cannabich habe. Ich habe vor meiner Abreife von 
Mannheim für Heren von Gemmingen das Quartett, welches ich zu Lodi abends 
im Wirtshaus gemacht habe,3 und das Duintett* und die Variationen von Fifcyer 
abfchreiben laſſen. Er fehrieb mir dann ein befonders höfliches Billett, bezeugte 
fein Vergnügen über das Andenken, fo ich ihm binterlaffe, und ſchickte mir einen 


= Molfgang ftellt hier indirekt feiner Mutter ein recht fchlechtes Zeugnis aus! — ? Otto Hein: 
tich Freiherr von Gemmingen:Hornberg (1753 bis 1836), damals Regierungsrat in Dlann: 
heim, auch literarifch tätig. Durch ihn ift Mozart fpäter mit Swieten bekannt gemacht 
worden. Bol. auch C. Flaifchlen, Otto Heinrich von Gemmingen. Stuttgart 1890. — 
IN, Cl. 86; 8. 80, - * N. El. 177, 1795 &. 174. 
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Brief an feinen fehr gufen Freund Heren von Sickingen mit den Worten: „Ich 
bin verfichert, daß Sie [in persona] mehr Empfehlung fein werden, als der Brief 
es für Sie fein kann.” Und um die Schreibfoften zu erfeßen, ſchickte er mir 
drei Louisdors. Er verficherte mich feiner Freundfchaft und bat mid) um bie 
meinige. 

Ich habe fehr viele gute und anfehnliche, vermögende Freunde zu Mannheim, 
die fehr wünfchten, mich dort zu haben. Je nun, wo man guf zahlt, da bin ich! 
Wer weiß, vielleicht gefchieht es. Ich wünſche es, und mir ift auch immer fo; 
ich habe immer noch Hoffnung. Der Cannabich ift ein ehrlicher braver Mann 
und mein fehr gufer Freund. Nur den Fehler hat er: daß er, obwohl er nicht 
mehr gar jung, ein wenig flüchkig und zerftreue ift. Wenn man nicht immer an 
ihm ift, fo vergißt er alles. Aber wenn von einem guten Freund die Nede, fo 
ſpricht er wie ein Vieh und nimme fich gewaltig an; und das gilt was, denn er 
bat Kredit. Im übrigen aber kann ich von höflicher Dankbarkeit nichts fagen, 
fondern muß befennen, daß fich lediglich die Weberifchen, ungeachtet ihrer Armut 
und Unvermögen und obwohl ic) ihnen nicht gar viel getan habe, dankbar gezeigt 
haben. Denn die Madame und Mr. Cannabich haben fein Wort zu mir gefage. 
Will nichts fagen von einem Eleinen Andenken, wenns auch nur eine Bagatelle 
wäre, nur um ein gufes Herz zu zeigen: fo aber gar nichts und nicht einmal Bes 
dank mich, wo ich Doch wegen ihrer Tochter fo viel Zeit verloren und mich fo be- 
müht habe. 

Die Weberin hat aus gutem Herzen zwei Paar Tägeln von Filet geftrickt und 
mir zum Angedenfen und zu einer ſchwachen Erfenntlichfeit verehrt. Er hat mir, 
was ich gebraucht habe, umfonft abgefchrieben und Notenpapier gegeben, und hat 
mir die Komödien von Moliere (weil er gemußt hat, daß ich fie noch niemals ge= 
fefen) geſchenkt, mic der Inſchrift: Ricevi, Amico, le opere del Moliere in segno | 
di gratitudine e qualche volta ricordati di me. Und wie er bei meiner Mama- 
allein war, ſagte er: Jetzt reift halt unfer befter Freund weg, unfer Wohltäter. - 
a, das ift gewiß, wenn Ihr Here Sohn nicht gewefen wäre, der hat wohl meiner 
Tochter viel gefan und fi) um fie angenommen. Sie kann ihm auch nicht genug 
dankbar fein. | | 

Den Tag, ehe ich weggereift bin, haben fie mich noch beim Abendeffen haben 
wollen. Weil ich aber zu Haus hab fein müffen, fo bat es nicht fein können. 
Doch habe ich ihnen zwei Stunden bis zum Abendeffen noch ſchenken müffen. 
Da haben fie nicht aufgehört, fich zu bedanken. Sie wollten nur wünfchen, fie 
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wären imftand, mir ihre Erfenntlichkeit zu zeigen. Wie ich, wegging, da weinfen 
fie alle. Ich bitte um Verzeihung, aber mir fommen die Tränen in die Augen, 
wenn ich daran denke. Er ging mit mir die Treppe hinab, blieb unter der Haus- 
türe ftehen, bis ich um die Ede war, und rief mir noch nach: Adieu ! 


Leopold Mozark an Sohn und Frau (233) 
Salzburg, den 6. April 1778. 

Wir hatten heute das fehnlichft gewünfchte Vergnügen, Euern ſchon den 
24. März gefchriebenen Brief zu erhalten. hr feid, gottlob, glücklich angelangt. 
Jetzt empfehle ich Dir nachdrücklichſt, Dir durch ein vollfommenes Eindliches 
Vertrauen recht die Gnade, Liebe und Freundfchaft des Heren Barons von 
Grimm zu verdienen oder vielmehr zu erhalten, ihn in allen Stüden zu Rate zu 
ziehen und nichts aus eigenen Kopf oder vorgefaßter Einbildung zu fun und 
durchaus auf Dein und dadurch auf unfer gemeinfchaftliches Intereffe 
bedacht zu fein. Die Lebensart in Paris ift von der deutſchen fehr unterfchieden, 
und die Art, im Franzöfifchen ſich höflich auszudrücken, ſich anzuempfehlen, Pro- 
tektion zu fuchen, fich anzumelden uſw., hat ganz etwas Eigenes, fo daß Herr 
Daron von Grimm mir eben auch damals Anweifung gab, und ic) fragte, was 
ich fagen und wie ich mich ausdrüden follte. Sage ihm nur, nebft meiner gehor- 
famften Empfehlung, daß ich Dir dies erinnere habe. Er wird mir recht geben. 
Was diefen Punkt anbetrifft, fo bin ich zum voraus überzeugt, dag Du Die 
immer an dieſen unfern gewifjeften Freund halten wirft. Ich habe Herrn Ges 
ſchwender gebeten, daß er feinem Bruder fchreiben möchte, Dir im Falle eines 
nötigen Öeldmangels beizuftehen. Ich fat es aus väterlicher Fürforge, wünfche 
aber und hoffe, daß Ihr Geld herauszunehmen nicht gezwungen fein möchtet, 
denn Ihr wißt, wie wir ftehen, und daß ich jege fchon genug Schulden habe und 
nicht weiß, wie ich fie bezahlen werde. Und zweitens mache es fehr viel Auffehen 
hier und macht Dir feine Ehre, mich aber feßt es in Verachtung, wenn mans 
erfährt, dag ich Euch immer Geld ſchicken muß. Iſts aber die höchfte Not— 
wendigkeit, je nun, in Gottes Namen! 
Idhr dürft dem Herrn Baron von Grimm diefes alles fagen. Ich habe ihm 
alle unfere Umftände, auch alle unfere Schulden in zwei langen Briefen gefchrieben 
und mic) in vielen Stüden, die Verfolgung und die Verachtung, die wir vom 
Erzbischof ausgeftanden haben, betreffend, auf Deine mündliche Erzählung berufen. 
Ich habe ihm erzähle, daß der Erzbifchof nur dann höflich gefhmeichelt hat, wenn 
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er etwas nötig hatte, und er Dir für alle Kompofitionen nicht einen Kreuzer be- 
zahle hat. Du kannſt ihm mein Elend vorftellen. 

Könneeft Du, wie Honnauer, wie der felige Schobert und andere, von einem 
Prinzen in Paris ein monatliches Gehalt befommen; dann nebenbei fürs Theater, 
fürs Concert spirituel und fürs Concert des amateurs zuzeiten etwas arbeiten 
und dann einige Male auf Subfkription etwas ftechen laffen; ich aber und Deine 
Schwefter Lektion geben und Deine Schwefter in Konzerten und Akademien 
fpielen: fo würden wir gewiß recht gut zu leben haben. | 

Du wünfcheft, daß ich in meinen Briefen guten Humor zeigen möchte. Mein 
fieber Wolfgang, Du weißt, daß mir die Ehre mehr gilt als mein Leben. Über- 
lege den ganzen Hergang der Sache! Bedenke, daß ich jet tiefer in Schulden 
geraten bin, da ich mic) durch Dich herauszureißen gedachte. Du weißt, ic) ftehe 
bier bei jedermann in Kredit. Sobald ich diefen verliere, ift auch meine Ehre 
hin. Die Freundſchaft und das Wohlmollen der Kaufleute dauert nur fo lange, 
als man es mit der Bezahlung richtig hält. Bleibe diefe zu lange aus, fo ift die 
Freundſchaft verloren. Und der Erzbifchof? Soll der wohl das Vergnügen 
haben, zu hören, daß unfre Sachen ſchlecht ftünden, und darüber lachen, darüber 
fpotten Eönnen? Ich würde in folhem Falle des jähen Todes hinfallen! 

Da ih Euer Schreiben erhalten hatte, wurde ich augenbliclich beim Lefen in 
die befte Laune verfegt. Wir brachten alfogleich allen Leuten, die uns immer 
forgfältig fragten, die gute Nachricht, daß Ihr gefund und glücklich in Paris an- 
gelangt feid. Ich im Arcoifchen Haufe, die Nannerl im Hagenauerifchen und bei 
den Möffifchen ufw. 

Du weißt, daß ich an das Nachdenken und Überlegen gewohnt bin; fonft würde 
ich meine Sachen niemals fo weit gebracht haben, da ich niemanden hatte, der mir 

raten konnte, und ich mid) von Kugend auf niemandem völlig anvertraufe, bis ich 
nicht fichere Probe hatte. Sieh nur meine Brüder und mich an! Du wirft die 
Folgen meines Überlegens und Nachdenkens mit den Händen greifen, wenn Du. 
den Unterfchied zwiſchen uns bedenfft.“ Da ich von Jugend an die Überlegung 
= Ay Augsburg lebten damals noch zwei Brüder Leopolds: Joſeph Ignaz Mozart (1725 
bis 1796) und Franz. Aloys Mozart (1727 bis 1791), beide Buchbindermeifter. Der 
letztere lebte in leidlichen Verhältniffen und hatte damals nur noch ein Kind: das Bäsle, 
Weniger gut fcheint es Zofeph Ignaz gegangen zu fein, auf den fich einige dunkle (in unſrer 
Auswahl nicht mitgedruckten) Bemerkungen in etlichen Briefen Leopolds an feine Srau aus 


Italien wohl beziehen. Wolfgang hat alfo beide Augsburger Onkel Or wenngleic) 
er nur immer Franz Aloys erwähnt. \ 


NE 
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‚gewohnt bin, wie fannft Du mirs da verdenfen, wenn mir eine fo wichtige, das 
Wohl aller der Meinigen beereffende höchftwichtige Sache Tag und Nacht am 
Herzen liege? Eine Sache, die mich felbft und die Perfonen angeht, die mir das 
Liebfte von der ganzen Wele find. Mein gufer Humor hängt von den Umftänden 
ab. Diefe machen mich gefund, foviel das bei meinem Alter möglich ift. Und 
ic empfinde, daß Deine werktätige Bemühung und Sorge, mid) aus unferm 
Jammertale zu reißen, mich gefund macht. 

Was Du mir von der geringen Dankbarkeit des Herrn Cannabich fehreibft, 
habe ich Dir ja fehon in meinem vorigen Briefe vorausgefage. Weiße Du, was 

mir Mr. von Grimm gefchrieben hat, da er mir die Cannabichſchen Sinfonien 
ſchickte? „Ich bin es, der Ihnen die Sannabichfchen Sinfonien zum Gefchenf 
mache. Denken Sie, er überfendee mir je ein Eremplar für mich und für Sie, 
läßt ſich aber alle beide Eremplare von Heren Baron Bache auf meine Rechnung 
bezahlen und nimme fogar 6 Franken zuviel dafür... .” Notabene, Du haft 
Cannabich ehedem Deine Parifer, Londoner und Holländer Sonaten gratis geben 
müſſen, wofür er Die feine Sinfonien zu geben verfprach! Glaubft Du wohl, daß 
Di ein fo elender Sinfonienfehmierer im Ernfte neben fih im Dienfte fehen 
möchte? Da Du noch obendrein jung und er fehon ale ift? Ich glaubs nice! 
Die Mannheimer Kompofitionen haben mir, die Wahrheit zu geftehen, niemals 
gefallen. Das Orcheſter ift gut, ftark, aber ift gusto [Modefache], ift nicht der 
feine, wahre, rührende Geſchmack. 

Schreibe mir, ob Frankreich den Engländern wirklich den Krieg erklärt hat? 
Nun wirft Du den Amerikaner Minifter Dr. Franklin fehen. Frankreich erkennt 
die 13 amerifanifchen Staaten als unabhängig an und hat mic ihnen Verträge 
gefchloffen.* 

O wären wir bei Euch! 


Frau Maria Anna Mozart an Leopold Mozart (234) 
Paris, den 5. April 1778. 
Wir find beide gottlobunddanf gefund und hoffen, daß Du und die Nannerl 
Euch in guter Geſundheit befindet. So wird mit der Hilfe Gottes alles gut werden. 
Der Wolfgang hat fehr viel zu tun, denn er muß bis auf die Karwoche für das 








= Benjamin Franklin (1706 bis 1790), war feit 1776 Gefandter in Verfailles. Er be- 
werfftelligte 1778 das Bündnis der Amerikanifchen Union mit Frankreich, dem 1779 auch 
Spanien beitrat. 
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Concert spirituel ein Miferere machen, wo drei Chöre und eine Fuge und Duett 
und alles darin fein muß, mit fehr vielen Inſtrumenten.“ Künftigen Mittwoch) 
foll es ſchon ferfig fein, damie es kann probiert werden. Er fchreibf es beim 
Mr. Le Gros, der Direktor von dem Konzert ift, wo er die meifte Zeit ſpeiſet. 
Dei Noverre? Fann er auch täglich fpeifen, wie auch bei der Madame d’Epinay. 
Hernac hat er für einen Duc zwei Konzerfe zu machen, eines für die Flöte und 
eines für die Harfe? Für das Sranzöfifche Theater muß er einen Akt zu einer 
Dper machen.* Eine Scholarin hat er auch, die ihm für zwölf Lektionen 3 Louisdors 
bezahle.5 

Der Wolfgang ift hier wieder fo berühmt und beliebt, daß es nicht zu be— 
fhreiben ift. Der Herr Wendling? hat ihn in großen Kredit vor feiner Ankunft 
gefeßt, und jeßt hat er ihn bei feinen Sreunden eingeführt. Er ift doch ein wahrer 
Menfchenfreund, und Monfieur von Grimm hat dem Wendling auch zugefprochen, 
weil er als ein Muſikus mehr Kredit hat als er, fein möglichftes zu fun, damit er 
bald befanne wird. 


Leopold Mozart an feinen Sohn (235) 


Salzburg, den zo. April 1778. 
Mein lieber Wolfgang, ich freue mich von Herzen, daß Du ſchon Arbeit baft; 
nur ift es mir leid, daß Du mit der Kompofition der Chöre fo fehr haft eilen 
müffen: einer Arbeit, die doch, um ſich Ehre zu machen, feine Zeit erfordert. Sch 
wünſche und hoffe, daß fie Beifall finden. Mit der Oper? wirft Du Die) wohl 
nad) dem Geſchmacke der Franzofen richten. Wenn man nur Beifall finder und 


gut bezahlt wird: das übrige hole der Plunder! Wenn Du mit der Oper gefällft, 
ſſo wird bald etwas in den Zeitungen flehen. Das möchte ich mit der Zeit wünſchen, 


2 &3 handelte fich nur um neue Chöre zu einem Miſerere des Mannheimer Komponiften . 


Holzbauer. — ” Noverre ließ fich von Mozart die Muſik zu feinem Ballett Les petits 
Riens fchreiben, vgl. ©. 478. — 3 Für den Herzog de Guines, an den Mozart durd) 
Grimm empfohlen worden war, hat er das Konzert in C-Dur für Flöte und Harfe (N. Cl. 


308; 8.299) gefchrieben. Daß Mozart zwei Konzerte in Auftrag genommen hätte, ift ein _ 
Irrtum der Mutter Mozart, den dann Mozarts Schwefter Nottebohm S. 109) verbreitet - 
hat. — * Gemeint ift die bald wieder aufgegebene Arbeit an der Oper „Alexander und - 


Roxane“, vgl, ©. 477. — 5 Die Tochter des Duc de Guines, fpätere Madame de Chartus, 
geft. um 1780. — 6 Johann Baptift Wendling war mit feinen a vor Mozart in 
Paris angefommen. — 7 „Alexander und Norane‘. 
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dem Erzbiſchof zum Trotze. Die Sinfonie concertante möchte ich mit dieſen 


braven Leuten hören. 

Wenn Du fönneeft ein gutes Clavicord wie unfers in Paris für Dich auf- 
reiben: das würde Dir wohl lieber und anftändiger fein als ein Flügel. Daß die 
Sranzofen ihren Guſto noch nicht ganz geändert haben, höre ich nicht gerne; allein 
glaube mir, es wird doch nach und nach gefchehen; denn es ift feine Eleine Sache, 
eine ganze Nation umzufchmelzen. Es ift fehon genug, daß fie das Gute auch 
hören Eönnen. Sie werden nad) und nad) auch den Unterfchied bemerken. Sch 
bitte Dich, höre nur, bevor Du fürs Theater fchreibft, ihre Opern und was ihnen 
gang befonders gefällt. 

Nun wirft Du ein ganzer Franzofe werden und hoffentlich bedacht fein, Dir 
den wahren Akzent der Sprache anzugewöhnen, Ich und die Nanner! find goft- 


lob gefund, und ich bin nun jetzt außer aller Sorge und recht vergnügt, da ich 


weiß, daß fich unfer befter Freund, Herr Baron von Grimm, Deiner annimmt 
und Du an dem Plaße bift, der Dich durch Deinen Fleiß, der Die angeboren ift, 
von dort aus in der ganzen Welt in großen Ruhm bringen kann. Wenn ich mic) 


nicht fo viel für Euch zu forgen habe, dann bin ich gefund, und — Du fennft 
- mich — ich halte alles auf Ehre und Ruhm. Du haft Dir folchen in der Kind- 


heit erworben. Das muß nun fo forfgehen. Das war allzeit und iſt immer noch 


meine Abfiche. Dies find nun Deine Sahre, die Du für Dich und für ung alle 


benußen mußt. Gott erhalte Euch beide nur gefund. Mache von mir und der 
Nannerl unfere Empfehlungen an Heren Baron von Grimm, an Monfieur und 
Madame de Noverre, Madame d’Epinay, Monfieur Wendling, Monfieur Raaff, 


Monſieur Goſſec uſw. 


(236) 
Salzburg, Mittwoch den 6. Mai 1778. 
Hat Here Raaff dem Wolfgang nichts gefagt, daß ihm Padre Martini aus 
Bologna wegen ihm gefchrieben hat? Er hat mir fehon unter dem 14. Februar 
feine Freude über das erhaltene Porträt gefchrieben. 
Ich habe einen neuen Schüler, den Grafen von Perufa, einen erftaunlichen 
Efel. | 
: N, Cl. 306 (Köchel, Anhang Pr. 9), ein Quartett, veranlaßt durch die Anmefenheit der 
Mannheimer Birtuofen in Paris, Es follte zur Aufführung gelangen durch Wendling, 
Ramm (Dboe), Johann Punto (Horn) und Nitter (Fagott). 
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Montag, den ı1. Mai. 

Mein lieber Wolfgang, dag man in Paris hundert Gänge umfonft macht, 
weiß ich aus Erfahrung und habe es Dir auch im voraus ſchon einmal gefchrieben. 
Daß die Sranzofen mit Komplimenten zahlen, ift mir auch befanne. Und daß 
Du allerorts Deine Feinde haben wirft, ift eine unvermeidlihe Sache. Das 
haben alle Leute von großem Talent. Alle, die zurzeit in Paris in Anfehen ftehen 
und im Mefte figen, wollen ſich nicht Daraus vertreiben laffen. Sie müffen ſich 
fürchten, ihr Anfehen werde herabgefegt, woran ihr Intereſſe hängt. Nicht nur 
Cambini,* fondern Stamis, Piceini und andere müffen eiferfüchfig werden. Iſt 
denn Piccini noch in Paris? Und wird Gretey nicht eifern? 

Wendling ſagte Dir, die Muſik hätte fich geändert. Ich glaubte niche viel da- 
von. Die Snftrumentalmufif, ja, die war damals fehon beffer; aber die 
Singmufif wird noch fo bald nicht beffer werden. Übrigens mußt Du Die 
durch Deine Meider nicht niederfchlagen und aus der Faffung bringen laffen. 
Das geht allerorten fo. Denke nur auf Sstalien, auf Deine erfte Oper, auf die 
dritte Oper, auf d'Ettore,“ auf die Intrigen der de Amicis zurück uſp. Man 
muß ſich durchfchlagen. Wenn hr, Du und die Mama, nur jegt zu leben habt, 
denn die Umstände in Deutfchland muß man abwarten. 

Ich kann Dir mit Geld nicht beiftehen. Das weißt Du! Und ohne Geld 
kann die Mama nicht nach Hauſe und Du nicht nach Italien kommen. Man 
muß die Umſtände abwarten. Ihr ſeid unterdeſſen an einem ſicheren Orte. Ge— 
duld und Bemühung! Um nach Italien zu gehen, mußt Du notwendig Geld 
haben. Und wenn ich auch wirklich eine Scrittura herausbeißen könnte: man 
muß auch Geld zur Reiſe haben. Bin ich imſtande, unſre Schulden zu bezahlen 
und zugleich Dir wenigſtens 300 oder 400 Gulden Reiſegeld nach Italien zu 








2 


“ geben? Sei beiter, finde Dich in die Umftände, und da Du mir fehreibft, Du 
folleeft eine Dper fehreiben, fo folge meinem Nate und gedenfe, daß an dem erften - 
Stüde Dein ganzer Kredit hänge! Höre, bevor Du fchreibft, und überlege den - 


Gefchmad der Nation! Höre oder betrachte ihre Opern! Ich Eenne Did, Du 
kannft alles nachahmen. Schreibe nicht in Eile! Kein Vernünftiger tut das. 
Überlege die Worte vorher mit Herrn Baron von Grimm und mit Noverre! 
Mache Skizzen und laß fie diefe hören! Alle machen es fo. Voltaire lieft feinen 
Freunden feine Gedichte vor, hört ihr Urteil und ändere. Es ift um Ehre und 


: Giovanni Giuſeppe Cambini, 1746 bis 1325, ein Schüler Martinis, feit 1770 Theater: 


Fapellmeifter in Paris. — ? Ouglielmo d'Ettore, Tenorift, vgl. ©. 185. 
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Geldeinnahme zu fun, und dann wollen wir wieder nach Italien gehen, wenn 
wir Geld haben. Schreibft Du etwas zum ©ravieren, fo fehreib es leicht, für 
Liebhaber und populär! Schreib nicht eilig! Streich weg, was Dir nicht gefälle! 
Mache nichts umfonft! Laß Dich für alles bezahlen! 


(237) 
Salzburg, den 28. Mai 1778. 
Mein lieber Sohn, 


ich bitte Dich, fuche die Freundfchaft des Duc de Guines zu erhalten und Dich 
bei ihm in Kredit zu feßen. Ich habe ihn oft in Zeitungen gelefen: er gilt alles 
am E£öniglichen Hofe. Da die Königin [Marie Antoinette] jest in anderen Um- 
ſtänden ift, fo werden dann bei der Geburt große Feftivitäten fein. Da könnteſt 
Du etwas zu tun befommen, was Dein Glück machen könnte, da in folchen Fällen 
alles gefchehen wird, was die Königin nur verlange. 

Du fchreibft, heute habe ich der Mademoifelle des Herzogs die vierte Lektion 
gegeben, und Du willft, daß fie ſchon felbft Gedanken auffchreiben fol? Meinft 
Du, alle Leute haben Dein Genie? Es wird fchon fommen! Sie hat ein gut 
Gedächtnis. Eh bien! Laß fie ftehlen oder höflich applizieren!* Zu Anfang tut 
es nichts, bis daß Courage kommt. Mit Variationen haft Du einen guten Weg 
genommen. Nur fortgefahren! Wenn Me. le Duc nur etwas Kleines von feiner 
Mademoifelle Tochter hört, wird er außer fich fein. Das ift wirklich eine glückliche 
Dekanntfchaft!? 

Wegen der Dper, die Du fehreiben follft, habe ich Dir neulich ſchon meine Er- 
innerungen gemacht. Sch wiederhole Dir zu fagen, den Stoff wohl zu überlegen, 
die Poefie mit Baron Grimm ducchzulefen und wegen des Ausdruds der Affekte 
Dich mit Noverre zu verftehen, dem Gefhmad der Nation im Gefange zu 
folgen, was Deine Modulation und Deine Stimmenfeßung alsdann erheben und 
von andern unterfcheiden wird. 

Rudolph hat Dir die Organiftenftelle in Verfailles angetragen? Steht es bei 
ihm? Er will Die dazu verhelfen? Das mußt Du nicht fogleich verwerfen. Du 

mußt überlegen, dag die 83 Louisdors in fechs Monaten verdient find; daß Dir 
ein halbes Jahr zu andern Verdienften übrig bleibt; daß es vermutlich ein ewiger 
z Kremdes verwenden. — ? Wolfgang hatte Feine Ausdauer. Bereits am 9. 7. 1778 fehreibt 
er: „Das ift Feine Perfon zum Komponieren. Da ift alle Mühe umfonft. Erftens ift fie 
von Herzen dumm, und dann von Herzen faul.” Sehr bald gab er diefe Stunden auf. 
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Dienft ift, Du magft Eranf oder gefund fein; daß Du ihm jederzeit wieder vers 
laſſen fannft; daß Du am Hofe bift, folglich fäglich vor den Augen des Königs 
und der Königin und dadurch Deinem Glüde näher; dag Du bei einer Vakanz 
eine der zwei Kapellmeifterftellen erhalten Fannft; daß Du feinerzeit, wenn Suk— 
zeffion da fein follte, Klaviermeifter der föniglichen jungen Herrfhaften werden 
£önneeft, was fehr einträglic) wäre; daß Dich niemand hindert, fürs Theater 
oder Concert spirituel ufw. etwas zu fehreiben, Muſik ftechen zu laffen und den 
gemachten großen Bekanntſchaften zu dedizieren, da ſich in Zerfailles viele ber 
Minifter aufhalten, mwenigftens im Sommer; daß Berfailles felbft eine Fleine 
Stadt ift oder wenigftens viele anfehnliche Bewohner hat, wo fich allenfalls ein 
oder der andere Scholar oder Scholarin finden würde; und endlich ift das der 
fiherfte Weg, fich der Proteftion der Königin zu verfichern und fich beliebt zu 
machen. 

Lies dies dem Herrn Baron von Grimm vor und höre ſeine Meinung! Übrige 
würde ich hundert Sachen, die ich Euch fchreiben will, vergeffen, wenn ich nicht 
einen Bogen Papier hergerichtet hätte, wo ich, fo oft etwas gefchiehf oder mir ein- 
fälle, das ic) Euch fchreiben will, es alfobald fogleich mit ein paar Worten notierte. 
Schreibe ich Euch nun, fo nehme ich den Bogen her und fchreibe die Neuigkeiten, 
und dann leſe ich Euern legten Brief- und anfworee. Das Fönnter Ihr wohl 
auch fo machen! Was ich Euch fehreibe, fteeiche ich auf dem Bogen aus, da= 
mit ich das übrige, was noch dafteht, ein andermal fchreiben kann. 

Und Du, mein liebes Weib, mußt die Zeilen fein enge aneinander fchreiben. 
Du ſiehſt ja, wie ichs mache. Unfer lieber Wolfgang foll nad) und nad), wenn 
er gute Klavierfachen findet, etwas fammeln und uns mit dem Poftwagen fhiden. 
Wir brauchen es für die Schüler. Mit guter Gelegenheit! 

Wo ift denn Euer Quartier? In welcher Öegend? Ich finde die Rue du 
Gros-Chenerh nicht. Ich fuche immer um das Palais Royal herum, weil dort . 
das Theater ift. 

(238) N 
Salzburg, den ı 1. Juni 1778. 
Mein lieber Wolfgang, Dein: „Ich befinde mich fo ganz erträglich; freilich 


weiß ich oft nicht, ifts gehauen oder geflohen; mir ift weder warm noch kalt; ih 


finde an nichts viel Freude... .* verrät mir Unzufriedenheit, dag Du Verdruß 


 MWolfgangs Brief vom 29. Mat 1778. 
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hatteſt und dies in übler Laune gefchrieben haft. Das ift mir nicht lieb. Ich kann 
Die darüber nichts fagen, weil ich die Urfache diefes Mißvergnügens nicht weiß. 
Es ift freilich) ganz etwas anders, wenn man für den fäglichen Unterhalt felbft 
forgen muß, als wenn man defjen unbefümmert leben und einen andern dafür 
forgen laffen kann. Man wird nur durch Erfahrung klug! Nun kannſt Du auf 
meine Arbeit, Bemühungen und tägliche Sorgen fchließen, die ich feit 3 0 Jahren, 
feit ich verheiratet bin, habe, um eine Familie zu unterhalten — Sorgen, die mic) 

.bis in meine Todesftunde nicht verlaffen werden. Du haft gar Eeine Urfache, miß- 
vergnügt zu fein. Gott hat Dir große Talente gegeben. Du haft die Stunde, 
Salzburg zu verlaffen, faum erwarten können. Nun haft Du erfahren, daß vieles 
fo ift, wie ich es vorhergefage habe: fonft würde ich — wie Du immer fagft — längft 
mit Sad und Pack von Salzburg weggelaufen fein. Du bift endlicy an einem 
Dre, wo, wenngleich alles erftaunlich feuer ift, doch auch recht viel zu verdienen 
ift. Ya, Mühe und Arbeit braucht es! Ohne Mühe ift nichts. Du bift jung. 
Muß ich mic) doch jet in meinem 59. Jahre mit fünf Scholaren plagen, nota- 
bene um Eleines Geld. Geht Dir manches nicht nad) Verlangen, Hoffnung 
oder Einbildung; haft Du Feinde, Verfolgung; kurz, geht es wider Dein Ver- 
muten, nicht nach Deinem Kopfe: fo wiffe, daß es in der Welt immer fo gegangen 
iſt und immer fo gehen wird: ein Umftand, dem fich jeder, vom Monarchen bis 
zum Bettler, unterwerfen muß. 

Iſt alfo Deine Sinfonia concertante gar nicht aufgeführt worden?” Hat man 
fie Die bezahle? Und Haft Du etwa gar Deine Partitur niche mehr zurüd- 
befommen? Du fagft fein Wort mehr von der Franzöfifchen Oper; fein Wort 
von Deiner Kompoſitions⸗Scholarin!“ Kurz, Du ſchreibſt immer nur denfelben 
Augenblick die legten Begebenheiten, die vorfallen; und Du mußt diesmal fehr zer 
ſtreut gemwefen fein... j 

Nun komme ich auf meine Violinſchule. Wenn mein Name darauffteht, fo 
erfuche ich Dich, fie gelegentlich zu faufen und mir durch die Poft zu fehiden; 
denn da ich die holländifche Überfegung habe, fo wünſche ich auch Die franzöfifche 
zu haben. 

2 Die fogenannte Parifer (31.) Sinfonie; Köchel 297; N. Cl. 309. Des Autograph ift im 


Befige der K. Bibliothek zu Berlin. — * Vgl. S. 425, Anmerkung. — 3 Vgl. ©. 38, 39 
und 100. 4 
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(239) 
Salzburg, den 29. uni 1778. 
Am beiligen Dreifaltigkeitsfonntage nachmittags, nach der Litanei, fagte mit 
[der Domberr] Graf Starhemberg, ob ich nicht morgen zu ihm fommen fünnte. 
Er hätte etwas mit zu fprechen. Ich kam. Niemand war da als fein Bruder, 
der £aiferliche Major, der bei ihm wohnt und fich hier von der Furcht will Eurieren 
laffen, die er vor dem preußifchen Pulver und Blei hat. Er fagte mir, es wäre 
ihm ein Organift rekommandiert worden; er wolle ſich aber der Sache nicht an- 


nehmen, ohne zu wiffen, ob er gut wäre. Er wolle fich demnach bei mir erfuns 


digen, ob ich ihn nicht kenne. Er fagte mir, er heiße Mandel oder wie; er wiffe 
es felbft nicht recht. „O du ungeſchickter Teufel!’ dachte ih. Man wird den 
Auftrag oder ein Anfuchen aus Wien erhalten haben, um jemanden zu rekom⸗ 
mandieren, und den Namen des Klienten nicht fehreiben! Ich hätte es nicht 
merken follen, daß dies der Eingang wäre, um mid) zu bewegen, von meinem 
Sohne zu reden. Aber ih? Nicht eine Silbe! Ich fagte, daß ich die Ehre nicht 
hätte, diefen Menfchen zu Eennen, und daß ich es niemals wagen würde, dem 
Fürſten jemanden anzuempfehlen, indem es immer ſchwer wäre, jemanden zu 
finden, der ihm nachher anftändig wäre. „Ja!“ fagte er, „ich werde ihm auch 
niemanden refommandieren. Es ift viel zu hart! Ihr Herr Sohn follte jegt 
bier fein!’ Bravo! Aufgefeffen! dachte ih. Schade, daß dieſer Mann nicht 
ein großer Staatsminifter und Abgefandeer ift! Dann fagte ich ihm: „Wir wollen 
recht aufrichtig ſprechen!“ und fragte ihn, ob man nicht alles mögliche getan, ihn 
mit Gewalt aus Salzburg zu vertreiben? Ich fing vom Anfange an und vergaß 
nichts herauszufagen, was alles vorbeigegangen, fo daß fein Bruder ganz er- 
ſtaunte und er felbft aber nichts anderes fagen Eonnte, als daß alles die gründliche 





Wahrheit wäre. Wir famen auf alles von der ganzen Muſik. ch erklärte ihm 


alles von der Bruſt heraus, und er erkannte, daß alles die vollfommene Wahr- 
heit wäre, und fagte endlich feinem Bruder, daß alle Fremden, die an den Salz- 
burgifchen Hof gekommen, nichts anders als den jungen Mozart bewundert 
hätten. Re | 

Er wollte mid) immer bereden, daß ich an meinen Sohn deswegen fchreiben 


ſollte. Ich ſagte ihm aber, daß id) dies nicht fun könne; daß es eine vergebliche 


Arbeit wäre; dag mein Sohn über einen ſolchen Antrag lachen würde, es wäre 
denn die Sache, daß ic) ihm zugleidy das Gehalt, das er haben folle,. mitteilen 
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könnte; denn auf das Gehalt eines Adelgaffer" würde nicht einmal eine Antwort 
zu hoffen fein. Selbft wenn ©. H. Gnaden ihm monatlich 50 Gulden zu geben 
ſich entſchließen könnten, fo ftünde noch gar fehr zu zweifeln, ob er es annehmen 
würde. Wir gingen alle drei mifeinander aus feinem Haufe, denn fie gingen in 
die Neitfchule. Ich begleitete fie, und wir fprachen immer von diefer Sache. Ich 
blieb dabei, was ich gefage hatte. Er blieb dabei, daß er für meinen Sohn allein 
eingenommen wäre. Wir fprachen, daß auch [Michael] Haydn bald hin fein werde. 
Meißner ift fchon hin. Haydn wird fih in wenigen Jahren die Wafferfucht an 
den Hals faufen oder wenigftens, da er jest zu allem zu faul ift, immer fauler 
werden, je älter er wird. Ich blieb endlich immer dabei, daß ich nichts fehreiben 
fönne, ohne zu wiſſen, daß ic) von einem anfehnlichen Gehalt fihere Meldung 
machen dürfe. Und fo lieg ich ihn laufen. Nun müßt Ihr wiffen, daß der Fürft 
feinen guten Organiften befommt, der auch ein guter Klavierfpieler ift, daß er 
jetzt ſagt (aber nur zu feinen Lieblingen), daß Beede ein Scharlatan und Schwänfe- 
macher fei, daß der Mozart alle weit übertreffe. Alfo möchte er lieber denjenigen 
haberi, von dem er fennt, was er ift, als einen andern für feures Geld, den er noch 
nicht fennt. Er kann feinem, wenn er ihm weniger Gehalt geben wollte, eine 
Einnahme durch Scholaren verfprechen, da deren wenige find und ich diefe habe, 
und zwar mit dem Ruhme, daß fein Menfch beffer Lektion zu geben imftande ift. 

Hier liege nun der Hafe im Pfeffer! Ich ſchreibe aber alles dies nicht in der 
Abſicht, Dich, mein lieber Wolfgang, zu bereden, daß Du nad) Salzburg zurüd- 
£ehren folfeft — denn ich mache ganz und gar feine Rechnung auf die Worte des 
Erzbifchofs. Ich habe auch mit der Gräfin? Fein Wort gefprochen, fondern ver- 
meide vielmehr die Gelegenheit, mic ihr zufammenzufommen, da fie das mindefte 
Wort für Willfährigkeit und Anfuchen aufnehmen möchte. Sie müffen fommen 
— und um etwas einzugehen, müßten wohl gar günftige und vorteilhafte Be— 
dingungen vorgefchlagen werden. Und das ift nicht zu vermuten. Wir wollen es 
abwarten. Man muß nichts verreden als das Nafenabbeißen. 

Auf ergangenes Anfuchen habe ich Deine beiden Litaneien de Venerabili [dem 
Klofter] zum Heiligen Kreuz nach Augsburg geſchickt. Sie find den 10. und 
11. Mai, wo dort die große Prozeffion iſt, mit allem Beifall aufgeführt worden.’ 








: Des früheren Organiften, vgl. ©. 370. — * Wohl die Gräfin von Lodron, die Gattin 
des Oberfthofmarfchalls, deren Tochter Leopold Stunden gab. — 3 Über die dem Klofter ge— 
ſchenkten Kompofitionen vgl. auch) Jahn I, 370, Anmerkung. — Hier tft wohl die Litania 
N. Cl. 246 (Köchel 243) gemeint. 
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Der ehrliche alte Herr Prälat* ließ fi) bei mir bedanken und mic) in feinem 
Namen und im Namen des ganzen Konvents einladen, wenn ich mit meiner 
Tochter etwa nad) Augsburg käme, im Klofter abzufteigen. Allein bald darauf 
erfranfte er und flarb. | 

Kein Wort, ob Wendling noch in Paris ift? Ob Wolfgang den Baron Bach 
gefehen? Ob Piccini noch in Paris ift? Ob er die beiden Stamige* Eenne? Ob 
er Gretry gefehen? 

Mein lieber Sohn kann fich leicht vorftellen, daß es eine Eleine Marker für mic) 
ift, zu wiffen, daß er unterdeffen vieles komponiert hat — und ich leider nichts davon 
hören kann, was ehemals mein größtes Vergnügen war. Geduld ift aller Hunds- 
fötter Patron! Ich wünfche, daß Wolfgangs Sinfonie im Concert spirituel ge- 
fallen habe. Wenn ich nach den Stamitziſchen Sinfonien, die in Paris geftochen 
find, urteilen follte, fo müffen die Parifer Liebhaber von lärmigen Sinfonien fein. 
Alles ift Lärm, das übrige Miſchmaſch; da und dort ein guter Gedanke, am un= 
rechten Dre ungeſchickt angebracht. 


Wolfgang an feinen Vater (240) 
Paris, den 3. Juli 1778. 

Monsieur mon tres cher P£re! Ich habe Ihnen eine fehr unangenehme und 
fraurige Nachricht zu geben, die auch Urfache ift, daß ich auf Ihren legten Brief, 
vom 11. datiert, nicht eher habe antworten fünnen. 

Meine liebe Mutter ift fehr krank. Sie hat fich, wie fie es gewohnt war, zur 
Ader gelaffen, und es war aud) fehr notwendig. Es war ihr auch ganz guf dar- 
auf; doch einige Tage darauf klagte fie über Froft und auch gleich Hiße, befam 
Durchlauf und Kopfweh. Anfangs brauchten wir nur unfere Hausmittel, anti- 
fpasmotifch Pulver; wir hätten auch gerne das ſchwarzes gebraucht, es mangelte 
uns aber, und wir konnten es hier nicht befommen. Weil es aber immer ärger 
wurde, fie faum reden konnte, das Gehör verlor, fo daß man fehreien mußte, fo 


: Bartholomäus Chrifto. — ? Wolfgang charakterifiert fie in feinem Briefe vom 9. Juli: 
„Nur der jüngere ift hier, der ältere ift in London. Das find zwei elende Notenfchmierer 
und Spieler, Säufer, Aurenböde. Das find Feine Leute für mich. Der hier hat kaum 
ein gutes Kleid auf dem Leibe. Der ältere war Karl Stamiß (1746 bis 1801), der jüngere 
Anton (1753 bis 9; beide find Söhne des Böhmen Johann Karl Stamiß (1717 bis 
1761), des „Stammvaters des deutfchen Wiolinfpiels“. Die mufikgefchichtlich bedeut- 
famen Werfe aller drei erfcheinen in den „Denkmälern deutfcher Tonkunſt“. — 3 Vgl. An: 
merfung ©. 67. i J——— 
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fchickte der Baron Grimm feinen Doktor her. Sie ift fehr ſchwach, hat noch Hiße 
und phanfafiert. Man gibe mic Hoffnung; ich habe aber nicht viel. Sch bin nun 
fehon lange Tag und Nacht zwifchen Furcht und Hoffnung; ich habe mich aber 
ganz in den Willen Gottes gegeben und hoffe, Sie und meine liebe Schwefter wer- 
den es auch fun. Was ift denn fonft für ein Mittel, um ruhiger zu fein? Ruhiger, 
fage ich, denn ganz kann man es nicht fein. Ich bin getröſtet; es mag ausfallen, 
wie es will, weil ich weiß, daß es Gott, der alles (wenn es uns noch fo quer vor- 
- komme) zu unferem Beten anorönet, fo haben will; denn ich glaube (und diefes 
laffe ich mir nicht ausreden), daß. fein Doktor, kein Menfch, kein Unglück, Eein 
Zufall einem Menfchen das Leben geben noch nehmen kann, fondern Gott allein. 
Das find nur die Inſtrumente, deren er ſich meiftenteils bedient, und auch nicht 
allzeit. Wir fehen ja, daß Leute umfinken, umfallen und tot find. Wenn einmal 
die Zeit da ift, fo nügen alle Mietel nichts; fie befördern eher den Tod, als daß 
fie ihn verhindern. Wir haben es ja am feligen Freund Hefner gefehen. Ich fage 
deffentwegen nicht, daß meine Mutter fterben wird und fterben muß, daß alle 
- Hoffnung verloren fei. Sie kann friſch und gefund werden, aber nur, wenn Gott 
will. Ich mache mir, nachdem ich aus allen meinen Kräften um Geſundheit 
und Leben meiner lieben Mutter zu meinem Gott gebetet habe, gerne folche Ge- 
danfen und Tröftungen, weil ich mich hernach mehr beherzt, ruhiger und gefröftee 
finde, denn Sie werden ſich leicht vorftellen, daß ich dies brauche. Nun etwas 
anders! Verlaſſen wir diefe raurigen Gedanken, hoffen wir, aber nicht zuviel, 
haben wir unfer Vertrauen auf Gott und £röften wir uns mit diefem Gedanfen, 
daß alles gut gehet, wenn es nach dem Willen des Allmächtigen gehet, indem er 
am beften weiß, was uns allen ſowohl zu unferm zeitlichen wie ewigen Glück er= 
ſprießlich und nußbar iſt.* 


Wolfgang an den Abbe Bullinger (241) 
Paris, den 3. Suli 1778. 
Allerbefter Freund! 
Für Sie ganz allein. 
Trrauern Sie mit mir, mein Freund! Dies war der fraurigfte Tag in meinem 
Leben. Dies fchreibe ih um 2 Uhr nachts. Ich muß es Ihnen doc) fagen: meine 
Mutter, meine liebe Mutter ift nicht mehr! Gott hat fie zu fid) gerufen; er wollte 


* Der Brief ift kurz nach dem bereits erfolgten Tode der Mutter gefchrieben. 


fie haben. Das fehe ich Elar. Mithin Habe ich mich in den Willen Gottes zu 
ſchicken. Er hatte fie mic gegeben, er Eonnte fie mir auch nehmen. Stellen Sie fi) 
nur alle meine Unruhe, Ängfte und Sorgen vor, die ich dieſe 14 Tage ausgeftanden 
habe. Sie ftarb, ohne daß fie etwas von ſich wußte, löfchte aus wie ein Licht. Sie 
bat drei Tage vorher gebeichtet, ift fommuniziere worden und hat die heilige Olung 
befommen. Die legten drei Tage aber phantafierte fie beftändig, und heute aber 
um 5 Uhr 21 Minuten griff fie in Zügen, verlor alfogleich dabei alle Empfindung 
und alle Sinne. Ich drückte ihr die Hand, redete fie an; fie fah mid) aber nicht, 
hörte nichts und empfand nichts. So lag fie bis zum Verfchied, nämlich in 
5 Stunden, um 10 Uhr 21 Minuten abends. Es mar niemand dabei als ich, 
ein gufer Freund von uns (den mein Vater Eennt), Herr Heina,* und die Wäch- 
terin. Die ganze Krankheit kann ich Ihnen unmöglich fhreiben. ch bin der 
Meinung: fie har fterben müffen; Gott hat es fo haben wollen. Ich bitte Sie 
unterdeffen um nichts als um das Freundftüd, daß Sie meinen armen Vater 
ganz fachte zu dieſer eraurigen Nachricht vorbereiten. Ich habe ihm mit der näm- 
lichen Poft gefchrieben, aber nur, daß fie ſchwer krank ift. Gott gebe ihm Stärke 
und Mut. Mein Freund, ich bin nicht jetzt, fondern ſchon lange her gefröfter! Ich 
babe aus befonderer Gnade Gottes alles mit Standhaftigkeit und Gelaſſenheit 
ertragen. Wie es fo gefährlich wurde, fo bat ich Gott nur um zwei Dinge, nämlid) 
um eine glückliche Sterbeftunde für meine Mutter und dann für mid) um Stärke 


und Mut; und der gütige Gore hat mich erhört und mir die zwei Gnaden im 


größten Maße verliehen. 


Leopold Mozart an Frau und Sohn (242) 
Salzburg, den 13. Juli 1778. 
Mein liebes Weib und mein lieber Sohn! 

Um Deinen Namenstag, mein liebes Weib, nicht zu verfehfen, fchreibe ich 
unfer heutigem Datum, fo daß der Brief noch ficher einige Tage vorher ein- 
treffen muß. Ich wünfche Dir millionenmal Glück, diefen Tag abermals erlebt 
zu haben, und ich bitte den allmächtigen Gott, daß er Dich ihn noch viele Jahre 


— A SET ET 


gefund und, ſoviel es auf dieſem veränderlichen Welttheater möglich iſt, auch 


vergnügt möge erleben laſſen. Ich bin vollkommen überzeugt, daß Dir zu 


Deinem wahren Vergnügen Dein Mann und Deine Tochter mangeln. Gott 


: Ein Muſiker. 
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wird nach feinem unerforfchlichen Ratfchluffe und feiner heiligften Vorſehung 
alles zu unferm Beſten wenden. Hätteft Du wohl vor einem Jahre geglaubt, 
dag Du Deinen fommenden Namenstag in Paris hinbringen würdeſt? So 
unglaublich es damals manchem gefchienen hätte — obwohl uns eben nicht — 
ebenfo möglich ift es, daß wir mit der Hilfe Gottes eher, als wir es vermuten, 
wieder alle beifammen find, denn dies allein ift, was mir am Herzen liege, von 
Euch getrennt zu fein, von Euch entfernt, und fo weit entfernt zu leben. 
Sonft find wir, Gott fei gelobt, gefund! Wir beide küffen Dich und den Wolf- 
gang millionenmal, und bitten Euch hauptſächlich, für die Erhaltung Eurer Ge— 
ſundheit beforge zu fein. 

Diefes Vorherſtehende ſchrieb ich geftern, den ı2. Heute, den 13. vormittags, 
das ift diefen Augenbli vor 10 Uhr, erhalte ich Dein befrübtes Schreiben vom 
3. Juli. Du kannſt Dir leicht vorftellen, wie uns beiden um das Herz ift. 
Wir weinten zuſammen, daß wir kaum den Brief lefen Eonnten, ich und Deine 
Schwefter! Großer barmberziger Gott, Dein allerheiligfter Wille gefchehe! 
Mein lieber Sohn, bei aller meiner immermöglichen Ergebung in den göftlichen 
MWillen wirft Du es doc ganz menſchlich und nafürlich finden, daß ich durch 
Zränen faft gehindert werde, zu fchreiben. Was kann ich endlich für einen 
Schluß machen? Keinen andern als: jetzt, da ich diefes fchreibe, wird fie ver- 
mutlich tot — oder fonft muß fie beffer fein, denn Du fchreibft den 3., und 
‚heute ift fehon der 13. Sie hat mit dem Wderlaffen zu lange gewartet. Ich 
habe ja daran erinnere, weil ich fie Eenne, daß fie gerne alles von heufe auf morgen 
verfchiebt, abfonderlich an einem fremden Orte, wo fie fich erft nach einen Chirurgen _ 
erfundigen muß. Nun ift einmal die Sache fo — und nicht mehr zu ändern. 

Da ich mein volllommenes Verfrauen in Deine Eindliche Liebe feße, dag Du 
alle menfchenmögliche Sorgfalt für Deine gewiß gute Mutter getragen haft, 
und, wenn Gott fie uns noch ſchenket, immer fragen wirft: für Deine gute 
Mutter, deren Augapfel Du warft, und die Dich ganz außerordentlich ge- 
liebt hat; die völlig ftolz auf Dich war, und die (id) weiß mehr als Du) gänz- 
ih in Die gelebt hat. Sollte nun aber all unfer Hoffen vergebens fein? 
Sollten wir fie verloren haben? Großer Gott! So haft Du Freunde nötig, 
redlihe Freunde! Sonft fommft Du um Deine Sachen. Begräbnis- 
uneoften uf. — mein Soft! Manche Dir ganz unbekannte Dinge, wobei einen 
fremde Leute befrügen, übervorteilen, hintergehen, in unnötige Koften bringen und 
ausfaugen, wenn man nicht redliche Freunde hat! Du Eannft e3 nicht verftehen. 
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Sollte nun diefes Unglück vorgefallen fein, fo bitte Heren Baron von Grimm, 
dag Du Deiner Mutter Sachen alle zu ihm in Verwahrung bringen darfft, 
damit Du nicht auf gar fo viel Sachen Achtung zu geben notwendig haft; oder 
verfperre alles recht guf, denn wenn Du oft ganze Tage nicht zu Haufe bift, 
fann man ins Zimmer brechen und Dich ausrauben. Gott gebe, daß alle dieſe 
meine Vorſorge unnötig ift! An dieſer aber erkennft Du Deinen Vater. Mein 
liebes Weib! Mein lieber Sohn! Da fie einige Tage nach dem Aderlaß unpäß- 
fi) geworden, fo muß fie fich feit dem 16. oder 17. Juni krank befinden. Ihr 
habt doch zu lange gewartet. Sie hat halt geglaubt, es wird durch Ruhe im 
Bert, duch Diät, durch eigene Mittel beffer werden. Ich weiß, wie es geht. 
Man hofft und ſchiebt von heut auf morgen. 


Diefes fchreibe ich um "/,4 Uhr nachmittags. Ich weiß nun, daß meine liebe 
Frau im Himmel ift. Ich ſchreibe es mit weinenden Augen, aber mit gänzlicher 
Ergebung in den göttlichen Willen. 


Herr Bullinger fand uns in der betrübteften Situation. Ich gab ihm, ohne 


ein Wort zu fagen, Deinen Brief zu lefen, und er verftellte ſich trefflich und 
fragte mich, was ich davon hielte. Ich antwortete ihm, daß ich feſt glaubte, 
mein liebes Weib fei fehon tot. Er fagte, daß er in der Tat faft eben Diefes 
vermute, und dann fprach er mir Troft ein und ſagte mir als ein wahrer Freund 
alles das, was ich mir bereits fchon felbft geſagt harte. Auf diefes fagte er 
mir: „Ja, fie ift tot!“ und in diefem Augenblide fiel mir der Schleier vom 
Geſicht, da ich fonft fofort auf die Vermutung verfallen wäre, Du hätteft Herrn 
Bullinger unter der Hand das Wahre gefchrieben. Dein Brief hatte mic aber 
wirklich dumm gemacht. Sch war im erften Augenblicke zu fehr niedergefchlagen, 
um etwas nachdenken zu fünnen. Jetzt weiß ich nichts zu fehreiben! Wegen 


mir fannft Du ruhig fein: ich werde als ein Mann handeln. Denfe nad), was ° 
Du für eine Dich zärtlich liebende Mutter hatteſt! Jetzt wirft Du ihre Sorgen - 


erft einfehen, ebenfo wie Du bei reifen Jahren nach meinem Tode mich immer 
mehr lieben wirft. 

Liebft Du mic) — wie ich gar nicht zweifle — fo frage Sorge für Deine Ge 
fundheie! An Deinem Leben hängt mein Leben — und der fünftige Unter 
halt Deiner ehrlich Dich) von Herzen Liebenden Schwefter. Daß es unbegreiflich 
empfindlich ift, wenn der Tod eine gute glückfelige Ehe en das Br man 
erfahren, um es zu wiffen. 
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Schreib mir alles umftändlich, vielleicht hat man ihr zu wenig Blut 
gelaffen? Das Gemiffefte ift, daß fie zu viel fich felbft gefraue und den Doktor 
zu ſpät gerufen hat. 

Sorge für Deine Gefundheit! Mache uns nicht alle unglüdlih! Die 
Nannerl weiß noch nichts von Bullingers Briefe. Sch habe fie aber ſchon fo 
vorbereitet, daß fie glaubt, daß ihre befte Mutter tor ift. Schreibe mir bald — 
und alles: wann fie begraben worden und wo? Großer Gott, das Grab meines 
lieben Weibes muß ich in Paris fuchen! 


(243) 
Salzburg, den zo. Juli 1778. 
Mein lieber Sohn! 


Ich bin für Deine Geſundheit äußerft beforgt und muß fo lange warfen, bis 
ich ein Schreiben von Dir erhalte, da Du nicht fehreiben wirft, bis Du nicht 
meinen Brief vom 13. erhalten haft. Herr Bullinger Eonnte Dir damals nicht 
fehreiben, weil die Poft fhen um 5 Uhr abgeht und nur ich noch meinen Brief 
ausfchreiben fonnte, aus dem Du [erfiehft], daß er feine Kommiffton fehr gut 
gemacht hat. Er wird Dir fehon ein anders Mal fchreiben. Du hätteft mir 
aber doch eher fehreiben können. Wir müffen nun alle wegen Dir in Ängſten 
leben. 

Das Bedauern und Leidmwefen war in der ganzen Stade unbefchreiblidy und 
allgemein. Deine liebe felige Mutter war von Kindheit an befannt und allerorts 
geliebt, denn fie war mit allen freundlich und beleidigte keinen Menfchen . . . 
Was ich mir für Gewalt antun muß, mir es aus dem Kopfe zu bringen, davon 
fehmweige ih. Deine Schwefter muntert mid) auf, und nun find meine angft- 
vollen Gedanken bei Dir. Wo bift Du jetzt? Ich vermute, beim Baron von 
Grimm im Haufe. 

Alle der feligen Mama Kleider, Wäfche und ihre Uhr, Ning und anderes 
Geſchmuck wirft Du hoffentlich gut verwahrt haben. Alles dies muß demnächft 
ficher, wohlverforge und recht gut in eine Kifte verpade und hierher gefchicke 
werden... Da fannft Du bie Konzerte von Schröter (davon ich nur eins 
fenne)* und die Sonaten von Hüllmandel (der mir ganz unbekannt ift)’, dann 
die franzöſiſche [Überfegung meiner] Violinſchule beifegen. Kannft Du uns 


: Samuel Schröter (1750 bis 1788), Pianift. — ? Nikolaus Joſeph Hüllmandel (1751 
bis 1823), Schüler von Ph. E. Bach, angefehener Klavierlehrer in Paris. 
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mit etwas von Dir eine Freude machen, fo tue es! Wann kommt eine folche 
bequeme Gelegenheit wieder, uns etwas zu ſchicken? 


Wir wollen lieber ein wenig Geduld haben. Was Du mir mitten unter der | 


Begebenheit des traurigften Hingangs Deiner lieben Mutter, die fih Die und 
meiner Ruhe aufgeopfert hat, in Deinen Brief einfließen läßt, und dag Du 
Dir ausbitteft, Deine Gedanken, die Du im Kopfe haft, nicht eher auszuforfchen, 
bis es nicht Zeit ift — dies kann mir gar nicht zur Beruhigung fein, denn ich 


glaubte immer, Du follteft mich eher und mehr als Deinen beften Freund denn | 


für einen Vater anfehen, dieweil Du hundert Proben haft, daß ich in meinem 
Leben mehr für Dein Glück und Vergnügen als für das meinige beſorgt war. 
Ich glaubte, Du folleeft mich zu Rate ziehen, da ich die Sache beffer über- 


denken und die Wege ausfindig machen kann, die — notabene, ohne mich zu i 


fränfen — ergriffen werden könnten. Deinen Water wirft Du wohl nicht ver- 
werfen? Wie leicht könnteſt Du einen Schritt wagen, der Dich zwifchen zwei 


Feuer brächte? Du weißt, wie Deine geſchwind in den Kopf gebrachte Meinung 


Dich ſchon oft betrogen hat! Bedenke, was ung vesträglicher ift: mich, Deinen 


Vater und Freund zu hören — oder etwas in die Luft zu denken und bei der 


Ausführung den Vater zu föten? 


Wolfgang an feinen Vater (244) 
Paris, den 9. Juli 1778. 


Sch hoffe, Sie werden bereit fein, eine der fraurigfien und fehmerzhafteften 
Nachrichten mit Standhaftigkeit anzuhören. Sie werden durch mein Lebtes 
vom 3. in die Sage gefeßt worden fein, nichts Gutes hören zu brauchen. Den 
nämlichen Tag, den 3., ift meine Mutter abends um 10 Uhr 21 Minuten in 





Gore felig entfchlafen. Als ich Ihnen aber fehrieb, war fie fehon im Genuß der 


himmliſchen Freuden — alles war ſchon vorbei. Ich ſchrieb Ihnen in der Nacht. 


Sch hoffe, Sie und meine liebe Schwefter werden mir diefen Fleinen nur fehr 


nofmwendigen Betrug verzeihen, denn da ich nach meinem Schmerze und meiner 


Traurigkeit auf die Shrige ſchloß, konnte ich es unmöglich übers Herz bringen, 


Sie ſogleich mit diefer ſchrecklichen Nachricht zu überrafchen. Nun hoffe ih - 
aber, werden Sie ſich beide gefaßt gemacht haben, das Schlimmfte zu 


; Diefer Brief vom 9. Quli traf erft am 24. in Salzburg. ein; Wolfgangs Briefe vom 


18., 20, und 31. Juli erhielt Leopold am 11. Arguft gleichzeitig, 
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und nad) allen natürlichen und nur gar zu billigenden Schmerzen und Tränen 
endlich fi in den Willen Gottes zu geben und feine unerforfchliche, unergründ- 
liche und allerweifefte Vorſehung anzubeten. Sie werden ſich Teiche vorftellen 
können, was ich ausgeftanden — was ich für Mut und Standhaftigkeit not- 
wendig hatte, um alles fo nach und nad), immer ärger, immer ſchlimmer, mit 
Gelaſſenheit zu übertragen. Und doch, der güfige Gott hat mir diefe Gnade 

verliehen. Sich habe Schmerzen genug empfunden, babe genug gemeint. Was 
nützt es aber? Ich mußte mich alfo tröften. Machen Sie es auch fo, mein 
lieber Vater und liebe Schwefter! Weinen Sie, weinen Sie fidy recht aus! 
Tröſten Sie ſich aber endlich! Bedenken Sie, dag es der allmächtige Gott alfo 
hat haben wollen! Und was wollen wir wider ihn machen? 


Leopold Mozart an feinen Sohn (245) 
| | Salzburg, den 3. Auguft 1770. 
Sch hätte in Deinem Schreiben etwas Ausführlicheres von der Krankheit 
Deiner lieben Mutter und fonderheitlich von ihrem Begräbnis und von der 
fraurigen Verlegenheit, in der Du Dich wegen alledem befunden haben mußt, 
zu vernehmen gewünfcht. Ich hoffe in Deinem nächften Schreiben etwas [davon] 
zu hören. Was die Krankheit betrifft, fo weiß ich ohnehin, daß ſich mein liebes 
ſeliges Weib felbft vernachläffige hat und dadurch auch vernachläffige worden ift. 
Denn fie verfchob alles von Tag zu Tag, bis aufs äußerſte. Sie wollte feine 
Medizin und glaubte, alles werde von felbft wieder beffer. Ihre Verftopfungen, 
ihre für eine alte Grau gar zu ſchöne röfe Farbe, ihre häufigen Katarrhe und 
ihr gewiffer Huften waren fichere Zeichen, daß eine innerliche Entzündung * immer 
zu befürchten war... Der Medikus ift viel zu ſpät gerufen worden; allein fie 
fügte gewiß niche viel, blieb ruhig: „Es wird ſchon beffer werden!“ Und Du 
hatteft Deine Verrichtung, warft den ganzen Tag nicht zu Haufe, und weil fie 
nicht viel daraus machte, fo nahmft Du es auch auf die leichte Achfel. Unter- 
deſſen rückte die fichtliche Todesgefahr heran. Da kommt erſt der Medikus! Und 
es iſt lange zu ſpät. Wäre ihre Natur nicht fo vortrefflich gut geweſen, fo hätte 
es nicht 14 Tage dauern können. Genug, es iſt vorbei! Gott hat es alſo 
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Frau Anna Marie Mozart ift 573/, Jahre alt geworden. Obige, hier zum erjten Male 
veröffentlichte Stelle ift zur Beurteilung der Krankheitsgefchichte ihres Sohnes von Wert. 
Es foheint nicht unmöglich, daß die Mutter Iungenleidend geroefen ift. Die eigentliche 
. Zodesurfache war wohl eine Lungenentzündung (oder Typhus ). 
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gewollt... Da ich fie fehon von Mannheim aus zurüc erhoffte, da Fam ein Brief 
von Euch, der mich in Erftaunen, Verwirrung und Betrübnis fegte. Sie er- 
Elärce fih in diefem Schreiben, ohne daß Du es wußteſt, daß fie aus guten 
Gründen, aus Liebe zu Dir, mit Dir nach Paris reifen wolle. Alles dies hat 
alfo gefchehen müffen, weil die Tage ihres Lebens von der göttlichen Vorſehung 
gezähle und nun zu Ende waren. 

Was ich) bei Eurer beider Abreife ausgeftanden, übertrifft alle die vorhergehenden 
Betrübniſſe meines Lebens. Das Allererfchredlichfte ift obendrein, daß ich, elendig 
frank, um das Ein- und Aufpaden beforgk, von Angft und Schmerz betäubt, 
immer beim Wagen zu fun hatte und nicht einmal mit Eudy beiden alleine etwas 
vor Eurer Abreife fprechen konnte — und doch fah ich die gufe Frau das legte 
Mal! Nun fommet die Nachricht ihres Todes. Das ift nun der zmeite, noch 
härtere Schlag: nun die ewige Angft für Dein Wohl, für Deine Gefundheit, 
mein Sohn, und für — ich weiß felbft nicht. Noch fo ein Schlag, dann bin ih 
dahin! 

Neuigkeie! Ferlendi hat vor drei Tagen abgedankt. Ferrari wird mit Ende 
Auguft feinen Abfchied nehmen. Dies wird auch dem Brunetti den Stab brechen. 
Die Welfchen verlieren nun ihren Kredit. Jetzt bricht alles wider fie los: der 
Graf Arco, die Lodron, die beiden Starhemberg, der Bifchof von Königgräs uſw. 
Ich hebe die Achfeln in die Höhe und fage nichts. Nun werde ih um Wald⸗ 
horniſten, Oboiſten, Tenoriſten, Violoncelliſten, Violiniſten und — nein! um 
keinen! — Organiſten ſchreiben müſſen. Sie erwarten immer etwas von mir 
nämlich: daß ich Dich vorfchlage), allein fie warfen vergebens. 

Du fannft glauben und gewiß glauben, mein liebfter Sohn: daß ich ohne Dich) 
eher fterbe und daß ich, wenn ich Dich bei mir zu haben das Vergnügen haben 
- könnte, um viele Jahre länger leben würde. Das ift einmal ganz gewiß, Denn ich 





bin außer meiner Gemütskrankheit gottlob gefund. Allein die Sache müßte gut, . 
verfräglich und mit Reputation gefchehen! Wäre diefes, fo wäre hier der Platz, 


als Mittelpunkt zwifchen München, Wien und Italien, immer fehr vorteilhaft. 
Mir fcheint, wir werden für Sänger, Sängerinnen und Snftrumentaliften, wenns 
möglich, einen neuen Boden legen. 

Das Buch) von Vogler brauchſt Du mir nicht zu fhiden. Wir befommen 
es hier. 

Leben Edard und Honnauer noch? 
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(246) 
Salzburg, den 13. Auguft 1778. 

Endlich erhalte icy zwei Briefe von Dir auf einmal, nämlich den vom zo. und 
den vom 31. Juli. Beide kamen erft den 11. Auguft. Here Baron Grimm 
fohrieb mir den 27. Juli. Sein Schreiben machte mir Vergnügen und Mißver- 
gnügen. Vergnügen, weil ic) daraus fah, daß Du Dich) wohl befindeft, und weil 
er ſchrieb, daß Du alle Eindliche Schuldigkeit an Deiner lieben feligen Mutter mit 
der größten Genauigkeit (daran ich gar nicht zweifelte) erfülle hätteſt. Mißver- 
gnügen aber, weil er — mit den nämlichen Ausdrüden wie zu Die — fehr in Zweifel 
309, ob Du nun in Paris Dein Fortkommen und Glück oder vielmehr, meint 
er, Deinen nötigen Unterhalt finden werdeft. Er fagt: „Wolfgang ift zu treu- 
herzig, wenig tatkräftig, allzu Teiche zu täufchen, zu unbewandert in den Mitteln, 
die zum Erfolg führen können. Um bier durchzudringen, muß man geriffen, 
unternehmungsluftig, verwegen fein. Hätte er nur halb fo viel Talent und dafür 
doppelt fo viel Gewandtheit, fo wäre mir nicht bange um ihn. Alles in allem 
gibe es hier nur zwei Wege für ihn, fich ducchzufchlagen. Der erfte wäre: Klavier- 
ſtunden zu geben. Aber abgefehen davon, dag man fehr vigilant, ja geradezu ein 
Scharlatan fein muß, um Schüler zu befommen, bezweifle ih, daß er gefund 
genug ift, um diefen Beruf auszuhalten. Denn es ift ein recht mühfelig Ding, 
Paris nach allen Richtungen hin zu durchlaufen und ſich dabei in einem fort auch 
noch gehörig in Szene zu fegen.“ Übrigens wird ihm diefer Beruf gar nicht ge- 
fallen, dieweil er ihn am Komponieren hindert, was feine Hauptpaffion ift. So 
- Eönnte er ſich diefer Tätigkeit gänzlich widmen. Leider aber verfieht man hierzu— 
lande nichts von der Muſik. Deshalb hält man fich lediglich an berühmte Namen, 
und der wirkliche Wert eines Werkes wird nur von ganz wenigen erfaßt. Augen- 
blic£lich ift das Publikum in der Tächerlichften Weife in Piccinianer und Gludianer 
gefpalten, und wo man ein Urteil über mufifalifche Dinge vernimmt, Elingt es 
Eläglich. Für Ihren Sohn aber ift es äußerft ſchwierig, zwifchen diefen beiden Par- 
feien zu Erfolg zu kommen . . . Alles das hat feine Richtigkeit. Nur das lebte 


* Molfgang hatte ähnlich an feinen Vater am 31.7. 1778 gefchrieben: „Lektion zu geben 
ift hier [in Paris] Fein Spaß. Man muß fich ziemlich abmatten damit. Sie dürfen nicht 
glauben, daß es Faulheit ift. Nein! Sondern weil es ganz wider mein Genie, wider meine 
Lebensart ift. Sie willen, daß ich fozufagen in der Muſik ftecke, daß ich den ganzen Tag 
damit umgehe, daß ich gern [an meinen mufikalifchen Arbeiten] fpekuliere, ftudiere, überlege. 
Nun bin ich durch diefe Lebensart daran behindert.‘ 
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hängt großenteils vom Glüd und Zufall ab, und eben weil zwei Parteien find, fo 
kann ein dritter mehr Beifall erhoffen, als wenn das ganze Publifum nur für 
einen Komponiften allein eingenommen wäre. Ich meinesteils halte es für das 
fehwerfte, eine Oper zu befommen. Dazu braucht es: gehen, freiben, alles an- 
wenden, Freunde fuchen ufw. Und zwar ift es jet ſchon die höchfte Zeit, denn 
Piccini und Glud werden alles fun, dies zu hindern, und mir fcheint es faft nicht 


möglich), daß Du eine befommft. Noverre hintertreibt es alleine vielleicht. Bei - 


folhen Umftänden, und da ich faft abnehmen konnte, daß Du jetzt nichts verdienft, 
und Grimm mir au) fchrieb: „Mein verehrter Meifter, gerade wo bier fo viele 
mittelmäßige und fogar ganz klägliche Muſiker ungeheure Erfolge haben, möchte 
ich ftar bezweifeln, daß Ihr Here Sohn den Verhältniffen gewachſen ift. . .” 
Bei folhen Umftänden, fage ih, mußte mir abermals ein ſchwerer Stein aufs 
Herz fallen. Da er Hinzufügte: „Ich fege Ihnen die Lage der Dinge fo deutlich aus- 
einander, nicht um Sie zu befrüben, fondern um aus alledem den beften Ausweg 
zu finden. Es ift bedauerlich, daß es der Tod. des Kurfürften von Bayern ver- 
eitelt hat, ihren Heren Sohn in Mannheim ‚unterzubringen ...“ — fo fehrieb 
ich ihm, daß man Dich gern wieder hier hätte; daß der Kurfürft [Karl Theodor] 
nah München gehen und Mannheim verlaffen wird . 

Nun ift der alte Lolli oc. Den 11. Auguft haben wir ihn begraben. Nun 
bin ich unter vier Kapellmeiftern, die im Kalender ftehen, der einzige. Nun wird 
fi) wieder etwas in Bewegung feßen. Ich werde morgen an Padre Martini 
fchreiben. Wie weit Du Dich auf Deine Freunde wirft verlaffen können und 
was fie zu fun imftande find, wird die Zeit lehren. Die Erfahrung, die Du mit 
Schaden erft machen wirft, hat mich genug überzeugt, daß es keinen wahren 


Freund (im äußerften Grade) gibt als einen Vater. Selbft die Kinder find es 


nicht in dem nämlichen Örade gegen ihre Eltern. 

Misliwetſchek hat mir fo viel Briefporto gefoftet, und in allen Briefen war die 
Scrittura von Neapel für Dich richtig, ohngezweifelt, entfchieden, gewiß. Nach: 
dem ich ihm zu 37 Dufaten geholfen, ift er von München ſchon vor Oſtern weg 
— und nun [fchreibe er] kein Wort mehr! 

Daß Du etwas zum Stechen um 15 Louisdors verfauft haft: Hoffentlich iſt 
es geſchehen.“ Wenn Du jetzt keine Scholaren haft, fo ſchreibe abermals etwas! 
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Das muß Dich ja bekannt machen. Nur: kurz, leicht, populär! Vielleicht leichte 


: Die Parifer Sonaten, vol. ©. 353 Anmerkung. 
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Quartette zu zwei Violini, Viola e Basso. Glaubft Du Die) vielleicht durch 
folhe Sachen berunterzufegen? Keineswegs! Hat doch Bad) in London niemals 
etwas anders als derlei Kleinigkeiten herausgegeben. Das Kleine ift groß, 
wenn es natürlich, fließend und leicht gefchrieben und gründlich gefege ift. Wäre 
ih an Deiner Stelle, fo würde ich jeßt fo efwas vorarbeiten und dann aud) alles 
mögliche anwenden, um eine Oper zu befommen. 


\ 


An Padre Martini in Bologna (247) 


Salzburg, den 21. Auguft 1778. 

Euer Hochwürden bat ic, meinem Sohn Ihre viel vermögende Empfehlung 

am Mannheimer Hofe angedeihen zu laſſen. Sie hatten die Güte, mir zu ant- 
worten: „Ich werde nicht ermangeln, Herrn Raaff zu fehreiben, damit er ihn in 
meinem Namen Seiner Durchlaucht empfehle”, und dann im Beftätigungs- 
ſchreiben über den Empfang des Porträts: „Die Veränderungen in Bayern und 
‚die Abreife des Kurfürften von der Pfalz von Mannheim werden es vielleicht 
verhindern, daß Sie bei Seiner Durchlaucht wirklich etwas erreichen. Indeſſen, 
was heute nicht ift, ift morgen!’ Allein, teuerfter und gefchäßtefter Herr Pater, 
daß Sie es wiffen: Herr Raaff hat Ihren Brief niche erhalten. 
Mein Sohn fam am 23. März in Begleitung feiner Mutter zu Paris an. 
Darauf langfe auch Here Raaff an, wo fie eine ſolch innige Bekanntſchaft mit- 
einander machten, daß Herr Raaff beinahe fäglich meinen Sohn befuchte und bei 
ihm zwei bis drei Stunden verweile. Er nannte meine Frau feine liebe Mutter 
und wünfchfe nichts mehr, ald meinen Sohn bei Seiner Durchlaucht angeftelle 
zu fehen. Aber wie traurig! Ein fchlimmes Verhängnis wollte, daß meine 
liebe Frau erkrankte, und nad) einer Krankheit von 14 Tagen ftarb fie! Gott, 
welch ein Schlag! Stellen fi Euer Hochwürden meinen und meiner armen 
Tochter Zuftand vor! Und die Lage meines Sohnes: allein und ohne Troſt in 
Paris. 

Herr Raaff war bereits wieder abgereift, denn der Kurfürft verweilt in Mann- 
heim. Bei feiner Abreife verficherte Raaff meinen Sohn feiner aufrichtigen 
Freundſchaft und feiner ganzen Fürforge, indem er nichts anders wünfchte als einen 
vorzeigbaren Brief von unferm lieben Herrn Maestro Padre. Es ift Tatfache, daß, 
wie Sie vielleicht wiffen werden, der Kurfürft nur deutfche Opern will. Somit 
ift ein deutfcher Kapellmeilter nötig. Graf Seeau, der Intendant der Mufik zu 


441 


München, ift in feiner Anftellung beftätige worden und befindet fich jeßt zu Mann- 
heim, wo er die Verteilung des Perfonals in zwei Kapellen für München und 
Mannheim macht. Sodann geht der ganze Hof nad München, wo in Zufunft 
die Reſidenz fein wird. 

Liebfter, verehreefter Here Pater! Sie fehen einen 22 jährigen jungen Mann 
ganz allein, fich felbft überlaffen, in Paris, einer fo gefahrvollen Stadt! Sie, nur 
Sie find in der Lage, durch Ihre gütige Verwendung feine Seele zu reften und 


fein Talent in glüdliche Bahnen zu leiten! Mit einem Briefe an Seine Dur 


laucht oder wenigftens einem vorzeigbaren Brief an Heren Raaff und einem andern 
an Herrn Grafen Seeau, worin Sie die Fähigkeiten meines Sohnes beftäfigen, 
£önnen Sie ein heiliges Werk tun, die Seele eines gut erzogenen, jetzt aber taufend 
Gefahren ausgefegten Jünglings retten, einen jungen Mann von ausgezeichnetem 
Talent bekannt machen, der immer befteebe ift, ſich zu vervolllommnen, der in 
einem fort ftudiert und fomponierf, und zu guter Lest können Sie auch das ges 
ängftete Herz eines Vaters beruhigen und ihn am Leben erhalten. Entſchuldigen 
Sie meine Öemütsbewegung! Der Tod meiner vortrefflichen Gattin, der aller 
beften Mutter, und die Notlage meines Sohnes bringen mic beinahe um den 
Berftand. Meine Zuflucht ift Ihr feilnehmendes Herz! Sch empfehle mic) famt 
meinem Sohne und verbleibe in aller Verehrung 

Euer Hochwürden 

unterfänigfter und ergebenfter Diener 
Leopold Mozart. 


Geſuch an den Erzbifhof Hieronymus (248) 
| | [Salzburg, den... Auguſt 1778.) 
Ihro Hochfürftlihe Gnaden! 
Hohmürdigfter des Heiligen Römifchen Reihe Fürft! 
Gnädigſter Landesfürft und Herr Herr! 
Euer Hochfürftlihen Gnaden lege ich mich untertänigft zu Füßen, und da der 


Kapellmeifter in die Ewigkeit gegangen und dieſer Lolli Feine andere als die Vize 


Eapellmeifterbefoldung hatte, Euer Hochfürftlichen Gnaden auch gnädigft befannt 


ift, daß ich bereits 38 Jahre: dem Hohen Erzftift diene und faft alle Dienfte 


” Richtiger: 35 Jahre, vgl. ©. 34. 
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unffagbar verrichtet habe und noch verrichte: alfo empfehle ich mich Euer Hoch- 
TORI Önaden Pmatignt und erfterbe in fieffter Unterwerfung 
Euer Hochfürftlichen Gnaden 
meines gnädigften Landesfürften und Herrn Herrn 
untertänigſter und gehorfamfter 
Leopold Mozart. 


(249) 
Salzburg, den 27. Auguft 1778. 

Deine liebe Mutter ging gern, ohne Widerſpruch, mit Dir aus Salzburg. 
Sie follte von Mannheim nad) Haufe zurückkehren. Erſt nah Deiner Bekannt⸗ 
fhaft und Deiner Reife mie den Weberifchen lnach Kirchheim Bolanden und 
Worms] kamen Dir ernftliche Bedenken und der Entſchluß, nicht mit Wendling 
zu reifen. Dein [damaliger] Brief [vom 2./4. Februar 1778] war fo ſpät ge⸗ 
fehrieben, daß Wendling ſchon weg war, ehe meine Antwort anlangen fonnte. 
Das habe ich alles genau ausgerechnet. Sonft würdeft Du nicht zurücfgeblieben 
‚fein. Sch mußte alfo fehreiben, daß Du fo bald als möglich nach Paris eilen 
folleeft, weil Die befte Zeit vorbei ging. Deine liebe Mutter fah alles ein; fie wollte 
mir aber allen Verdruß erfparen und fehrieb nur am Ende des Briefes: „Mein 
lieber Mann, aus diefem Briefe wirft Du erfehen haben, daß, wenn der Wolf- 
gang eine neue Bekanntfchaft macht, er gleih Gut und Blut für folche Leute 
geben wollte. Es ift wahr, fie [d. h. Aloyfia Weber] finge unvergleichlich; allein 
man muß ja feinen eigenen Nußen niemals auf die Seite fegen. Es ift mir die 
Gefellfchafe mit dem Wendling und Ramm nie recht gemwefen. Allein ich hätte 
feine Einwendungen machen dürfen, und mir ift niemals geglaubt worden. So— 
bald er aber mit den Weberifchen ift befanne geworden, fo hat er gleich feinen Sinn 
geändert. Mit einem Wort, bei andern Leuten ift er lieber als bei mir. Ich mache 
ihm in diefem und jenem, was mir nicht gefallen will, Einwendungen, und das ift 
ihm nicht recht. Die Reife mit Wendling finde ich freilich niche für ratſam. Ich 
will ihn lieber felbft nach Paris begleiten. Vielleicht befommft Du von Herrn von 
Grimm no) eine Antwort.’ 

Diefes, mein lieber Sohn, ift das einzige, was mir Deine felige liebe Mutter 
feit der ganzen Zeit Eurer Abweſenheit im Vertrauen von Dir als einen Anhang 


: Bol. ©, 390. 
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bingefchrieben hat. Obwohl fie eg weit Elarer hätte fchreiben und der Sache den 
rechten Namen hätte geben fönnen, fo hatte fie mid) und Dich zu lieb, um fi 
deutlicher zu erklären. Wäre Deine Mutter von Mannheim nach Salzburg zurüc- 
gekommen, fo wäre fie nicht geftorben . . So aber wurde durch Deine neue Ber 
Eannefchaft ihre Zurückreiſe nach Salzburg verhindert... . Die Kette des Schick— 
fals und der göttlichen Vorſehung läße ſich nicht zerreißen; fonft hätteſt Du mir 
Deinen Entſchluß, nicht mit Wendling reifen zu wollen, und Deine Bedenklich- 
feiten eher berichtet. Tisch aber hätte Dir diefe, an Deine Vernunft und Jugend 
appellierend, benommen. Du wärft zur rechten Zeit in Paris eingetroffen, hätteſt 
Dein Intereſſe und mehr Bekanntfchaften gemacht, und mein armes Weib wäre 


in Salzburg. Des Menfchen Sinne müffen in Taumel geraten, wenn die Bor 


fehung es fo haben will. Gott gebe nun aber, daß das, was bis jet gefchehen, 
nich noch weit ſchlimmere Folgen für uns alle nach ſich zieht. Es ift noch Zeit 
vorzubeugen. De 

Ich habe Dir ſchon gefchrieben, daß man Dich wieder bier zu fehen wünfcht. 
Man ging fo lange um mic) herum, ohne daß ich mich herausließ, bis ich endlich 
nad) dem Tode des Lolli der Gräfin [Rodron] fagen mußte, daß ic) dem Erzbifchof 
eine Bittſchrift eingereicht, in der ich aber nichts anderes gefagt babe, als daß ich 
mich nach meinen fo viele Jahre unklagbar geleifteten Dienften zu. Önaden emp- 
fehle." Nun fiel endlich die Rede auf Dich, und id) ſagte alles von der Bruft 
heraus, was notwendig war, und fo, wie ich es dem Grafen Starhemberg gefagt 
hatte. Endlich fragte fie mich, ob Du denn nicht kommen würdeft, wenn mir der 
Erzbiſchof den Lolliſchen Gehalt und Dir den Adelgafferfchen geben würde, was, 
da ich es ſchon vorher berechnet hatte, zufammen jährli 1000 Gulden beträgt. 
Nun konnte ich nichts anders fun als antworten, daß ich feinen Zweifel hätte, 
dag Du dies, wenn es gefchähe, mir zuliebe annehmen würdefl. Wozu fie 
beiſetzte, daß nicht der geringfte Zweifel wäre, daß Dich der Erzbifchof alle zwei 
Jahre nach Italien reifen liege, indem er felbft immer behaupte, daß man von 
Zeit zu Zeit wieder etwas hören müffe, und daß er Dich mit guten Rekomman⸗ 
dationsbriefen verfehen würde. | 

Würde dies gefchehen, fo könnte ich fichere Rechnung machen, dag wir alle 
Monate 115 Gulden menigftens und, wie es jetzt ift, mehr als 120 Gulden 


monatlich fefte Einkünfte hätten, ohne was ich durch den Verkauf meiner 


= Abgedrudt als Nr, 248. 


444 


BEE 


er? es 


Biolinfchule einnehme, was jährlich gering gerechnet 50 Gulden beträgt, und 
ohne was Deine Schweſter für ſich verdient, die jetzt monatlich 10 Gulden 
gewiß einnimmt und ſich damit kleidet, indem fie die zwei Eleinen Fräuleins von 
der Gräfin [Lodron] unterweifer, und zwar täglich, ich aber die größern zwei. 
Hierzu ift nun niche gerechnet, was Du etwa für Dich befonders verdienen 
könnteſt. Denn obwohl hier auf nichts Rechnung zu machen ift, fo weißt Du 
doch, daß Du von Zeit zu Zeit etwas eingenommen haft. Auf diefe Arc ftänden 
wir beffer als an jedem andern Orte, wo es ums Doppelte teurer ift, und wenn 
man aufs Geld nicht fo genau ſchauen braucht, fo kann man fich ſchon Unter- 
haltung verſchaffen. 

Allein der Hauptpunkt ift, daß ich mir auf die ganze Sache Feine Rechnung 
mache, weil ich weiß, wie ſchwer dem Fürften ein folcher Entſchluß ankommen 
würde. Daß es der Gräfin [Rodron] ihr ganzer Ernft und Wunfd) ift, darfft 
Du gar nicht zweifeln, und daß der alte Arco, der Graf Starhemberg und der 
Biſchof von Königgräß dies mit gufer Art durchzubringen wünfchen, hat feine. 
Nichtigkeit. Es hat aber feine Urfachen, wie es bei allen Sachen geht und wie 
ih Dirs faufendmal fage: die Gräfin fürchtet und auch der alte Arco, daß 
auch ic) forfgehe. Sie haben niemand zur Unterweifung auf dem Klavier; ich 
habe den Ruhm, daß ich gut unterweiſe, und die Proben find da. Sie wiffen 
nicht, wen und wann fie fodann jemanden befommen; und follte einer von Wien 
kommen — wird er wohl um 4 Gulden oder einen Dufaten zwölf Lektionen geben, 
da man andernorts zwei und drei Dukaten bezahle? Dies fest fie alle in Ver— 
legenheit. 

Allein, wie ich ſchon geſagt habe, ich mache keine Rechnung darauf, weil ich den 
Erzbiſchof kenne. Obwohl es gewiß iſt, daß er Dich am Herzen zu haben wünſcht, 
ſo kann er doch zu keinem Entſchluſſe kommen, beſonders wenn er geben ſoll. 

Du ſchreibſt immer und ewig von den betrüblichen Umſtänden der Weberiſchen 
Familie. Aber ſag mir einmal: wie konnte es Dir bei geſunder Vernunft in 
den Kopf kommen, daß Du derjenige ſein könnteſt, der dieſen Leuten ihr Glück 
zu machen imſtande iſt? Du weißt nun nach und nach — wie ich hoffe — 
wieviel Geld ein einziger Menſch braucht, um ſich mit Reputation zu unter— 
halten! Wie Eannft Du andern Leuten helfen, bevor Du Dir nicht felber geholfen 
haft? Allerliebfter Sohn, muß mir, da ich dieſes lefe, nicht um Deine gefunde 
Vernunft bange fein? Um Gottes willen, ich foll ihnen auf einige jahre mit 
1000 Gulden helfen! 
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Ich werde von bier aus auch meine Bervegungen beim Grafen Seeau machen. 
Wenn Du jegt nur 600 Gulden befämeft! Man muß fi in Ruf bringen. 
Wann ift Gluck, wann ift Piceint, warn find alle die Leute hervorgefommen? 
Gluck wird So Jahre auf dem Halfe haben, und es find erft 26 oder 27 Sabre, 
dag man angefangen hat, von ihm zu reden. Und Du mwillft, daß jest das 
franzöfifhe Publikum oder aud) nur die Direktoren der Iheafer von Deiner 
Kompofitionswiffenfchaft fchon follen überzeugt fein, da fie in ihrem Leben noch 
nichts von Dir gehört haben und Dich nur von Deiner Kindheit an als einen vor- 
£refflichen Klavierfpieler und als befonderes Genie fennen! 

Du mußt Dir alfo unferdeffen Mühe geben, durchzudringen, um Dich als 
Komponiften in allen Gattungen zu zeigen. Man muß die Gelegenheiten dazu 
auffuchen und unermüder Freunde fuchen, felbige anfpornen und ihnen feine 
Ruhe laffen, fie, wenn fie einfchlafen, wieder aufmuntern und nicht das, was fie 
blog fagen, fehon für gefan glauben. Ich würde längft an Mr. de Noverre felbft 
gefchrieben haben, wenn ich feinen Titel und feine Adrefje wüßte. Indeſſen 
werden ich und Deine Freunde wegen München forgen. 


(250) 
Salzburg, den 31. Auguft 1773. 
Mein lieber Sohn! Seit den zwei Briefen [vom 18./z0. und 31. Juli], 
die ich zugleicy erhalten, von denen der leßte vom 31. Juli war, habe ich von 
Dir keinen Buchftaben erhalten, obgleich ich unterdeſſen zweimal gefchrieben habe.“ 
Du bift nicht gern in Paris, und id) finde, daß Du eben nicht ganz unrecht 
haft. Bis jet war mein Herz und Gemüt für Dich) beängftige, und ich mußte 
‚eine ſehr kitzliche Rolle fpielen, da ich mich bei aller meiner Herzensangft luſtig 
ftellen mußte, um jedermann glauben zu machen, als wärft Du in den beften 


Umftänden und hätteft Geld im Überfluffe, ob ich gleich das Gegenteil weiß. 


Sch verzweifelte faft, fo, wie ich wollte, durchzudtingen, weil, wie Du weißt, 
nach dem Schritte, den mir getan, vom Hochmute des Fürften wenig zu hoffen 
und ihm Deine fehnelle Abdankung zu fehr aufs Herz gefallen war. Allein 


durch mein tapferes Aushalten bin ich nicht nur allein durchgedrungen: der Erz J 
biſchof hat nicht nur alles akkordiert, für mich und für Dich — Du haft 


Wolfgang hatte am 7. Auguſt an den Abbe Bullinger geſchrieben (abgedruckt als Nr. 264), 


fodvann am 27. Auguſt an den Vater. Diefer Brief war alfo unterwegs. - 
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soo Gulden“ — fondern er hat fich noch entſchuldigt, daß er Dich jegt unmög- 
(ih zum Kapellmeifter machen könne; Du follteft aber, wenn es mir zu müh— 
fam oder wenn ich außerftande wäre, in meine Stelle einrüfen. Er hätte Dir 
immer eine beffere Befoldung zugedacht uf. Mit einem Worfe: zu meinem 
Erftaunen die höflichfte Entfchuldigung! Noch mehr! Dem Paris? hat er 
5 Gulden Zulage gegeben, damit er die mehrften Dienfte verrichten muß, und 
Du wirft als Konzertmeifter wie vorher defretiert werden. Wir fommen jeßt 
alfo, wie ih Dir fhon gefchrieben, jährlih auf 1000 Gulden. Nun kommt 
es darauf an, ob Du mich tot oder beim Leben erhalten willft. Ich habe alles 
ausgedacht. Der Erzbifchof dat fich erklärt, daß er Dich, wenn Du eine Oper 
fehreiben willft, hinreiſen laffe, wo es immer fei. Er fagfe zur Entfchuldigung 
der vorm Jahr uns verfagten Reife, daß er es nicht leiden fünne, wenn man 
fo ins Betten berumreife. Nun bift Du in Salzburg im Mittelpunkte zwifchen 
München, Wien und Stalin. Du fannft leichter in München eine Oper zu 
fehreiben befommen, als [dort in eine fefte Stelle] kommen; denn deutfche Opern- 
fomponiften, wo find fie? Und wieviel? 

Nun will ich aber nicht, daß Du eher von Paris abreifeft, bis ich nicht das 
Dekret unterfchrieben in den Händen habe, weil der Fürft ‚heute früh nad) 
Laufen [gefahren] if. Die Mademoifelle Aloyfia] Weber Tode den Fürften und 
alle ganz erftaunlih. Sie werden fie abfolute hören wollen. Da follen fie bei 
uns wohnen. Mir fcheint, ihr Vater hat Eeinen Kopf. Ich mwerde die Sache 
beffer für fie einleiten, wenn fie mir folgen wollen. Du mußt bier recht das 
More reden, denn zum Kaftraten? will er auch eine andere Sängerin, um eine 
Oper aufzuführen. 


(251) 
Salzburg, den 3. September 1773. 
Jetzt kann ich noch helfen, will und muß helfen. Wenn die Sache aber 
fo weiter ginge, fo würdeft Du mich durd) die Erwartung Deiner leeren Hoff: 
nungen,, wozu Du den rechten Weg verfehle haft, zugrunde richten, mich und 
Deine Schwefter zu Bettlern machen. Sch würde Dir zu helfen außerfland 
fein, und Du würdeft zu der Zeit, da Du Dich mit den erhabenften Gedanken 
unterhältft, unvermerkt in die Außerfte Dürftigfeit hinabſinken. In Paris bift 


z Im Dekret wurden es fchließlich bloß 450. — Organiſt der Hofkapelle. — 3 Ceccarelli, 
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Du zu weit entfernt, die Sache zu betreiben. Hier zog man immer um mid) 


herum, ohne daß ich Antwort gab. Endlich ftarb Lolli. Nun wurde es ernft- 
bafter. Man gab mir Hoffnung, daß meine Umftände nun aud) könnten ver- 
beffert werden, und ic) glaubte, dies wäre der Zeitpunkt, Dich Deinen Abfichten 
näherzubringen. Denn da der ganze furfürftliche Hof den 15. September in 
München erwartet wird, fo Eannft Du bei Deiner Durchreife Deine Freunde, 
den Grafen Seeau und vielleiht den Kurfürften felbft fprechen. Du Eannft 
fagen, daß Dich Dein Vater nach Salzburg zurück gewünſcht habe, da Dir der 
Fürft einen Gehalt von — da lügt man — 200 oder 300 Gulden, dazu 700 


oder 8oo Gulden als Konzertmeifter ausgeworfen und daß Du aus Eindlihem 


Mefpekt gegen Deinen Vater folches angenommen babeft, dieweil er gewünſcht 
hätte, Dich in urfürftlichen Dienften zu fehen. Notabene: fag aber mehr nicht! 
Dann kannſt Du wünfchen, eine Oper in München zu fchreiben. 

Diefes letztere muß und kann man von hier aus immer betreiben; und das 
wird und muß geben, weil zur deutfchen Dpernkompofition die Meifter mangeln. 


Schweiger und Holzbauer werden nicht alle Sabre fchreiben, und follte der Michel 


[? Haydn] eine fchreiben, fo wird er bald ausgemichele haben. 

Kurz, Du bift hier in der Nähe; unfere Einkünfte find fo, wie ih Dirs 
gefchrieben habe; durch Deine hiefige Lebensart wirft Du an Deinem Studieren 
und Spekulieren nicht gehindert; Du brauchſt bei Hofe nicht Violine fpielen, 


fondern haft beim Klavier alle Gewalt der Direktion. Übrigens ift mir jetzt die 


ganze Mufik, alle Mufikalien des Fürften und die Inſpektion des Kapellhaufes 
übergeben worden. 


Noch eine Sache mußt Du nicht außer acht laffen. Du mußt die Namen 


und Aöreffen der beften Mufifhändler, die etwas Faufen, um es ftechen zu laffen, 
mit Die nehmen, insbefondere desjenigen, der Dir Deine Klavierfonaten abge: 


kauft bat, damit Du mit ihm £orrefpondieren Fannft. Auf diefe Art wird es. 
ebenfo fein, als wenn Du in Paris wärft. Man kann mit ihnen handeln, fodaın 
die Kompofitisn einem Kaufmann oder Freunde einfchiden, der es dem Mufit- 


verleger gegen bare Bezahlung ausliefert; und fo Eannft Du alle" Sabre 15 oder 
20 Louisdors von Paris beziehen und Deinen Namen allerorten teils mehr 


bekannt machen, teils in der gemachten Bekanntfchaft erhalten. Frage den —— 


Baron von Grimm, ob ich nicht recht habe. 
Hier wirſt Du gewiß Unterhaltung genug finden. Wenn man nur nicht jeden 
Kreuzer anſehen muß, dann geht alles gut. Hier können wir nun auf alle Bälle 
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im Faſching auf das Rathaus gehen. Die Münchner Komödianten kommen 
Ende September und bleiben bis in die Faften den ganzen Winter hier mie 
Komödien und Operetten. Alle Sonntage ift unfer Bölzelfchießen . . . 

Was die Mademoifelle Aloyſia] Weber anbetrifft, fo darfft Du gar nicht 
glauben, als hätte ich etwas gegen diefe Bekanntſchaft. Alle jungen Leute müffen 
am Narrenfeil laufen. Du kannſt, wie jest, Deinen Briefwechfel fortfegen. Ich 
werde Dich gar nicht darum fragen, noch weniger etwas zu lefen verlangen. 
Noch mehr! Sch will Die fogar einen Rat geben. Du haft hier befannte Leute 
genug. Du fannft die Weberifchen Briefe an jemanden andern adreffieren laffen 
und unter der Hand erhalten, wenn Du Dich) vor meinem Vorwitz niche gefichert 
glaubft. 


(252) 
Salzburg, den 10. September 1778. 

Mein lieber Sohn! Die Angft, die ich hatte, einen ganzen Monat von Dir 
feinen Brief zu fehen, ift unbefchreiblich. Den 11. Auguft erhielt ich Deine beiden 
Briefe, und heute, den 10. September, kommt diefer von St. Germain. Du 
wirft alfo in Paris vier Briefe von mir gefunden haben. Um eine Sache bitte ich 
Dich: überlefe und überlege meine Briefe und meinen Plan wohl, bedächtig und 
ohne alle Mebenabficht, fo wirft Du finden, daß er Dich mehr zu Deinen Ab- 
fihten führt, als wenn Du unter Gefundheits- und Lebensgefahr in Paris figen 
bleibft und bei dem abfcheulichen franzöfifchen Gufto mit Herumlaufen, Sich- 
demütigen, Komplimentemachen, in hundert Sorgen und im Schmweiße des An- 
gefichts mühjfelig aufs ©eratewohl leben und für jeden Tag forgen mußt; da Du 
im Gegenteile hier in Ruhe zu Tifche gehen, Dich ruhig zu Bette legen und 
rubig-forgenlos aufftehen fannft, wo man für Dich forgf, wo wir monatlich fo viel 
Geld ficher einnehmen, dag wir uns herrlich aufführen und doc) alle Fahre über 
300 Gulden beifeitelegen und erfparen fönnen, wo Du endlich Deinem Vater, 
der Dich unausfprechlich liebt und den Du doch auch noch liebft, wo Du Deinem 
betrübten Vater durch Deine Gegenwart das Leben wiedergibft. Bleibſt Du in 
Paris, fo find alle Deine Hoffnungen auf München vergebens; Deine Hoffnungen 
auf Sstalien find vergebens: Du bift zu weit entfernt. Du wirft in Paris befannter, 
aber in München und Sstalien ganz vergeffen. Man muß fich dort näher hinfeßen, 
wo man feine Abfichten hin har. 

Daß die Mama felig zehn Louisdors von Herrn Gſchwendner empfangen hat, 
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davon habe Ihr mir kein Wort gefchrieben. Sa, Herr Gſchwendner wurde in 
Euern Briefen nicht einmal genannt, fo daß ich immer glaubte, Du hätteſt ihn 
niemals gefprochen. Nun hatte ich die Ehre, dies vor einigen Tagen zu bezahlen, 
da mir die zwei Billetts erft präfentiert wurden. Und mer gab mir das Geld? 
Der gute Herr Bullinger, dem wir nun 400 Gulden f&huldig find, der aber 
gerne wartet, wenn er Dich nur wiederfieht. 

Die Sache kann fo, aufs Geratemohl, nicht mehr gehn. Man muß einen 
fiheren Rüden haben; fonft fann eins dem andern nicht mehr helfen. So würde 
ich jterben und verderben. Sch begreife wohl, daß Ihr mir nichts davon gefchrieben 
habt, weil Ihr es felbft mit der Zeit zu zahlen geglaubt habt. Mein Sohn, wenn 


man täglich forgen muß, ift es zu ſchwer, und wenn man erfranfe: welches Elend! | 


(253) 
Salzburg, den 17. September 1778. 

Da ich num abermals dem Heren Gſchwendner ı 1o Gulden bezahlt habe, und 
zwar alfogleich bezahle habe, um mir Kredit und Ehre zu erhalten, fo fiehft Du 
wohl, daß ich Dich gänzlich verlaffen müßte, wenn es fo fortginge. Aufs Gerate— 
wohl in Paris zu bleiben und mit der Gefahr der Geſundheit durch Scholaren fein 
Brot fuchen, ift eine gefährliche Sache und wider Dein Genie. Und da follte man 
noch darüber fo viel verdienen, um fo viele Schulden bezahlen zu fönnen? In 
Paris eine große Oper zu fehreiben, ift Eeine Hoffnung. Kurz, entweder Du mußt 
nad Münden fommen können oder nad) Salzburg zurückkehren, indeffen mit aller 
Ehre, bei größerem Gehalt, mehrerem Anfehen und Direktionsgewalt, um von hier 
aus näher zu fein an München und durch wirkliche Dienfterhaltung oder durch 
- eine Oper fchreiben die Sache weiter zu befreiben. 





Alles wünſcht Dich hier zu fehen! Der Oberfthofmeifter träge Dir feine Pferde . 
an; auch derDr. Prexl feinen fchönen Braunen; die Robini-Luife” ihre Liebe; ich meine 


Geſundheit, langes Leben und alles, was Du Deinem Vater Gutes gönnen kannſt; 
Deine Schweſter ihre ſchweſterliche Freundfchaft, Liebe und Bedienung; die Trefel 
[die Köchin] alle 13 Kapaunen, die fie für dich gekauft bat; und der Pimperl viel- 


* Zuife von Nobinig (1757 bis 1786), eine Tochter von Georg Zofef Robinig von Rotten- 
feld (1711 bis 1760), einem wohlhabenden Bergwerfsbefiger im Salzburgifchen. Ihre 
Gefchwifter hießen Siegmund (1760 bis 1823) und Elifabeth (1749 bis 1792). Die 
Mutter, Viktoria von Robinig, 1716 bis 1783. Die Familie ift a Namen nach aus: 
geftorben; der Robinighof fteht noch heute. 


450 


faufend Leer. Kannft Du mehr verlangen? Heute abend fommen die Komö- 
dianten an. Am Sonntag wird das erfte Mal gefpielt. 
Berkaufe die Abfchriften, wo ich oder Du die Partitur habe. Nimm von den 
Mufikhändlern Adreffen mit, um [fpäter] mit ihnen Eorrefpondieren zu fünnen. 
Setze mid) endlich aus meinen Sorgen, die mir fchlaflofe Nächte bereiten! 
Sorge für Deine Geſundheit! 


(254) 
Salzburg, den 24. September 1778. 
Mein lieber Sohn! 
Dein Schreiben vom 11. habe ich mit dem größten Vergnügen gelefen. Was 
Du mir in betreff der bewußten Perfon [d. h. des Barons von Grimm] fchreibft, 
feßt mich in feine große Verwunderung, weil mir feine Briefe immer verdächtig 
waren. Du hätteſt fehr gut getan, wenn Du mir diefes alles eher gefchrieben 
hutteft. 

Nun mußt Du wiſſen, daß mir Herr Baron von Grimm gefchrieben hatte, 
daß er für Deine Reife nach Straßburg forgen werde. Ich merkte aus feinem 
Schreiben, daß er Dir Geld müßte vorgeftredt haben. Ich ſchrieb ihm alfo, dag 
ich alles bezahlen wolle; er möchte mir nur eine Anweifung auf Augsburg geben. 
Wie Eonnte ich Dich denn ſtecken laffen! Er antwortete mir aber: „Ich will zur- 
zeit nichts von Rückzahlung hören. Wenn es ihnen einmal paßt, rechnen wir 
fhon ab. Ich habe ihnen bereits einmal gefagt: ich wünfchte, ich wäre in der 
‚Lage, Ihrem Sohne ein Jahresgeld auszuſetzen . ..“ Mein lieber Sohn, das 
ift doch fehr höflich, und Du fiehft, dag er uns allen Kredir gibe. Weiter: „Machen 
Sie ſich feine Sorgen wegen des Geldes! Unterweifen Sie aber Ihren Sohn 
hinſichtlich alles deffen, was er auf der Rückreiſe tun foll! Ich befördere ihn bis 
Straßburg. Sorgen Sie dafür, daß er dafelbft Geld vorfindet, damit er feine 
Reife nad) Augsburg und Salzburg fortfegen kann ...“ Iſt das nicht viel Ver- 
frauen? Überdenfe es! Er will warten, notabene, da wir fo weit entfernt find 
und da er überdies weiß, wieviel ich anderweitige Schulden zu bezahlen habe, denn 
ich hafte ihm längft alles geſchrieben, und doch will er mir noch dieſen Kredit geben! 
Er ſchließt ſeinen Brief: „überweiſen Sie ihm alſo das Geld, das Sie mir 
ſchicken wollten, zur Reiſe von Straßburg nach Salzburg ...“ Du wirft hier— 
aus urteilen, ob Du in dieſem Punkt nicht zu voreiligen —— hatteſt. 

Einige Muſikalien kannſt Du vor Deiner Abreiſe von Paris dort noch] ver⸗ 
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kaufen. Was Dir keine Ehre macht, ift beffer, daB es nicht befannt wird. Des— 
wegen habe ich von Deinen Sinfonien nichts hergegeben, weil ich voraus wußte, 


daß Du mit reiferen Jahren, wo die Einficht wächft, froh fein wirft, daß niemand | 
fie hat, wenn Du gleic) damals, als Du fie fchriebft, damit zufrieden warft. Man | 


wird immer heikler. 


Der Gedanke, nad) Mannheim zu reifen, fällt weg, weil ſchon Ende diefes | 
Monats alles nah München kommt, was nicht ſchon da ift. Dein Wunſch, 
1000 Gulden jährlich für die Weberifche Familie, ift erfüllt, denn ich hatte ſchon | 
unterm 15. September Nachricht aus München, daß der Graf Seeau die Made- 
moifelle [Xloyfia] Weber mit 600 Gulden zum Deutſchen Theater engagiert hat. | 


Des Vaters Gage von] 400 Gulden dazu: find 1000 Gulden. 


Nun muß ic Dich recht ſchön bitten, alle Delikateffen, die für unfere Salz 
burger Muſik übererieben find, auf die Seite zu feßen. Du glaubft, ic) hätte eine | 
ſchriftliche Verficherung auf die Kapellmeifterftelle für Dich fordern follen? Glaubft 
Du denn, e8 ift mir fo viel an diefer Stelle für Dich gelegen? Keineswegs! Bleibt 


man an einem fo Eleinen Hofe nicht lieber in feiner natürlichen Freiheit, immer 
weggeben zu können? Ferner fagft Du „Feinen Öeiger gebe ih nicht mehr 
ab“. Vormals warft Du eigentlicy nichts als Geiger und das als Konzertmeifter. 
Nun bift Du Konzertmeifter und Hoforganift, und die Hauptfache ift das Akkom⸗ 
pagnement beim Klavier. Herr Haydn ift doch ein Mann, dem Du feine Ver- 


dienfte in der Mufi nicht abfprechen wirft. Iſt er deswegen als Konzertmeifter 


ein Hofbratfchgeiger, weil er bei den Eleinen Mufiten die Viola fpielt? Das 
tut man zur Unterhaltung. 
Meine Haupkzufriedenheit beftehe darin, daß wir Durch Dein und mein ver- 





beffertes Gehalt in fichere Umftände verfege worden find, unfere Schulden bezahlen 


und bequem leben können.“ Du kommſt mit Ehren zurüc, weil jedermann weiß, 
daß man Dich gefucht hat. Und die ganze Stade rühmt Deinen Entſchluß, dag 


Du, da Dein Vater feine Frau verloren, zu feiner Hilfe und bei ee Alter 


nöfigen Unterftügung zurückehrft. 
Glückliche Reife! Sorge für Deine Geſundheit! Mache unterwegs mit nie⸗ 


mandem genaue Sreundfchaft! Traue niemandem! Behalte Deine Medizin zur. | 


Moe im Nachtſack! Sei beim Einfteigen und Ausfteigen für Dein Gepäd beforge! 


Zeige niemandem fein Geld! Und überlege wohl, od Du Dich) in Donaueſchingen 





: Wolfgang war ein Gehalt von 450 Gulden zugefichert worden Dekret vom 17. 1. 1779, 
vol. Jahn: Deiters IL, 719). 
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| 
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| 


beim Fürſten von Fürftenberg aufhalten oder von Straßburg dahin vorausgehen 
und dann dort die Diligence erwarten kannſt — oder ob Du vorbeigehen willft. 


Sn Augsburg gehft Du gleich zum [Klofter zum] Heiligen Kreuz. Der Prälar 


hat mirs dreimal fchreiben laffen. Da kannſt Du ausraften. 
Mache meine Empfehlung an Herrn Baron von Grimm, und mad) mir feinen 
unhöflichen Streich! Ich werde ihm fchreiben, wenn ich höre, daß Du abgereift biſt. 
Wir zählen die Tage, Dich zu umarmen. Das Menfch, die Terefel, der Narr, 
hat abermals fechs Kapaune? gekauft, und geftern hat die Nannerl ein paar wunder: 
ſchöne Spitzenmanſchetten für Dich eingehandelr. 


(255) 
| Salzburg, den 19. November 1778. 
Mon tres cher Fils! 
Ich weiß in der Tat nicht, was ich fhreiben foll. Sch werde noch von Sinnen 
fommen oder an der Schwindfuche fterben. Es ift unmöglicdy, mich aller Deiner 


- Projekte, die Du feit Deiner Abreife von Salzburg im Kopf gehabt und auch mir 


mitgeteilt haft, zu erinnern, ohne meinen gefunden Menfchenverftand darüber zu 
verlieren. Alles lief auf Vorſchläge, leere Worte und am Ende auf gar nichts 
hinaus. 

Nun, da ich mir feit dem 26. September mit dem größten Vergnügen 'zu 
meiner Gemütsberuhigung Hoffnung machte, Dich zu Deinem Namenstag? in 
Salzburg zu fehen — mußte ic) die erfte Todesangft ausftehen, da Du von 
Nancy den 3. Dftober fchriebft: „Morgen gehen wir nad) Straßburg” — und den 
9. fehrieben mir die Gebrüder Frank, dag Du nody nicht angelangt feift. Endlich 
fchriebft Du mir den 14. von Straßburg. Dann faßeft Du in Straßburg .. ., 
obwohl Du mir felbft gefchrieben, daß es pauvre zugehe ..., allein man lobte Dich, 
und das ift für Dich ſchon genug! Du bliebft, ohne mir ein Wort zu fchreiben, 
um mid) in die zweite Todesangft zu feßen, aus der wir alle erfi den 10. No- 
vember durch Deinen Brief vom 2. November geriffen wurden. Wärft Du nach 
dem Konzert vom 17. abgereift, fo wäreft Du vor dem großen Regen in Augs- 
burg geweſen, und das in Straßburg unnüß verzehrte Geld wäre im Sad geblieben. 
Nun hieß es: den 5. reift er ab. ch hoffte täglich auf eine Nachricht aus Augs- 


: Ein Leblingsgericht Wolfgangs, noch im Don Juan verewigt, vgl. Mozarts Überfegungs- 
fragment (Batka, Mozarts Poefien, ©. 49). — ? 31. Dftober. 
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burg, daß Du angekommen feift, allein immer hieß es: er iſt noch nicht da. Alfo 
da ich bis heute, den 19., fein Schreiben von Dir fah, fo war ich ganz natürlich 
in der dritten Beängftigung, da mir der närrifche Einfall unmöglich beikommen 


konnte, daß Du Die) in Mannheim, wo der Hof nicht ift, aufhalten würdet. Du ° 
hoffteft in Mannheim angeftelle zu werden? Angeftelle? Was heiße das? Du 


follft jege weder in Mannheim noch fonftwo in der Welt angeftelle werden! Ach 
will das Wort angeftelle nicht hören, Wenn der Kurfürft [Karl Theodor] heute 
ftirbe, fo Eönnen ein Bataillon Tonfünftler, die in München und Mannheim find, 
in die weite Welt wandern und Brot fuchen, da der Herzog [Karl Auguft Chriftian] 
von [Pfalz-]Zmweibrücen” felbft ein Orchefter von 36 Perfonen hat. 

Die Hauptfache ift, daß Du jest nah Salzburg fommft. Sch will nichts 
von den vielleicht zu verdienenden 40 Louisdors wiffen. Deine ganze Abficht 
geht dahin, mich zugrunde zu richten, nur um Deine in den Lüften ftehenden 
Pläne auszuführen. 


Du batteft über 15 Louisdors im Sad, als Du von Paris ab- 


teifteft, das find. . . . 165 Gulden 
Nach Deinen Worten, wenig — — Du in —— 
7 Louisdors ein= . . ; 7 7 
Bon Herrn Scherz [in Straßburg] N Eouisdnrs - RR EN Ali. // 
330 Gulden 


Der Wagen von Paris war bezahle. 
Das ift nun alfo ein ſchönes Geld für eine einzige Perfon. Wenn 
ic der Madame Cannabich fchreibe, daß ich wegen Deiner 


Abreife aufgenommen. > 2 22 2.202222 300 Gulden | 
daß ih Dir in Mannheim angefhaffte . -. . . 200, N 
daß ich in Paris von Gſchwendner empfangenes Geld —— J———— 
daß ich dem Baron Grimm zu zahlen habe 15 Louisdors . . 165 „ 
daß Du in Straßburg empfangen 8 Bouisdos- . . . 2.88 , 
daß Du mich alfo in 14 Monaten in Schulden gefeßt mit. . 863 Gulden, 


wenn ich ihr fage, daß fie allen denen, die Die raten, in Mannheim zu bleiben, 
diefe Nachricht geben und ihnen fagen folle, daß ich Dich nach Salzburg auf ein 
paar Fahre in Dienften verlange, weil ich dadurch die Schulden zu bezahlen 





— Der mutmaßliche Thronerbe. 
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hoffe, fo werden fie Dich alle mit keinem Worte mehr zurüdhalten, fondern ganz 
andere Gefichter machen. Kurz, bisher waren meine Briefe nicht nur als Vater, 
fondern als Freund gefchrieben. Ich hoffe, Du wirft nach Empfang diefes Schrei> 
bens Deine Reife allfogleich befchleunigen und fo verfahren, daß ich Did) mit 
Freuden empfangen und Dir nicht mit Vorwürfen entgegengehen brauche. Sa, 
ich hoffe, dab Du, nachdem Deine Mutter mal a propos in Paris hat fterben 
müffen, Du Dir nicht aud) den Tod Deines Vaters auf Dein Gewiffen nehmen 
willft. Die 863 Gulden müffen bezahlt werden! Ich weiß, daß ichs in zwei 
Jahren bezahlen kann. ch alleine kanns aber nicht. Und Du bift jetzt nicht im- 
ftande, mit kaltem Blute etwas zu überlegen, und befümmerft Dich) wenig um bie - 
Reputation Deines Vaters, der feit zwei Monaten heute das erfte Mal weiß, 
wohin er Dir zu fchreiben bat. Kurz, meine Schulden müffen bezahlt 
werden. Beim Empfang diefes wirft Du abreifen! 


(256) 
Salzburg, den 23. November 1778. 

Mon cher Fils! Ich wünfche, daß Dich diefer Brief nicht mehr in Mannheim 
antrifft oder, wenn Du noch in Mannheim bift, daß Du mit dem erften Poft- 
wagen abreifen wirft. Ich bin Deiner Projekte müde, durch die Du mir die beften 
Pläne, die ich oft hatte, zunichte gemacht haft, was Du nicht einfiehft, weil Du 
nichts mit altem Blut und ohne Vorurteil überlegen kannſt — oder willft, freilich 
oft nicht Eannft, weil Du durd) das Feuer Deiner Jugend und durch die fhmeichel- 
bafteften Vorſchläge, die Dir bald diefer, bald jener macht, im Augenblide hin- 
geriffen wirft und alles für Gold anftehft, das doch am Ende nichts als falfches 
Rauſchgold ift. 

Zwei Sachen find es, die Dir den Kopf voll machen und Did) an aller ver- 
nünftigen Überlegung hindern. Die erfte und Haupturfache ift die Liebe zur Made- 
moifelle Aloyſia] Weber, der ic) ganz und gar nicht enfgegen bin. Ich war es 
damals nicht, als ihr Vater arm war. Warum follte ichs nun jetzt fein, da fie 
Dein Glück und nicht Du ihr Glück machen fannft? Ich muß vermuten, daß 
ihr Vater diefe Liebe weiß, da es alle Mannheimer wiffen. Durch den Antritt 
des hiefigen Dienftes bekommſt Du Gelegenheit, näher bei München zu fein, wo 
Du in 18 Stunden fein kannſt, wohin wir eine Spazierreife machen fönnen und 
von wo uns Herr Weber und feine Tochter bier befuchen und bei uns wohnen 
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können.“ Sa, ich möchte, daß Du Heren Cannabich, Herrn Wendling, Herrn 
Hamm, Herrn Ritter einladen follft, uns zu befuchen. 

Ganz befonders wird der Antritt der hiefigen Dienfte — [damit berühre ich] die 
zweite Urfache, die Dir den Kopf voll macht — die einzige fichere Gelegenheit fein, 
wiederum nach Italien zu fommen, was auch mir mehr im Kopf ſteckt als alles 
das übrige. 

Der Antritt ift unabänderlich nötig, wenn Du anders nicht den allerverdam- 
mensmwerteften und boshafteften Gedanken haft, Deinen für Did) fo beforgten 
Vater in Schande und Spott zu fegen, ihn um Kredit und Ehre zu bringen, da 
er nicht imftande ift, eine Schuld, die fi) auf 1000 Gulden beläuft, zu bezahlen, 
wern Du ihm nicht durch die hier richtige Einnahme Deines Gehalts die Ab- 
zahlung erleichterft. 

Ich hoffe, Du wirft alfogleich abreifen; fonft fchreibe ich an Madame Cannabich. 
Sch will noch ein paar Jahre leben, meine Schulden bezahlen — und dann magſt 
Du, wenn Du Luft haft, mit dem Kopf gegen die Mauer laufen — doch nein! 
Du haft ein zu gutes Herz! Du haft feine Bosheit. Du bift nur flüchtig! 


(257) 
Salzburg, den 10. Dezember 1778. 
Was den Koffer anbelangt, fo ift er vor Dir in Straßburg und bald darauf 
bier angelangt. Ich mußte 35 Gulden Fracht bezahlen. Es war und wird mir 
niemals der Gedanke kommen, die für Die Mademoifelle [Alonfia) Weber ge- 
fchriebene Arie jemandem zu geben.” Du weißt, daß ich ohnehin nicht fo frei— 
gebig bin wie Du. Übrigens ift alles fehr gut eingepadt angefommen. Nur 
‚fehlen (von Kleinigkeiten abgefehen): zwei Brüßler neue Haubenfpigen, das Eleine 


Amethyſt⸗Ringel, das ihr [d. h. der verftorbenen Mutter] die Madame d’Epinay . 


gegeben hat. Und wo ift denn ihre goldene Uhr? Hat die Uhr fudiere?3 


Herr Bullinger empfiehlt fih. Er war froh, daß einmal wieder ein Schreiben 





* Leopold Mozart waren die Weberifchen dermaßen verhaßt, daß er insgeheim nicht daran 
dachte, fie unter feinem Dache zu beherbergen! Cr läßt aber in allen diefen Briefen Eeine 
Lockung unverfucht, um feinen Sohn wieder ins Joch nach Salzburg zu befommen. Ebenſo— 
wenig ernft ift es ihm mit dem Plane einer Italienreife, die ihn viel zu Eoftfpielig dünkte. 


Die Bezahlung der Schulden lag ihm viel mehr am Herzen. Das find alles vage Vorſpiege—⸗ 


lungen, deren Wert Wolfgang gewiß durchfchaut hat. — * Die Arie Non so d’onde viene, 
vgl. ©. 355. — 3 d. h.: Ift fie im Leihhaufe? — 
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von Dir angelangt ift, daß Du Dich wieder in Bewegung gefeßt und feit dem 
26. September bis zum 9. Dezember eine fo unglaublich geſchwinde Reife ge 
made haft. 


(258) 
Salzburg, den 28. Dezember 1778. 

Mon cher Fils! Du wirft, da ich diefes fchreibe, vermutlich ſchon in München 
angelangt fein." Ich habe Dir ſchon zu wiederholten Malen gefchrieben, daß unfer 
Intereſſe und meine Ausfichten es erfordern, daß Du jetzt nach Salzburg zurück⸗ 
kehrſt . .. Nun aber bilde Dir nicht ein, in München figen zu bleiben! Ich will, 
daß Du Dich mit der erften Diligence, die in der erften Woche des Kanuars ab- 
geht, hierher begibft. Sollte es Dir beifallen, durch Herrn Cannabich wegen eines 
längeren Aufenthalts an mich fehreiben zu laffen, fo würde dies eine vergebliche 
Mühe fein, weil ich ihm dann alles fo umftändlich und überzeugend fchreiben 
würde, daß er meine Gründe im Augenblick einfehen und ſich über manches fehr 
wundern würde. Allein, was foll ich viel fagen? Du felbft, wenn Du ohne Vor- 
urteile, alle luftigen Träume beifeite gefegt, alles überlegft, weißt Du fo gut 
als ich, daß ich recht habe. Und obgleich ich mir nicht die Mühe zu geben brauchte, 
Dir über meine Meinung Rechenfchaft zu geben, fo will ic) doch eines und an- 
Deres berühren, da ich vom Vielſchreiben herzlich müde bin und mir feit 15 Mo— 
naten faft die Augen vergebens aus dem Kopfe gefchrieben habe. Dir ftedt abfo- 
Iute im Kopf, in München anzufommen! Begreifft Du denn nicht, daß es mit 
unferm Vorteile nicht gefhehen kann? Glaubſt Du wohl, ich würde zugeben, daß 
Du um’ 600 oder 700 Gulden dort bliebft. Weißt Du, warum? Weil hier 
400 und 500 Gulden weiter reichen als 600 und 700 in München, und weil 
man nicht weiß, wie lange der Spaß dort dauert... . Dein Lebtag die hiefigen 
Dienfte behalten, das follft Du feineswegs! Nur will ich jege unfere Schulden 
fiher bezahlt wiffen. Und das muß fein! Das muß unabänderlich fein! Ich 
bin ale. Sch kann nicht wiffen, wann mic) Gott in die Ewigkeit ruft. Ich will 
nicht mit Schulden fterben, und noch weniger will ich, daß man wife, daß ic 
durch Dich in diefe Schulden verfallen bin, wovon bis jeßt niemand außer Herrn 
Bullinger etwas weiß. Wenn ich jegt alle Monate mit Deinem Gehalt ficher 
100 Öulden einnehme, fo fehe ich, daß ich in ein paar jahren alles bezahle habe und 
ruhig fterben Eann. Und das muß ich, und das will ic)! Damit ich mid) aber 








= Molfgang war am 25. Dezember angekommen. 
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Dir volllommen erkläre, fo wiffe, daß ich niemals einen Antrag für Dich an- 
nehinen werde als mit 1000 Gulden, und da müßten mwenigftens 400 Gulden 
auf mid) defretiert werden! 

Nun muß ic Dir aber nody die gefährliche Ipolitifche Lage] von Europa vor 
Augen ftellen ... . Da haben die großen Herren an ganz etwas andres als an 
Muſik und Zonkünſne zu denken. Man muß dieſe große Epoche in einem ruhige 
Winkel abwarten. 

Sch will alſo, daß Du alſogleich nad) meiner Vorſchrift abreiſeſt, da es ab: 
ſcheulich ift und ih mich fhäme, aller Welt verfichere zu haben, daß Du ganz 
gewiß zu Weihnachten oder (aufs allerlängfte) zu Neujahr bier fein wirft. Himmel, 
wie oft haft Du mich zum Lügner gemacht! 

Nun glaube ich, daß ich mich deutlich erklärt habe — oder muß ich mid) felbft 
in die Poft fegen und Dich abholen? So weit wird es mein Sohn doch wohl 


nicht fommen laffen! 
Dein Dich erwartender Vater Mozart. 


(Nachſchrift:) Sch habe wirklich die Notengravierung errichtet und einen 
Mann gefunden, den ich unterwiefen. Du wirft die Variationen über Salieris 
Ariofo in fieben Blatt graviert vorfinden. Ich wünfchte, Du hätteſt fie nicht zu 
befanne gemacht, damit ich fie mehr verfaufen könnte. Sie find fehr ſchön gra> 
viert und deutlicher als Schröters Konzerte. Sobald es fein fann, mußt Du 
etwas zum Öravieren machen. Heute aber wurden diefe Deine Variationen 


fertig. 


Johann Baptift Bede an Leopold Mozart (259) 
München, den 29. Dezember 1778. 


Monsieur mon très cher Ami! Den heutigen zähle ich unter einen meiner 


vergnügteften Tage. Ich habe das Glück, Ihren allerliebften Herrn Sohn faft 


den ganzen Tag bei mic zu fehen. Er fam den 25. glüclich hier an, und feit dem } 


26. find wir faft immer beifammen. Er brennt vor Verlangen, feinen liebften, 
teuerften Vater zu umarmen, was, fobald als es feine hiefigen Umftände erlauben, 
erfolgen wird. Nur macht er mid) felbft faft Eleinmütig, indem ic) ihn ſeit einer 
Stunde faum aus den Tränen bringen könnte. Er bat das allerbefte Herz. Nie habe 


ic) ein Kind gefehen, das mehr Empfindung und Liebe für feinen Vater im Bufen 


trägt, als hr Herr Sohn. Nur wandelt ihn eine kleine Furcht an, als werde Ihr 


458 








Empfang gegen ihn nicht fo zärtlich fein, als er es wünſcht. Ich hoffe aber ganz 
anderes von ihrem väterlichen Herzen. Er verdient gewiß, alle Liebe, alles Er- 
gögen an feines Vaters Seite zu haben. Sein Herz ift fo rein, fo Eindlich, fo 
aufrichtig gegen mich. Wieviel mehr wird und muß es nicht gegen feinen Vater 
fein. Nur mündlich muß man ihn hören. Wer möchte ihm nicht Gerechtigkeit 
widerfahren laffen als dem beften Charakter, als dem redlichften und aufrichkigften 
Menfhen! Wieviel gibt es ſolche in der Welt? Beſter Vater, Sie und Ihre 
beiden Kinder find es, die diefen Preis, diefes Lob und diefen Ruhm verdienen. 
Würden es Zeit und Umftände erlauben, fo würde ich Ihren Sohn felbft nad) 
Salzburg bögleiten. Aber warum muß dies gerade zu einer Zeit fein, wo man 
gebunden ift? 

Sch bitte Sie, ſchreiben Sie uns bald und verfichern Sie uns ihrer wahren 
Baterliebe; denn das Herz Ihres Herrn Sohnes ift vor lauter Empfindung vor 
feinem Vater nicht ganz in Drdnung. Machen Sie ihm den Aufenthalt in Salz 
burg nur recht angenehm und freundfchaftlih! Er fest fein ganzes Ergögen, fein 
ganzes Vergnügen in feinen Vater und feine Schwefter. Außer diefen kennt er 
nichts mehr auf der Welt. | 

Solches fchreibe ich Ihnen allein. 

Dero wahrer aufrichtiger Freund 
Dede. 


(260) 
| Salzburg, den 3 1. Dezember 1778. 

Mein lieber Sohn! Ich war fehr betroffen, Deinen und Herrn Bedes Brief 
zu lefen. Wenn Deine Tränen, Deine Betrübnis und Herzensangft feinen andern 
Grund haben, als daß Du an meiner Liebe und Zärtlichkeit gegen Dich zweifelt, 
fo kannſt Du ruhig fchlafen, ruhig effen und trinken und noch ruhiger hierher 
reifen. Sch fehe wohl, Du Eennft Deinen Vater nicht ganz. Es fcheine aus 
unſres Freundes Briefe, als wäre dies der Hauptſtoff Deiner Traurigkeit. Sch 
wünſchte, es wäre wirklich Fein andrer! Denn Du haft nicht Urfache, weder einen 
nicht zärtlichen Empfang, noch unvergnügte Tage bei mir und Deiner Schwefter 
zu befürchten. 

Die Hauptſache, was mich in Ängſte ſetzt, iſt Dein langes Ausbleiben; denn 
da es bereits vier Monate ſind, daß ich das Interimsdekret in den Händen habe, 
und da man weiß, daß Du den 26. September von Paris abgegangen biſt; da 
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man weiß, daß ich Dir immer gefchrieben habe, Du folleft fommen; da man Die 
auf meinen Namenstag," dann auf Weihnachten und endlich zu Neujahr ganz ge- 
wiß bier zu fehen glaubte: fo fage mir, ob man mir nicht ins Geſicht fagen muß, 
dag Du den Fürften und — was ärger ift — Deinen Vater für Narren hältſt! 
Und dag ich es mir müßte gefallen laffen, wenn der Fürft fein Dekret zurück— 
nähme.. .” 

Was Du mir von einer Meffe fchreibft: ich habe geglaubt, Du häfteft ſchon 
bei Deinem Aufenthalt in Straßburg, Mannheim, Kanfersheim nad) und nach 
daran gearbeitet. Denn fo eine Idee hab ich vermutet, um mit allem fchon prä= 
pariert nad München zu fommen. Allein, nun ift es zu fpät. Komponieren, 
Eopieren ufmw., Gott bewahre! Und am Ende ein Regal, wovon Graf Seeau die 
Hälfte behält. Kurz, ich ftehe auf dem Punkte, recht heruntergefeßt zu werden, 
denn die Sache geht zu weit. In München feine gewiſſe, gufe, vernünftige, noch 
weniger eine dauerhafte Ausficht. Hier das Gemwiffe und Dauerhafte (folange 
man will). Laß Heren Bede den Brief, den ih Dir den 28. an ihn beigelegt 
habe, nur lefen, oder lefe ihm daraus vor, was Du willft: ich hoffe, er foll meine 
Meinung gründlich finden. 

Ich wünfche und hoffe, in einem Jahre nach Italien zu gehen. 


(261) 


Salzburg, den 11. Januar 1779. 
Mon tres cher Fils! 


Aus meinem Briefe, den ich am 7. an Herrn Dede abgelaffen habe, dem 
nicht nur ein Einſchluß an Herrn Gſchwendners beigefchloffen, fondern auch etwas 
an Did) beigefchrieben war, wirft Du erfehen haben, daß ich will, dag Du mit 
Herrn Geſchwendner abzureifen Dich bemühen follft, da ich ihn im Schreiben 


darum erfuche und Du feine bequemere und auch für den Geldbeutel verträg- - 
lichere Gelegenheit finden könnteſt. Seine Chaife ift fehr bequem, und wenn ih au 


den halben Teil bezahlen müßte, brauche ich doch nicht fo viel zu bezahlen, wie wenn 
Du mit der Poft fährft. Vermutlich nimmt er gar nichts. Allein Du mußt es 


ihm anfragen und die Zehrung allzeit mitbezahlen. Diefe Gelegenheit will ich den⸗ 


noch, daß Du fie abfolute ergreifeft und, da er früher als die Madame Nobinig 


"15, November. — ? Das Dekret ift vom 17. Januar 1779. Das von Leopold Mozart - 


erwähnte Interimsdekret ift offenbar nur eine mündliche Zufage des Fürften, fonft müßte es 
in den Akten zu finden fein. — 3 Ein Salzburger Handelsmann. ae 
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abreift, alle Deine Sachen danach einrichteft, wenn Du mich nicht aufs empfind- 
lichfte beleidigen willft. Sollte Herr Gſchwendner, wie er gewohnt ift, den 14. 
oder 15. abreifen, fo können wir hier den 17. auf die erfte Redoute gehen. Nun 
fchreibft Du unterm 8., daß meine Niece* in München ift; dag Du mwünfcheft, 
daß fie mit Dir nad) Salzburg gehen möchte; daß fie gern gehe; daß ich meinem 
Bruder fchreiben folle, wenn ich Vergnügen daran fände, fie zu fehen. Ich habe 
nun meine Niece ſchon öfters eingeladen; allein ich habe ihr auch gefchrieben, daß 
der Winter in Salzburg nicht fo fehön als der Sommer ift. Sie ſchrieb mir aud), 
daß fie fommen werde, indem der Poftwagen in München ihr durch einen Freund 
immer zu Dienften ftehe. Du kannſt Dich aber nicht aufhalten, um eine Ant: 
wort von meinem Bruder deswegen abzumarten, denn ich will abfolute, dag 
Du mit Heren Geſchwendner abreiſeſt. Sch habe aller Welt gefagt, dag Du mie 
ihm kämſt, und Du wirft die Sache doch nicht aufs Äußerſte treiben und mic zum 
immerwährenden Lügner machen. Will meine Niece-mic mie ihrer Gegenwart 
beehren, fo kann fie den zo. mit dem Poftwagen nachkommen, da wir unterdeſſen 
für fie das Zimmer, wo die Mizerl war, herrichten müßten, indem Du wohl 
weißt, daß die andern Zimmer porn wegen der erfchredlich großen fen nicht zu 
heizen find. Der Poftwagenfondufteur, der ein braver Mann ift, wird alle Sorge 
für fie haben, und ich werde ſchon mit ihm davon fprechen, daß er alles auf der 
Reife bezahle. Du mußt Dich) aber nicht aufhalten, und ic) hoffe, Du wirft nad) 
der Anmweifung meines Briefes vom 7. Deine Anftalten fo gemacht haben, daß. 
Dich nichts aufhält, dag Du Deine Bagage (was Dir unnötig ift) den 13. dem 
Poftwagen aufgeben und mit Heren Gefchwendner abreifen kannſt, denn er wird 
Dir diefe Gefälligkeie gewiß nicht abfchlagen. Nun haft Du mich verftanden. 
Das Präfene von der Kurfürftin kann Dich) nicht aufhalten. Da die Sonaten den 
7. übergeben worden, fo muß, wenn mans nur betreiben will, alles in acht Tagen 
gefchehen fein.” Hier ift keine Ausrede. Die Oper haft Du aud) gefehen. Folglic) 
habe ich alles getan, was Du wolleeft. Ich erwarte Di) alfo mie Heren Ge— 
ſchwendner unausbleiblich, und da ih und Deine Schwefter Dich’ millionenmal 
küſſen, bin ich 

Dein Dich liebender Vater 

Mozare. 

* Das „Bäsle”. — ? Er hatte der Kurfürftin Marie Elifabeth von Bayern die in Paris 
gedrucdten Sonaten (vgl. ©. 353) gewidmet und perfönlich überreicht. 
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XVI 


Wolfgang Mozart in Paris. Ted der Mutter. Rückreiſe. 
Aloyfias Treulofigkeit. Das Bäsſle 


1778: 1779 | 





utter und Sohn, die am 14. März Mannheim verlaffen hatten, erreichten 

Paris am 23. März 1778. Wolfgangs Aufenthalt dafelbit währte ein 
halbes Sahr, eine Eurze, aber in vielen Dingen bedeufungsvolle Zeit für feine 
innere Entwicklung. 

Die Stimmung, in der Wolfgang anfam, geht aus dem Briefe hervor, den 
er am Tage darauf an feinen Vater gerichtet hat; allerdings fein Herz offenbart er 
darin nicht. Luife Weber bleibe ungenannt. 

Es war nicht mehr dasfelbe Paris, das Wolfgang jest nach vierzehn Jahren 
abermals betrat, ebenfowenig wie er noch derfelbe war. Damals hatte er nichts 
weiter zu tun, als beim Betreten eines Salons den Damen die Hände zu füffen, 
den Ravalieren feine Verbeugung zu machen und fich ans Klavier zu fegen. Alles 
andere beforgte der Vater. Das war eine Art Mäcchendafein gemwefen. Jetzt war 
Wolfgang auf fich allein angewiefen. Er follte felbft an alles das denken und alles 
‚das bemerfftelligen, was ein Künftler gern feinem Impreſario zu fun überläßt, und 
was, wenn er ed felbft fun muß, ihm immer einen Teil feines Nimbus nimmt. _ 
Und fo hielt er fich an feine Freunde oder an die, von denen er glaubte, fie müßten es 
fein. Vor allem heftete fich feine wie aud) Leopolds ganze Hoffnung an den Baron 
von Grimm. Diefer, längft nicht mehr bloß der geiftvolle Literat, der er noch 
1764 gewefen war, vielmehr durdy und duch höfifcher Weltmann und von 
Fürftenhuld verwöhnter Diplomat, nahm fi) zunächft mit fo viel Herz, wie er 
nur hatte, des jungen Deutfchen an. Aber eines erwartete er in feiner fühlen 
Elaren Geiftesbefchaffenheit von jedem, den er lancierte: daß er möglichit bald und‘ 
gewandt auf dem eigenen Beinen weiterzulaufen imftande war. Zur Kinderfrau 
hatte er weder Geduld noch Xerftändnis. Genial fein hieß bei ihm: ſich Anfehen 
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erzwingen. Künftlerifche Fähigkeiten ohne das Geſchick, fi) mit Anmut gleichfam 
im Spiel durchzuſetzen, deuchte ihn lächerlich und anmaßend. Sobald Grimm 
fah, daß Wolfgang im Strome der Weltſtadt nicht ſchwimmen fonnte, gab er ihn 
einfach — und mit vollem Rechte — auf. Ein Hehl hat er aus feiner Meinung 
nicht gemacht. 

Leopold und ebenfo der ihm geiftesverwandte Mozartbiograph Jahn haben dies 
dem Deutfchfranzofen fehr übelgenommen und ihn daraufhin ſtark verdächtigt, 
und fo ift in die Beziehungen zwifchen Melchior Grimm und Wolfgang Mozart 
ein ganz falfches Licht gefallen. Gewiß war Grimm ein Egoift, ein bewußter 
Egoift, ftolz auf diefe Renaiffance-Eigenfchaft, aber doch fein Egoift im Sinne 
Leopolds und feines fchulmeifterlichen Adepten. Und dann: mas ftellte Wolfgang 
Mozart in Paris anno 1778 vor? Grimm befaß nicht Köchels Thematifches 
Verzeichnis, an der Hand deffen er fi) wie Otto Jahn hätte überzeugen Eönnen, 
dag Wolfgang bereits 303 KRompofitionen gefchaffen hatte. Noch) lag außer Mo- 
zarts unbedeutenden Kindheitswerken nichts gedrudt vor. Die fechs Parifer 
Sonaten erfchienen erft, als Mozart auf den väterlichen Befehl hin Paris — viel 
zu früh — wieder den Rücken kehren mußte. Die großen Opernerfolge in Italien 
eriftierten mehr im Gehirn Vater Leopolds denn in der Wirklichkeit. Grimm, der 
DBerichterftatter Europas, wußte nichts Davon. Somit war ihm der 2 1 jährige 
Mozart ein braver lieber unge, gefellfchaftlih und befonders in gefchäftlichen 
Dingen aber ein Hans Tapps, dazu arm und unbefannt, alles in allem ein un- 
erfahrener Träumer, der fein Glück als Pianift oder gar als Komponift gerade am 
ungeeignefften Orte der Welt machen wollte. 

In der erften Zeit hatte Wolfgang Umgang mit Wendling und den andern 
Mannheimern, die ihre Konzertreife nad) dem Seinebabel gemacht hatten.“ Bald 
aber kehrten die drei an die Stätte ihrer Berufspflichten zurüd. Dann ftarb ihm 

die Mutter, wohl an einer Lungenentzündung oder am Typhus. Nun war er ganz 

allein. Grimm brachte ihn ins Haus der Madame d’Epinay. Sehnfüchtiger als 
je flüchtete fih Wolfgang im Geiſte zu feiner fernen unvergeffenen vergöfterten 
Geliebten. Nicht feine Berichte an den Vater, fondern feine Briefe an Aloyfia, 
an den hochverehreen Abbe Bullinger, allenfalls an den Water der Angebeteten 
laffen uns ein wenig in das Herz des Einfamen fehauen. Was wir aus diefem 
Briefwechſel beſitzen, fei hier eingefügt. 


= Bol, ©, 410, 417 und 423. 
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Wolfgang Mozart an Fridolin Weber (262) 
Paris, 29. Suli 1778. 
Monsieur mon tres cher et plus cher Ami! 

Sch habe hr Schreiben vom 15. Juli diefen Augenblid erhalten, worauf 
ich ſchon fo fehnlichft gewartet habe, und mir deffentwegen fo viele Gedanken 
gemacht habe. Baſta! Nun bin ic) durch Ihren ſchätzbaren Brief wieder be- 
ruhige worden, bis auf den Hauptinhalt, der mein ganzes Geblüc in Wallung 
gebracht hat, fo daß — doch ich will abbrechen. Sie kennen mic), mein Freund! 
Sie zweifeln alfo nicht an allem, was idy bei Durchlefung Ihres Schreibens 
empfunden habe. ch kann es ohnmöglich unferlaffen; ih muß Ihnen gleich 
anfworten; denn ich finde es für fehr notwendig. Nur muß ic Sie nod) be 
fragen, ob Sie mein Schreiben vom 29. Juni auch erhalten haben? Ich habe 


Ahnen gleich 3 Briefe nacheinander gefchrieben: vom 27., unmittelbar an Sie, 


adreffiert; vom 29., an Herrn Heckmann; und vom 3. Juli, an ebendenfelben. 

Nun zur Sache! Habe ich nicht immer zu ihnen gefagt, daß der Kurfürft 
feine Refidenz zu München machen wird? Ich habe ſchon hier gehört, daß der 
Graf Seeau fowohl für Münden als Mannheim als Intendant fonfermiert 
fi! Nun muß ich Ihnen etwas fehr Notwendiges fagen, was ich ohnmöglich 
einer befannten Sprache anvertrauen kann." Sie werden es ſchon finden. In— 
zwifchen wünſche ich — der Hof mag nun nah München ziehen oder zu Mann= 
heim verbleiben — daß Ihre Beſoldung verftärft wird und die Mademoifelle 
Zochter eine gute Befoldung befommen möchte, [und daß] Ihre Schulden gänz- 
lich bezahlen würden, damit Sie doch alle ein wenig beffer Luft ſchöpfen Eönnten. 
Es würde endlich mit der Zeit ſchon beffer werden. Wo nicht — fo ſteht man 
doch fo gut, daß man Geduld haben, die Zeit abwarten und fich folglich wo- 
anders in beifere Umſtände fegen kann. Freund, hätte ich das Geld, was 


mancher, der es nicht fo verdient, fo elendig verfchwendet — hätte ich es, 


o, mit wie viel Freuden wollte ich Ihnen helfen! Aber leider: wer kann, der 
will nicht, und wer will, der kann nicht! Nun hören Sie! Sch wollte mid) 
impegnieren (und vielleicht nicht fruchtlos), daß Sie diefen Winter mit Ihrer 
Mademoifelle Tochter nach Paris fommen fönnten; allein der Umſtand ift diefer: 
Monfieur Le Gros, der Directeur vom Concert spirituel, mit dem ich ſchon von 


meiner Freundin? gefprochen habe, kann fie diefen Winter nicht kommen faffen,. 


: Offenbar eine Anlage in Geheimfchrift. — = Aloyfia Weber. 
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weil fchon bereits die Madame Le Brun* für diefe Zeit engagiert ift und er wirf- 
fich dermalen nicht in den beften Umftänden ift, um zwei ſolche Perfonen nach 
Verdienſten (mie ich es nicht anders zuließe) bezahlen zu fünnen. Mithin ift da 
nichts zu verdienen. Auf den andern Winter ift es aber ganz tunlich. Ich habe 
Ihnen nur fagen wollen, daß, wenn Sie es gar nicht mehr, ausftehen könnten, 
gar nicht mehr, fo fünnten Sie nad) Paris fommen. Reife, Tafel, Logement, 
Holz und Licht würde Sie nichts Eoften. Aber das ift halt nicht genug. Den 
Winter würden Sie fid) ſchon durchdringen können; denn es gibt Privatkonzerte, 
und im Concert des amateurs würde ich Ihnen auch vielleicht etwas zumegen 
bringen. Allein-den Sommer durch? Dann, für den andern Winter, ift mir 
nicht bang. Da würden Sie gewiß auch für das Concert spirituel engagiert. 
Baſta! Schreiben Sie mir ihre Gedanken darüber! Ich will dann fehen, 
alles mögliche zu fun. DBefter Freund, ich ſchäme mich fozufagen, Ihnen eine 
ſolche Propofition zu machen, die, nach Ihrer Einwilligung, annoch zweifelhaft 

und nicht fo vorzüglich ift, wie Sie es verdienen und ich es wünfche! Allein, 
betrachten Sie nur meinen guten Willen! Der Wille ift da. Ich wollte gerne 
helfen. Allein, ich ftudiere hin und her, ob ich nicht etwas ausfindig machen 
fann, daß die Sache tunlih ift. Warten Sie! Sch will fehen, ob dies geht, 
was ich nun im Kopf habe. Aber Geduld, man muß die Sachen niemalen 
übereilen; fonft gehen fie Erumm oder gar nicht. Inzwiſchen dringen Sie mit 
Gewalt auf Verbefferung Ihrer Befoldung und auf eine gute Befoldung für 
Ihre Tochter. Tun Sie es öfters fchriftlih, und notabene: wenn unfre Heldin 
bei Hof fingen foll und fie feine Antwort oder aufs wenigfte feine günftige auf 
Ihr Angehen? unterdeffen befommen haben, fo laffen Sie fie nicht fingen! 
Schützen Sie eine Eleine Unpäglichkeit vor! Tun Sie es öfters fo, ich bitte 
Sie! Und wenn dies öfters fo gefchehen ift, fo laffen Sie fie auf einmal wieder 
fingen, da werden Sie fehen, was dies für eine Wirkung tut. Dies muß aber 
mit aller Feinheit und Lift gefchehen. Es muß ihnen recht leid fein, daß die 
Luife juft zurzeit unpäßlich ift, da fie ſich produzieren foll. Notabene: wenn 
Dies aber unausgefeße dreis oder viermal nacheinander gefchieht, fo merkt man 
den Spaß doch! Und das ifts eben, was ich will. Und wenn fie nachgehends 


: Sranzisfa Danzi (1756 bis 1791), eine vorzügliche Sängerin und Darftellerin. Schmweißers 
„Roſamunde“ ift für fie gefchrieben. 1778 heiratete fie den Oboiften Ludwig Auguft Lebrun, 
Beide gehören tüchtigen Künftlerfamilien an. — ? Offenbar wegen des Engagements in 
München. 
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einmal wieder fingt, fo muß es berausfommen, als wenn es aus Gefälligkeit 
gefhähe. Sie muß nody nicht ganz gut fein. Sie tut nur ihr möglichftes, 


um den Rurfürften zu Eontentieren. Verſtehen Sie mich? Und unterdeffen muß 


fie mit allem Fleiß, ganz von Herzen und mit aller Seele fingen. Unterdeffen 
verftehe fi, daß Sie immer fortfahren, Ihre nur gar zu billigen Befchmwerniffe 
ſowohl ſchriftlich als mündlih an Tag zu geben, und wenn Sie etwa ber 
Intendant oder fonft jemand, wo Sie wiffen, daß es weitergefchwaße wird, fragt 
wegen der Gefundheit Ihrer Mademoifelle Tochter, fo fagen Sie ihn, fo ganz 
geheimnisvoll: es fei Fein Wunder nicht; das arme Mädel habe eine Gemüts- 
£ranfheit, und die werde hier fehmerlich Euriert werden. Sie hätte ſich mit allem 
Fleiß und Studio auf das Singen begeben und darin auch wirklich Progreffe 
gemacht, die ihr fein Menfch ſtreitig machen könne, aber leider gefehen, daß alle 
ihre Mühe und Fleiß fruchtlos und die Begierde und Freude, Seiner Kurfürft- 
lichen Durchlaucht dienen zu können, zu Staub geworden fein. Sie hätte auch 
ihre ganze Freude zur Muſik verloren, fie negligiert, und das Singen wirklich 
aufgegeben, wenn Sie nicht zu ihr gefagt hätten: „Meine Tochter, Deine Mühe 
und Dein Fleiß find nicht fruchtlos. Wenn man Dich hier nicht belohnt, fo 
wird man Dich in andern Orten belohnen. Und das hab ich in der Tat im 
Sinn. Ich fann es nicht mehr ausftehen, fann mir ohnmöglid von meinem 
Kinde einen fo billigen Vorwurf länger machen laffen.” Und dann — wenn er 
frage: wohin? „Ich weiß noch nicht. Schmeds kropfeter!“ Das ift aber nur, 
wenn Sie glauben, daß alle Hoffnung verloren fei, was ich ohnmöglich glauben 
fann; denn es ift ohnmöglich, daß Sie der Kurfürft fo länger fißen läßt. Denn 
wenn er fieht, daß er fich Ihrer Mademoifelle Tochter nicht bedienen fann, ohne 
ihr eine Befoldung auszumerfen, fo ift er wohl dazu gezwungen, denn er muß 
fie ja haben; er brauche fie notwendig. Wen hat er denn zu Mannheim? Die 
Danzi?* Die wird, fo wahr id) diefes fchreibe, nicht bleiben. Zu München? 
Da bat er geſchwind gar niemand. Denn ich fenne München auswendig. Ich 
war ja fünfmal dort. Mithin muß er. Er kann fie nicht geben laffen. Und was 
Sie betrifft, fo muß Ihr Hauptbefchwernis immer fein: die Schulden! Nun 
aber, damit man nicht der Angefeste ift, wenn im Fall gar nichts zu fun wäre 
(mas ich doch nicht hoffe), fo werden Sie allzeit fehr guf fun, wenn Sie unter 





der Hand fi) um etwas Gemwiffes umfehen, aber an einem Hofe, verftehe fich. 
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Ich werde mir auch, feien Sie deffen verfichert, alle Mühe geben. Deine Ge- 
danken, was Sie tun follen, find: daß Sie ſich in der Stille nad) Mainz wenden 
follen. Sie waren ja erft dort. Sie werden doch wohl mwenigftens mit einem 
befanne fein, der etwas kann und vermag. Aber kommen Sie mir nur mit der 
Seylerifchen Gefellfhaft nicht!" Ich kann nicht leiden, daß Ihre Mademoifelle 
Zochter, und wenn fie auch Ihre Tochter nicht wäre, wenn fie ein gefundenes 
Kind wäre, fo wäre es mir fehr leid, wenn fie mit ihrem Talent unter die 
Komddianten zu ftehen käme; als wenn fie zu nichts als fo zum Auspflücen 


gut wäre. Denn die Hauptfache bei der Seylerifchen und überhaupt bei allen 


Banden ift immer die Komödie. Das Singfpiel ift nur da, um die Komö— 
dianeen dann und wann der Mühe zu überheben; öfters gar, um den Akteurs 
Zeit und Raum zum Umfleiden zu geben. Und überhaupt zur Abmwechfelung. 
Man muß allzeit auf feine Ehre fehen. Ich mwenigftens fehe allzeit darauf. 
Hier haben Sie meine Meinung von der Bruft weg. Sie wird Ihnen vielleicht 
nicht gefallen; allein mit meinen Freunden bin ich gewohnt, aufrichtig umzugehen. 
Sie können übrigens fun, was Sie wollen. Ich werde mir niemals die Freiheit 
nehmen, etwas vorzufchreiben, wohl aber als ein wahrer Freund zu raten. Sie 
fehen, daß ich Ihnen nicht enfetiere Bin, daß Sie zu Mannheim bleiben follen. 
Mir ifts ganz lieb, wenn Sie nad) Mainz fommen — allein mit Ehre und ' 
Reputation! Mein Gott: meine Freude, wenn ih nah Mainz Eommen follte, 
würde um vieles fchwächer und weniger fein, wenn ich Ihre Mademoifelle 
Tochter unter den Komödianten fuchen müßte, was gar leicht gefchehen Eann. 
Es ift gar nicht unmöglich), dag ic nad) Mainz komme. Engagiert, verftehr 
fiht Unter uns geſagt, verſteht fih! Nur Ihnen, mein Freund, vertraue ich 
meine Affären, wie Sie mir die hrigen. Nun nody etwas! Sie könnten es 
dulden, mein Freund, daß Ihre Mademoifelle Tochter im nämlichen Ort unter 
den Komddianten agiert, wo die Mademoifelle Hellmuch (mit der man gar feine 
Comparaifon machen kann) am Hof engagiert ift und ihr folglich vorgezogen ift? 
Liebfter Freund, laffen Sie dies das letzte, das Außerfte Mittel fein! 

Nun will ich Ihnen alles in kurzem wiederholen. Mir feheine (Sie müffen 
mir es aber nicht übelnehmen), daß Sie gleich durch etwas fünnen zu Boden 
gefcehlagen werden. Sie verlieren gleich allen Mut, geben zu gefhwind alle 
Hoffnung auf. Sie können mir nichts dawider fagen; denn ich weiß Ihre Um- 


ı Die in der Theatergefchichte berühmte Truppe des Abel Seyler. 
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fände. Sie find betrübt, das ift wahr, allein lange nicht fo betrübt, als Sie 
fich es vorftellen. Sch weiß, was das einem ehrlichen Manne ſchmerzt und wehe- 
tut, wenn er zum Schuldenmachen gezwungen ift. Ich weiß es aus der Er— 
fahrung. Allein, wenn wir es recht betrachten wollen: wer macht die Schulden? 
Sie? Nein, der Kurfürft! Wenn Sie heute weggeben, ausbleiben, die Schulden 
nicht bezahlen, fo können Sie nichts Billigeres tun, und kein Menfch, der Kur— 
fürft felbft, wird fich nicht darüber aufhalten. Doch Sie brauchen aber auch 
dies nicht. Sie werden ganz gewiß in die Umftände gefeßt, daß Sie Diefe 
Schulden bezahlen können. Darum rat ich Ihnen, nur noch Geduld zu haben 
bis fünftigen Winter übers Jahr, unterdeffen aber Ihr möglichftes zu fun, Ihre 
Situation zu Mannheim zu verbeffern, fi zu impegnieren, etwa woanders 
anzufommen. Gefchieht etwas von dem, fo ift es defto beffer; wo nicht, fo 
kommen Sie künftigen Winter übers Jahr nach Paris, da ftehe ich Ihnen 
menigftens für So Louisdors gut. Unterdeffen hat die Luife im Singen und 
befonders aber in der Aktion zugenommen. Unter diefer Zeit fehe ich mich für 
fie nach einer Oper in Italien um. Wenn fie nur einmal eine gefungen hat, 
dann geht es fort. Wenn die Madame Lebrun unterdeffen etwa nad Mannheim 
kommen follee, fo machen Sie fich beide zu Freunde. Die Binnen Ihnen für 
London nüßlih fein. Sie kommt diefen Winter hierher, und da will ſchon ich 
mich darum annehmen. 

Obwohl es mir — wie ich hoffe, daß Sie nicht daran zweifeln werden — lieber 
wäre, wenn id Sie heute als morgen fehen könnte, fo muß ic) Ihnen doch als 
ein wahrer Freund mißraten, diefen Winter auf folche Art, wie ich Ihnen 
geſchrieben (und es dermalen nicht anders möglich wäre), bieher zu kommen. 
Erftens wäre es ein wenig unficher; dann auch nicht gar zu rühmlich, ohne das 
‚mindefte Engagement zu fommen. Denn fi) von jemand fozufagen unterhalten 
zu laffen, ift fehr traurig. Ja, mein Gott, wenn ich in fo glüdlichen Umftänden 
wäre, daß ih Sie in allem freihalten Eönnte, dann Eönnten Sie ohne die 
mindefte Zucht, daß es Ihrer Ehre nachteilig fei, ſicher kommen; denn ich 
ſchwöre Ihnen bei meiner Ehre, daß es fein Menfch als Sie und ich. wiffen 
und niemals je erfahren follee. Nun, da haben Sie meine Gedanken, meine 
Meinung und meinen Rat! Tun Sie, was Sie für gut befinden! Nur biete 
ih Sie, nicht zu glauben, daß id) Sie etwa von der Reife abhalten wolle und 
zu bereden fuche, in Mannheim zu verbleiben oder ſich in Mainz zu engagieren, 
weil ich Hoffnung habe, vielleicht in einem von diefen Orten engagiert zu werden, 
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um mir nämlic) das Vergnügen zu profurieren, Sie bald umarmen zu können. 
Nein, fondern weil ich es aus vielen Urfachen für gut finde, wenn Sie noch 
ein wenig warten. Sa, befter Freund, wenn ich machen könnte, daß wir in 
einem Ort miteinander glücklich und vergnügt leben könnten, das würde ich ganz 
‚gewiß allem vorziehen. Das wäre mir das Tiebfte! Aber fein Sie verfichert, 
daß ih Ihr Glück meiner Ruhe und meinem Vergnügen vorziehe, und um 
Sie alle glücklich und vergnügf zu wiffen, alle Freude aufopfere mit dem feften 
Vertrauen auf Gott, daß er mir doch einmal wieder die Freude verleihen wird, 
die Leute wiederzufehen, die ich fo von ganzem Herzen und ganzer Seele liebe, 
und vielleicht doch noch mit ihnen leben zu können. Haben Sie alfo Geduld, 
liebfter, befter Freund, und fehen Sie ſich unterdeffen immer um etwas um! 

Nun ein wenig etwas von meinen Sachen. Ich muß mich hier plagen, daß 
ich es ihnen nicht genug fagen kann. Hier geht alles langſam. Ehe man nicht 
recht befannt ift, kann man mit der Kompofition nichts machen. In meinen 
vorigen Briefen habe ich Ihnen ſchon gefchrieben, wie ſchwer es hält, ein gutes 
Poem [Dpernlibrerto] zu befommen. Nach meiner Anſicht von der hiefigen 
Muſik können Sie ſich Teiche vorftellen, daß ich feine große Freude hier habe 
und fo bald wie möglich (unter uns!) wegzufommen frachte. Herr Raaff wird 
leider vor Ende Auguft nicht nah Mannheim fommen; er wird aber alsdann 
meine Sache betreiben, und da fünnte man etwas hoffen. Geht dies nicht, fo _ 
werde ich wohl gemiffer als nicht nad Mainz kommen. Der Graf Sidingen” 
(wo ich geftern war und fehr ftarf von Ihnen gefprochen habe) hat einen Bruder 
allda, und er hat mir es felbft angefragen, mithin glaube ich, daß es tunlich iſt. 
Da haben Sie nun meine Ausfichten, die allen, ausgenommen dem Grafen, 
Ihnen und mir, noch ein Geheimnis find. Übrigens gibt es bei aller Traurigkeit 
meiner jeßigen Umſtände nichts, was mich fo ſchmerzt, als daß ich nicht imftande 
bin, Ihnen fo zu dienen, wie ich es wünſchte. Das ſchwöre ich Ihnen bei meiner 
Ehre! 

Adieu, befter Freund! Leben Sie wohl! Schreiben Sie mir bald! Ant— 
worten Sie mir auf alles, auch auf Die vorigen Briefe!” ch bitte Sie darum. 
Machen Sie meine Empfehlung der Frau Gemahlin und allen Ihren Ange: 
börigen, und feien Sie verfichert, daß ich alle meine Kräfte anmenden werde, 
Sie in beſſere Umftände zu fegen. Wenn ich feinen Vater und Schmefter 


: Der pfälzifche Geſandte in Paris. — * Leider find alle Briefe an Fridolin und Luiſe 
Weber bis auf diefen und den folgenden verloren gegangen. 
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hätte, für die ich mehr leben muß als für mich, für deffen Unterhalt ich forgen 
muß — fo wollte ich mit größter Freude mein Schicfal gänzlich vernadyläffigen 
und nur ganz allein auf das Ihrige bedacht fein; denn Ihr Wohlfein, Ihr Ver— 
gnügen, Ihr Glück machen mein ganzes Glück aus. 

Leben Sie wohl! 


mas ce ee 


Dero unveränderlicher 
Mozart. 


Wolfgang Mozart an Luife Weber (263) 
Paris, den 30. Juli 1778. 
Carissima Amica! 

Biete, verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen die Umarbeitung der-Arie, die Sie 
haben möchten, Diesmal noch nicht mitſchicke. Ich biele es für fo unumgänglich 
nötig, den Brief Ihres Herrn Vaters eiligft zu beantworten, daß nachher Feine 
Zeit übrig war, fie umzufchreiben, und fo kann ich fie Ihnen nicht fenden. Aber 
mie dem nächften Briefe befommen Sie fie beſtimmt.“ Ich habe die Hoffnung, 
daß ich meine Sonaten? fehr bald gedruckt fehe. Bei diefer Gelegenheit follen 
Sie aud) Die Arie Popolo di Tessaglia erhalten, die fchon halb fertig if. Wenn 
Sie fo zufrieden Damit wären, wie ich es bin, will ich glücklich fein., Inzwiſchen, 
bis ich die Befriedigung habe, von Ihnen zu erfahren, wie ihnen Die Szene ge- 
fallen hat — denn da ich fie allein für Sie gefchrieben habe, wünfch ich mir auch 
fein ander Lob als das Ihre — inzwifchen begnitge ich mich, Ihnen zu befennen, 
daß diefe Szene unter. allen meinen Arbeiten diefer Art die befte ift, die ich in 
meinem Leben gefchaffen habe. Sie machten mir fehr viel Freude, wenn Sie fic 
jegt mit allem Eifer an meine Szene aus der „Andromeda“ machen wollten (ah, lo 
previdi),* denn ich verfichere Shnen, daß fie Ihnen vorzüglich Fiege und Shnen 
viel Ehre bringen wird. Sch empfehle Ihnen von vornherein: Ausdrud! — gut 
über den Sinn und die Kraft der Worte nachdenken! — fich ernftlich in die Stim— 
mung und die Lage der Andromeda hineinverfeßen! — ſich einbilden, fie felbft zu 
fein! Wenn Sie in diefer Weife fortfahren, werden Sie — mit Shrer. herrlichen 
Stimme und bei Ihrer ſchönen Vortragsart — in Eurzer Zeit ſicherlich ganz her= 
porragen. | 


SEITE ZU NEE 


hi 
J 





Es iſt nicht feſtzuſtellen, welche Arie hier gemeint iſt. * Die Sonaten für Klavier und 
Violine (N. Cl. 296 bis 299, 310, 320; K. 301 bis 306), bei Sieber in Paris gedrudt. — 
IN. 1.3265 8. 316. — + N. Cl. 284; 8. 272. Die Szene, im Auguft 2077 in Salz 
burg entftanden, ift für Joſepha Duſchek gefchrieben, vgl. ©. 308. 
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Der nächfte Brief, den ich die Ehre haben werde Ihnen zu fehreiben, wird vor 
allem kurze Erläuterungen der Art und Weife enthalten, wie ich gern hätte, daß 
Sie die Szene fängen und vorfrügen. Und dann möchte ih Sie biften, fie mic 
Unterbrechungen zu ftudieren. Die Unterfchiede, die Sie dadurch erfennen, werden 
Ihnen fehr förderlich fein. Gleichwohl bin ich überzeugt, daß ich nicht viel daran 
zu verbeffern und zu ändern haben werde und daß Sie von felber vieles fo machen, 
mie ich es möchte. Das weiß ich ja aus Erfahrung. An der Arie Non sö d’onde 
viene brauchte ich nichts zu Eritifieren und zu Eorrigieren. Sie haben fie mit fo 
piel gutem Gefchmad, fo viel Methode und mit ſolchem Ausdrud gefungen, daß 
ich mirs gar nicht beffer wünfchen konnte. So hab ich denn Anlaß genug, das 
vollfte Vertrauen auf Ihre Fähigkeit und hr Können zu feßen. Bafta! Sie 
find begabt, reich begabt — und ich empfehle Ihnen nur, und darum bitte ih Sie 
innigft, die Güte zu haben, meine Briefe mehrere Male zu lefen und es fo zu 
halten, wie ich es ihnen angeraten habe, dabei vollüberzeuge zu fein, Daß ich bei 
allem, was ich Ihnen fage, feine andre Abſicht hege und hegen werde, als Ihnen 
fo viel Gutes zu fun, wie mir nur möglid) ift. 

Meine liebfte Freundin, ich hoffe, Sie find beftens gefund, Ich bitte Sie, 
immer auf Ihre Gefundheit bedacht zu fein, denn das ift unfer höchfter Befiß 
bienieden. Mir geht es gottlob gefundheiclich guf, dieweil ich Feine Sorge habe. 
Aber meine Seele ift ohne Raft und Ruh. Dies wird nie anders fein, als bis fie 
einmal den Troſt empfängt, gewiß zu fein, daß Ihrem Können Gerechtigkeit 
widerfahren ift. Aber das größte Glück, der fieffte Frieden wird mir zuteil werden 
an dem Tage, da ich die große Freude erlebe, Sie wiederzufehen und Sie von 
ganzem Herzen zu umarmen. Mehr hoffe, erfehne und begehre ich ja gar nicht. 
Und einzig in diefer Sehnfucht, in diefem Begehren finde ich ein wenig Troft und 
Frieden. 

Ich bitte Sie, mir öfters zu fehreiben. Sie können fich nicht vorftellen, wieviel 
Freude mir Ihre Briefe bringen. Sch bitte Sie, mir jedesmal zu fchreiben, wenn 
Sie zu Herrn Marchand" gehen, und mir einen kurzen Bericht über Ihre [haus 
fpielerifchen Studien, die ich Ihnen dringend anrafe, zugeben. Bafta! Sie wiffen, 
daß mic) alles aufs höchfte angeht, was Sie betrifft. 

Da fälle mir ein: ich habe Ihnen taufend Komplimente von einem Herrn hier 
auszurichten, den ich ſchätze und fehr verehre, weil er ein Freund Ihrer Familie 


: Der Biolinift Heinrich Marchand. 


471 


ift und das Glück und das Vergnügen gehabt hat, Sie oftmals auf dem Arm 
getragen zu haben und Sie taufendmal zu füffen, als Sie noch ganz Elein waren. 
Das ift der Herr Kymli, der Eurfürftliche Maler. Seine Bekanntfchaft verdanke 
ich Herrn Naaff. Er ift bereits mein vertrauter Freund, und finfemal er dies 
auch ihnen und der ganzen Samilie Weber ift, fo vermag ich ohne ihn gar nicht 
zu eriftieren. Herr Kymli, der Sie alle verehrt, wird nicht müde, von Ihnen zu 
reden, und ic) auch nicht. Somit ift mir nichts fo vergnüglich, als mit ihm zu 
plaudern. Er weiß wohl, daß er mir feine größere Freude machen fann, als von 
Ihnen zu erzählen, und fo tut ers immer wieder von neuem. 

Leben Sie inzwifchen wohl, Tiebfte Freundin! Ich bin voll Begehren, einen Brief 
von Ihnen zu befommen. Ich bitte Sie, laffen Sie mich nicht allzulange darauf 
barren und fehmachten. In der Hoffnung, recht bald von Ihnen Nachrichten zu 
erhalten, küſſe ich Ihnen die Hände und umarme Sie von Herzen und bin und 
bleibe immerdar 

Ihr wahrer und aufrichtiger 
WA. Mozart. 

Ich biete Sie, Ihre liebſte Frau Mutter und alle Ihre Schweſtern berzlichft 

von mir zu grüßen. 


An den Abbe Joſef Bullinger in Salzburg (264) 
Paris, den 7. Auguft 1778. 

Nun erlauben Sie, daß ich mid) vor allem bei Ihnen auf das nachdrüdlichfte 
bedanke für das neue Sreundfchaftsftüd, fo Sie mir erwiefen, nämlich dag Sie 
fi) meines liebften Waters fo fehr angenommen, ihn fo guf vorbereitet und fo 
freundfchaftlich getröftee haben. Sie haben ihre Rolle fürtrefflich gefpiele. Dies 
find die eigenen Worte meines Vaters. Befter Freund, wie kann ic) Ihnen genug 
danken! Sie haben mir meinen beften Vater erhalten! Ihnen hab ich ihn zu 
danken. Erlauben Sie alfo, daß ich gänzlich davon abbreche und gar nicht an- 
fange mich zu bedanken; denn ich fühle mic) in der Tat zu ſchwach, zu unvoll- 


fommen, zu untätig dazu. Beſter Freund, ich bin fo immer hr Schuldner! 


Doch Geduld! Ich bin bei meiner Ehre noch nicht imftande, Ihnen das Be— 
mußte? zu erfegen; aber zweifeln Sie nicht, Gott wird mir die Gnade geben, daß. 


ich mit Taten zeigen kann, was ich mit Worten nicht auszudrüden imftande bin. 


= Seliehenes Geld. 
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Ja, das hoffe ih. Unterdeffen aber, bis ich fo glücklich fein werde, erlauben Sie 
mir, daß ih Sie um die Fortfegung Ihrer ſchätzbaren und werteſten Freundfchaft 
bieten darf, und zugleich, daß Sie die meinige neuerdings und auf immer an- 
nehmen, ‚die ich Ihnen auch mit ganz aufrichfigem, gutem Herzen auf ewig zus 
fhmöre. Sie wird ihnen freilich nicht viel nußen: defto aufrichfiger und dauer- 
hafter wird fie aber fein. Sie wiſſen wohl, die beften und wahrften Freunde find 
die Armen. Die Reichen wiffen nichts von Freundfchaft. Befonders die nicht, 
die drinnen geboren find. Aber auch die, die das Schickſal dazu macht, verlieren 
fi) öfters in ihren Glücksumſtänden. Wenn aber ein Mann nicht durch ein 
blindes, fondern billiges Glück, durch Werdienfte in vorteilhafte Umftände gefeßt 
wird, der in feinen früheren mißlichen Umftänden feinen Mur niemals hat fallen 
laffen, Religion und Vertrauen auf feinen Gott gehabt hat, ein guter Ehriſt und 
ehrlicher Mann war, ſeine wahren Freunde zu ſchätzen gewußt, mit einem Wort, 
der ein beſſer Glück wirklich verdient hat: von ſo einem iſt nichts Übles zu be⸗ 
fürchten. 

Nun zu unfrer Salzburger Hiftorie! Sie wiffen, befter Freund, wie mir Salz- 
burg verhaße ift! Nicht allein wegen den Ungerechtigfeiten, die mein lieber Vater 
und ich alldort ausgeftanden, was fchon genug wäre, um fo einen Ort ganz zu ver- 
geffen und ganz aus den Gedanken zu vertilgen. Aber laffen wir nun alles gut 
fein. Es foll ſich alles fo ſchicken, daß wir gut leben fünnen. Gut leben und ver- 
gnügt leben ift zweierlei, und das letzte würde ich (ohne Hererei) nicht können. Es 
müßte wahrhaftig nicht natürlich zugehen! Und das ift nun nicht möglich, denn 
bei den jeßigen Zeiten gibt es feine Heren mehr. Doc) mir fällt etwas ein: es 
gibt fo gewiſſe Leute in Salzburg, die von da gebürfig find und deren die Stadt 
wimmele. Man darf diefen Leuten nur den erften Buchftaben ihres wahren 
Namens verwechfeln, fo können fie mir behilflich fein. Nun, es mag gefchehen, 
was will, mir wird es allzeit das größte Vergnügen fein, meinen liebften Vater 
und liebfte Schwefter zu umarmen, und zwar je.eher, je lieber. Aber das kann ic) 
doch nicht leugnen, daß mein Vergnügen und meine Freude doppelt fein würde, 
wenns woanders [als in Salzburg] gefchähe, dieweil ich überall mehr Hoffnung 
habe, vergnügt und glücklich leben zu fünnen! Sie werden mich vielleicht unrecht 
verftehen und glauben, Salzburg fei mir zu Elein. Da würden Sie fi) fehr be— 
frügen. Ich habe meinem Vater ſchon einige Urfachen darüber gefchrieben. Unter- 
deffen begnügen Sie ſich auch mit diefer, daß Salzburg fein Ort für mein Talent 
ift. Erſtens find dort die Leute von der Mufik in keinem Anfehen, und zweitens 
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hört man nichts. Es ift fein Theater da, Feine Oper! Wenn man auch) wirklich 
eine fpielen wollte, wer würde dann fingen? Seit fünf gegen fechs Jahre war die 
falzburgifche Muſik noch immer reich am Unnüßen, Unnotwendigen, aber fehr 
arm am Notwendigen und des Unentbehrlichften gänzlich beraubt, wie nun wirklich 
der Fall ift. Die graufamen Franzofen find nun Urfache, daß die Mufit ohne 
Kapellmeifter ift. Jetzt wird, wie ich deffen gewiß verfichert bin, Ruhe und 
Drdnung bei der Muſik herrfchen. Sa, fo geht es, wenn man nicht vorbaut! Man 
muß allzeit ein halb Dugend Kapellmeifter bereit haben, daß, wenn einer fehlt, 
man gleich einen andern einfegen fann. Wo jet einen hernehmen? Und die Ge— 
fahr ift doch dringend! Man kann die Drönung, Ruhe und das gute Bernehmen 
bei der Mufik nicht überhandnehmen laſſen; fonft reißt das Übel immer weiter, 
und auf die Lest ift gar nicht mehr zu helfen. Sollte es denn gar Feine Efelohren- 
perüce, feinen Lauskopf mehr geben, der die Sache wieder in den vorigen hinfen- 
den Gang bringen Eönnte? Ich werde gewiß auch mein möglichftes Dabei fun. 
Morgen gleich nehme ich eine Nemife auf den ganzen Tag und fahre in alle Spi- 
täler und Siechenhäufer und fehe, ob ich feinen auftreiben fann. Warum war 
man doc) fo unvorfichtig und ließ den Mislimerfchek fo wegwifchen? Und war fo 
nahe da. Das wäre fo ein Biffen gewefen. So einen bekommt man nicht fo 
leicht wieder, der juft frifch aus dem Herzog Clementiſchen Konferpatorio heraus- 
kömmt! Und das wäre ein Mann gemwefen, der die ganze Hofmufif durch feine 
Gegenwart in Schreden würde gefeßt haben. Nu, mir darf juft nicht fo bang 
fein. Wo Geld ift, bekommt man Leute genug! Meine Meinung ift nur, daß 
man es nich zu lange follte anftehen lafjen, nicht aus närrifcher Furcht, man 
möchte etwa Eeinen befommen; denn da weiß ich nur gar zu wohl, daß alle diefe 


Herren fchon fo begierig und hoffnungsvoll darauf warten, wie die Juden auf den " 


Meffias. Allein weil es nicht in diefen Umftänden auszuhalten ift und folglich 
notwendiger und nüßlicher wäre, daß man ſich um einen Kapellmeifter, wo nun 
roirklich einer da ift, umfähe, als daß man (wie mir gefchrieben worden) überall 
hinſchreibt, um eine gute Sängerin zu befommen. Ich kann es aber ohnmöglich 
glauben! Eine Sängerin, wo wir deren fo viele haben und laufer fürereffliche! 
Einen Tenor, obwohl wir diefen auch nicht brauchen, wollte ich doch noch ehender 
zugeben, aber eine Sängerin, eine Primadonna! Wo wir jeßt einen Kaftraten 
haben! | 


Da haben Sie nun die Meinung eines wahren Patrioten! Machen Sie hr 


möglihftes, daß die Muſik bald einen H..... befommt, denn das iſt das Not- 
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mwendigfte. Bevor nicht in Diefem Stück Veränderung gefchieht, komme ich nicht 
nad) Salzburg. Alsdann aber will ich kommen und will umkehren, fo oft vfolti] 
s[ubito] ſteht. 
Nun leben Sie wohl! 
Dero wahrer Freund und verbundenfter Diener 
Wolfgang Romaß. 


Wolfgang war zu einer mufifalifch fehr lebhaften Zeit nach Paris gekommen, 
mitten während des allbefannten Kampfes der Picciniften gegen die Gludiften. 
Bald nach feiner Abreife, am 13. Mai 1779, follte diefer Streit durch die 
Uraufführung von Gluds ‚‚Sphigenie in Tauris’ derartig ftarf zu Glucks Öunften 
entfchieden werden, daß felbit der gegnerifche Grimm fchrieb: „Ich weiß nicht, iſt 
das Öefang oder etwas weit mehr. Beim Anhören der Iphigenie vergeffe ich, daß 
ich in der Oper bin, und vermeine eine griechifche Tragödie zu hören.’’* 

Mozart hiele fi) dem Streite fern. Er verftand wohl kaum den Kern, der 
fi) den Augen der Nachwelt um fo vieles Elarer offenbar. Einmal fchreibt 
er: „Mit Piccini hab ich im Concert spirituel? gefprochen. Er ift ganz höflich 
mit mir und id) mit ihm, wenn wir fo von ungefähr zufammenfommen. Übri- 
gens mache ich Eeine Bekanntfchaft, weder mit ihm noch mit anderen Komponiften,? 
Ich verftehe meine Sache, und fie auch. Das ift genug.” 

Daß Mozark innerlich zu Gluck hielt, wie er dies nach feiner mufifalichen Ent- 
wicklung gar nicht anders Eonnte, geht wohl aus einer fpäteren Briefftelle (vom 
11. September 1778) hervor: „Mir ift nur leid, daß ich nicht bier [in Paris] 
bleibe, um Grimm zu zeigen, daß ich ihm nicht brauche und daß ich foviel kann 
wie ein Piccini, obwohl ich nur ein Deutfcher bin!” Daß Wolfgangs Zorn auf 
feinen früheren Gönner ungerecht war, ift bereits dargelegt. Grimm harte ihm 
das Studium Piccinis empfohlen. 

Über das Verhältnis von Mozart zu Gluck ift viel gefabele worden. Neuer 
dings hat diefem Wirrwarr der hierin klarblickende Forfcher Hermann Kretzſchmar 
ein Ende bereitet. Er fagt*: „In der Opera seria hat Mozart Gluck feineswegs 
übertroffen, d. b. Gluck, den NReformer, den Komponiften des Orpheus, der 


: Correspondance litıeraire X, 188. fiber den Streit vgl. das befannte Buch von De- 
noifterres, Gluck et Piccini. — ? „Diefes Konzert wird im großen Saale des Louvre ab: 
gehalten. Die Vokalmuſik darin befteht aus einzelnen Stücen lateinifcher Kirchenmuſiken“ 
(Burney I, 11). — 3 Dem väterlichen Befehl getreu; vgl. ©. 336. — * Gefammelte Auf: 
fäße über Mufif IL ©. 265 f. 
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Alceſte und der beiden Spbigenien. [Wohl kann man] die wirklich monumentalen, 
das Ganze haltenden Szenen im „Sdomeneus“ und im ‚Titus‘ — dort den Sturm 
und die Verfammlung im Tempel, hier den Kapitolsbrand — mit Glud in Ver- 
bindung bringen; aber wegen des Chores, auf dem die große Wirkung jener 
Szenen beruht, kann Mozart noch nicht unter die Gludiften gereiht oder gar an 
ihre Spiße geftelle werden. Diefes techniſchen Mittels hätte er ſich auch ohne jede 
Bekanntfchaft mit Gluck bemächtigen können. Es boten fich da von verfdyieden- 
ften Seiten Anregungen: von der tragédie Iyrique, von den Dratorien Händels, 
von den Opern des alten Sofef Fur in Wien oder neuerdings von denen Jomellis, 
Chriftian Bachs und Traettas. Zmeitens aber ift der Chor nur ein Teil der 
Gluckſchen Reform und nicht das Wefentliche daran. Dies liegt vielmehr in der 
Umbildung des dramatifchen Teils der Oper, in der Abkehr von der Metaftafio- 
fchen Richtung der Operntextdichtung mit ihrer die anfifen Vorbilder Farikierenden 
Überfracht von Intrigen und modifchen Konzeffionen an die ſchönredneriſche Emp— 
findfamfeit der Zeit und die Rivalität der Sänger. Darüber, daß die Lebens- 
frage der opera seria in der Dichtung lag, ift Mozart nie aufgeklärt worden, und 
auf die Dramatik angefehen, find der Idomeneus und der ‚Titus: Antipoden der 
Gluckſchen Reformopern. Gluck hätte fi) weder die Elektra im ‚Sdomeneus‘ 
noch die verfchiedenen Sorten von Kreuze und Querliebe gefallen laffen, die im 
‚Titus‘ die menfchlicy bedeutenden Vorgänge verdunfeln. In Kleinigkeiten be— 
gegnet ſich Mozart mit Gluck nicht bloß in diefen beiden Opern. Aber doch bleibe 
e8 fief zu bedauern, daß Mozart in das Wefen des Gluckſchen Mufifdramas nicht 
wirklich eingedrungen ift und die ihm in Paris zweimal gebotenen Terte Gluckſchen 
Schlages nicht komponiert hat.” 

Perſönlich kam Mozart übrigens mit Glud in Paris nicht zufammen, da Diefer 
"damals in Wien war. Künftlerbefannefchaften machte Wolfgang überhaupe nur 
wenige. Er wurde mit Sean Le Gros" befannt, dem Direktor des im Jahre 1725 
gegründeten Concert spirituel. Über einen Auftrag, den er von Le Gros befam, 
berichtet fein Brief an Leopold vom 5. April 1778. Es handelte ſich um einige 
Chöre, die verloren gegangen find. Er ſchreibt darüber: „Ich kann fagen, daß ich 
recht froh bin, daß ich mit diefer Schreiberei fertig bin; denn wenn man nicht zu 
Haus arbeiten kann und noch dazu preffiert wird, fo ift es verflucht. Nun bin ich 


gottlobunddanf fertig damit und hoffe, es wird feinen Effekt machen. Monſieur 





* 1739 bis 1793. 
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Goſſec, den Sie fennen müffen, hat, nachdem er meinen erften Chor gefehen bat, 
zu Monfieur Le Gros gefage (id) war nicht dabei), daß er ſcharmant fei und ge- 
wiß einen guten Effekt machen wird, daß die Wörter fo guf arrangiert feien und 
[das Ganze] überhaupt vortrefflich gefeße fei. Es ift mein fehr guter Freund und 
ein fehr trockener Mann.‘ 

Goſſec, ein Belgier (1734 bis 1829), war feit 1751 Dirigent der von ihm 
gegründeten Concerts des Amateurs. An weiteren Mufikern wird in Wolfgangs 
Briefen der Walöhornift Rudolph erwähnt.” Yon neuem trat er in Beziehungen 
zum Balleetmeifter Noverre.“ Auf feine Anregung plante Mozart eine franzöfifche 
Oper „„Alerander und Roxane“, deren Tert ihm ein Parifer Literat fchreiben follte, 
wohl auch feilmeife wirklich gefchrieben hat. Bedauerlicherweife wurde Die Sache 
aus uns nicht ganz Flaren Gründen wieder beifeite gefchoben. Wolfgang be— 
richtet am 9. Suli 1778 darüber nad) Salzburg: „Wenn ich eine Oper zu 
machen befomme, fo werde ich genug Verdruß haben. Das würde ic) aber nicht 
viel achten, denn ich bin es fehon gewohnt, wenn nur die verfluchte franzöfifche 
Sprache nicht fo hundsförtifch zur Muſik wäre! Das ift was Elendes. Die 
deutſche Sprache ift göttlich dagegen. Und dann erft die Sänger und Sänge- 
rinnen! Man follee fie gar nicht fo nennen; denn fie fingen nicht, fondern fie 
fehreien und heulen, und zwar aus vollem Halfe, aus der Nafe und Gurgel.“ 
Ähnlich heißt es am 31. Juli: „Sch verfichere Ihnen, daß es mir gar nicht bang 
wäre, wenn ich eine Oper zu fchreiben befäme. Die Sprache hat der Teufel ge= 
macht — das ift wahr — und ich fehe alle die Schwierigkeiten, die alle Kompo— 
niften gefunden haben, gänzlich ein; aber ungeachtet deffen fühle ich mic) imftande, 
diefe Schwierigkeiten fo gut als alle andern zu überwinden. Au contraire: wenn 
ic) mir öfters vorftelle, daß es richtig ift mit meiner Oper, fo empfinde ic) ein 
ganzes Feuer in meinem Leibe und zittere in den Händen und Füßen vor Be— 
gierde, den Franzofen immer mehr die Deutfchen kennen, fhägen und fürchten 
zu lehren.” Tcog feiner Paffion fehlte es Wolfgang leider an der nötigen Energie, 
feinen Wunfch durchzufegen. 

Statt einer großen Oper fehrieb er die Muſik zu einem Ballett „Les petits 
riens“ für Noverre, das am 11. Juni 1788 zur Aufführung gelangte. Veſtris 
und die Guimard tanzten dabei? Nach den Mozartifchen Briefen foll Noverre 


* ©iche ©. 425. — Jean George Noverre (1727 bis 1810), ein Neformator des Balletts. 
— 3 Victor Wilder, Mozart, Nouvelle Edition, ©. 126f., druct einen Bericht über die Auf: 
führung aus dem Journal de Paris vom 12. Juni 1788 ab, 
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dem jungen Komponiften die Ausficht auf die Oper nur eröffnet haben, um ihm 
die Muſik zu diefem Ballett abzuliften. Das ift natürlich Unfinn! Mozarts Mit: 
arbeit ward übrigens auf dem Theaterzettel nicht einmal erwähnt. Gewiß ift auch 
dies ein Zeichen feiner gefchäftlichen Sndolenz. Er fümmerte fi um die Reali- 
täten feines Berufs immer wieder viel zu wenig. 

Die Partitur der Petits Riens ift erhalten (N. El. 312). Die Mozartianer 
rühmen diefer Muſik „eine Fülle Eöftlicher Erfindung, Anmut und Zierlichkeit“ 
nach. Man hat fie in unfern Tagen wieder zu beleben verfucht." 

Auch aus einem andern Mozart angebotenen Operntert in drei Akten „Demo- 
phon“, einer franzöfifchen Überfegung des gleichnamigen Stüdes von a io, 
wurde leider nichts. 

Wir wiffen nicht, od Mozart oft in die Parifer Theater gekommen ift. Es ift 
aber wohl anzunehmen, ſchon deshalb, weil der große Einfluß der franzöfifchen 
Mufit von 1778 in feinem Werk unverkennbar ift. 

Bom 28. März bis zum 28. September 1778 war in der Oper folgendes 
auf dem Repertoire: Glucks Armide, Alceste, Iphigenie en Aulide, Orphee; 
Piccinis Roland; Philidors Ernelinde; Rouffeaus Le Divin du Village; Greteys 
Les trois äges de l’opera; Trials Fete de Flore; Goſſecs La Föte du Village; 
Deformerys Myrtil et Lycoris. Daneben brachte die italienifche Truppe: Die 
fhlauen Zwillinge von Piccini, Le due Contesse und La Frascatana von Paifiello, 
La serva padrona von Pergolefe und Il Curioso indiscreto von Anfoffi. Ferner- 
hin gab es in der Comedie italienne eine Unmenge fomifcher Opern von Gretry, 
Monſigny, Philidor, Duni, Dezedes, Pergolefe, Sachini, Blaife, Martini und 
anderen. | 

Im Concert spirituel dominierten die Komponiften Pergolefe (u. a. fein 

Stabat mater), Cambini, Rigel und Bambini. 

Ein Ereignis für Mozart war die Aufführung feiner fogenannten Parifer Sin- | 
fonie (N. El. 309; K. 297) am Fronleichnamstage, am 18. Suni 1788. Zur 
Wiederaufführung (am 15. Auguft) verfah er diefe im Juni entflandene Kom: 
pofition mif einem neuen Andante (N. El. 318). Infolge ihrer Zugeftändniffe an 
den damaligen Parifer Gefhmad hatte fie einen guten Erfolg. 

Mozart berichter in einem Briefe vom 3. Juli 1778 darüber: „Sie hat aus⸗ 
nehmend gefallen. Bei der Probe war es mir fehr bange, denn ich habe mein, 


” Bei den Feftaufführungen in Dresden: Mellerau im Jahre 1913; auch am Leipziger Theater; 
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Lebtag noch nichts Schlechteres gehört. Sie können fich nicht vorftellen, wie fie 
die Sinfonie zweimal nacheinander herunfergehudelt und heruntergefrage haben. 
Mir war wahrlich ganz bange. ch hätte fie gern noch einmal probiert; aber weil 
man allzeit fo viel Sachen probiert, fo war eine Zeit mehr. Ich mußte alfo mit 
bangem Herzen und mif unzufriedenem und zornigem Gemüf ins Bett gehn. 
Den andern Tag hatte ich mich entfchloffen, gar nicht ins Konzert zu gehen. Es 
wurde abends gut Wetter, und ich entſchloß mic) endlich, mit den Vorfaß, wenn 
es fo ſchlecht wie bei der Probe ginge, gewiß auf das Drchefter zu gehen und 
dem Heren La Houffaye, dem erften Bioliniften, die Violin aus der Hand zu 
nehmen und felbft zu dirigieren. 

Ecce! Die Sinfonie fing an. Raaff fund neben mir, und gleich mitten im 
erften Allegro war eine Paffage, die ich wohl wußte, daß fie gefallen müßte. Alle 
Zuhörer wurden davon hingeriffen, und war ein großes Applaudiffemene. Weil 
ich aber wohl wußte, wie ich fie fehrieb, was das für einen Effekt machen würde, 
fo brachte ich fie auf die Lebt noch einmal an. Da gings nun da capo. Das 
- Andante gefiel auch, befonders aber das legte Allegro. Weil ich hörte, daß hier 
alle legten Allegri wie die erften mit allen Inſtrumenten zugleich und meiftens 
unisono anfangen, fo fing ichs mif den zwei Violinen allein piano nur acht 
Takte an. Mithin machten die Zuhörer (mie ich es erwartete) beim piano fh! — 
und dann kam gleich das forte. Das forte hören und die Hände Elatfchen war eins. 

Ich ging fogleich vor Freude nach der Sinfonie ins Palais Royal, nahm ein 
guts Gefrornes und ging nach Haus.” 

In die Parifer Zeit gehören von Mozarts Werk die Nummern 306 bis 320. 
Hervorzuheben ift daraus die Klavierfonate in A-Moll (N. El. 311; K. 310), 
wohl im Juli 1778 in ernfter, faft feierliher Stimmung entftanden. Wie bereits 
im voraus (©. 128) erwähnt, befchäftigte ſich Mozart in Paris abermals mic den 
Merken Schoberts. Sein erneuter Einfluß ift nicht zu verfennen. Zum Beweis, 
dag nicht nur Mozart Öefallen an Schoberts Art fand, fei eine Stelle aus einem 
Briefe von Cornelie Goethe erwähnt, der Schwefter Wolfgang Goethes: „Scho- 
bere hat fünfzehn Werke Eomponiert, die exzellent find und die ich immer wieder 
fpiele. Andre Muſik gefälle mir faft gar nicht mehr.‘ 

Eine zweite, in Paris gefchriebene und am 8. September aufgeführte Sinfonie 
ift verloren gegangen.? 


: MWitforwoskt, Cornelia Goethe, passim. — ? Vgl. Wolfgangs Brief vom 11. 9. 1778. 
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Gegen Ende von Wolfgangs Parifer Zeit traf Chriftian Bach, fein hochver- 
ehrter Londoner Lehrer, ein. Der Einfame fehreibt darüber (am 27. Auguft): 
„Seine Freude und meine Freude, als wir uns wiederfahen, können Sie fich leicht 
vorftellen. Vielleicht ift feine Sreude nicht fo wahrhaft [mie die meine]. Doc muß 
man ihm dies laffen: daß er ein ehrlicher Mann ift und den Leuten Gerechtigkeit 
widerfahren läßt. Ich liebe ihn von ganzen Herzen und hege Hochachtung für ihn. 
Und er — nun, das ift gewiß, daß er mich, ſowohl zu mir felbit als bei anderen 
Leuten, nicht übertrieben wie einige, fondern ernfthaft und wahrhaft gelobt hat.“ 

Bach) machte ihn mit dem Marfchall von Noailles befannt, einem großen 
Mufikfreund. Er würde ihm aller Wahrfcheinlichkeit nach auch weiterhin genügt 
haben, aber bedauerlicherweife für Mozart erließ der Vater von Salzburg aus den 
Befehl zur fofortigen Rückkehr. Wolfgang fügte fih. Man kann wohl fügen, daß 
Leopolds Eingriff voreilig und Eurzfichtig war. Ihm kam es vor allem darauf an, 
feinen Sohn wieder in unmittelbarer Gewalt zu haben. Deshalb hatte er in 
Salzburg alle Hebel in Bewegung geſetzt, ihm von neuem einen Pla in erzbifchöf- 
lichen Dienften zu verſchaffen. Seinem Sohne verhehlte er natürlich, daß dies 
fein Werk war, und tat fo, als habe fi) Hieronymus ganz aus freien Stüden 
auf Wolfgang befonnen. Leopold wußte, daß fein Sohn ungebeten auf feinen 
Fall nad) Salzburg zu locken war. 

Während Wolfgangs Anweſenheit in Paris ftarb Voltaire, am 30. Mai 1778. 
Welch ein Barbar Mozart in allen außermufifalifchen Dingen war, geht aus der 
fi) hierauf beziehenden Briefftelle (oom 3. Juli 1778) hervor. Dder heuchelt er 
bier, um feinem bigotten Vater zu gefallen? Er fchreibe: „Ich gebe Ihnen die 
Nachricht, die Sie vielleiht ſchon wiffen werden, daß der goftlofe Erzfpigbube 
Boltaire fozufagen wie ein Vieh krepiert ift. Das ift der Lohn!” Damit meinte 
er, daß fich der Geiftesfürft die Freiheit genommen hatte, ohne das Viatikum 
eines Pfaffen felig und unfterblic) zu werden. Hätte Mozart fein eigenes fo arm ° 
feliges Ende ahnen können — aud) er ift wie Voltaire ohne den firchlichen Segen - 
dahingegangen, und mehr noch, man hat ihn wie einen Verbrecher verfcharre! — 
fo hätte er diefe rohen Worte gewiß ungefchrieben gelaffen. Kein Wunder übti- 
gens, wenn Grimm mie einem jungen Mann mit fo förichter rückftändiger Welt 
anfchauung in der Hauptſtadt der Geiftesfreiheit und menfchlichen Kultur nichts 
anzufangen wußte! Wolfgang hat fic) erft fpäter in Wien, als er der Eläglichen 
Frömmelei Salzburgs entrückt war, zu einer freieren und würdigeren Neligioficät 
aufgefhwungen. ' Sr 
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Am 26. September 1778 verlieg Mozart Paris, aber die Hoffnung feines 
Vaters, der es kaum erwarten Eonnte, feinen Sohn wieder unter feiner Gewalt zu 
haben, erfüllte fich nicht fo ſchnell. Wolfgang war von tieffter Abneigung gegen 
feine Vaterſtadt ergriffen, und fo nahm er fi Zeit zur Heimkehr. Vielleicht 
hoffte er insgeheim, der Erzbifchof werde ihm diefes Zögern übelnehmen und Die 
Anftellung rückgängig machen. 

Er verblieb etliche Tage in Nancy und in Straßburg. Erſt am 3. November 
feßte er fich in die Poft und fuhr nad) Mannheim. Das war den Weifungen 
feines Vaters geradezu entgegen. Am 6. fam er dafelbft an. Die Familie Weber 
rar inzrifchen, wie Wolfgang wußte, nach München übergefiedelt, wo Aloyſia 
unter günftigen Bedingungen untergefommen war.“ Es waren wohl unvergeß- 
fiche Erinnerungen an glücliche Tage, die den einfamen jungen Mann nod) ein- 
mal nach Mannheim gezogen hatten, romantifche Dinge, von denen Leopold 
Mozart nichts verfiand. 

Wolfgang wohnte bei Frau Cannabich, die ihrem Manne erft fpäter nach 
München zu folgen beabfichtigte. Überall nahm man Mozart freundlich auf. „So 
wie ih Mannheim liebe, fo liebt auch Mannheim mich,“ bekennt er einmal. 

Voller Bangen dachte er an Salzburg. Wahrfcheinlich, um die Anftellung zu 
vereiteln, erhebt er höhere Gehaltsanfprüche. Am 12. November fehreibt er hier- 
über feinem Vater: „Reden Sie viel und ſtark, daß der Erzbifchof glaubt, ich 
würde vielleicht nicht fommen, und fich reſolviert, mir befferen Gehalt zu geben. 
Denn hören Sie, ich kann mit ruhigem Gemüt daran denken. Der Erzbifchof 
kann mich gar nicht genug bezahlen für die Sklaverei in Salzburg! Ich empfinde 
alles Vergnügen, wenn ich gedenke, Ihnen eine Vifite zu machen, aber laufer 
Verdruß und Angft, wenn ich mich wieder an dieſem Bettelhofe fehe. Der Erz 
bifchof darf mie mir nicht zu fpielen anfangen! Es ift gar nicht unmöglich, daß 
ich ihm eine Naſe drehe.‘ 

Offenbar klammerte er fi an die Zuverficht, in München eine leibliche Stellung 
zu finden. Leopold Mozart erfchrak zu Tode. Er ahnte, daß in feinem Sohne 
Dinge vorgingen, die ihn dem Water mehr und mehr entfremdeten. Um fo 
unerbittlicher wurde er in feinem Starrfinn. Kein Mittel, feine Vorfpiegelung, 
feine Lockung blieb unverſucht. Sa, er nahm feine Zuflucht zu fehr bedenklichen 
Drohungen. Seine Briefe vom 19. und 23. November enthalten trübe Dinge. 








ı Dal. ©, 452. 
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In Mannheim war Feine Ausfiche für Wolfgang, da mit der Überfiedelung 
des Hofes nach München auch die Oper dorthin verlegt worden war. An ihrer 
Stelle begann Heribert von Dalberg fein Deuefches Theater zu gründen. Da- 
neben gab es aber Leute, die von einer Entwickelung des deutfchen Singfpiels 
fräumten. Auch Mozart ward damals von folchen Ideen ergriffen. Ähnliche 
Anregungen gingen von Öemmingen aus, ber fein Melodrama „Semiramis“ 
von Mozare fomponiere zu fehen wünfchte. Vermutlich hat Mozart in der Tat 
damit begonnen; die Entwürfe und Anfänge find verloren gegangen. 

Auf Leopolds unangenehmes Drängen hin verließ Mozart endlih — fehr 
ungern — Mannheim und traf am 25. Dezember in München ein.. Auch bier 
gönnen ihm des Vaters Ermahnungen und Drohungen Eeine rechte Ruhe. Am 
8. Sanuar 1779 ſchreibt ihm Wolfgang: „Ich verfichere Sie, mein liebfter 
Baer, daß ich mich nun ganz zu Ihnen (aber nicht nach Salzburg) freue, weil 
ich nun durch Ihr letztes verfichere worden bin, dag Sie mic) beffer fennen als 
vordem. Es war niemals eine andere Urfache an dem langen Zögern, nad) Haus 
zu reifen, an der Betrübnis, die ich endlich, weil ich meinem Freund Dede mein 
ganzes Herz entdeckte, nicht mehr bergen Eonnte, als diefer Zweifel. Was könnte 
ich denn fonft für eine Urfache haben? Ich weiß mic) nichts fehuldig, das ich von 
Ihnen zu befürchten hätte. Ich habe feinen Fehler (denn ich nenne einen Fehler 
das, was einem Chriften und ehrlichen Mann nicht anfteht) begangen; mit einem 
Worte, ich freue mich und verfpreche mir ſchon im voraus die angenehmften und 
glüklichften Tage, aber nur in Ihrer und meiner liebften Schwefter Geſellſchaft. 
Sch ſchwöre Ihnen bei meiner Ehre, daß ich Salzburg und die Einwohner (ic) 
vede von geborenen Salzburgern!) nicht leiden kann. Mir ift ihre Sprache, ihre 
Lebensart ganz unerträglich.” 

Diefer Brief, aus dem hier nur Diefe eine Stelle a fei, gibt Wolfgangs 
Stimmung durchaus nicht reftlos wieder. Er war vor feinem Bater längft vor - 
fihtig in feinen Außerungen und Bekenntniſſen geworden. Wenn Wolfgang je 
in ſeinem Leben Diplomat geweſen iſt, ſo war es höchſtens von 1778 ab ſeinem 
Vater gegenüber. Er hatte ihn dazu gezwungen. Die Kluft zwiſchen Leopold und 
Wolfgang Mozart war nunmehr unüberbrückbar. Wolfgang fühlte ſich ſterbens— 
verlaſſen. Er hatte innig an ſeinem Vater gehangen. Den Reſpekt als Sohn 
hat er ihm u weiter gewahrt, aber feine Liebe zu ihm war sebtechen. 


Jahn⸗Deiters I, 585f. 
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In München traf Wolfgang feine geliebte Luife wieder. Kalt und teilnahms⸗ 
los fland fie dem armen jungen Künftler gegenüber. Wahrſcheinlich hatte ſie 
Mozarts leidenſchaftliche Neigung niemals ernſt genommen. Galante Tändeleien 
waren in ihrem Kreiſe gang und gäbe. Jetzt, wo ihre Laufbahn als Sängerin 
geſichert war, dachte fie gar nicht daran, ihr Schickſal mit dem feinen zu ver- 
fnüpfen. Sie fpoftete über ihn und feinen roten Roc. 

Wolfgang war tief erfchüctert, aber er behielt feine Faſſung. Er fegte fich ans 
Klavier und frällerte: „Ich laß das Mädel gern, das mich nicht will!’ 

Über feinen inneren Zuftand haben wir ein anderes Beweisſtück, die berühmte 
Arie Io non chiedo, eterni... . mit dem Recifativ Popoli di Tessaglia! (N. Cl. 3 26; 
LK. 316), die am 8. Sanuar 1779 vollendet ward. In der Hauptfache war fie 
bereits in Paris entftanden als ein Ausdrud der Sehnfucht nach der fernen Ge- 
liebten. Der Text ift aus Glucks Alcefte. 

Wolfgang muß eine unheimliche, unüberwindliche Furcht vor der Heimkehr 
und dem Empfang durch den Water gehabt haben. Sein befter Freund in der 
Münchner Zeit, Johann Baptift Dede, konnte den inftändig darum Bittenden 
nicht nad) Salzburg begleiten. Allein aber wagte es der Gequälte nicht, und fo 
nahm er feine Zuflucht zum Augsburger Bäsle. Sie eilte fofort nad) München, 
nicht zu erneuter Liebelei, fondern um den nunmehr einer anderen gehörenden zu 
eröften und zu fehirmen. Es ift dies eine rührende Eleine Epifode in Wolfgangs 
Leben. 

Die verliebten Scherze, die Wolfgang feiner Kufine während feines Aufenthalts 
in Augsburg im Herbſt zuvor gewidmet hafte,? waren auf ihrer Seite ernft ges 
nommen worden. Wohl durch fie war der Briefmwechfel zwifchen ihr und dem 
geliebten Vetter rege geblieben. Jetzt freilich fah fie die Ausfichtslofigkeit ihrer 
Siebe wohl ein, aber munter und lebensluftig, wie fie war, ließ fie das Köpfchen 
nicht hängen. 

Eine Anzahl der Briefe, die ihr Mozart in den Jahren 1777 bis 1781 von 
Mannheim, Paris und Salzburg aus gefchrieben hat, find erhalten. Die Heraus: 
geber diefer merkwürdigen Schriftſtücke haben es für angebracht erachtet, fie ad 
usum delphini zuzuftußen. Im wirklichen Wortlaut enthalten fie recht unanftän= 
dige Dinge. Man kann fi) darnach eine Vorftellung machen, wie Eulturlos der 
perfönliche Verkehr zwifchen den beiden jungen Leuten gemwefen fein muß. Man 


* Der rote Roc war die Lioree der Hofkapellen. — * Niffen ©. 415. — 3 Vgl. ©. 343. 
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hat die Sansculotterien diefer Briefe mit einer angeblich allgemeinen Derbheit 
jener Tage zu entſchuldigen verfucht. Wir wollen ehrlicher fein. Der junge Mozart 
fieß ſich allzugern gehen. Er hat bis ans Ende feiner Tage eine auffällige Neigung 
gehabt, mit den niedrigften Leuten vertraulic) zu plaudern, fich fozufagen gemein 
mit ihnen zu machen. Er war am liebften ein freies Kind des Volkes und redete 
für fein Leben gern im Gaffendialeke, den er bis in die Zineffen meifterhaft be— 
herrfchte. 

In den naiven Zoten der Bäsle-Briefe fprechen zweifellos erotifche Elemente. 
Das merkwürdigfte dabei ift, daß Mozart in Mannheim und Paris gleichzeitig 
an die von ihm vergöfterte Aloyfia Briefe voll faft übereriebenen Refpekts und 
keuſcher Verliebtheit fehrieb. Es ift dies einer der vielen Beweife dafür, daß er 
ein Doppelleben führte. Wie fo oft erfcheine er hier als Tamino und Papageno in 
einer Perfon. Einmal, inmitten von hundert Eindifchen Neimereien und uns 
anftändigen Wortfpielen, Erigelt er eine fentimentale Klopftodfche Ode Hin: 


Dein füßes Bild, o Bäßchen, 
Schwebt ftets vor meinem Blid. 
Sich feh es, wenn der Abend 

Mir dämmert. Wenn der Mond 
Mir glänzt, ſeh ichs — und weine, 
Daß Du es felbft niche biſt ... 


Und darunter ſteht echt mozartifch: 
Finis coronat opus! 
SV. P,T. 
Edler von Sauſchwanz. 


Leopold Mozart ſcheint eine Zeitlang die Erwartung gehegt zu haben, feirt 
Sohn werde ihm feine um 2'/, Jahre jüngere Bafe als Schwiegerfochter zus 
führen. Er hätte nichts dagegen gehabt; indeffen hat Wolfgang wohl nie daran 
gedacht." Sein Schade wäre es nicht gemwefen. Wenn der biedere Buchbinder- 
meifter Aloyas Mozart auch nicht wohlhabend war, fo war er doch auch nicht 
arm. Wolfgangs Are erheifchte von einer Lebensgefährtin zwei Eigenfchaften: 
Frohſinn und Wirtſchaftlichkeit. Beides befag das Bäsle. Und fomit hätte er 


Seinem Vater ſchreibt Wolfgang einmal (25. 7. 1781): „Wenn ich die alle heiraten 
müßte, mit denen ich gefpaßt habe, fo müßte ich leicht 200 Frauen haben.“ 
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mit ihr einen glüclichen Eleinbürgerlichen Hausftand begründet, in jedem Falle 
einen gebdeihlicheren denn mit Konftanze Weber. 

Über die Lebensſchickſale des Bäste ift wenig zu berichten. Sie war am 25. Sep⸗ 
tember 1758 in Augsburg geboren und fie ift am 25. Januar 1841 in Bayreuth 
im behaglichen Haufe einer angefehenen Familie, wo fie vermutlich in Dienften 
geftanden hatte, hochbetage geftorben. Won ihrer natürlichen Tochter" Marianne 
Viktoria Mozart (1793 bis 1857) leben noch heute Nachkommen in Wien. 


ı Deiters (II, 783), dem diefe Tatſache offenbar unſchicklich erfchien, hat das Bäsle nach: 
träglich einfach verheiratet. 
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XVII 


Rückkehr nach Salzburg. Der Idomeneo 
1779. 1780 


m ı5. oder 16. Januar 1779 traf Wolfgang ſamt feiner Bafe endlich in 

Salzburg ein, um alsbald feinen Poften als Hofkonzertmeifter und Dom- 
organift anzutreten. Er fat dies, insgeheim feften Willens, das ihm von neuem 
aufgezmungene och nebft dem ganzen ihm verhaßten Salzburger Drum und 
Dran bei der erften beften Gelegenheit abzufchütteln. | 

Seine rebellifche Stimmung wurde durch den Auftrag gemildere, eine Opera 
seria für die Münchener Oper zu fchaffen. So entftand der Idomeneo, das feine 
Jugendzeit abfchließende erfte große dramatifche Wert Mozarts. 

Das Tertbuch verfaßte der Abbate Giambattifta Varesco, der feit 1766 Hof- 
faplan in Salzburg war, ein gewandter VBerfemacher, dem, wie damals üblich, 
Metaftafio als Vorbild vorſchwebte. Seine hier geleiftete Arbeit ift nichts weiter 
als eine zeitgemäße Bearbeitung eines älteren Librektos, desjenigen der Oper 
Idomende von Danchet, die Campra fomponiert hatte. Sie war zuerft 1712 
aufgeführt worden. 

Der Inhalt des Varescofchen Tertbuches ift kurz folgender. 


(ZBorausfegung.) Idamantes, der Sohn des Königs Idomeneus von Kreta, 
harrt der Rückkehr feines geliebten Vaters, der an der Belagerung und Er- 
oberung von Troja teilgenommen hat. Cine Schar gefangener Troer und 
Troerinnen weile bereits in Cydonia, der Hauptftade von Kreta; unter ihnen 
Ilia, des Priamos Tochter: Idamantes iſt in fie verliebt. Aber auch Elektra, 
die düſtere ſtolze Tochter Agamemnons, hat eine Zuflucht am Hofe des aus- 
bleibenden Königs gefunden. Nach einer Vereinbarung zwifchen ihrem Vater 
und Idomeneus betrachtet fie ſich als die Braut des Königsfohnes. | 


(Erfter Ale.) Arbazes, ein alter verfraufer Diener des Idomeneus bat die 
falſche Nachricht vom Tode des Erwarteten gebracht. Idamantes lage um den 
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Vater. Da er nun König ift, fo ftehe feiner Liebe zu Ilia nichts mehr entgegen. 
Elektra verzweifelt. Inzwiſchen hat die Flotte des Königs nad) irrvoller Heim- 
fahre endlich die Nähe Kretas erreicht, kämpft aber von neuem mit Sturm und 
Brandung. Um Pofeidon zu befchwichtigen, tut Idomeneus ein Gelübde, das 
zunächft fein Geheimnis bleibt: nach glüclicher Landung das erfte ihm begegnende 
lebendige Wefen dem Meeresgotte opfern zu wollen. Nunmehr beruhigt ſich das 
Meer, und die Flotte des Königs gewinnt den Hafen. Dem Gelandeten begegnet 
zuerft fein Sohn. 

(Zweiter Akt.) Um das Opfer zu vermeiden, befchließt Idomeneus, feinen 
Sohn in die Fremde wegzuſchicken. Er foll Elektra nach Argos begleiten. Ida— 
mantes, der den Grund feiner Verbannung nicht begreifen kann, ift tief unglüdlich. 
Es findet ein rührender Abfchied ſtatt. Da erhebt ſich wieder Sturm auf dem 
Meere, und ein Seeungeheuer bricht in das Land ein. Pofeidon grolle. 

(Dritter Akt.) Idomeneus, in dem die Vaterliebe ftärker ift als das religiöfe 
Pfiihegefühl, bewahrt noch immer fein Geheimnis. Als aber Sdamantes nad) 
nochmaligem Abfchiede gegangen ift, vermelder der Oberpriefter, das Seeungeheuer 
verheere die ganze Inſel und verbreite Unheil und Tod. Das Volk verzmweifle und 
fehe fich dem Untergange geweiht. Da bekennt der König fein Gelübde und nennt 
das Opfer. Man begibt ſich nad) dem Tempel, wo man erfährt, daß Idamantes 
das Ungeheuer inzwifchen erlegt hat. Alsbald kommt er felbft, bereit, ſich opfern 
zu laſſen. Auch Ilia erſcheint und will für oder mit dem Geliebten fterben. Es 
entfpinnt ſich eine lange Szene edlen Wettſtreites. Schließlich aber wird ein 
Orakel Pofeidons verkündet: Sdomeneus folle der Krone entfagen und Idamantes 
mit Ilia den Thron befteigen. Unter Elektras Wutausbrüchen vollzieht ſich das 
göttliche Gebot. Der abgedanfte König hält eine Anfprache an feine ehemaligen 
Untertanen, und ganz Kreta frohlockt. 

Der Kern der Handlung liegt im inneren Kampfe des Königs zwifchen der 
Liebe zum Sohne und der dem Gotte gelobten Pflicht. Dergleichen Konflikte 
vermögen den modernen Menfchen nur angefichts eines antiken Originalwerks zu 
paden. Vielleicht dann kaum in Wahrheit. Varesco aber bietet Pfeudo- Antike 
in Rofofoverwäfferung: menfchlic und künſtleriſch Tores, das auch die genialfte 
Muſik nicht zum Leben zu erwecken vermag. 


: Das Zertbuch hat den Titel: Idomeneo, dramma per musica, da rappresentarsi nel 
teatro nuovo di corte per comando di S. A. S. E. Carlo Teodoro ..... nel carnovale 
1781, München. i 
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Auf Mozarts Kompofition foll hier nicht näher eingegangen werden. Bisher 
galt es bei der mufikalifchen Betrachtung von Mozarts Werk vor allem, die von 
außen herandrängenden Einflüffe zu beleuchten. Nunmehr wollen wir uns von 
feinen dramatifhen Werken nur mie denen näher befchäftigen, die heute wirklich 
noch leben und auch dem heutigen Menfchen etwas zu fagen haben, wobei ver 
fucht werden foll, an ihnen die leiſen Wandlungen und Neigungen zu erfpähen, 
die Mozart in den Jahren feiner höchften Meifterfchaft erfahren und verfpürt hat. 

Der Idomeneo erlebte feine Uraufführung am 29. Januar 1781. Der Er- 
folg ſcheint nicht allzu groß geweſen zu fein. Die einzige vorhandene Befprechung, 
in den „Münchener Staats», gelehreen und vermifchten Nachrichten” vom 
1. Februar 1781, lautet auffällig kurz: „Am 29. des abgewichenen Monats ift 
im biefigen Neuen Opernhaufe die Oper Idomeneo zum erften Male aufgeführt 
worden. Verfaffung, Muſik und Überfegung find Geburten von Salzburg. Die 
Berzierungen [Bühnenbilder], worunter fich die Ausſicht in den Seehafen und 
Neptuns Tempel vorzüglich ausnehmen, waren Meifterftüce unfres hiefigen be- 
rühmten Theaterarchitefts Heren Hofkammerrats Lorenz Duaglio, Die jedermanns 
Bewunderung auf fich gezogen haben.” 

Man fieht, der Name des Komponiften ift nicht einmal erwähnt. 

Der Idomeneo verſchwand alsbald von der Bühne. Mozart gab fich fpäter 
in Wien Mühe, ihn nochmals zur Aufführung zu bringen. Es gelang ihm 
indegen nur, eine Geſellſchaft adliger Dilettanten dazu anzuregen. Diefe Auf- 
führung fand 1786 im Palais Auersperg flat. Mozart änderte hierzu ver- 
fpiedenerlei; gleichwohl bedeuten diefe Veränderungen Feine durchgreifende Um- 
arbeitung. Mozart hatte fich zweifellos eine foldhe vorgenommen für den Fall, 
daß er das Werk abermals bei einer Bühne unfergebracht häfte. Daß fie un- 
bedingt nötig ift, fah er fhon 1781 ein, noch vor der Uraufführung.” Da fich 
fein Wunſch nicht erfüllte, unterblieb die Bearbeitung. Es ift felbftverftändlich, 
daß die Änderungen von 1786 nicht beifeitegelaffen werden dürfen, wenn man 
heufzufage an eine Wiedererweckung des Idomeneo gehen wollte. Lebensfähig ift 
er nicht. Eine Aufführung könnte nur aus hiſtoriſchem Intereſſe oder aus Mozart- 
liebhaberei gefchehen. Eine ftarke dauernde Wirkung wird diefem Werke allezeit 
verſagt bleiben. 

Zu den inneren Gründen hierfür, die neben den bereits —— und. neben 
den dramaturgiſchen beftehen, ift wohl der eine nicht unbeachter zu laffen. Dem 


* Vgl. Brief vom 18. Januar 1781. 
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Idomeneo fehlen die feinen Buffo-Elemente, die ein fo eigentümliches Leben in 
Mozarts Hauptwerke bringen und feine Verehrer und Verfteher nicht mit Unrecht 
veranlaffen, ihm eine leife Ader Shafefpearefchen Humors zuzufprechen. 

Es ift hier Gelegenheit, einmal Ulibifcheff das Wort zu geben, den feine auf 
den hoben Röffern der zünftigen Gelehrſamkeit hockenden biographifchen Kollegen 
mit dem erfchreclichen Epitheton ornans ‚‚Dileftant”‘ in den Winkel geftelle haben. 
Was heißt Dilettant fein, wenn einer dabei ein Mann von Geift und Herz ift? 
Was Ulibifcheff fagt, trifft in manchem Punkte das Rechte. 

„Die Proben gingen vortrefflih. Der Kurfürft Karl Theodor wohnte ihnen 
bei und unterhielt fi mit dem Maeftro auf die herablaffendfte Weife. ‚Es 
freue mich fehr, Ihn wiederzufehen,“ fagfe er zu ihm beim erften Zufammen- 
ereffen, und etliche Tage fpäter: ‚Die Dper wird ſcharmant!“ Auch die Mufiker 
fprachen ihre Bewunderung für das Werk aus. Mozart felbft ſchwamm in einem 
Meere von Glücfeligkeit. Die Schmeichelmorte des Machthabers, der Beifall 
der Berufsgenoffen, der Rauſch des Genius, der fich in feinem Werke gefpiegele 
fieht, das dunkle Vorgefühl unfterblihen Ruhmes und zu alldem noch der 
felige Gedanke, durch den Erfolg die Geliebte zu erringen — was konnte mehr zu= 
fammenmwirken? 

Es ift ſomit nicht verwunderlich, daß der unter folchen Umftänden entftandene 
Idomeneo immerdar ein Lieblingsfind feines Schöpfers geblieben ift. Wenn die 
Überlieferung wahr iſt, fo hat Mozart den Idomeneo fogar neben feinen Don 
Juan geftelle. War dies eine Selbfttäufchung in der Folgfchaft unvergelicher 
Erinnerungen oder eine Vorliebe, die eine Verkennung des Werkes durch die Mit- 
und Nachwelt bedeuten fönnte? 

Mozart war vor der Krifis feiner Mannbarkeit noch weit davon entfernt, in 
die erfte Klaffe feiner mufifalifchen Zeitgenoffen zu gehören. Er war weder Glud 
noch Piccini in der ernften und Eomifchen Dper, weder Joſeph Haydn in den Sin- 
fonien und Quartetten, noch Michael Haydn in der Kirchenmuſik gleichgefommen. 
Er war wohl ein glänzender Künftler, aber noch fein ureigener, nur erft ein 
Mufiker, der wie alle die andern auf Erwerb, Beifall und Gönnerfchaft ausging, 
obendrein noch ein volles Kind. Dann fam der tiefe Wandel zur höheren Reife. 
Sein Genius erwachte zur Stunde, da es fein Herz fat. Aloyfia war ein falſches 
und £reulofes Gefchöpf. Aber was fut das? Sie war doch die Erregerin von 
x Diefe wahrfcheinlich falfche Legende rührt von Friedrich NRochlig her (Allgemeine Mufi- 
Ealifche Zeitung IL, ©. 51). 
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Mozarts Schwungfraft.. Ein neues Leben begann für Wolfgang. Er legte die 
Larve ab und ward der farbenſchimmernde Falter. Der Idomeneo iſt das erſte 
ſichtliche Zeichen dieſer Verwandlung. 

Nichts iſt ſo ſonderbar wie das Schickſal dieſer Oper. Obgleich ſie als Novität 
mit Beifall aufgenommen worden war, hatte ſie doch nur einen vorübergehenden 
und lokalen Erfolg, der über die wenigen Aufführungen nicht hinausging, die der 
Meiſter ſelbſt leitete. Seitdem — eine Liebhaberaufführung von 1786 abgerechnet — 
ſah Mozart fie auf feiner Bühne je wieder. Das Werk blieb in feinem Schreib⸗ 
tiſch — ein vergrabener Schatz, beftimmt, die Nachwelt zu bereichern? Nein. Der 
Idomeneo bfeibt uns ebenfo entrüdt wie feinen Zeitgenoffen. Man weiß, daß 
er eriftiert, aber man fenne ihn nur dem Namen nah. Man findet ihn weder im 
Theater noch in den Konzerten noch in den Salons der Mufikfreunde. Er hat 
fi) in die Bibliotheken geflüchter, und die wenigen Verehrer, die er fein eigen 
nennt, vermögen ihn mit ihren ftillen Ovationen nicht ins Leben zu führen.’ 

Was müffen wir hieraus fchliegen? Daß der Idomeneo wirklich geftorbene 
Muſik if. Warum leben vier der andren Opern Mozarts weiter, auf allen 
Theatern der Welt, während der Idomeneo faft in der Stunde feiner Geburt 
abgetan ward? 

Wenn man den Öang der Handlung betrachtet, fo ſagt man fich, daß der 
Stoff der Oper Feine Tragödie im zeitlofen Sinne ergeben kann. Er ift eher epifch 
denn dramatiſch. Und was die Entſtehungsgeſchichte der Mozartifchen Mufif an= 
belangt, fo wiffen wir: Mozart kam aus Paris zurück, Gluds Opern noch in den 
Dhren, brennend vor Begier, diefelben Lorbeeren, die Gluck in Frankreich erneete, 
in Deuffchland zu erringen. Sein Idomeneo ift das Gegenſtück zur Sphigenie 
in Aulis. Selbft im Stoff, in den Geftalten, in den feelifchen Motiven und 
Konflikten gibt es Hhnlichkeiten. Welch ein Elan mag in dem jungen Kämpfer, 
dem feine müßigen Kräfte feine Ruhe ließen, getobt haben, ſich endlich mit dem 
Rieſen Gluck meffen zu dürfen! “ 

Sämtlihe Nummern des Idomeneo, die im Gluckſchen Geifte Eonzipiert find, 





: Eine Ausnahme hat die Dresdener Hofoper gemacht, die den Idomeneo am 15. Januar 1854 
brachte. Er hielt fich ein paar Jahre, befonders da fich I. A. Tichatſchek (1807 bis 1886), 
der erſte „Tannhäuſer“, der Titelrolle mit aller Liebe widmete. Neuerdings hat Ernft Lewici, 
wiederum ein Dresdener, eine Neubearbeitung gefchaffen, die fich allerdings noch Feine-Bühne 
zu einem praftifchen Verſuche erobert hatz vgl. „Mitteilungen der Mozartgemeinde in 
Berlin, IV, 3 (©. 86 bis 99). 
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haben ihre Friſche bewahrt und tragen das Gepräge künftlerifcher Wahrheit. Alles 
Dagegen, was den Stempel des italienifchen Gefchmades jener Tage zeigt, wider« 
ftrebe dem der Nachwelt. Weder der noch nie gehörte Reichtum der Begleitung 
noch die überrafchende Neuheit der Harmonie und der Modulation, noch geroiffe 
kontrapunktiſche Vorzüge konnten das Werk vor dem Mißgeſchick des Weraltens 
bewahren. 

Menn man aud) von flarfen Einflüffen Glucks einerfeits und der Italiener 
andrerfeits fprechen darf, fo find diefe Nachahmungen doch durchdrungen von 
Mozarts eigener Manier. Beifpielsweife find die Chöre nah Gluds Vorbild 
modelliert. Man trifft in ihnen die Gänge und die rhythmiſchen Anlagen 
dieſes Meifters, und zwar bis auf die Eleinften Zwifchenfpiele, die den Solo— 
fängern nach) franzöfifhem Gebrauch eingeräumt find. Aber wie in den Arien 
überragt auch in den Chören des Idomeneo Mozarts eigene Schöpfung die Nach- 
geftaltung. Sie unferfcheiden ſich von denen bei Gluck durch eine breitere Ene- 
wiclung der Melodie, mannigfaltigere Anlagen und namentlich dur) die Inſtru⸗ 
mentfation. 

Im Idomeneo gibt es Stellen, deren £ragifche Erhabenheit Mozart erft wieder 
im Sinalquintett des Titus erreicht hat, abgefehen natürlih vom Don Juan. 

Die auffälligfte Neuerung für die Hörer von 178 1 ift ohne Zweifel die großartige 
glänzende Orchefterbegleitung gewefen. Keine feiner übrigen Opern hat Mozart fo 
voll und mit fo vielem Aufwand inftrumentiert. Selbft die Recitative zeugen von 
erftaunlichfter Arbeit. Sie find vollendet, forgfältig bis ins Eleinfte ausgetüpfelt, und 
ausgefehmücdt wie die Miniafurmalerei in einem Miffale. Die Mufikftüde und 
vor allem die Chöre ftrogen von Figuren, und die Blasinftrumente, zu einer Pha- 
lanx von achf bis zehn Stimmen vereint, wetteifern mit der Tätigkeit des Ouartetts. 
Überall herrſcht Reichtum, oft geradezu Überfluß. Der Maeftro hatte noch nicht 
gelernt, mit den Moten zu geizen. Erft fpäter begriff Mozart, daß eine Art 
Fresco mit einem Zuge ins Großartige mehr in ein Mufifdrama paßt als die 
£öftlichfte Kleinmalerei.’ 
= Hier fer Wilhelm Heinfes Urteil, als das eines Mufifmenfchen des ausgehenden XVII. Jahr⸗ 
hunderts, angeführt: „Als Komponiften für das Klavier hab ih Miozart immer unter die 
großen Meiſter gefegt. Nur an feiner Theatermufif konnt ich den oft zweckwidrigen Pomp 
der Inſtrumente nicht vertragen. In feiner Zauberflöte zeigte er fich dann ganz anders, 
fowie fchon in mehreren Szenen feines Don Juan. Ein Mann von üppigem Genie muß 


durch die Erfahrung fchließlih mit Gewalt darauf geftoßen werden, was eigentlich nur 
Effekt macht.” (Infelausgabe X, 304.) 
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Augenſcheinlich verließ die Mufe den Meifter, oder vielmehr er verabfchiedete 
fie, dieweil er für den miferablen Kaftrafen del Prato zu ſchreiben hatte, den er 
uns in feinen Briefen als einen Sänger ohne Mittel und ohne Schule, dabei 
als einen unerträglichen Darfteller charafterifiere. Raaff war gleichfalls nur eine 
Bildfäule. In diefem alten Automaten ftafen aber wenigftens noch die Ruinen 
eines Virtuoſen vom erften Nange.* Nur mit den beiden Wendlings war Mozart 
in hohem Grade zufrieden. Daraus erklärt fi, warum im Idomeneo die Arien 
der Sängerinnen hoch über denen der Sänger ftehen.‘ 


Die Salzburger und Münchener Zeit von Mitte Januar 1779 bis Mitte 
März 1781 ift trotz Mozarts unbehaglicher und gärender Stimmung mufifalifch 
ergebnisreih. Es gehören in diefen Zeitraum die Nummern 327 bis 360 des 
Nouveau Classement. Die Parifer mufikalifhen Eindrüde bringen fich in ihnen 
zur Öeltung. 

Es fei zunächſt die Muſik zu einem zweiaktigen Singfpiel erwähnt, das unter 
dem nicht von Mozart herrührenden Titel „Zaide‘ bekannt ift. (NM. El. 341; 
K. 344.) Schlußfag und Duvertüre fehlen. Das Textbuch, das von dem ſchon 
mehrfach erwähnten Salzburger Muſiker Andreas Schachner ſtammt, hat einige 
Berwandtfchaft mit dem Libretto der Entführung. Höchſtwahrſcheinlich ift 
es eine deutfche Bearbeitung eines franzöfifchen oder italienifchen Originals. Wie 
alles, was der unbegabte Schachtner zufammengereimet hat, ift es literariſch und 
dramatiſch wertlos.” Aus dem anfpruchslofen Charakter der Muſik darf man 
fchließen, daß den beiden Verfaffern, Mozart und Schachner, wohl nur eine 
Aufführung in Salzburg im Sinne lag. Die Umftände verhinderten das weitere, 
und fo blieb die Operette unvollendet liegen. Über die Muſik ift wenig zu fagen.? 
Allein das Quartett (Nr. 15) ragt hervor. An den melodramatifchen Teilen er- 
kennt man den Einfluß Gemmingens. 

Zaide erlebte, ergänzt und zugeftußt, am 27. Januar 1866 eine erofdlofe 
Aufführung in Frankfurt am Main. Neuerdings hat Wilhelm Kleefeld einen 
neuen Verſuch gemacht, das Werk für die Bühne zu bearbeiten. 

In den Sommer 1779 fällt die Eneftehung der (33.) Sinfonie in B-Dur; in 


* Prato fang den Jdamantes, Naaff den Jdomeneus, Dorothea Wendling die Ilia, Eliſa⸗ 
beth Wendling die Elektra. — * Breitfopf & Härtels Textbibliothek Nr. 338. — "3 Eine 
ausführliche Befprechung durch Chryfander findet man in der Allgemeinen Mufifalifchen 
Zeitung 1381, ©. 625 ff. 
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den Sommer 1780 die der (34.) Sinfonie in C-Dur. (N. El. 332 und 346; 
K. 319 und 338.) Die erftere ift in fröhlicher, die letztere in elegifcher Stimmung 
gefchrieben. * ; 

Ob die Serenade (N. El. 3705 K. 361) mit dem vielgerühmten Adagio be- 
reits in München oder erft fpäter, in Wien, entftanden ift, bleibt unbeftimmbar. 

Bon Mozarts Kirchenmuſik muß bier die fogenannte Krönungsmeffe (M. El. 
330; 8. 317) genannt werden. Wirklich religiöfe, das heißt dem Weltlichen 
völlig abgewandte Kunft finden wir bei Mozart nur an wichtigen und feierlichen 
Wendepunften feines Lebens. Im allgemeinen nähert er fich der Kirchenluft durch— 
aus als Weltkind. Ein Beweis dafür ift gerade diefe Meffe (vom März 1779). 
Das Agnus Dei hat ein Echo in der C-Dur-Xrie (Nr. 19) der Gräfin im Figaro. 
Ähnliche Beifpiele find häufig. Offenbar find ſolche Sich-ſelbſt-Wiederholungen 
unwillkürlich. Es find Lieblingsmelodien Mozarts. 


2 Beide befprochen von Hermann Krefchmar in feinem Führer durch den Konzertfaal (1913), 
I, ©. 173; auc) von Detlef Schulz, Mozarts Jugendfinfonien (1900), ©. 77 ff. 
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XVIII 


Aus den Briefen Leopold Mozarts an ſeinen Sohn 
in München 
1780, 1781 


» 


An Wolfgang in München (265) 
Salzburg, den 11. November 1780. 

Sch fehreibe in der Eile um "/,ıo Uhr nachts, da ich den ganzen Tag nicht 
Zeit hatte und Baresco mir das Buch ſpät überbrachte. Hier übermache ich das 
Bud und den Plan zurüd, damit Seine Erzellenz Graf Seeau fehen, daß alles 
nach der Vorfchrift gemacht worden ift. Über acht Tage wird mit dem Poſtwagen 
das ganze abgefchriebene Buch folgen, fo nämlich, wie Abbate Varesco wünſcht, 
daß. es foll gedruckt werden. Es werden aud) die nötigen Anmerkungen dabei fein. 
Hier ift auch die Arie. Mir fcheint, es wird recht fein. Wo nicht: nur gefchwind 
gefchrieben! ch winfche die Adreffe von Deiner Wohnung genau zu wiffen, um 
die Briefe ficher adreffieren zu Eönnen. | 

Was Du mir von dem fingenden Perfonale freibft, ift traurig. Das Beſte 
alfo wird die Mufikfompofition tun müffen. Ich wünfchte, ich häfte die Madame 
Mara fingen hören.” Schreib mir, wie fie finge! Daß ich mich auf das vortreff- 








* Zertbuch vom Idomeneo. — ? Gertrud Elifabeth Mara, geb. Schmeling, 1749 bis 1833. 
Die berühmte Sängerin war im Begriffe, nach Paris zu gehen. Wolfgang fchreibt von ihr 
(13. 11. 1780): „Sie hat gar nicht das Glück gehabt, mir zu gefallen. Sie macht zu 
wenig, um einer Baftardina gleichzufommen, und zu viel, um das Herz zu rühren wie eine 
[Aloyſia] Weber.“ 
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liche Occhefter wie ein Kind freue, kannſt Du Dir leicht vorftellen. Ich wünſche, 
daß ich bald fommen fann. 
Alle Welt empfiehle fich, fonderheitlich die Lodronifche Komteffe. 


An Wolfgang in Münden (266) 
Salzburg, den 13. November 1780. 

Aber was denkſt Du Dir? Wir müffen ung vor Herrn Schifaneder” erftaunlic) 
fhämen. An meinem Namenstage? fagte ich ihm beim [Bolzenz/fchiegen: Morgen 
wird die Arie gewiß kommen. Acht Tage zuvor mußte ich ihm fagen, Du hätteft 
fie nich£ ganz ausfchreiben können. Nun blieb ja gar kein Zweifel übrig, dag Du 
fie acht Tage darnach mit der Poft ſchicken würdeft, um fo mehr, da er nur noch 
zwölf Komödien fpielen wird. Ich weiß wirklich nicht, was ich ihm morgen, da 
er zum Schießen kommt, vorlügen foll, Sch muß ihm fagen, Du hätteft den 
Poftwagen verſäumt und das Erfrapoftporto wäre zu teuer... . Nun will ich 
nicht das zmweitemal zum Lügner werben, da e8 eben nichts Öeringes ift, für drei 
Perfonen freien Eintritt fo lange Zeit auf alle Pläge des [Schifanederfchen] 
Zheaters zu haben... .. . 

Wegen dem Duett deh soffri in pace ö cara wollte Varesco lange nicht daran; 
allein ich überzeugte ihn... Hier folgen die beiden Parkicuren.? 

Nur muß ich Dich bitten, nichts auf die lange Bank zu fehieben. Wenn man 
eilen mug, dann hat man feine Wahl mehr. Man muß alles hinfchreiben . . 
Die dahingegangene Zeit ift nicht mehr zurückzuholen. Zur beſtimmten Zeit muß 
es fertig fein: guf, mittelmäßig oder fchlecht. Da hilft nichts. 

Noch eine Hauptſache. Wenn noch etwas zu verändern wäre, fo muß es mit 
der nächften Poft gefchehen, denn Varesco kann das Buch nicht immer, wie er es 
jeß£ getan bat, zum Druck abfchreiben und dann wieder wegwerfen. hr möge 
es alfo wohl überlegen, ob alles fo bleiben kann, ſonderheitlich wenn Die deutſche 
Überfegung aud) hier gemacht werden fol. Dies wäre freilich nicht übel. Ich 
ſprach mit Herrn Schachtner. Er wollte es mir überlaffen, [die Honorarhöhe zu 
beftimmen.] Sch fagte, daß er aufs höchfte 40 Gulden oder 8 Dukaten hoffen 
könne .... Ich meine, daß er 8 Dufaten verdient, weil die Arien uſw. und 
Chöre in Verfen fein müffen, und das ift in der Tat fein Spaß, denn es find 
* Schikaneder war mit feiner Truppe vom 17. September 1780 bis Faſten 1781 in Salz⸗ 


burg, vgl. E. v. Komorzynski, „Emanuel Schikaneder”, ©. 6f. — ? 15. November. — 
3 Es handelt fich um Änderungen des italienifchen Textes der Oper Idomeneo. 
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27 Stücke in Poefie zu bringen, wobei die Chöre lang find. Ich glaube, Seine 
Exzellenz Graf Seeau könnte für eine glatte profaifche Überfegung niemandem 
weniger als 6 Dufaten geben. Folglich) wird wohl 8 Dufaten nicht zu viel fein... 
Aber gleich Antwort! Man bat feine Zeit zu verlieren. 


An Wolfgang in München (267) 
Salzburg, den zo. November 1780. 
Die Arie für Schikaneder hoffe ich gewiß mie dem Poftwagen zu erhalten .. 
Ich ſchäme mich. Der ehrliche gute Mann ift doc) Br mit Dir zum Pftwagen 
gelaufen, um bei Deiner Abreiſe zugegen zu fein . 
Du fragft, wie das Familiengemälde ausfälle? Noch ift nichts weiter daran 
gemacht worden. Sch hatte nicht Zeit zu figen, und manchmal der Maler nicht.” 
Bald Antwort wegen Schadhtner! 
Morgen ift mein Hochzeitstag, jeße eine fehr fraurige Erinnerung. 


An Wolfgang in Münden (268) i 
Salzburg, den 25. November 1780. 

Sch Hoffe, Du wirft aus Deinem Katarch eben feinen Spaß machen, denn, 
obwohl man die Katarrhe nicht achtet, fo haben fie oft üble Folgen. Halte Dich 
warm, trink feinen Wein und nehme vorm Schlafengehen ein wenig ſchwarzes 
Pulver und eine Eleine Mefferfpige voll Markgrafenpulver darunter. Zum Früh— 
ſtück Tee, aber nicht Kaffee! Sorge für Deine Gefundheit! Gehe nicht zu ſpät 
fchlafen! 

Antworte wegen Schachtner! 


Marianne Mozart an ihren Bruder (269) 
Salzburg, den 30. November 1780. 
Liebfter Bruder! 
Wie fteht es mit Deinem Katarıh? 
Du willft die Komödien wiffen, die, ſeitdem Du abmefend bift, sefpisl worden 
find. Hier folgen fie in der Ordnung: 
Den 27. war die 45. Komödie, ein ganz neues hier noch niemals — 
Stück oder Luſtſpiel in 4 Aufzügen: „Rache um Rache!“ 








” Heute im Mozartmufeum zu Salzburg, vgl. Sfonographie ©, 520, 
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Nachricht 
Heute hoffen wir den Ruhm davonzutragen, das ſchönſte aller Charafter- 
ftücfe aufgeführe zu haben. Jeder Charakter ift neu und mit dem beften 
fomifchen Salz gervürzt, fo daß meine gnädigen Gönner weder Unfchmad- 
haftes noch aufgewärmtes Zeug (mie es leider deren viel gibt) zu verdauen 


haben, fondern gewiß vergnügt unfern Schauplag verlaffen werden, wozu 
feine Einladung madıt, 
gnädige Gönner, 
Euer ergebener 
Schikaneder, Direckeur. 





Herr Schifaneder hat den Erzbifchof beredet durch die Lobfprüche, die er dieſem 
Stüde gab, daß er hineinginge. Mit einem Wort, die Leute waren fo begierig 
darauf, es war fo voll im Theater, daß es faft nicht voller hätte ſein können. Die 
Akteure haben ihre Rollen gut gefpielt, aber das Stück hat ganze vier Stunden 
gedauert und war fo ſchlecht . . . Beim dritten Akt ift der Erzbifchof weggegangen 
und fo nad) und nad) immer ein Schod Leute. Wie es aus war, haben die Leute 
gepfiffen. Nun hat Herr Schikaneder viel von feinem Kredit verloren, wenn er 
ein neues Stück aufführe. Kein Menfch wird ihm mehr glauben, daß es gut fei. 

Herr Schikaneder ift fehr wohl mit Deiner Arie zufrieden." Die Sängerin 
würde fie auch gut lernen, da fie fie bei ung lernt; aber die Zeit ift zu kurz. Morgen 
wird fchon die Komödie aufgeführe, wobei fie fie fingen muß. 

Nachſchrift Leopold Mozarts:] Nun fänge alfo Herr Schachtner die Über- 
feßung [vom Idomeneo] an. 


Leopold Mozart an Wolfgang (270) 
Salzburg, den 2. Dezember 1780. 
Die Komödie? mit Deiner Arie war geftern. Die Komöpie ift fehr gut. Das 
Haus war voll. Der Erzbifchof war auch da. Die Arie ward gut produziert. 
Die Sängerin fang gut, fo guf nämlich, als es möglich war, fie ihr in der kurzen 
Zeit einzuftudieren. 
Noch etwas Neues! Ein 61 jähriger Hochzeiter und eine 19 jährige Braut find 


z Diefe Arie ift verfchollen. — ? Zitel: „Die fchlaflofen Nächte”. 
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wer? Der die Hofmarfchall Graf von Lodron wird die Komteffe Luife von 
Lodron, die beim Grafen Arco ift, heiraten. Wir befommen alfo eine Klavier 
fpielerin und Liebhaberin und der Erzbifchof einen Kapitalhirſch mehr ins Land. 
Der Pimperl macht fein Kompliment, ſamt der Therefel.” Anfangs glaubte er, 
foofe er die Haustüre hörte, Du kämſt. Er lief zur Tür, fpißte die Ohren. Auch 
ſucht ee Dich oft in den Zimmern. Notabene, für die Terefel mußt Du auch) 
einmal etwas fchreiben, fonft ift der größte Verdruß. Das Menfch ift ein Narr! 

Herr Schikaneder dankt Dir für die Arie. Ich muß ihm auch die Arie Dentro 
il mio petto? aus der Opera buffa abfchreiben. Ä 


An Wolfgang (271) 
Salzburg, den 11. Dezember 1780. 
Hier folge eine Notiz von Varesco und die Arie [für Naaffl. Auf die nächfte 
Woche wird vermutlich mit dem Poftwagen der erfte Akt ſamt der Überfegung, 
vielleicht auch der zweite, in München eintreffen. Sch hoffe, Du bift gefund. 
Übereile den dritten Akt nicht! Du wirft dennoch früh genug fertig. Ende gut, 
alles gut! | 


An Wolfgang (272) 
Salzburg, den 25. Dezember 1780. 

In der ganzen Stadt ift ein allgemeines Reden wegen der Güte Deiner Oper. 
Den erften Lärm machte Baron Lerbach. Die Hoffanzlerin fagte es mir, daß er 
ihr. erzähle habe, die Oper werde durchgehends außerordentlich gelobt. Den zweiten 
machte Heren Bedes Brief an Fiala,? den er allerorten Iefen ließ. Sch wünfche, 
daß der dritte Akt die nämliche Wirkung fut, und hoffe es um fo gemiffer, als 
bier die größten Affekte vorkommen, und die unferirdifche Stimme fehr über- 
tafchen und fehaudernd fein muß. Baſta, ich hoffe, daß es heißen foll: Finis 
coronat opus. Suche nur das ganze Orchefter bei guter Laune zu erhalten, ihnen 
zu ſchmeicheln und fie Die durch die Bank mit Lobeserhebungen geneigt zu er= 
halten; denn ich kenne Deine Schreibart. Es gehört bei allen Inſtrumenten die 
unausgefeßte erftaunlichfte Aufmerkſamkeit dazu, und es ift eben ein Spaß, wenn 
das Occhefter wenigftens drei Stunden mit folhem Fleiß und Aufmerkfamteit 


* Der Hund und die Köchin. - * Köchel, Anhang Nr. 27 (©. 607). — 3 Oboiſt der Salz⸗ 
burger Hofkapelle. 
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angefpannt fein muß. jeder, auch der fehlechtefte Brarfcift, ift aufs empfind⸗ 
lichfte gerührt, wenn man ihn téte & t&te lobt, und wird dadurch eifriger und auf- 
merffamer, und fo eine Höflichkeit Eoftee Dich nichts als ein paar Worte. Doc) 
— das weißt Du ja felbft — ich fage es nur, weil mans oft da, bei der Probe, nicht 
gleich fun kann und dann vergißt, und weil Du erft dann die Freundfchaft und 
den Eifer des ganzen Drchefters nötig haft, wenn die Oper in scena ift. Die 
Lage des ganzen Orcheſters ift dann ganz anders, und aller Miefpielenden Auf- 
merkfamfeit muß noch mehr angefpannt fein. Du weißt, daß man nicht alle zu 
Sreunden haben fann. Es muß immer ein Zweifel und Aber mit unterlaufen. 
Man zmweifelte, ob der zweite Akt fo frifch und gut als der erfte Akt ausfallen werde? 
Da nun Diefer Zweifel gehoben ift, fo werden wenige mehr für. den dritten Akt 
zweifeln. Aber ich wollte meinen Kopf wetten, daß einige fein werden, Die zweifeln, 
ob diefe Mufit in scena auf dem Theater auch die Wirkung wie im Zimmer 
machen werde? Und da brauchts auch wirklich) den größten Eifer und guten 
Willen des ganzen Orcheſters. 

Was anbelangt wegen der fechs Wochen," fo bin ich entfchloffen, mich gar nicht 
zu rühren, noch etwas zu melden; follte aber eine Rede an mich fommen, fo bin 
ich entfchloffen, zu antworten, daß wir es verftanden hätten, daß Du fechs Wochen 
nach fomponierter Oper wegen Probe und Produktion in München Dich aufhalten 
£önneeft, indem ich nicht vermuten konnte, als glaubten Seine Hochfürftliche 
Gnaden, daß eine ſolche Oper in ſechs Wochen komponiert, abgefchrieben und auf- 
geführt werden könnte uſw. 

Herr Effer? hat mir und dem Ferrari von Augsburg gefchrieben. Er rühmte 
die zwei Akte Deiner Oper, die er gehörk, ganz befonders und fchrieb, daß von 
5 bis 8 Uhr probiere wurde. Here Becke, dem wir uns empfehlen, fchrieb mit, 
daß der Chor im zweiten Akte beim Sturme fo ftarf wäre, daß er jedem, auch in 
der größten Sommerhiße, eisfalt machen müßte. Er rühme die Eonzerfierende 
Arie der Dorothea Wendling>im zweiten Akte außerordentlich ufw. Kurz, es wäre 
zu weitläufig, alle feine Lobfprüche über alles herzufeßen. 

Herr Ferrari macht Dir fein Kompliment wegen des allgemeinen DBeifalls 
Deiner Oper. Er zeigte den Brief von Herrn Effer, weil ſich diefer darin wegen 
des Akfompagnements bei feinem Konzerte zu Salzburg bei dem ganzen Orchefter 
bedankte, deswegen bei Hofe allen, befonders dem Haydn, Brunekti, Hafeneder* uſw.; 


* Molfgang hatte nur 6 Wochen Urlaub. — ? Violiniſt in Mainz. — 3 Arie der Ilia 
Pr. 11. — * Joſeph Hafeneder. 
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und da lafen fie auch, daß er die zwei Akte gehört, und: che abbia sentito una 
musica ottima e particolare, universalmente applaudita. 


An Wolfgang in Münden (273) | 
Salzburg, den 29. Dezember 1780. 
Glücfeliges Neues Jahr! | 


Den 28. ſchrieb ich, durch einen Umfchlag an Herrn Bede, an Monſ ieur 
Cannabich, beiden das neue Jahr anzuwünſchen. Monſieur Becke ſchrieb mir 
zwar etwas von der Arie des Herrn Raaff; allein, da ich dieſe Arie als eine 
aria di bravura betrachtete, ſo achtete ich gar nicht auf dieſe mir überſchriebene 
remarque, um ſo weniger als er ſelbſt beiſetzte, daß es nur darum geſchehe, um 
Herrn Raaffs Lieblingspaſſagen hineinzubringen. Au contraire, ich dachte, daß 
es wohlgetan ſei, und war überzeugt, daß Du dennoch ohnmöglich den Charakter 
der Arie verfehlen wirſt, da ich ſie mir ſchon zum voraus als eine prächtige 
Arie vorſtellte. Kurz, ich dachte nicht einmal daran. Da ich weiß, daß gewiſſe 
Leut, wenn ſie keine Elefanten erhaſchen können, die Fliegen fangen: denn getadelt 
muß doch etwas ſein. Wer das gänzlich vermeiden will, der gehe aus der Welt 
hinaus, und wer gar den allgemeinen Beifall ohne die geringſte Ausſtellung 
erwartet, der iſt ein Narr. 

Was Varesco gemacht, das muß alles gedruckt werden. Das bitte ich mir 
abſolut aus. Es beträgt nur einige Zeilen. Auch im Telemaco haben ſie alles 
gedruckt, obgleich in der Muſik einige Zeilen vom Recitativ weggeblieben ſind. 
Ich wünſchte, wir könnten die Druckkorrektur hier ſelbſt übernehmen. Es iſt 
nichts abſcheulicher, als wenn ſo viele Druckfehler, die oft den Sinn ohnver— 
ſtändlich machen, in einem Buche zu finden ſind. Es wäre recht gut, wenn 
Du die zweite oder letzte Korrektur vor dem Abdruck ſelbſt beſorgen und über— 
leſen wollteſt, und ſollte es gleich beim Buchdrucker im Hauſe ſein. Was das 
Vieni a rinvigorir betrifft, fo iſt es wahr, daß es fünf i find, aber es iſt auch 
wahr, daß ich es mit der größten Leichtigkeit und Gefchwindigkeit zwanzigmal 
ohne Unbequemlichkeit ausfprechen will. Bafta! Unangenehm hin, unangenehm 
her! Der Teufel möchte ewig ändern und wieder ändern. Herr Raaff ift gar zu 
heifel. Wegen des Quartetts will ich gar nichts fagen. Dazu gehört Deflamation 
und Aktion und feine große Singkunſt oder das ewige spianar la voce. Da 
gehört Handlung und Rede ber. 
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Auf dem Theater werdet Ihr, wie ich vermute, noch viele Beobachtungen zu 
machen haben, fonderheitli im dritten Akt, wo fo vieles vorgeht. Vermut⸗ 
fih wirft Du tiefe Blasinftrumente zum Akkompagnement der unterirdifchen 
Stimme haben. Wie wäre es, wenn nad) dem wenigen unterirdifchen Lärm die 
Inſtrumente piano aushielten, eigentlich auszuhalten anfingen; dann ein crescendo 
bis ins Schre£liche machten und beim crescendo die Stimme zu fingen an- 
finge? Und fo ein fehauderndes crescendo bei jedem Abfaße der Stimme? 
Durch den Lärm, der kurz fein muß und nur wie ein Stoß von einem Erd—⸗ 
beben, dadurch die Natur Neptuns ſich bewegt, wird alles aufmerkfam, welche 
Aufmerkfamfeit duch den Eintritt einer ftillen, anhaltenden und dann an- 
wachfenden ſchreckbarſten Harmonie vermehrt und alsdann erft aufs höchfte ſteigt, 
da gar eine Stimme erfolge. Mir fcheint, ich fehe und höre es. 

Wann wird die Dper das erftemal aufgeführte? Bleibts noch beim 20. Januar? 
Wir gedenken, wann wirs erfahren können, zur Hauptprobe einzutreffen. Unter— 
deffen mache unfre Empfehlung überall von uns beiden, die wir Dich von Herzen 
£üffen. Ich bin Dein alter redlicher Vater 

L. Mozart. 


(274) 
Salzburg, den 30. Dezember 1780. 

Nachſchrift von Mozarts Schwefter:] Ich wünfche Dir ein glückſeliges 
Neues Jahr, beftändige Geſundheit und Wohlergehen. Und erhalte mic) 
noch ferner in der brüderlichen Liebe! ch wünfche vor allem andern, daß 
Deine Oper, wenn fie in Szene gebt, allgemeinen Beifall findet und Du 
Dir recht viel Ehre und Ruhm dadurch erwerben möchteft. ch hoffe und 
wünfche es. ' 

Ich fehreibe Dir mit einem Auffas auf dem Kopfe, daß ich fehr in Sorgen 
bin, mein Haar zu verbrennen. Daß mich das Mölk-Stubenmädel fo friftert 
bat, hat die Urfache, weil ich morgen das erftemal dem Maler fige.' 

Graf Trautmannsdorf und feine Gemahlin, eine Schwefter vom Erzbiſchof, 
find hier angefommen, und mit ihnen der Anton Mölk, der Sekretär bei ihm 
ift. Wegen diefer fremden Herrfchaften, habe ich gehört, foll fchon den 7. Januar 


ı Bol. das fogenannte Familienbild, worauf diefe geſchmackloſe Friſur Nannerls ver 
ewigt worden ift. 
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die erfte Nedoute fein. Ich werde mich aber auf München fparen und unfre 
Redouten den Salzburgern überlaffen, die von feiner befferen Unterhaltung wiffen. 


Lebe wohl! 


An Wolfgang in München (275) 
Salzburg, den 4. Januar 1781. 


Es war um 9 Uhr, da ich am Neujahrstage ins Amt ging, als ich Deinen 
Brief vom 30. Dezember erhielt. Nach der Kirche machte id) meine Neujahrs- 
ſekkatur und ging um */,ıı Uhr zum Varesco. Er war nun abſcheulich böfe 
und fagte, wie es die Welfchen und Halbwelſchen machen, die närrifchften 
Sachen, unter anderm auch), daß er diefer Tage dem Herrn Grafen von Seeau 
gefchrieben habe, um ihn zu bitfen, daß er forgen möchte, daß keine Druckfehler 
ins Textbuch kämen. — Gut! — Daß er fi) 12 Eremplare ausbitte. — Bafta! — 
Und daß er hoffe, noch einige Dufaten zur Erkenntlichkeit zu erhalten, in An— 
fehung, daß er den Text viermal Fopiert und hinterher viele Änderungen hätte 
machen müffen, was er, wenn ers vorher gewußt hätte, für 20 Dufaten, einer 
fo geringen Bezahlung, nicht angenommen hätte. — Meinethalben auch auf! 
Allein mir fiel gleich auf, daß Varesco, der gottloſe Welfche, gedacht haben 
mochte, wir hätten einen ftärkeren Akkord gemacht und behielten das Geld. Und 
die Urfache diefer Vermutung? Er ift ein Halbwelfcher: peggio del Italiano 
vero. Er mag uns wohl nach ſich felbft beurteilt haben. Vor allem aber forge, 
daß Graf Seeau ihn und den Schadhtner fo bald als möglich bezahle. Du weißt, 
daß ich ein Liebhaber vom Frieden und ein ehrlicher Mann bin, der aller Welt 
Verdruß zu erfparen wünfche. 

Varesco hat zwar zum Singen eine andre Arie gemacht, will aber die Arie 
Sazio e il destin gedruckt wiffen. Das wäre lächerlich: eine andre Arie im 
Bud und eine andere zum Singen! Das befte Mittel wäre, beide Arien ein- 
zudrucken. Herr Schachtner hätte keine Einwendung. Du ſiehſt, er machte die 
Überſetzung gar zweimal. Man kann wählen. Die zweite gefällt mir beſſer. 
Die erſte iſt nach dem welſchen Vorder- und Hinterſatz, folglich getreuer. Die 
zweite iſt unendlich deutſcher, ungezwungener und natürlicher. Und das hat gar 
nichts zu ſagen, daß der welſche Hinterſatz durch eine freie —— zum 
Vorderſatze genommen iſt. 
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An Wolfgang in München (276) 
| . Salzburg, den 8. Januar 1781. 
Deine Schwefter war nun zweimal beim Maler. Sie ift gut getroffen, und 
wenn beim Ausmalen Fein Fehler hineingerät, fo wird es ein ſcharmanter Kopf... 


An Wolfgang in Münden (277) 
| Salzburg, den 22. Sjanuar 1781. 
Nun ift der Donnerstag der 25. diefes Monats zur Abreife feftgefege. Wir 
fönnen nicht eher als Freitag den 26. abends, und zwar nicht leicht vor 8 Uhr 
eintreffen, da das Better jetzt fhlimmer geworden ift oder vielmehr die Wege. 
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XIX 


Die Kataftrophe 
1781 


Molfgang geſtand fpäter feinem Vater: „In München, das ift wahr, da hab 

a) ich) mich zu viel unterhalten. Doc) kann ich Ihnen bei meiner Ehre ſchwören, 
daß ich, bevor die Oper in scena war, in fein Theater gegangen und nirgend als 
zu den Cannabichſchen gekommen bin. Daß ich hernach zu luſtig war, geſchah 
aus jugendlicher Dummheit. Ich dachte mir: Wo fommft du hin? Nach Salz 
burg! Mithin mußt du dich legen!” 

Es follte ganz anders werden. Der junge Meifter erhielt plöglich den Befehl, 
zum Erzbifchof Hieronymus nad) Wien zu fommen, der fich aus einem ung 
nicht befannten Grunde längere Zeit daſelbſt aufhielt. Die Veranlaſſung, 
warum der Kirchenfürft den jungen Meifter in feine nächfte Nähe berief, war 
. zweifellos die ftarfe Urlaubsüberfchreitung, deren ſich Wolfgang fhuldig gemacht 
hatte. Wenn er pflichtfreu gemwefen wäre, fo hätte er ein paar Tage nach der Ur- 
aufführung des Idomeneo, etwa Anfang Februar 1781, nach Salzburg zurüd- 
kehren müffen. Inzwiſchen war es Mitte März geworden. Der Erzbifchof wollte 
ihn einmal wieder fühlen laffen, was Dienfte tun heißt. Am 16. März langte 
Wolfgang in Wien an, wo er in einem „fcharmanten Zimmer” im nämlichen 
Kaufe, wo der Erzbifchof wohnte, untergebracht wurde: im Deutſchen us in 
der Singerftrage Nr. 7. Dort haufte er bis Anfang Mai. 

Hieronymus hatte bereits zwei Mitglieder feiner Hauskapelle bei fich: ben 
Kammerfänger Sopraniften Franz Ceccarelli und den Violiniften Antonio Bru- 
netti. Die geſellſchaftliche Stellung der Mufiker brachte es mit ſich, daß fie ihre 
Mahlzeiten nicht an der Herrentafel, fondern am Tifche der Dienerſchaft eine 
nahmen. Wolfgang berichtet feinem Vater: „Die beiden Herren Leibkammerdiener 
figen obenan. ch habe doch wenigftens die Ehre, vor den Küchen zu fißen. Nu, 
ich denke halt, ich bin in Salzburg. Bei Tifche werden einfältige grobe Späße 
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gemacht. Mit mir macht feiner welche, weil ich Eein Wort rede, und wenn ich was 
reden muß, fo ift es allzeie mit der größten Seriofität. Sowie ich abgefpeift habe, 
gehe ich meiner Wege.” 

Gegen die am Hofe des Prälaten beftehende Etikette half keine innere Auf- 
lehnung. Und fo fuchte Leopold feinen Sohn zu beſchwichtigen. Aber der war 
draußen in der freieren Welt der Salzburger Sklaverei ein für allemal entwachfen. 
Früher oder ſpäter mußte es nun zur Katafteophe kommen. 

Hieronymus ließ feine drei Muſiker nicht nur bei fich, fondern auch bei Ver⸗ 
wandten und Freunden hören; fo am 8. April bei feinem Water, dem alten 
Fürften Rudolf Colloredo. Wolfgang erhielt von diefem ein Douceur von fünf 
Dufaten. Trotzdem fchreibt er drei Tage fpäter feinem Vater: „Was mich aber 
halb defperat macht, ift, daß ich an dem nämlichen Abend, als wir die Scheiß- 
mufit da machten, zur Gräfin Thun invitiert war und alfo nicht hinkommen ° 
konnte. Und wer war dor? Der Kaifer. Adamberger und die Weigel" waren 
dort, und hat jedes fünfzig Dukfaten befommen. Und welche Gelegenheit!“ 

Se näher der Tag der Rückkehr von Wien nad) Salzburg kam, um fo mehr wächſt 
Wolfgangs rebellifche Stimmung. Es will faft fheinen, als habe er den Bruch) 
mit feinem Brotheren provoziert. Einmal fchreibt er feinem Vater: „Wenn ich 
daran denke, daß ich von Wien wegreifen foll, ohne wenigftens taufend Gulden 
wegzutragen, fo tut mir doch das Herz meh. Sch foll alfo wegen eines fchleche- 
denkenden Fürften, der mich bei laufigen vierhundert Gulden alle Tage Eujoniert, 
taufend Gulden mit Füßen wegſtoßen?“ 

Am 9. Mai 1731 gefchah das Unvermeidliche. Hören wir ihn felbft berichten. 

„sch bin noch ganz voller Galle. Und Sie, mein befter liebfter Vater, find es 
gewiß mif mir. Man het meine Geduld fehr lange verfucht, endlich aber ift fie 
doch zerriffen. Ich bin nicht mehr fo unglüdlich, in falzburgifchen Dienften zu 
fein. Heute war der glückliche Tag für mich. Hören Sie! 

Schon dreimal hat mir der... . (ich weiß gar nicht, wie ic) ihn nennen foll) 
die größten Sottifen und Impertinenzen ins Geficht gefagt, die ich Ihnen, um 
Sie zu ſchonen, nicht habe fehreiben wollen und nur nicht gleich auf der Stelle 
geräche habe, weil ich Sie immer, mein befter Vater, vor Augen hatte. Er nannte 
mic) einen Buben, einen liederlichen Kerl, fagte mir, ich follte weitergehen, und 


* Balentin Adamberger (1743 bis 1804), ein geborener Münchener, Tenorift der Wiener 
Hofoper. Mozart ſchrieb fpäter den Belmonte für ihn. Seine Tochter Toni war Theodor 
Körners Braut. — Die Weigel war Sängerin. 
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ich — litt alles. Sch empfand, daß nicht allein meine Ehre, fondern auch die Ihrige 
dadurch angegriffen wurde; allein — Sie wollten es fo haben — ich ſchwieg. 

Nun hören Sie! Vor acht Tagen fam unverhoffe der Laufer herauf und fagte 
mir, ich müßte im Augenblid ausziehen. Den andern allen beftimmte man den 
Tag, nur mir nicht. Sch machte alfo alles geſchwind in den Koffer zufammen, 
und die alte Madame Weber war fo gütig, mir ihr Haus zu öffnen. Da habe 
ich mein hübfches Zimmer, bin bei dienftferfigen Leuten, die mir in allem an die 
Hand gehen, was man oft gefhwind brauche und nicht haben kann, wenn man 
allein ift. Ich feste meine Neife auf Mittwoch (auf heute den 9.) mit der 
Srdinaire feft. Ich Eonnte aber meine Gelder, die ich noch zu befommen habe, 
in der Zeit nicht zufammenbringen; mithin fchob ich meine Reife bis Samstag 
[den 12.] auf. 

Als ich mich heute dort fehen ließ, fagfen mir die Kammerdiener, daß der Erz. 
bifchof mir ein Paket mitgeben wolle. Sch fragte, ob es preffiere; da fagten fie, 
ja, es wäre von großer Wichtigkeit. — ‚So ift eg mir leid, daß ich nicht die Gnade 
haben kann, Seine Gnaden zu bedienen, denn ich kann (aus obengedachter Urfache) 
vor Samstag nicht abreifen. Ich bin aus dem Haufe, muß auf meine eigenen 
Koften leben, da ift es nun ganz natürlich, daß ich nicht eher abreifen kann, bis 
ic nicht imftande dazu bin, denn fein Menſch wird meinen Schaden verlangen.“ 
Kleinmayer, Moll, Brunetti und die zwei Leibfammerdiener gaben mir ganz recht. 
Als ic) zu ihm hineinfam — notabene muß ic) Ihnen fagen, daß mir der Schlauda, 
einer der Leibkammerdiener, fagte, ich follte die Erfüfe nehmen, daß die Drdinaire 
fchon befege fei; das fei bei ihm ein ftärferer Grund — als ich alfo zu ihm hinein- 
kam, fo war das erfte: ‚Wann geht er, Burſch?‘ Sch: „Sch habe wollen heute 
nacht gehen, allein der Pla war ſchon verftellt.“ Da gings in einem Odem fort: 
ich fei der Liederlichfte Burfch, den er Eenne; kein Menfch bediene ihn fo fehlecht 
wie ich; er rate mir, heute noch wegzugehen, fonft fehriebe er nach) Haus, daß die 
Befoldung eingezogen werde... Man Eonnte nicht zur Nede kommen. Das ging 
fort wie ein Feuer. ch hörte alles gelaffen an. Er log mir ins Geficht, ich hätte 
500 Gulden Befoldung; hieß mich einen Lump, Lausbuben, Fer. O, ich möchte 
Ihnen nicht alles fchreiben! Endlich, da mein Geblür zu ſtark in Wallung ge- 
bracht wurde, da fagte ich: ‚Sind alfo Eure Hochfürftliche Gnaden nicht zufrieden 
mit mir?“ — ‚Bas, er will mir drohen, er Ser, o, er Fer! Dort ift die Tür! 
Schau er, icy will mit einem folchen elenden Buben nichts mehr zu tun haben.“ 
— Endlich) fagte ih: ‚Und ic) mit Ihnen auch nichts mehr!“ — ‚Alfo geh er!" — Und 
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ich im Weggehen: ‚Es foll auch dabei bleiben! Morgen werden Sie es fchriftlich 
befommen!“ 

Sagen Sie mir alfo, befter Vater, ob ich das nicht eher zu ſpät als zu früh 
gefage habe? Nun hören Sie! Meine Ehre ift mir über alles, und ich weiß, daß 
es Ihnen auch fo ift. Sorgen Sie fi) gar nichts um mich! Ich bin meiner 
Sache hier fo gewiß, daß ich auch ohne mindefte Urfache quittiert hätte. Da ich 
nun Urfache dazu gehabt habe, und das dreimal, fo habe ich gar Fein Verdienft 
mehr dabei, au contraire: ich war zweimal Hundsfott; das drittemal Eonnte ich 
es halt doch nicht mehr fein. 

Solang der Erzbifchof noch bier fein wird, werde ich feine Akademie geben. 
Daß Sie glauben, daß ich mic) bei der Nobleffe und dem Kaifer felbft in üblen 
Kredie feßen werde, ift grundfalſch. Der Erzbifchof ift hier gehaßt, und vom 
Kaifer am meiften. Das ift eben fein Zorn, daß ihn der Kaifer nicht nad) Laren- 
burg eingeladen hat. Ich werde Ihnen mit fünftigem Poftwagen etwas weniges 
von Geld überſchicken, um Sie zu überweifen, daß ich hier nicht darbe. Übrigens 
bitte ich Sie, munter zu fein, denn jeßt fängt mein Glück an, und ich hoffe, daß 
mein Glück auc das Ihrige fein wird. Schreiben Sie mir heimlich, daß Sie 
vergnüge darüber find, und das können Sie in der Tar fein. Öffentlich aber zanken 
Sie mic) recht darüber aus, damit man Ihnen feine Schuld geben kann! Sollte 
Ihnen aber der Erzbifchof ungeachtet deffen die mindefte Impertinenz antun, fo 
kommen Sie allfogleih mit meiner Schwefter nah Wien. Wir können alle drei 
leben. Das verfichere ih Sie auf meine Ehre. Doch ift es mir lieber, wenn Sie 
ein Jahr noch aushalten fünnen. 

Schreiben Sie mir feinen Brief mehr ins Deutfche Haus. Sch will nichts 
mehr von Salzburg wiffen. Sch haffe den Erzbifchof bis zur Raſerei. Schreiben 
‚Sie mir nur: auf dem Peter im Auge Gottes’ im II. Stod. Geben Sie mit 
Ihr Vergnügen bald zu erkennen; denn nur dies fehle mir noch zu meinem 
jeßigen Glücke!“ 

Leopold Mozart war weit entfernt, den Schritt feines Sohnes zu billigen. In 
einer Reihe von Briefen verfucht er ihm umzuftimmen. Er begriff nicht, wie man 
eine fichere, wenn aud) kleine Anftellung aufgeben könne, ohne ſich anderweitig unter- 
gebracht zu haben. Schließlich ging er fo weit, zu verlangen, Wolfgang folle fein 
Entlaffungsgefuch zurücknehmen. Er fei dies feiner Ehre ſchuldig! 


2 ©o hieß das Haus, in dem die Familie Weber wohnte. 
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Wolfgang antwortete: „Ich weiß nicht, was ich zuerft fehreiben foll, mein liebfter 
Vater, denn ich kann mic) von meinem Erftaunen noch nicht erholen und werde 
es nie fönnen, wenn Sie fo zu denken und fo zu fehreiben fortfahren. Ich muß 
Ihnen geftehen, daß ich aus feinem einzigen Zuge Ihres Briefes meinen Vater er- 
kenne — wohl einen Vater, aber nicht den beften, Liebevollften, den für feine 
eigene und die Ehre feiner Kinder beforgten Water, mit einem Worte: nicht meinen 
Vater . . . Sch könne meine Ehre durch nichts anderes retten, als daß ich von 
meinem Entfchluffe abftehe? Wie können Sie doc) fo einen Widerſpruch faffen? 
Sie dachten nicht, als Sie dies fehrieben, daß ich durch einen ſolchen Zurüd- 
ſchritt der niederträchtigfte Kerl von der Welt würde! Ganz Wien weiß, daß ich 
vom Erzbifchof weg bin — weiß, warum — weiß, daß es wegen gekränkter Ehre, 
und zwar zum drittenmal gefränkter Ehre gefchah! Und ich follte wieder öffent- 
lich das Gegenteil beweifen? Soll mid zum Hundsfott und den Erzbifchof zu 
einem braven Fürſten machen?” 

Und als ihm der Vater immer wieder alle möglichen Vorwürfe machte, fchrieb 
Wolfgang ihm: ‚Vertrauen Sie ficher auf mich! Sch bin fein Narr mehr, und daß 
ich ein got£lofer, undankbarer Sohn fei, werden Sie ja wohl noch weniger glauben. 
Mithin vertrauen Sie ganz auf meinen Kopf und mein gutes Herz! Es wird 
Sie gewiß nicht reuen. Wo hätte ich denn das Geld fhäsen lernen können? ch 
babe noch zu wenig unter den Händen gehabt. Nur die Nor lernt einen das Geld 
(häßen. Leben Sie wohl, liebfter, befter Vater! Meine Schuldigfeit ift nun, daß 
ich durch meine Sorge und meinen Fleiß hier das gutmache und erfeße, was Sie 
duch diefen Vorfall verloren zu haben glauben. Das werde ic) auch gewiß und 
mit faufend Freuden! Adieu!“ 

Und ein paar Tage fpäter: „Die Sache ift nun beendet. Ich will von der 
ganzen Affäre nichts mehr fehreiben. Dem Grafen Arco habe ich fagen laffen: 
ich habe nichts mir ihm zu reden. Auf Ihren Brief will ich nur furz ant- 
worten, denn ich bin der ganzen Sache fo müde, daß ich gar nichts mehr davon 
zu hören wünſchte. Nach der ganzen Urfache, warum ich quittiere (die Sie 
wohl willen), würde es feinem Vater einfallen, feinem Sohn darüber böfe zu 
fein. Vielmehr, wenn er es nicht gefan hätte... Doch bitte ih Sie, 
mein befter Vater, nicht zu viel zu riechen, denn der Erzbifchof kann Ihnen 
nichts tun ... Sch bitte Sie, mein liebfter, befter Water, fehreiben Sie mir 
feine ſolchen Briefe mehr, ich beſchwöre Sie, denn fie nüßen nichts, als mir 
den Kopf warm und das Herz und Gemüt unruhig zu machen. Und id, der 
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ih nun immer zu komponieren habe, brauche einen heiteren Kopf und ruhiges 
Gemüt.“ 

Wenn die uns leider nur einſeitig — aus den Mozartſchen Briefen — über— 
lieferte Darftellung richtig ift, fo erhielt Wolfgang fein erftes Abfchiedsgefuch, 
datiert vom 9. Mai 1781, unbewillige zurück, worauf er ein zweites einreichte. 
Dies foll dem Erzbiſchof von der Zwifcheninftanz gar nicht vorgelegt worden fein 
„aus Mangel an Mur und aus Liebe zur Fuchsſchwänzerei“.“ 

Als Mozart erfuhr, der Fürft werde demnächft abreifen und wiffe überhaupt _ 
nichts davon, daß fein junger Mufiker in feinem Willen beharre und nicht nach 
Salzburg zurückkehren wolle, feßte er fich fofort hin und bat um Aufklärung der 
Verzögerung in feiner Abfchiedsangelegenheit. Mit diefem Schreiben begab er 
fih am 8. Suni in das Vorzimmer des Erzbiſchofs, um es ihm perfönlich zu 
überreichen. Als ihn der Graf Arco dafelbft erblickte, warf er ihn nach einem 
heftigen Wortwechfel mit einem Fußtritt zur Türe des Antichambre hinaus. 

Wolfgang war über eine folche Behandlung mit Recht empört und tief ver- 
letzt. In diefer Stimmung fehrieb er feinem Vater am 13. Juni: „Der Erz- 
bifchof bat mir zweimal die größten Impertinenzen gefagt, und ich habe fein 
Wort erwidert. Moch mehr, ich habe bei ihm mit dem nämlichen Eifer und 
Fleiß gefpielt, als wenn nichts wäre. Aber anftatt daß er meinen Dienfteifer 
und mein Beftreben, ihm zu gefallen, anerkennen follte, gebt er zum dritten Male 
auf die abfcheulichfte Weife von der Welt mit mir um.’ Es ift, als wenn man 
mich mit Gewalt weg haben wollte! Na, wenn man mid) nicht haben will, es 
ift ja mein Wunfch. Anſtatt dag Graf Arco meine Bittſchrift angenommen oder 
mir Audienz verfchafft oder mir zugeredet hätte, die Sache noch fo zu laffen und 
mir befjer zu überlegen — nein, da ſchmeißt er mic) zur Tür hinaus und gibt 
mir einen Tritt in den Hintern. Das heißt zu deutfch, daß Salzburg nicht mehr 
für mid) ift, ausgenommen mit guter Gelegenheit, dem Heren Grafen wieder in- 
gleichen einen Tritt in den A.... zu geben, und follte es auf öffentlicher Gaffe 
gefchehen. Sch begehre Feine Satisfaktion deswegen beim Erzbifchof, denn er 
wäre nicht imftande, fie mir auf folche Art zu verfchaffen, wie ich fie mir felbft 
nehmen muß.” 

An ein friedliches Beilegen der Angelegenheit war nun nicht mehr zu denken. 
* Mozarts Briefe, Infelausgabe ©. 174. — ? Mozart nimmt hier wohl mit Unrecht an, 
Arco habe ihn auf Befehl des Erzbifchofs vor die Türe gefest. Diefe Annahme wider: 
fpricht der Behauptung, Hieronymus habe fein zweites Gefuch nicht vorgelegt befommen. 
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Es dauerte noch lange, ehe fich Leopold Mozart voll Groll und Bitterkeit in 
die Tatſache fchickte, daß ihm die Zügel über feinen Sohn entglicten waren. Er 
konnte es nicht faffen, daß der Unfelbftändige, das ewige Kind, der bis dahin ihm 
immer Gehorſame mit einem Male auf eigenen Füßen ftehen und ohne materielle 
Bürgſchaften den Kampf ums Dafein allein führen wollte. Alles das dünkte ihn 
ſündhafte Vermeſſenheit. Voll Grauen ſchaute er in die dunkle Zukunft. 

Er liebte feinen Sohn auf feine Art. Nichts hatte ihm mehr am Herzen ae 
fegen, als ihm eine fichere Laufbahn, das Glück und den Glanz der großen Welt 
zu erfchließen. Jetzt fah er ein, daß ihm diefe Miffton, an die er in feiner ſtarren 
Bigotterie feft geglaubt hatte, graufam genommen worden war. Yon der Bühne, 
wo er Regiffeur fein wollte, war er jegt in Den Zufchauerraum zurücdgedrängt. Er 
fühlte fich bis in die Tiefe feiner armen gequälten Seele gekränkt und mißachtet. 
Nach einer neuen Rolle zu greifen, voller Hoffnung und Zuverſicht: feinem Sohne 
nicht mehr Vater und Zuchtmeifter, fondern verftändnisvoller Freund und ehrlicher 
Berater zu fein, dazu fehlte ihm die geiftige Beweglichkeit, die Seelengröße, die 
moralifche Kraft. 

Eines nur hätte ihn früher oder fpäfer verföhnen Eönnen: wenn er feinen Sohn Die 
Höhe materiellen Erfolges hätte erklimmen fehen und wenn er felber im Abglanze 
des Glückes feines Kindes, des Salzburger Joches endlich ledig, feine alten Tage 
in Zufriedenheit und Ruhe hätte befchließen Dürfen. Solche Erdenfonne blieb aus. 
Es war ihm nicht einmal vergönnt, den aufgehenden Ruhm feines Sohnes zu 
erleben; feinen Ruhm nicht, aber auch nicht fein armfeliges Ende. 
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Anhänge 
I 
Erläuterungen zur Stammtafel der Familie Mozart’ 


er Name Mozart, der auch in den Variationen Mozert, Moghardt, 
Motard uf. vorkommt, führe fih auf den Stamm mod, muot (Mur) 
zurüd.? 

Nach den bisherigen Forfchungen ift Wolfgang Mozarts erfter bekannter Vor— 
fahr: David Mozart, der am 13. Januar 1643 um das Augsburger Bürger- 
recht nachgefucht hat. Er wird in den Bürger-Aufnahme-Akten als „lediger 
Maurergefell aus Pferſee“ bezeichnet. 

Ob diefer David Mozart, Wolfgangs Ur-Ur-Großvater, verwandt war mit 
dem Maler und angefehenen Augsburger Bürger Antoni Mozart (geboren um 
1573), ift nicht nachweisbar. Außer diefem gab es in Augsburg vor 1643 ver- 
fehiedene Mozarts; auch wanderten um 1750 neue Mozarts in die Stadt. Der 
erfte urkundlich nachgewiefene Mozart in Augsburg ift Stoffel Mozart 1551. 

Die unferem Buche beigefügte Stammtafel enthält lediglich die Mozarts, 
die nachgemwiefenerweife zur Familie Wolfgang Mozarts gehören. Der im 
XXI. Sahresbericht des Mozarfeums (1903) ©. 38 angeführte Wundarzt 
Leopold Mozart, geboren um 1765 in Pfaffftäde bei Mattighofen,? und deffen 
Bruder, der Muſikus Philipp Mozart, find niche in die Stammtafel auf- 
genommen worden, weil die Nachkommen diefer beiden Brüder bisher noch nicht 
den urfundlihen Beweis erbracht haben, daß Leopold und Philipp Mozart 
wirkli Söhne von dem in der Stammtafel aufgeführten Johann Chriftian 

"Mozart (1722 bis ?) oder von Lorenz Antoni Mozart (1735 bis ?) waren. 


: Die von Adolf Buff (vgl. ©. 33, Anmerkung) 1391 veröffentlichten Forſchungsergeb⸗ 
niffe find in der Stammtafel verwendet. — * Nach Albert Heinge, Die deutfchen Familien— 
namen, ©. 2ııff. — 3 In Oberöfterreich. 
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Ein andres Mitglied der Familie des Meifters fomme als der gefuchte Vater 
der beiden Mattighofener Mozarts kaum in Frage. | 

Ebenfowenig ift die Zugehörigkeit des Wundarztes Jakob Mozart (geftorben 
1818 in Mattighofen) zu unfrer Familie Mozart irgendwie nachgemwiefen. Völlig 
unficher find auch die nämlichen Anfprüche des Wundarztes Ferdinand Mozart, 
der 1704 urkundlich nachweisbar Bürger zu Burghaufen (in Bayern) geworden 
und 1740 geftorben ift. 

Die Behauptung, diefe vier Mozarts nebſt Nachkommenſchaft feien irgendwie 
direkte Nachkommen des Johann Georg Mozart (1679 bis 1736), d. h. des 
Großvaters von W. A. Mozart, ift willkürlich, folange nicht urkundliche Beweiſe 
erbracht werden. Auch die im Katalog des Mozartmufeums (S. IX) hierüber 
gebrachten Notizen find von der Hand zu weifen. 

Die Angabe, dag Mozarts vierter Sohn Fritz am 6. November 1797 in 
Prag geboren fei, rührt von Johann Evangelift Engl, dem Sekretär des Mo- 
zarteums in Salzburg, her (vgl. Köchel-Walderfee ©. 503). Diefe Annahme 
ftüße fich darauf, dag Mozart in fein „Verzeichnis aller meiner Werke‘ bei op. 69 
(Köchel 529) vermerkt hat: „am ©eburtstag des Fritz“. Das betreffende Werk 
ift dem jungen Erbprinzen Friedrich von Anhalt-Deffau gewidmet. 
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Die Familie Mozart 


(Stammtafel) * 





Hilaria Mozart 
14. 11. 1643 -26. 3. 1682 





15. 3. 1645—1683 (0) 





David Mozart 


» geb. um 1620 (Pferfee bei Augsburg) — 28. 1. 1685 


feit 1643 Bürger von Augsburg 
Maurermeifter 
Der. feit 25.1. 1643 mit Maria Negeler Coder Negel?) 
aus Lechhaufen 
16... — 24. 4, 1697 (Augsburg) 


20. 4. 1647—19. 11. 1719 


ter des Hofrats u. Landvogts 

Joſef Fuggs u. feiner Ehefrau 

Marianne geb. von Auer) 
8, 5. 1795— Vor 1840 


en 
Henriette von Berchtold zu Cäfar Auguft Ernft Sreiperr 
Sonnenburg von Berchtold u Sonnenburg 
1817 (Bregenz) — 18.5.1890 16. 8, 1822—29. 8. 1822 
(in der Zandesirrenanftalt 
Feldhof bei Graz) 
Verh. feit 18... mit Franz 
Forſchter, k. k. Militär: Der: 
pflegungs·Verwalter in Inns⸗ 
bruck, fpäter in Gray 
(geft. 1870%) 


Guſtav Forſchter Bertha Forſchter 
1841 Innobruck) — geb. ı1. 6. 1342 (Inne: 
23, 12. 1878 (Therefiene brud), feit 1888 in der 
ftadt), £ £. Oberleutnant, LZandesirrenanftalt Feld⸗ 

geſt. am Gehirntopbus bof bei Gray, 

[unverheiratet] [ebt 1913 noch 








3. 10, 1649—29, 4. 1694 


7 —— —— ——— — — ——— —— —— — — Eee ee mus Be nen mn 
Daniel Mozart Hans Georg Mozart Franz Mogart 








geft.Sept-1356, Tocht. 
d. Gärtners Jof. Sepp 


Fofef Anton Friedrich Mehrere andere Kinder 
Mozart 
13. Io, 1818—6.10. 18953 
im Altersfpital zu Augs⸗ 
burg. Friſeur. Verb. mit 
1) Viktoria geb. Haufer, 
geſt. Dft. 1861, 
2) Zulie geb. Berner, 
geft. 1868, 
3) Viktoria geb, Wangler, 
geft. 1879 
2 Kinder aus 1, Ehe: 
—— 
Karl Sebaſtian Amadeus Katharine Mozart 
Wolfgang Mozart geb. 2. 10. 1861 (Augs⸗ 
18... (Augsburg) burg) Privata (ledig) 
—4: 5. 1896 lebt (1913) in Augsburg 
Padmeifter im Bahn⸗ 
hof zu Augoburg 
Verh. feit 18... mit 
Maria Anna geb. Böh 
(geb. 9. 12. 1857 zu Lei⸗ 
mersbeim), lebt (1913) 
in Augsburg 


Sakobine Karoline 
Mozart 
9eD.25.9.1884 (Augsburg) 
Mobiftin Cledig) 
lebt (1913) in Augsburg 


Nikolaus Peter Piümpel 
8, ı1, 1826 (Feldkirch) — 
14. 2. 1896 (Feldkirch) 
Buchbinder u, Orgeltreter 
ledig) 





(unvermäblt) Maurermeifter in Augsburg Maurer: Werkmeifter des Domfapitels in Augsburg . i 
(unvermäblt) Verh. 1) feit 1. 10. 1679 mit Rofina Pollinger aus Landsberg Verh. feit 30, 1. ae Hberpächrhain 
h a geft. 27. 11. 1683 16 ..— nad Juni 1703 
7 3) feit 30. 1. 1684 mit Urfula Widemann geb. Starnbichler, Schneiberst. 
Maria Sranz Hans Georg Philipp Joſeph Maria Maria Anna Maria Maria Maria 50 ann Georg Mozart 
Katharina Mozart Mozart Jakeb Antoni Clara Therefia Maria Therefla Sranzisfa Anna en 45: ae * el Di Rx A et Ban 
Mozart 1682— 1683 1683—1683 Mozart Mozart Mozart Mozart Mozart Mozart Mozart Mozart Buchkindermftr.in Augsburg [frühverftorben oder aus Dad. feit 2% Fi Fe mit ⸗ 
1680— ... 1686... 1689— ... 1689 ..» 1690 ⸗ ... 16091 ⸗.4 1693— ... 1696⸗17.. 1699»... Derh. feit 16.5. 1718 (in 2, Augsburg ausgerandert?] Georg Waßmodt aus 
verh. ſeit Ehe) mit Anna Maria Tringenberg 
7. 1.1720 mit Sulzer aus Augsburg [Kinder?] 
Joh. G. Glaner 1696—11. 12. 1766 (2) 
Maurermeifter Tochter von: Ehriftian Sul: 
in Augsburg ger, WebermeifterinYugsburg 
GSuljzerhof), gebürtig aus x 
Banden (geft- 19.4.1744) urf. \ 
N Ehefrau(f. 11.5.1695) Doro⸗ 
then geb. Bauer (Augsburg) 
Johann Georg Leopold Mozart Johann Ehriftian Mozart Johann Ehriftian Mozart Joſef Tanaz Mozart Franz Alo ys Mozart Maria Efeonora Mozart Marie Dorothea Mozart Lorenz Antoni Mozart 
14. 11. 1719 (in Yugeburg)—28. 5. 1787  (get.)27.12.1721— 28.2.1722 (get.) 13. 12. 1722—17.. (geb) 7.8.1725—T1.1,1796  (geb.)19.7.1727— 14.6.1791 get.) 21. 6. 1729... (get) 25. 2, 1731.» (get.) 8, 8. 1735...» 
Dize-Kapellmeifter am Erzltift zu Salzburg Buchbindermſtr inAugeburg Buchbindermftr. inYugsburg Merb. feit 31. 3. 1755 mit 
Derh. feit 21, 11. 1747 mit Anna Maria Verh. feit 11. 1. 175 mit Verh, feit 7. 1.1754 mit Johann Baptift Bernhard, 
Bertel, 25. 12, 1720 (St. Bilgen) bis Maria Anna Heinrich Marin Viktoria Eſchenbach Bortenmacher in Augsburg 
3.7. 1778 (Paris), Tochter von Wolfgang (Augsburg) aus Höchftett, geft, 18.3. 1805 [Rinder?] 
Nikolaus Bertel (Perti?), Pfleger zu St. geft. 19. 6. 1804 
Gilgen bei Saljburg (t 9. 3. 1724), und & 
feiner Ehefrau Eva Rofina geb. Altmann 
— — — nr 
Tehann Joachim Marie Anna Maria Anna Maria Anna Mozart (Nannerl) Johann Karl Marie Eresgenzia Johann Chryſeſtomus Gottlieb (Amadeus) Joſeph Ignaz Mozart Joſef Kafpar rang Aloyd Maria Anna Maria Anna Zohan MichaelCäteflin : i i i i 
Leopold Mozart Cordula Mozart Nepomuzena 30, 7. 1751 (Saliburg) — Amadeus Mozart Franziska Paula Wolfgang Mozart (get.) 18.10.175I— .». Mozart Mozart Katharina Mozart En —— st ie rn a a a u —— Fe \ 
18. 8: 1748—1749 18, 6,1749 1749 Walburga Mozart 29. 10. 1829 (Galjburg) _ #11752—1753 Mozart 27.1.1756(Salzburg) —5.12.1791 (Wien) Stoadtgarde⸗Korporal (get) 3. 1. (get) 2. 7. Moʒart (get) 14. 1. (get.) 19. 5. 1760 (get.) 12.9.1762 Mozart Joſepha 25.9. 1758 Augsburg) Mega Moarı 
13. 5.1750—1750 Verh, feit 23. 8. 1784 mit Johann Baptift 8. 5. 1754— 1754 Kapellmeifter-in Wien Derh. feitn) 25.11.1773 1753-4 +« 1754 er > (get.) 12. 1758- . .. —19, 5. 1824 a J 16. 9. 1755— Mozart “= (ledig) a5. 1. 1841 24. 6. 1 61— 27:10, \ 6 
Reichäfreiherrn von Berchtold zu Sonnen: Verh. feit4. 8.1782 mit Konftanze (von) mit Maria Anna Huber 1756 ur. Buchbindermeilter Date late 30.10.1755 6.3. 1757— (Sapreuth) i In Ri h 61 E u. « en 
burg, Hofrat und Pfleger zu St. Gilgen Weber, 6.1.1763 (Sreiburg) — 6.3.1842 aus Hattenhofen Verb.feit27.9, in Augaburg Joſefa — . Ir. 17 . IL, 1769 
22. 10. 1736—26. 2. 1801 (Salzburg), Toter von:Dr.theol. Fridolin 2) feit 30. 12. 1792 mit 1778 mit verh. feit 6. 1. 7788 mit (get.) 13, 3. 1764 
| (won) Weber (1733— 1779), Souffleur und Maria Anna Bogner Antoni Walter Maria Viktoria Erb, Maria Erescentia 
NotenkopiftinMannheim,fpäter in München, aus Augsburg (aus Krum⸗ Tochter des Buchbinders Walburga 
uf. Ehefrau Marie Cdcilie geb. Stanım, zu: [Ude Kinder früh bad), Glas: Stanz Ignaz Erb (get) 25.3. 1766 
letzt in Wien, Heiratete als Witwe zum 2. geftorben?] maler in Augs⸗ Maria Juliana 
Male (1809) den Staatsrat Georg Nikolaus burg —— 
von Niſſen (22. 1. 1761 in Hardensleben in (get.) 23. 3. 1768 
Schleswig — 24. 3. 1826 in Salzburg) Bu 
damen mh - 
Leopold Freiherr von Jeannette von Berchtold zu Maria von Berchtold zu. Raimund Mozart Karl Mozart Eine Tochter Johannes Sri Mozart Eine Tochter tanz Zaver Wolfgan Aloys Joſef Anton Franz Janaz Leopold ari i i i ſtiori 
Berchtold zu Sonnenburg Sonnenburg Sonnenburg 17.6.1783(Wien) 17.9. 1784 (Wien) — 178) — Thomas 6. ı1. 1787 1789 (Y)—1789 (2) en Mozart nt ; —— = Doyrt ! a ee a — —— 
27.7. 1785 GSalzburg) 23. 3. 1789—1. 9. 1805 27. 17. 1799 —24» 4: 1791 —1734 31. 10. 1858 (Mailand) 1785(2) Leopold @ Prag, 26. 7. 1791 (Wien) 14.6.1790—1832(P) 15. IL. 179I— er» 23. 3. 1993— «+. 17. 10. 1795». « 10, 6, 1857 (in deldkitch 
—15. 5. 1840 (Innebrud) GSal burg) (SL Gilgen) Staatsbuchhaltungs⸗ Mozart Dilla Bars — 29. 7. 1844 (Karlabad) Buchbindermeifter Verh. 26. 3.1822 mit Stanz Fidel 
Zollbeamt. u. Landwehroffhier offizial [unvermäpft] 18. 10.1786  tramea)— 1787 Mufiker in Augsburg Yümpel, geb. 241 1800 (in Feldkirch in 
Verh. feit 16. 4, 1816 mit Bien)— [unvermähft] Verh. feit 6. 4. 1818 Vorarlberg) — 29. 1,1854 (ebenda) 
Therefe Sophie Bugga (Tod: (Srühjaht) 1737 mit Ereszentia Sepp, Buchbinder und Nahtmächter 


Roſlna Katharina Pümpel 
13. 2. 1833 (Feldkirch) 
—is.. 

Derd, feit 18... mit 
Wenzel Neumann, 
£& f, Hauptmann in Zaan 
Böhmen) 


Maria Emilie Neumann 
18.5.1857 — 23. 11. 1907 
verh. feit 18. 5. 1874 mit 
Franz DVictorin, 
23. 1.1834 (Wien) — 
27.4. ıgıı (Wien) 
Bahnoffzial in Wien 


Dr. Hermann Dictorin 
geb. 26.9. 1875 GFeldkirch) 
Polizgeifommiffarin Wien, 
verb. feit...mit Marie 

Entlicher 
leben beide (1913) 
in Wien, 
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ERRATA 


Auf Seite 44, Zeile 14, lies: im Jahre 1826 
„ n . 67, Zeile 3 der Anmerkung, lies: Genft Eberlein 
„.n» . 75, leßte Zeile der Anmerkung, lies: Ignaz [Magenauer] 
„ n. 165, Zeile 16 von unten, lies: des Kaifers Joſef II. 
„ „176, erfte Zeile der Anmerkung, fteeiche: Ignaz | 
„ .n 198, Zeile 18, lies: Sgr. Sartorini 
„ n 203, Anmerkung, lies: Antonia Bernasconi ftatt: Anna de Amicis-Buonfolazzi 
»„ n 204, Anmerkung, lies: Sartorint ftatt: Venanzio Rauzzini 
„ n 233, Zeile 20, lies: in der flatt: indem 
240, Anmerkung: Die Bände II und IH find von Bode überfeßt 
„ n 254, Zeile 14 und 19, lies: Fieſchietti 
„256, letzte Zeile der Anmerkung, lies: 21 ftatt: 18 
„ mn 316, vorlegte Zeile der Anmerkung, lies: eins ftatt: eine 
„ n 349, vorlegte Zeile der Anmerkung, lies: Ferlendi 
„ n 378, Brief Ne. 217 ift von 1778 
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Drud der Offizin W. Drugulin 
Einbandzeichnung von E.R. Weiß 
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